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Zieitschrift 


der 


Deutschen seologischen Gesellschaft. 
1. Heft (November, December 1853, Januar 1854). 


A. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der November - Sitzung. 
Verhandelt Berlin, den 2. November 1853. 


Die Sitzung wird durch Herrn v. CARNALL, als Vorsitzenden, 
eröffnet. 

Als neu zugetretene Mitglieder der Gesellschaft wurden an- 
semeldet: 

Herr FAELLIGEn, Stadtgerichtsrath in Berlin, 

vorgeschlagen durch die Herren Tamxatv, G. Rose und 
Y. CARNALL; 

Herr August Huyssen aus Dortmund, zur Zeit in Berlin, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, JacoB und 
BeEyRıcH; 

Herr ZscHau, Lehrer der Naturwissenschaften in Dresden, 
vorgeschlagen durch die Herren GEIntTz, TAmnAU und 
v. CARNALL. 

Hierauf wurden briefliche Mittheilungen zum Vortrage ge- 
bracht, namentlich von Herrn TANTscHER zu Waldenburg, das 
Vorkommen einer braunkohlenähnlichen Masse in einem Hoch- 
druckkessel betreffend, welche zu untersuchen heute Herr RaAm- 
MELSBERG ‚unternahm; von Herrn DEGENHARDT zu ÖOrzesche, 
ein neues Vorkommen von Gyps im Tertiär-Gebirge in Oberschle- 
sien betreffend; von Herrn HERTER aus Cartagena, über die 
dortigen Erzlagerstätten, und von Herrn Dr. SCHWARZ zu Bres- 
lau mit krystallinischen Produkten aus einer sogenannten Hoh- 
ofensau. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Observations made at the magnetical and meteorological 

Zeits. d. d. geol, Ges. VL 1. 1 


2 


observatory at Toronto in Canada. Printed by order of her 
Mayestyy’s government, under the superintendence of Colonel 
EDwarD SABINE, 0/ the royal artillery. Vol. II. 1843, 1844, 
1845 with abstracts of the observations to 1848, and in some 
cases to 1852, inclusive. London, 1853. — Geschenk der Bri- 
tischen Regierung. 

A. EscHER v. D. LintH. Geologische Bemerkungen über 
das nördliche Vorarlberg und einige angrenzende Gegenden. 
Separatabdruck. Geschenk des Verfassers. 


E. R. v. WARNSDORFF. Kurze Beschreibung der geognosti- 
schen Verhältnisse von Marienbad. — Geschenk des Verfassers. 

JoH. GoTTLOB KurR. Beiträge zur fossilen Flora der Jura- 
formation Württembergs. Stuttgart 1845. — Geschenk des Ver- 
fassers. 

W. HaAIDInGER. Zur Erinnerung an L. v. Buch. — Se- 
paratabdruck. Geschenk des Verfassers. 


E. F. GLOCKER. Ueber die neu entdeckten Braunkohlen- 
lager in der Gegend von Lettowitz. — Und: Ausflug nach dem 
Bradlstein bei Mährisch-Neustadt. — Separatabdrücke. Geschenk 
des Verfassers. 

K. C. v. LEoxHARrD. Künstlicher Augit. Ein Bruchstück 
aus: Hüttenerzeugnisse als Stützpunkte geologischer Hypothe- 
sen. Stuttgart 1853. — Geschenk des Verfassers. 

Oskar FAAas. Versuch einer Vergleichung des deutschen 
Jura’s mit dem französischen und englischen. — Separatabdruck. 
Geschenk des Verfassers. 

ALBERT ÖOPPEL. Der mittlere Lias Schwabens, neu bear- 
beitet. — Separatabdruck. Geschenk des Verfassers. 

H. B. Geintrz. Gedächtnissrede auf LeoroLp y. Buch. 
Dresden 1853. — Geschenk des Verfassers, 

Gustav JENZSCH. Amygdalöphyr, ein Felsitgestein mit 
Weissigit, einem neuen Minerale in Blasenräumen. — Separat- 
abdruck. Geschenk des Verfassers. 

Ueber die gegenseitigen Beziehungen der warmen Quellen 
im Kanton Aargau. Basel 1853. — Geschenk des Herrn MErIAn, 

Zeitschrift für das Berg-, Hütten- und Salinenwesen in dem 
preussischen Staate. Bd. I. Lieferung 2. 1853. Herausgegeben 
von R. v. Carnaur. — Geschenk des Herausgebers. 

Bericht über die Verhandlungen der naturforschenden Ge- 
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sellschaft in Basel vom August 1850 bis Juni 1852. Basel 
1552. — Geschenk des Herrn Merran. 

Im Austausch gegen die Zeitschrift: 

Jahrbuch des Vereins für Naturkunde in Nassau. Heft 1 
bis 5 und 7, erste bis dritte Abtheilung. 

Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. 
Band 6, Heft 2. 

Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeschichte in 
Meklenburg. Heft 7. 

Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland. Band 12, 
Heft 4. 

Jahresbericht des naturwissenschaftlichen Vereines in Halle. 
Fünfter Jahrgang, Heft 3 u. 4. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Heraus- 
gegeben von dem naturwissenschaftlichen Vereine für Sachsen 
und Thüringen in Halle. Jahrgang 1853, Helt 1 bis 5. 

Jahrbuch der Kaiserlich-Königlichen geologischen Reichs- 
anstalt. Jahrgang 4, Heft 1. 

Der Vorsitzende erstattete nunmehr Bericht über die Ver- 
handlungen der Gesellschaft bei der allgemeinen Versammlung 
zu Tübingen und über die dort gefassten Beschlüsse. Derselbe 
bemerkte hierauf, dass statutenmässig mit der heutigen Sitzung 
ein neues Geschäftsjahr beginne. „Mit Trauer”, sagte er, „blicken 
„wir in das abgelaufene Jahr zurück, indem wir des unersetzli- 
„chen Verlustes unseres unvergesslichen Meisters gedenken, dem 
„nur zu bald auch der Verlust unsers hochverehrten KARSTEN 
„folgte, dessen ausserordentlicher Fleiss in so vielen Zweigen des 
„Wissens gewirkt und sich auch in unserer Lehre unbestrittene 
„Verdienste erworben hat. — Heute allein an dieser Stelle ste- 
„hend, ist es die letzte Pflicht des mir übertragenen Amtes, Ih- 
„nen, meine Herren, in meinem und der übrigen Vorstandsmit- 
„glieder Namen für das uns geschenkte Vertrauen und die be- 
„wiesene Nachsicht den wärmsten Dank abzustatten und Sie zur 
„Neuwahl des Vorstandes für das neue Geschäftsjähr aufzu- 
„fordern.” 

Nach der hierauf erfolgten statutenmässigen Abstimmung 
sind erwählt: 

zum Vorsitzenden: Herr v. CARNALL, 
zu stellvertretenden Vorsitzenden: die Herren G. Rose 
und Ewar», 
4 * 
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zu Schriftführern: die Herren BEyRICH, RAMMELSBERG, 
RorH und SCHLAGINTWEIT, 

zum Schatzmeister: Herr TamnxAt, 

zum Archivar: Herr REeprer. — 

An Vorträgen wurden gehalten: 

Herr Tamnau sprach über ein neues, zur Ansicht vorgeleg- 
tes Vorkommen von Glimmer von Zinnwald im Sächsischen Erz- 
gebirge. Die Drusen-bildenden, scharf und zierlich ausgebildeten 
Krystalle, — scheinbare oder wirkliche sechsseitige Tafeln, — 
erreichen zum Theil einen Durchmesser von 3 bis 4 Zoll, und 
weichen sowohl durch diese kolossale Grösse als durch ihre mehr 
ins Braune und Gelbliche gehende Farbe von den früher in 
Zinnwald so häufig vorgekommenen grauen Glimmer-Krystallen 
ab. Eine chemische Zerlegung dieser Varietät des Glimmers 
von Zinnwald ist bisher nicht bekannt geworden, doch dürfte 
ihre Zusammensetzung unbezweifelt mit der des früheren Vor- 
kommens identisch sein, und mithin beide dem Lithion-Glimmer 
angehören. 

Sodann legte Derselbe ein Gangstück von derbem Glimmer 
vor, ebenfalls aus Zinnwald, aber von dem älteren Vorkommen 
von grauer Farbe. Es ist dies eine Platte von etwa einem Qua- 
dratfuss Ausdehnung, bei einer Höhe von 4Zoll. Die Glimmer- 
Blätter stehen senkrecht auf den Flächen der Platte, und man 
sieht deutlich, dass das Ganze die vollständige Ausfüllung eines 
Ganges war. Beide äussern Flächen der Platte sind vollkommen 
gleich, und wenn der Gang überhaupt eine horizontale oder ge- 
neigte Lage gehabt hat, so kann man doch nicht sehn, welche 
Seite dem Hangenden und welche dem Liegenden zugehörte. 
Durch eine feine Lage sehr kleiner vereinzelter Quarz-Krystalle, 
wie man sie häufig auf den Glimmer-Krystallen von Zinnwald 
findet, wird die Platte parallel mit ihren äussern Flächen in zwei 
Hälften getheilt. Man sollte nun glauben, dass die Bildung des 
Glimmers von den beiden Seiten des Ganges, von beiden Saal- 
bändern aus nach der Mitte des zwischen ihnen liegenden Rau- 
mes zugegangen sei, wie dies bei der Bildung von Drusen über- 
haupt, und namentlich auch bei den Glimmer-Krystallen von 
Zinnwald der Fall ist. Man sollte ferner denken, dass wegen 
Mangel an Raum der Glimmer in der Mitte des Ganges nicht 
auskrystallisiren konnte, und dass die kleinen Quarzmassen, die 
sich andernfalls als kleine Krystalle auf den Glimmer-Krystallen 
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gebildet haben würden, hier gezwungen waren sich als eine Art 
Lage zwischen den beiden Glimmerbildungen einzulegen und 
letztere in zwei Hälften zu theilen. Allein man sieht an dem 
vorliegenden Stücke deutlich, dass hier der Gang der Bildung 
ein anderer gewesen ist. In den Lagen beider Hälften stehen 
nämlich die blumenartigen Streifen der einzelnen Glimmerblätter 
nicht in einander entgegengesetzter, sondern in paralleler Rich- 
tung, und es scheint hieraus zu folgen, dass sich in dem fragli- 
chen Gange zuerst die eine Seite mit Glimmer bedeckt, dann 
auf diesem Glimmer eine Lage Quarz in kleinen einzelnen 
Krystallen sich abgelagert, und nun die zweite Hälfte des Gan- 
ges von derselben Seite her und von dem Quarz aus sich mit 
Glimmer ausgefüllt hat. Freilich ist damit nicht erklärt, warum 
die erste Hälfte der Glimmerbildung nicht vollständig auskrystal- 
lisirte, da es ihr an Raum dazu keineswegs gebrach. 

Herr BEeyrichH berichtete über eine von ihm vorgenommene 
Untersuchung einiger tertiären Conchylien, welche in Leipzig, in 
60 Ellen Tiefe, an zwei Punkten nahe über den Braunkohlen 
durch Bohrungen aufgefunden wurden. Es sind dies dieselben 
Conchylien, über deren Vorkommen Herr NauMmAnn früher brief- 
lich eine Mittheilung an Herrn v. Buch gelangen liess, und wel- 
che derselbe jetzt dem Redner zur Ansicht gesandt hat. Ein 
sehr vollständiger und wohlerhaltener Pectunculus gleicht voll- 
kommen einer an mehreren Orten im Magdeburgischen sehr häufig 
vorkommenden Art dieser Gattung, welche in PnıLipers Ver- 
zeichniss der in der Gegend von Magdeburg aufgefundenen Ter- 
tiärversteinerungen als „Pectunculus polyodontus Brocc.” und 
„Pectunculus pulvinatus Lam.” aufgeführt ist; beide Namen 
beziehen sich nach des Redners Ansicht auf ein und dieselbe 
Art, welcher keine der von Prıtıppı gewählten Benennungen 
zukömmt. Ausserdem ist das Fragment einer Cyprina vorhan- 
den, welche gleichfalls sehr wohl eine in den Magdeburgischen 
Tertiärlagern vorkommenden Art, vielleicht Cyprina scutellaria 
DesnH. bei Nyst, angehören könnte. Man kann hiernach schlies- 
sen, dass das marine Tertiärlager, welches zu Leipzig die Braun- 
kohlen bedeckt, von gleichem Alter mit den magdeburgischen 
Ablagerungen ist, welche den tiefsten Theilen des belgischen so- 
genannten tongrischen Systems von DumonT parallel stehen. 
Auch die Beschaffenheit des einigen der Leipziger Conchylien 
noch anhaftenden Gesteins, welches auf eine Ablagerung von 
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sandigthoniger Beschaffenheit und von dunkler Farbe hinweist, 
spricht für die angenommene Uebereinstimmung. Möglich ist, 
dass die marine Decke der Braunkohlen von Egeln und Kalbe 
an der Saale her sich ununterbrochen bis Leipzig forterstreckt. 
An den genannten Orten bedecken die marinen Ablagerungen, 
wie zu Leipzig, unmittelbar die Braunkohlen, während sie sich 
an anderen Orten im Magdeburgischen, wie zu Sülldorf und zu 
Neustadt-Magdeburg, von den Braunkohlen lösen und unabhängig 
von diesen über älteren anstehenden Gesteinen ausbreiten, 

Derselbe berichtete, unter Vorlegung einer ihm zugesende- 
ten Probe, von einem interessanten Funde des Herrn Oberlehrer 
Dr. KApe in Meseritz. Einen Diluvialblock von ansehnlicher 
Grösse, von Birnbaum an der Warthe, erkannte Herr KApe als 
der livländischen oder esthländischen devonischen Sandsteinfor- 
mation angehörig, deren merkwürdige Fischreste zuerst in der 
Gegend von Dorpat die Aufmerksamkeit erregten. Das bei 
Birnbaum gefundene Gestein ist voll von Fischresten und gleicht 
vollkommen anstehend gekannten livländischen Gesteinen, welche 
zur Vergleichung daneben gelegt werden konnten. In der vor- 
gelegten Probe liessen sich Reste aus den Gattungen Psam- 
mosteus und Osteolepis von AGaAssız bestimmen. Redner hob 
hervor, dass dies Gestein bis jetzt noch nicht unter den Diluvial- 
geröllen der Gegend von Berlin beobachtet wurde, wie überhaupt 
sehr selten nur solche Diluvialvorkommnisse in der Mark ange- 
troffen werden, für welche eine Herkunft von den östlichen 
Küsten des baltischen Meeres anzunehmen wäre. 

Herr v. CARNALL machte Mittheilung, dass man in Ober- 
schlesien, und zwar ganz im Gebiete des Steinkohlengebirges bei 
Kochlowitz und Halemba, in zwei Bohrlöchern Basalt gefunden 
habe, dass es aber noch näherer Untersuchung bedürfe, ob dies 
Gestein dort auch wirklich anstehend sei und nicht etwa in 
Blöcken bestehe, wie sie zwischen den Diluvialgeschieben vor- 
kommen. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
v. CARNALL. BEYRICH. SCHLAGINTWEIT. 
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2. Protokoll der December - Sitzung. 
Verhandelt Berlin, den 7. December 1853. 


Das Protokoll der November-Sitzung wird verlesen und 
genehmigt. 

Der Gesellschaft sind als neue Mitglieder beigetreten: 

Herr v. SCHARNHORST, General-Lieutenant a. D. in Berlin, 

vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, G. Rose 
und MITSCHERLICH, 

Herr PETER y. SEMENow, Magister und Titularrath in 

St. Petersburg, 

vorgeschlagen durch die Herren BExkıcH, G. Rose und 
JENZSCH. 

Der Vorsitzende, Herr v. CARNALL, theilte mit, dass von 
der Direktion der Kaiserlich-Königlichen geologischen Reichsan- 
stalt in Wien der den österreichischen Kaiserstaat betreffende 
Theil der von der Gesellschaft herauszugebenden geologischen 
Uebersichtskarte von Deutschland eingesendet ist und legte die 
eingegangenen beiden Blätter zur Ansicht vor. 

Derselbe zeigte sodann eine Reihe von Stufen aus dem 
Siegenschen, welche durch Herrn STOLTENHOF zu Horst dem- 
selben zugeschickt waren; es sind neue reiche Vorkommnisse von 
Buntkuptererz, Fahlerz und Kobalterz. 

Herr Hunpr in Olpe hat als ein lokal interessantes Vor- 
kommen einen im unteren Lenne-Thal gefundenen Sandsteinblock 
eingesendet, welche ein schönes Exemplar des Pecten quadri- 
costatus einschliesst. Das Gestein gleicht vollkommen gewissen 
Sandsteinen, welche anstehend in der Gegend von Haltern ge- 
kannt sind. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen : 

Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Mos- 
cow 1852 No. 3 u. 4, 1853 No. 1. 

‚Württembergische naturhistorische Jahreshefte. Zehnter Jahr- 
gang. Erstes Heft. 

Detesse. Kecherches sur les roches globuleuses. Und: 
Sur les variations des roches granitiques. — Separatabdrücke. 
Geschenk des Verfassers. 

Ersst v.Orro. Additamenta zur Flora des Quadergebirges 
in der Gegend um Dresden und Dippoldiswalde. — Als Geschenk 
des Verfassers mit einem begleitenden Schreiben eingegangen. 
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ZucHoLp. Bibliotheca historico-naturalis, physico-chemica 
et mathematica. Dritter Jahrgang, I. Heft. — Geschenk des 
Verfassers. 

v. ScHAuROTH. Ein Beitrag zur Fauna des deutschen Zech- 
steingebirges. — Separatabdruck. Geschenk des Verfassers. 

B. CorrA. Deutschlands Boden, sein geologischer Bau und 
dessen Einwirkungen auf das Leben der Menschen. Leipzig 


1853. — Geschenk des Verfassers. 

G. LEONHARD. Geognostisch - mineralogische Beschreibung 
der Badischen Bergstrasse. Stuttgart 1853. — Geschenk des 
Verfassers. 


H. Scuaum. Nekrolog von ERNST FRIEDRICH GERMAR. — 
Separatabdruk. Geschenk des Verfassers. 

Erläuterungen zur geognostischen Karte Tirols und Schluss- 
bericht der administrativen Direktion des geognostisch-montanisti- 
schen Vereins für Tirol und Vorarlberg. Redigirt von dem Ver- 
eins-Sekretair Dr. H. v. Wıpmann. Innsbruck 1853. — Ge- 
schenk der Direktion des Vereins. 

Hausmann. Ueber das Vorkommen des Dolomits am Hain- 
berge bei Göttingen. — Separatabdruck. Geschenk des Ver- 
fassers. 

Der Vorsitzende legte Probeabdrücke der von der Gesell- 
schaft geognostisch zu bearbeitenden Uebersichtskarte von Deutsch- 
land vor, auf welche die Namen der Hauptortschaften eingetra- 
gen sind, wobei derselbe bemerkte, dass noch einige Namen, und 
zwar von geognostisch interessanten Oertern nachzutragen sein 
werden. 

Herr TAMmNnAU sprach über ein Vorkommen der sogenannten 
Zinkblüthe in der Gegend von Brilon. Das Mineral ist äusser- 
lich dem von Raibl und Bleiberg ähnlich und hat auch nach 
SCHNABEL’S Untersuchung die gleiche chemische Zusammen- 
setzung, ist aber dadurch von Interesse, dass es noch fortdauernd 
auf Erzen so wie auf Gebirgsstücken entsteht, welche auf die 
Halde gefördert werden. 

Derselbe zeigte eine am Enkeberg bei Brilon vorgekommene 
Pseudomorphose vor, welche aus Brauneisenstein und Rotheisen- 
stein besteht in der Form des primitiven Rhomboeders vom 
Kalkspath. Die veränderten Kalkspathkrystalle waren von Eisen- 
spathrhomboedern bedeckt, die sich in die gleiche Masse verwan- 
delt haben, Das Vorkommen ist von besonderem Interesse, weil 
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das primitive Rhomboeder des Kalkspaths überhaupt eine seltene 
Erscheinung ist. 

Herr SONNENSCHEIN sprach über ein natürliches Vorkom- 
men von Goldamalgam, welches Herr SchMrrz, früher Direktor 
einer Goldminengesellschaft in Mariposa, demselben mitgetheilt hat. 

Herr EwarD legte eine Reihe von Dutenkalk-Vorkommnis- 
sen aus der Provinz Sachsen vor und maehte besonders auf die- 
jenigen aufmerksam, bei denen Muschelschalen den Ansatzpunkt 
der Duten bilden, so dass sie hierdurch an die Stylolithen, wie 
ı Rüdersdorf vorkommen, erinnern. 
be führte aus, dass die Dutenkalke in der Provinz 


sie häufig 


n diesen vorkommen, und dass sie dazu dienen können, diese 
Thone, da die andern Anzeichen fehlen, erkennen zu lassen. 

Herr Beykıch gab vorläufige Nachricht von einer Beobach- 
tung des Herrn MEyn, welchem es geglückt ist auf Helgoland eine 
Saurierrippe in den bunten Thonen an der Grenze des unterlie- 
genden Sandsteins aufzufinden. Herr MeEyn beabsichtigt eine 
ausführliche Mittheilung über seinen Fund für die Zeitschrift 
einzusenden. 

Derselbe berichtete über ein von Herrn SCHLÖNBACH beob- 
achtetes Vorkommen tertiären T'hones bei Salzgitter. Der Thon 
gleicht vollkommen in seiner Masse dem Septarienthon und ent- 
hält in Menge Polythalamien, welche über das Alter des Tho- 
nes bestimmteren Aufschluss geben werden. Es ist wahrschein- 
lich, dass dieser Thon dem von Walle bei Celle in der Lüne- 
burger Heide und dem von Holtensen am Deister gleich ist 
welche dem Septarienthon der Mark parallel stehn. 

Herr RAMMELSBERG berichtete über die Zusammensetzung 
einer von Herrn Tanıscher in Waldenburg eingesendeten 
Masse, welche sich bei Reinigung des Kessels einer Dampfma- 
schine auf der Wenceslaus-Steinkohlengrube im Neuröder Re- 
vier als ein Bodenabsatz von 1 bis 2 Zoll Stärke gezeigt hat 
und die ihres braunkohlenartisen Ansehns so wie ihrer Brenn- 
barkeit wegen die Aufmerksamkeit der betreffenden Beamten er- 
regt hatte. Die chemische Prüfung der Masse hat ergeben, dass 
eine Vergleichung derselben mit kohlenartigen Substanzen un- 
statthaft ist, indem die Brennbarkeit nur durch Beimengung einer 
ansehnlichen Menge von Talg bedingt ist, der durch den Betrieb 
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der Maschine in den Kessel eingeführt sein muss; etwas Eisen- 
oxyd ist die Ursache der braunen Färbung. 
Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 
v. w. 0. 
vV. CARNALL. BEYRIcCH. EwAuD. 


3. Protokoll der Januar - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 4. Januar 1854. 


Vorsitzender: Herr v. CARNALL. 

Das Protokoll der December-Sitzung wird verlesen und ge- 
nehmigt. 

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr SöckrınG aus Schulpforta, zur Zeit in Berlin, 
vorgeschlagen durch die Herren EwALD, V. CARNALL 
und BEYRICH. 

Eingegangene Briefe von Herrn BıscHor zu Mägdesprung 
und Herrn NOEGGERATH zu Bonn wurden von dem Vorsitzen- 
den zum Vortrage gebracht. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft waren eingegangen: 

Annales des Mines, Cing. Ser. Tome Ill. Zweite und 
dritte Lieferung. 

Jahrbuch des naturhistorischen Landesmuseums von Kärn- 
then. Herausgegeben von J. L. Canavar. Zweiter Jahrgang. 

Bulletin de la societe imperiale des naturalistes de Mos- 
cou. 1853. No. 2. 

Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland. Drei- 
zehnter Band. Heft 1. 

Denkschrift zur Feier ihres 50 jährigen Bestehens, heraus- 
gegeben von der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur. Breslau 1853. 

Reise nach dem südlichen Russland und der Krim, durch 
Ungarn, die Walachei und die Moldau. Von AnaroL v. DEMI- 
DOFF. Nach der zweiten Auflage deutsch herausgegeben von 
J. F. NeiseBAuR. Theil 1 u. 2. — Geschenk des Vorsitzenden. 

DELESSE. Zxtraits de Mineralogie. Travaux de 1851. — 
Ferner: Memoire sur la constitution mineralogique et chimique 
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des roches des Vosges. Grauwake. — Und: Sur le gisement et 


sur lexploitation de lor en Australie. — Separatabdrücke. 
Geschenk des Verfassers. 
GörrerT. Ueber die Bernsteinflora. — Separatabdruck. 


Geschenk des Verfassers. 

Biscnor. Mägdesprunger Hohofenprodukte. Quedlinburg 
1853. — Geschenk des Verfassers. 

Herr Tamnau legte eine grosse und ausgezeichnete Reihe 
von Stücken von gediegen Kupfer und gediegen Silber vor, die 
er in neuester Zeit aus den Kupferminen am Lake Superior im 
Staate Michigan in Nordamerika empfing, und sprach über deren 
Vorkommen mit Anschluss an seine früheren Vorträge über den- 
selben Gegenstand in den Sitzungen vom November und Decem- 
ber 1851. — Die vorgelegten Stücke sind vom Eagle- und On- 
tonagon-River, und namentlich aus den Gruben Cliff mine, North 
American mine und Phönix mine. Sie zeichnen sich aus durch 
den ungewöhnlichen Reichthum an Kupfer und Silber, und durch 
die grossen und zierlichen Krystalle von Kupfer, die besonders 
in der Cliff mine, der reichsten jener Gruben, in sehr complicir- 
ten Gestalten erscheinen. Zuweilen sind diese Krystalle in Kalk- 
spath eingewachsen oder liegen auf demselben, und dann sind 
sie am schönsten und am vollkommensten ausgebildet. — An 
Stücken vom Ontonagon-River sitzen die Kupfer-Krystalle auf 
oder in Prehnit, der zuweilen deutlich krystallisirt ist, und dann 
gleicht das Vorkommen einigermaassen dem von der Ciaplaja- 
Alpe im Fassa-Thal. — Die Stücke aus der Phönix mine zeigen 
einen Grünstein, der nach den verschiedensten Richtungen hin 
von Kupferblättchen durchzogen ist. 

Herr ApoLPH SCHLAGINTWEIT theilte einige allgemeine 
Resultate seiner neuerdings fortgesetzten Beobachtungen über die 
Temperatur des Bodens und der Quellen in verschie- 
denen Theilen der Alpen mit. 

Zu den Beobachtungen über die Temperatur der oberen 
Bodenschichten bis zu 1 Meter Tiefe bediente sich der- 
selbe theils entsprechend langer Quecksilberthermometer nach der 
Konstruktion von Professor MAGnus, theils unempfindlicher Ther- 
mometer, welche mit einer Hülle von schlecht leitenden Sub- 
stanzen umgeben waren, und längere Zeit vor der Ablesung in 
verschiedenen Tiefen des Bodens verweilten. Die Beobachtun- 
gen, welche der Vortragende an Punkten von sehr verschiedener 
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Höhe angestellt hatte, lassen im Allgemeinen erkennen, dass die 
Abnahme der Temperatur des Bodens in Tiefen zwischen 0,75 
bis 1 Meter in den Monaten August und September im Mittel 
1 Grad Cels. für eine Erhebung von je 510 Paris. Fuss beträgt. 
Diese Abnahme ist also jedenfalls weit rascher als die mittlere 
Abnahme der Quellentemperatur (700 bis 730 Fuss für 1 Grad 
Cels.). Diese Erscheinung wird zum Theil wenigstens davon 
abhängen, dass auch die Abnahme der Lufttemperatur im Som- 
mer (440 bis 450 Fuss für 1 Grad Cels.) weit rascher erfolgt 
als im Mittel des Jahres (540 Fuss für 1 Grad Cels.). 

Der Redner bemerkte, dass die Betrachtung der Temperatur 
des Bodens näher der Oberfläche, in Tiefen von 50, 20 und 
6 Centimetern und .der Untersuchung der bedeutenden Verände- 
rungen, welche diese Temperaturverhältnisse in verschiedenen 
Höhen der Alpen erfahren, hier zu viel Zeit in Anspruch neh- 
men würden; er müsse daher auf die nähere Darstellung dieser 
Beobachtungen in einer nächstens erscheinenden ausführlicheren 
Abhandlung verweisen. *) 

Aus den vergleichenden, zum Theil während längerer Zeit 
fortgesetzten Beobachtungen über die Temperaturverände- 
rungen verschiedener Alpenflüsse wurde hervorgeho- 
ben, dass die verschiedenen kleineren und grösseren Flüsse, wel- 
che die Thäler der Alpen bewässern, sehr übereinstimmend wäh- 
rend der ganzen eisfreien Periode des Jahres kälter zu sein 
scheinen, als die mittlere Temperatur der Luft und als jene des 
Bodens zwischen 0,75 bis 1 Meter für die entsprechenden Orte 
in gleicher Höhe. Der Grund hiervon dürfte darin zu suchen 
sein, dass alles Wasser aus den höheren und daher kälteren 
Regionen rasch nach der Tiefe gelangt und noch zum Theil seine 
niedrige Temperatur mit sich bringt. Ferner ist das Wasser, 
welches aus den höheren Theilen des Gebirges kommt, nicht 
nur kälter durch die geringere Temperatur des Quellwassers, 
sondern zugleich durch den Zufluss aus schmelzenden Schnee- 
massen und aus kleinen Gletschern. Es müssen daher im All- 
gemeinen die Gewässer, welche aus den Hochregionen in die 
Gebirgskessel zusammenströmen, zur Erkältung der Luft und 


*) Cap. VI. der „Neuen Untersuchungen über die physikalische 
Geographie und die Geologie der Alpen von Aporpu SchHLAGInTWeIT und 
Hermann ScHLaGıinTwEeıt, Leipzig 1854, 
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noch weit mehr des Bodens in ihrer Nähe beitragen. Es ist 
von Interesse, darauf aufmerksam zu machen, dass die Flüsse 
der Alpen in Beziehung auf ihre Temperaturverhältnisse sehr 
wesentlich von den grösseren Strömen der Ebenen abweichen. 
Die Beobachtungen, welche bis jetzt an verschiedenen Strömen. 
z. B. der Loire, Rhöne, Saone u. s. w. angestellt wurden, haben 
nämlich gezeigt, dass das Wasser derselben im Mittel der Mo- 
nate und des Jahres merklich wärmer ist als die mittlere Tem- 
peratur der Luft für nahe gelegene Orte von gleicher Höhe. 

Aus den Untersuchungen über die Temperatur der 
Quellen wurde zunächst die folgende Tabelle mitgetheilt. Sie 
ist das Resultat der Vergleichung zahlreicher Quellen, deren 
Temperatur und Höhe theils von dem Redner theils von frühe- 
ren Beobachtern in verschiedenen Theilen der Alpen bestimmt 
worden war. 

Höhe der Isogeothermen. 


Centralalpen von wal-| Nördliche Nebenzone 
lis und Savoien. | diem. Arl,p/en. 


A. Quellentem- 6:3 Mittl.} A. Quellentem- |». Mittl. 
Isotherme. peratur. Jahres- peratur. Jahres- 


Erheb. fü, | temp. der 
Höhe. 1Gr. Cels.| Luft. 


Erheb. für | temp. der 
Höhe. 1Gr. Cels.| Luft. 


| 
| Abnahme.| Höhe. ! Abnahme. | Höhe. 
Grad Cels. Par. Fuss. Par. Fuss. | Par, Fuss. Par. Fuss. 
12,5 830 380 ui » 
612 , 
10,0 2360 1660 — — 
9,0 I - = 1600 1500 
13 
2,3 3740 N 3135 2520 2400 
564 612 
5,0 5150 4500 4050 3750 
s00 655 
) 7150 5850 5770 4965 
1033 937 
1,0  Jeirc.8700 6660 7250 5650 
0,0 eire.9600 7200 leire.3200 6100 
— 9800 -— — 8300 


Der Vortragende bemerkte ferner, dass die Erhebung, wel- 
che der Verminderung der Quellentemperatur um 1 Grad Cels. 
entspricht, im Mittel vom Fusse der Alpen bis zur Isogeother- 
menfläche von 1 Grad 700 bis 730 Par. Fuss, in runder Zahl 
120 Toisen, beträgt. 
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Das Resultat, welches für die Abnahme der Quellentempe- 
ratur gefunden wurde, ist somit etwas kleiner als jenes, welches 
früher KAEMTZ blos aus den 19 Beobachtungen WAHLENBERG’S 
abgeleitet hat (150 Toisen für 1 Grad Cels.). 

Jedenfalls ist die Abnahme der Quellentemperatur bedeutend 
langsamer als jene der mittleren Jahrestemperatur der Luft, wel- 
che in den Alpen 540 Par. Fuss (90 Toisen) für 1 Grad Cels. 
beträgt. 

Die Quellen in den Alpen sind ferner im Allgemeinen im 
gleichen Niveau wärmer als die mittlere Lufttemperatur; der Un- 
terschied zwischen Luft- und Quellenwärme wächst mit der Höhe. 

Bemerkenswerth ist die langsame Abnahme der Quellen- 
temperatur in den Alpen, wenn man sie mit der raschen Zu- 
nahme der Wärme gegen das Innere der Erde vergleicht. Für 
die letztere nimmt ALzx. v. Humsorp'ı (Kosmos 1. 181 u. 426) 
als die wahrscheinlichste Zahl 92 Par. Fuss bei einer Erhöhung 
der Erdtemperatur um 1 Grad Cels. an; so dass sich die Zu- 
nahme der Wärme nach der Tiefe zur Abnahme der Quellen- 
temperatur mit der Höhe ungefähr verhalten würde, wie 1: 7,8. 

Herr SCHWARZE gab Erläuterungen zu einer vorgelegten 
Reihe von Schlacken aus einem Schweissofen des Puddlingswer- 
kes zu Geislautern im Saarbrück’schen. Es befinden sich darun- 
ter Krystalle von grosser Schönheit und Grösse, welche Herr 
MITscHERrLIcH für Eisenoxydulsilikat erklärte. 

Herr BEyRIcH berichtete über einige neue Materialien, wel- 
che ihm für das begonnene Werk über die norddeutschen Ter- 
tiärconchylien zur Bearbeitung zugesendet worden sind. Der 
Liberalität des Herrn FORCHHAMMER verdankt er die Mitthei- 
lung der reichen Kopenhagener Sammlung tertiärer Conchylien 
von der Insel Sylt und von anderen, besonders Schleswig’schen 
Fundorten, durch welche der bisher gekannte Umfang der nord- 
deutschen obermiocänen Tertiärfaunen eine beträchtliche Erwei- 
terung erhalten wird. Durch Herrn NAuck erhielt er die zahl- 
reichen Conchylien, welche von demselben in neuerer Zeit bei 
Crefeld, namentlich bei Gelegenheit der Erbohrung des Kohlen- 
gebirges zu Lauersforth zwischen Crefeld und Meurs, gesammelt 
wurden. Die Tertiärbildungen, welche bei Crefeld das in der 
Tiefe liegende Kohlengebirge bedecken, sind, wie sich aus letz- 
terer Sammlung ergiebt, eine reine Meeresbildung und sind 
nicht von dem Alter der obermiocänen TThone Westphalens in 
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der Gegend von Bocholt oder der Thone von Lüneburg und 
Sylt; das Tertiärgebilde von Crefeld gehört vielmehr zu den 
untermiocänen Formationen der Gegend von Mastricht oder der 
meklenburgischen, Stettiner und märkischen Bildungen und zeigt 
in seinem ceonchyliologischen Inhalt insbesondere eine merkwür- 
dige Uebereinstimmung mit der Fauna des Sternberger Gesteins. 
Hierdurch ist der Beweis geliefert, dass im Rheinthal am Nord- 
rande des rheinischen Gebirges Ablagerungen von gleichem Al- 
ter mit denen des Mainzer Beckens vorhanden sind. 

Derselbe hatte als ein sehr seltenes Vorkommen in dem 
Diluvium der Mark ein Gerölle sehr charakteristischen Faxoe- 
Kalkes zur Ansicht vorgelegt, welches durch Herrn v. PrveEu 
zu Jahnsfelde bei Münsterberg gefunden ist. 

Der Vorsitzende machte nach einem Schreiben des Herrn 
SPONER zu Beuthen in Oberschlesien Mittheilungen über das 
Vorkommen eines Braunkohlenlagers über dem Galmeigebirge 
auf Theresie Grube, welches dort theils mit Strecken, theils mit 
einem Schachte aufgeschlossen worden ist und bis zu 21 Lachter 
Tiefe niedersetzt; dasselbe ist bis 2 Lachter mächtig, aber nicht 
aushaltend. Proben von dieser Braunkohle wurden zur Ansicht 
vorgelegt und übernahm es Herr SONNENSCHEIN dieselbe einer 
chemischen Untersuchung zu unterwerfen. 

Ferner hat Herr SPoseEr eine Probe von Blaueisenerde (er- 
digem Vivianit) eingesandt; man fand dieselbe beim Ausstechen 
eines Schlammteiches unter dem Schlamme in einer dünnen, aber 
über eine ziemliche Fläche verbreiteten Schicht, auf dem Gute 
Dziemierz zwischen Ratibor und Czernitz. 

Endlich ist auch von Herrn SPoxEr eine Partie tertiärer 
Conchylien aus dem Thone auf der Elisabeth-Galmeigrube bei 
Bobrok überreicht, welche Herrn BEykic# zur Untersuchung 
übergeben wurden. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
v. CARNALL. BEYRIcH. Rorn. 
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B. Briefliche Wittheilungen 


1. Herr Pavı Herrer an Herrn A. Gorır. 
Cartagena im Mai 1859. 


Die ganze Umgegend von Cartagena besteht aus den höchst 
verworfenen, gebrochenen und geknickten Schichten des Ueber- 
gangsgebirges, die beinahe absolut versteinerungsfrei sind. In 
der Sammlung eines spanischen Ingenieurs habe ich Orthocera- 
titen gesehen, von übrigens zweifelhaften Fundorten, die einzigen 
organischen Reste, welche mir vorgekommen sind. Das Gebirge 
wird von mächtigen Bänken eines groben Grauwackenconglome- 
rates constituirt mit meist kalkigem Bindemittel, häufig mit Thon- 
schiefern, eisenschüssigem Grauwackensandstein in allen den uns 
aus dem Harze geläufigen Formen wechsellagernd. Merkwürdig 
ist das Fehlen von Grünsteinen und überhaupt von plutonischen 
Gebilden, denen die auffallenden Störungen zugeschrieben werden 
könnten und nur an einem Punkte habe ich beim Abteufen eines 
Brunnens Diorit circa S0 Fuss unter Tage anstehend gefunden. 
Zwischen den einzelnen Sierras finden sich mächtige Alluvial- 
und Diluvial-Ablagerungen, wie z.B. das ganze Campo de Car- 
tagena und de Murcia. In grösserer Entfernung zwischen Car- 
tagena und der Sierra de Almagrera finden sich Tertiärschichten 
im höchsten Grade von Trachyt und Basalten zerrissen, während 
die Almagrera ganz die einförmige Struktur der Sierra de Car- 
tagena besitzt. Von der Unfruchtbarkeit und Oede dieser kahlen 
und steilen Gebirgszüge hat man keinen Begriff; Vegetation ist 
fast gar nicht vorhanden, denn nur ausnahmsweise findet man 
ein verdorrtes kurzes Gras und eine zwerghafte Palme. 

Was nun das Metallvorkommen in diesen Gebirgen betrifft, 
so ist dasselbe mit nichts mir Bekanntem zu vergleichen. Die 
Sierra de Cartagena, die sich längs der Küste hinzieht, besteht 
in einer Ausdehnung von wenigstens - deutschen Meile ledig- 
lich aus Erzen. Es ist dies cum grano salis zu nehmen, d.h. 
es ist ein brauner, in hohem Grade eisenschüssiger Thon, oder 
häufig reiner Brauneisenstein, der weder auf Lagern noch Gän- 
gen, Stöcken u. s. w. vorkommt, sondern wirklich als gebirgs- 
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bildendes Gestein anzusehen ist. Er enthält häufig Quarzabla- 
gerungen und das Merkwürdige ist, dass dieses Gestein fast nie- 
mals frei von Spuren von Blei und Silber ist. Häufig concentrirt 
sich ohne sichtbare Veranlassung der Metallgehalt so, dass ein 
derbes Weissbleierz, meist braun von dem nie fehlenden Eisen- 
gehalte, ohne jede Spur von Grenze mitten in dem beschriebe- 
nen Eisensteine liegt und allmälig in denselben übergeht. Auch 
Bleiglanz kommt so vor, aber meist in Verbindung mit den 
Quarzablagerungen und Blende; ferner ist auch Hornbleierz nicht 
selten. Der Bergbau ist vollständig diesen seltsamen natürlichen 
Verhältnissen entsprechend und besteht in einem regellosen un- 
systematischen Steinbruchsbetriebe, der fast überall Tagearbeit 
ist. Man baut so die einmal bekannten Erzmittel ab und über- 
lässt es dem Zufalle neue zu finden. Mehr als 100 solche Gru- 
ben sind in der Nähe von Cartagena im Betriebe und beschäfti- 
gen 3- bis 4000 Menschen und wenigstens eben so viele Esel, 
welehe in der Grube selbst mit Erz beladen werden und es in 
die Hütten schaffen. Die Quantität von Erzen, welche gewon- 
nen wird, ist erstaunlich gross, die Qualität hingegen, da man 
keine Art von Aufbereitung kennt und wegen des völligen Man- 
gels an Wasser auch nicht einführen kann, sehr gering. Man 
klaubt die Erze in den Gruben etwas aus und sortirt sie meist 
in zwei, häufig auch in drei Klassen. Die Primeras sind meist 
reiche Karbonate oder Bleiglanz von 40 bis 50 pCt. mit einem 
Silbergehalt von 1 bis 1,5 Unzen im Centner, sie machen natür- 
lich den kleinsten Theil der Förderung, vielleicht 3 bis 4 pCt. 
derselben aus. Die Segundas dagegen halten nie über 12 pCt. 
Blei, häufig sinken sie bis auf 6 bis 7 pCt. mit 0,16 bis 0,20 Un- 
zen Silber. Das Grubenklein, Tierras oder Polvos, ist oft besser 
als die Segundas, wird aber meist schlechter bezahlt, weil es die 
Oefen häufig versetzt und einen grossen Brennmaterial-Aufgang 
herbeiführt. Ein eigenthümliches Produkt ist noch die sogenannte 
Gandiaga und Garbillo, nur durch die Grösse des Kornes von 
einander verschieden. Beide gewinnt man durch Verwaschen 
des aus alten Gruben oder von dem Gebirge in die Thäler ge- 
spülten Detritus in höchst ursprünglichen Siebsetzmaschinen. 
Meistens bringt man diese Produkte bis auf 20 bis 25 pCt., hat 
aber dabei die Erfahrung gemacht, die ich durch Versuche be- 
stätigt gefunden habe, dass bei dem Verwaschen mit Meerwasser, 
was fast immer geschieht, ein bedeutender Silberverlust stattfindet, 
Zeits. d.d, geol. Ges. VI. 1. 2 
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wenigstens bei allen Karbonaten, da offenbar das Silber als Chlor- 
silber in ihnen enthalten ist, und vom Meerwasser zum Theil 
wenigstens aufgelöst wird. Was den Erzankauf betrifft, so ge- 
schieht derselbe meist in der Weise, dass man die armen Erze 
von 40 pCt. und darunter zu einem festen Preise, den die Gru- 
benbesitzer stellen, für 14 bis 2 Realen in der Grube kauft, die 
reicheren aber nach der Probe bezahlt, und zwar haben wir, wie 
die meisten Besitzer der besseren Hütten, dabei folgenden Tarif. 
Der Bleigehalt wird nach dem Preise von 60 Realen per Cent- 
ner, der Silbergehalt aber nach 23 Realen per Unze bezahlt. 
Da alle Erze in grossen Stücken angeliefert werden, so kann 
man sich nie auf das Resultat der Probe mit Bestimmtheit ver- 
lassen, und ist mehr angewiesen nach dem Ansehen zu kaufen. 

Ausser den Bleiglanzen finden sich in der Nähe von Car- 
tagena häufig Kupfererze mit arsensauren, seltener kohlensauren 
Salzen als Anflüge auf den Klüften des Gebirges; sie sind in- 
dess selten so reich, dass sie des Abbaues verlohnten. In Ent- 
fernung von etwa 8 Meilen kommen jedoch reiche Buntkupfererze 
und Malachite vor, von denen wir über 6000 Centner gekauft 
haben und die 6 bis 12 pCt. Kupfer halten. Ich habe die Lo- 
kalität nie gesehen, kann also über das Vorkommen nichts sa- 
gen. Endlich die Sierra de Almagrera anlangend, so liegt sie 
9 bis 10 Meilen westlich von Cartagena, ebenfalls hart an der 
Küste. Die Verhältnisse sind dort vollständig andere. Man hat 
daselbst regelmässige Gänge im Thonschiefer aufsetzend, die 
meist aus Spatheisenstein und Schwerspath bestehen und sehr 
reiche Bleiglanze enthalten. Der Silbergehalt derselben ist meist 
2 bis 3 Unzen. Die Gruben werden sehr gut von einem Frei- 
berger, Herrn FEIGENSPAHNn, betrieben. Gegenwärtig sind jedoch 
die Aussichten dieses Bergbaues ungünstig; das Tiefste ist unter 
Wasser und man hat zur Wältigung desselben noch nicht eine 
Maschine aufstellen können; ebenso sind die Erze meist arm ge- 
worden. Als man indess die Gruben aufnahm und selbst noch 
vor wenigen Jahren hatte man ganz vorzügliche Anbrüche. Von 
der Grube Observacion z. B. stehen die Aktien, für die 1000 Du- 
ros eingezahlt wurden, gegenwärtig trotz der ungünstigeren Ver- 
hältnisse noch auf 20000. Der ganze Reichthum dieser Gruben 
beruht auf der sehr starken Förderung, denn reiche Erze, wie 
wir sie bei Freiberg und im Harze haben, habe ich hier nur 
ausnahmsweise gesehen. 
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Die Hütten um Cartagena herum sind Legion; meist mehr 
oder weniger unzweckmässig eingerichtet, haben sie doch den 
grossen Vorzug der äussersten Einfachheit und Billigkeit vor vie- 
len ähnlichen Etablissements. Und nur hierdurch wird es mög- 
lich in einem Lande, wo Brennmaterialien so enorm theuer sind, 
Erze zu verschmelzen, die man in Deutschland und England 
kaum anrühren würde, Denn in der That keine der mir be- 
kannten Hütten hat in den letzten Jahren eine Beschickung von 
mehr als 12 pCt. Blei und 0,25 bis 0,50 Unzen Silber ver- 
schmolzen. Jedenfalls ist das bei einem Coakspreise von 12 Rea- 
len per Centner ein erstaunliches Resultat und der beste Beweis 
für die Zweckmässigkeit des Hüttenbetriebes. 


2. Herr Dreennarot an Herrn v. CARNALL. 


Mariahütte, den 9. September 1859. 


Die Direktoren der Oberschlesischen Eisenbahn lassen in 
der Gegend von Czuchow nach Stein, also im Rybniker Kreise, 
ein Bohrloch stossen, womit Gyps gefunden wurde. Das Vor- 
kommen wird Ihnen, Ihrer geognostischen Karte wegen, nicht 
uninteressant sein, ich erlaube mir daher die Bohrnotiz hier mit- 
zutheilen. — Das Bohrloch wurde angefangen im Monat Juni 
d. J. und ist bis Dato 365 Fuss tief, wie folgt, gebohrt: 

abwechselnd in Sand- und Kurzavka-Lagen . 173 Fuss 

meeramen zähen Betten, . .:. . „tv... en 

in ziemlich reinen Gyps . . . SB N 

in grauen sehr zähen Letten mit bald nel bald 

merniser ‚Spuren von, Gyps . ı c.c... 9... n 
in zähen grauen Letten ohne weitere Spuren 
a (ER REITEN RR EEE NS NE IHN 
bis dahin 365 Fuss. 


Das Loch soll noch tiefer gestossen werden, doch steht es 
gegen 200 Fuss ohne Röhren, fängt an zu drücken und soll 
verröhrt werden. 

Es wurden in jüngster Zeit auf beiden Ufern der Binawka, 
von Örzesche bis Ozuchow, Bohrversuche ausgeführt, alle aber 
sind mit 200 bis 250 Fuss Tiefe verlassen, weil man es noch 

9%* 
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immer mit Sand und Geschiebestücken zu thun hatte. Wie tief 
muss das Binawka-Thal gewesen sein, und wie hoch muss das 
Orzescher Kohlengebirge geschienen haben! Der Abschnitt des 
Kohlengebirges ist auf der ganzen Tour, von Orzesche bis Ma- 
riane-Grube ausserordentlich scharf; man hat hier Flöze noch 
in 3 bis 4 Lachter Teufe und in 10 bis 15 Lachter südlichem 
Abstand von den Fundespunkten hat man bei 200 Fuss Tiefe 
noch kein Kohlengebirge. 
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©. Aufsätze. 


1. Die k. k. geologische Reichsanstalt in Wien im 

Besondern und die Bestrebungen und Leistungen auf 

dem Gebiete der Geologie in den österreichischen 
Staate im Aligemeinen. 


Von Herrn NoE6G6GERATH In Bonn. 


Vorwort, 


Bei einer Ferienreise im Herbste 1853. besuchte ich auch 
Wien, wobei es eine meiner Hauptabsichten war, die dortige 
k. k. Reichsanstalt näher kennen zu lernen. Meinen alten sehr 
lieben Freund, den Sektionsrath HAIDINGER, Direktor dieses In- 
stituts, suchte ich zunächst auf, und war um so mehr erfreut 
ihn in Wien anwesend zu finden, als die meisten geologischen 
Freunde, nach denen ich mich auf meiner Reise an den ver- 
schiedensten Punkten erkundigt hatte, sich in den Bergen befan- 
den, welches ebenfalls bei vielen Wiener Freunden der Fall war. 
HA1DINGER übernahm es gern mir die geologische Reichsanstalt 
und alles was damit in Beziehung steht selbst zu zeigen. 

Ich sah den schönen Palast dieser Anstalt mit dem reichen 
Gehalt in seinen grossen Sälen und andern Lokalien, alles ledig- 
lich bestimmt zur kräftigen Förderung und Bearbeitung der geo- 
logischen Wissenschaft und ihrer Nebenzweige; sah die herrlich 
aufgestellten reichen Sammlungen von Mineralien, Gesteinen und 
Petrefakten, verschiedenartig gereihet und gegliedert, wie es die 
mannigfachen wissenschaftlichen Anschauungsweisen erheischen, 
vor Allem die köstliche Auswahl von Musterstücken der anorga- 
nischen Produkte des daran so reichen österreichischen Staates; 
besuchte die wohl ausgestatteten chemischen Laboratorien von 
fleissig. arbeitenden Chemikern besetzt; beschaute die in der Arbeit 
befindlichen geologischen Karten; bewegte mich durch alle Räume 
der Anstalt, in welchen Petrefakten und Mineralien gezeichnet, 
verglichen und beschrieben, während anderwärts wieder solche 
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gesondert und geordnet, ein- und ausgepackt, Druckschriften zur 
Versendung vorbereitet wurden u. s. w., und erfreute mich überall 
über dasjenige, was ich, der Bestimmung und dem Zwecke des 
Instituts entsprechend, bereits vollendet geschaffen oder im Wer- 
den begriffen fand. 

Bald ging in mir der Gedanke auf, dass es nützlich sein 
könne, ein allgemeines Bild von demjenigen zu entwerfen und zu 
veröffentlichen, was die geologische Reichsanstalt sei und wie sie 
wirke, eben so für die gründliche Untersuchung des geognosti- 
schen Baues des Landes, für welche sie da ist, wie für die wei- 
tere Ausbildung und Ausbreitung der Geologie überhaupt, und 
dabei zugleich für die Förderung des Berg- und Bodenbaues. 
Eine solche Arbeit, so dachte ich, könne nicht allein von Aussen 
her besser die Aufmerksamkeit auf das höchst werthvolle Institut 
lenken, welche dasselbe so sehr verdiene, sondern dürfte auch 
ein Beispiel anschaulich machen, welches vielleicht in einigen 
andern Staaten anregend wirke und zur Nacheiferung auffordere. 
Zugleich mochte ich gern den geehrten Freunden an jener An- 
stalt ein Zeichen der wohlverdienten Anerkennung und insbe- 
sondere noch meiner Dankbarkeit geben für die liebevolle Auf- 
nahme, welche ich bei ihnen gefunden habe. 

Mein Aufenthalt in Wien war leider nur auf einige Tage 
beschränkt, aber ich sammelte so viel Material zu jenem Zwecke, 
als ich mir durch eigene Anschauung und eingezogene Erkundi- 
gungen verschaffen konnte; auch waren einige Freunde so gütig 
mir schriftliche Notizen mitzutheilen, und alles dieses verband 
ich mit den geeignet scheinenden Nachrichten, welche die von 
der Anstalt herausgegebenen Schriften, einige an die k.k. Aka- 
demie der Wissenschaften erstattete Berichte und noch manche 
andere gedruckte Quellen enthalten. So entstand die nachfolgende 
Uebersicht, die nicht mehr als eine allgemeine Anschauung von 
der geologischen Reichsanstalt geben kann und soll. 

Meine Vorlagen habe ich gewissenhaft benutzt, dabei nach 
Vollständigkeit in den Umrissen gestrebt, da es sich eigentlich 
nur um solche handeln soll. Ich zweifle aber, ob ich die Voll- 
ständigkeit überall erreicht habe, da ich die Ausarbeitung ent- 
fernt von dem Objekte machen musste, mich also über einzelne 
Dinge nicht noch bei der Abfassung belehren konnte. Unrich- 
tigkeiten befürchte ich weniger, kämen sie aber doch in Kleinig- 
keiten vor, so muss ich mich bei den Besserwissenden durch 
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jenen Umstand entschuldigen. Hin und wieder fand ich es am 
Besten, selbst im wörtlichen Ausdrucke mich genau an meine 
Quellen zu halten, in den meisten Fällen habe ich aber ihre 
Mittheilungen sehr in die Enge gezogen. Ueberhaupt war ich 
der Kürze möglichst beflissen, da die vielen Dinge, welche ich 
zu berücksichtigen hatte, dem Aufsatze doch eine grössere Aus- 
dehnung gegeben haben als ich anfänglich beabsichtigte. Daher 
sind auch alle sogenannten Curialien vermieden worden, selbst 
ist den vielen Personennamen nur dann der einfache Titel bei- 
gefügt, wenn es durchaus nöthig schien. 

Von dem Schluss-Abschnitte: „Anderweitige Bestrebungen 
und Leistungen auf dem Gebiete der Geologie in den österrei- 
chischen Staaten” weiss ich selbst, dass er nur ein Bruchstück 
ist. Ich konnte nicht mehr darüber geben als meine Kenntniss 
reicht. Aber dennoch glaubte ich diesen Abschnitt nicht ganz 
unterdrücken zu sollen. Vielleicht regt er in Oesterreich selbst 
einen berufenen Mann des Faches an, über diesen Gegenstand 
mehr und so viel zu sagen, als zu dessen vollständigen Würdi- 
gung gesagt werden muss. Vor Allem habe ich aber wegen 
der Unvollkommenheit dieses Abschnitts die Nachsicht meiner 
Forschungs-Kollegen in den weit ausgedehnten österreichischen 
Staaten zu erbitten. 


Geschichtliches. 


Zwei Institute von verhältnissmässig geringer Kraft waren 
in Wien vorhanden, beide von HAIDINGER gepflegt und geleitet, 
welche die Förderung der Geologie und der damit in Verbin- 
dung stehenden Wissenschaften bezweckten, und welche gewisser- 
maassen als die Keime zu der jetzt grossartig entwickelten geo- 
logischen Reichsanstalt betrachtet werden müssen. Als solche 
sind zu nennen das „montanistische Museum” und die „Gesell- 
schaft der Freunde der Naturwissenschaften in Wien.” Nicht 
minder, wenn auch mehr seitlich, war für diesen Zweck das 
k. k. Hof-Mineralien-Kabinet durch die Bestrebungen seiner Vor- 
steher wirksam. Ich würde daher die Geschichte der geologischen 
Reichsanstalt nicht von ihrem eigentlichen Ursprunge ab schil- 
dern, wollte ich jene erst von dem Zeitpunkt beginnen lassen, 
wo diese Anstalt durch die Huld des Kaisers wirklich gegründet 
worden ist, Vielmehr ist der Anfang der Geschichte derselben 
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in dem Bestehen der genannten beiden ältern Institute zu ‚su- 
chen; und aus diesem Grunde sehe ich mich auch veranlasst, 
sowohl in dem gegenwärtigen Abschnitte, als in mehren folgen- 
den, zunächst von jenen Instituten zu sprechen, welche in der 
mannigfachsten Weise auf die Schöpfung der geologischen Reichs- 
anstalt fördernd eingewirkt haben. 

Professor Mous hatte früher seine Vorträge über Mineralo- 
gie mit Benutzung der herrlichen Mineralien-Sammlung, des k.k, 
Hof-Naturalien -Kabinets gehalten. Diese hörten auf, als der 
Kaiser den Professor Mo#s der k.k. Hofkammer im Münz- und 
Bergwesen zutheilte, um seine Vorträge mit dem Bergwesen in 
nähere Beziehung zu bringen, und es wurde daher nöthig, eine 
neue Mineralien-Sammlung bei dieser Behörde zu beschaffen, 
welche dem speciellen Zwecke entspreche. Der verstorbene Fürst 
Aucust von Logkowiıcz, als Präsident der k. k. Hofkammer 
im Münz- und Bergwesen, gründete die neue Anstalt im Jahre 
1835. Mons aber starb im Jahre 1839, ehe die Sammlung 
irgend geordnet war. Die Anordnung geschah durch HAıDIS- 
GER, welcher als Nachfolger von Mous im Lehramte bei der 
genannten Behörde eintrat. So entstand das montanistische Mu- 
seum, welches unter der fortgesetzten Leitung HAIDINGER’s einer 
belangvollen Ausbildung sich zu erfreuen hatte. Es besass einen 
von dem Kaiser bewilligten jährlichen Fonds von 6000 Gulden. 

Die Einberufung von k. k. Bergwerks-Praktikanten aus 
allen Gegenden der Monarchie zur Anhörung von HAIDINGER’S 
Vorträgen und zu Arbeiten in den Sammlungen hatten dem 
Ganzen den grossen Charakter einer Central- Anstalt für das 
Kaiserreich gegeben, fern von jeder provinciellen Färbung, alle 
Stämme freundlich verbindend. Von dem montanistischen Mu- 
seum ging auch die Ausarbeitung der grossen „geognostischen 
Uebersichtskarte der Österreichischen Monarchie” aus, zu welcher 
der Fürst von LoBKowIcz schon im Frühjahr 1841 die Anre- 
gung gab. Der Kaiser genemigte, dass die Karte auf Staats- 
kosten herausgegeben werde und sogar mit der Bestimmung 
einer Anzahl von Exemplaren zur Vertheilung an die k.k. mon- 
tanistischen Aemter, während eine andere Anzahl für den Be- 
darf des Publikums übrig blieb. 

Im Jahre 1845 gab es für die Förderung naturwissen- 
schaftlicher Forschungen noch keine Art von gesellschaftlicher 
Vereinigung in Wien, Es war im November 1845, als unter 
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Anregung von HA1DInGER eine Anzahl von Freunden der Na- 
turwissenschaften sich entschloss periodisch in Versammlungen 
zusammen zu treffen, und darin ihre eigenen Arbeiten einander 
mitzutheilen. HAIDınGEr übernahm die Leitung, die erste Sitzung 
fand am 26. April 1846 statt, und so waren die regelmässigen 
Zusammenkünfte von „Freunden der Naturwissenschaften in 
Wien” gegründet. Anfänglich wurden die wöchentlichen Sitzungs- 
Berichte in der Wiener Zeitung abgedruckt. Sie erregten so 
viele Theilnahme, dass nach einem halben Jahre ihre Sammlung 
in einem besondern Bändchen einer günstigen Aufnahme entgegen- 
sehen durfte, Der Abdruck wurde bewirkt und noch andere 
mit den Sitzungs-Verhandlungen in Verbindung stehende natur- 
wissenschaftliche Aufsätze beigefügt. So entstanden die „Berichte 
über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaften 
in Wien”, welche in sieben Bänden vom Mai 1846 bis zu Ende 
Novembers 1850 reichen. 

Die grössern Arbeiten der „Freunde” konnten indess in den 
Berichten nicht aufgenommen werden, zumal da sie häufig mit 
vielen Illustrationen begleitet waren. Es entstanden dadurch die 
in vier Bänden in Quarto gedruckten „‚Naturwissenschaftlichen Ab- 
handlungen”, in welchen auch Arbeiten auswärtiger Gelehrten 
gern Aufnahme fanden. Die „Abhandlungen” wurden von Har- 
DINGER redigirt und herausgegeben; sie bilden die eigentlichen 
Denkschriften der Gesellschaft. 

Wer 20 Gulden jährlich bezahlte war Mitglied der Gesell- 
schaft. Die zahlreichen und schönen Publikationen kosteten viel 
Geld. Es entstanden schon im Jahre 1847 nachtheilige Geld- 
verhältnisse, welche durch die politischen Unruhen vom Jahre 
4545 noch vermehrt wurden; aber dennoch ermüdete HAIDINGER 
in seinen Publikationen nicht. Ausser den „Berichten” und den 
„Abhandlungen”, wovon der vierte Band zu Ende 1851 erschien, 
waren auch noch einige kleine Publikationen, nämlich: „CzZIzEr’s 
Erläuterungen zur geognostischen Karte der Umgebungen von 
Wien” und „Rossr’s systematisches Verzeichniss der Dipteren 
des Erzherzogthums Oesterreich” von der Gesellschaft heraus- 
gegeben worden und in den Kosten zu decken. Andere Heraus- 
gaben der Gesellschaft, nämlich: „UzszEr’s Karte” selbst war 
durch Abnahme von 200 Exemplaren unterstützt und die Kosten 
der von v. MortLor durch das k. k. militärisch-geographische 
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Institut ausgeführten geologischen Karte der Gegend von Leoben 
waren von diesem Institute gänzlich übernommen und bezahlt 
worden. HaAıpınger’s rastlosen Bemühungen gelang es nicht 
allein die entstandenen Schulden zu decken, sondern auch die 
noch vorhandenen Exemplare der eignen Druckwerke der geolo- 
gischen Reichsanstalt nebst allen früher von ihm gegen Exem- 
plare von solchen eingetauschten Büchern und Karten frei der 
Bibliothek zu übergeben (vergl. den später folgenden Abschnitt: 
Bibliothek und Karten-Sammlung). 

Es war am 14. Mai 1847 die kaiserliche Akademie der 
Wissenschaften ins Leben getreten, die geologische Reichsanstalt 
war im Jahre 1849 gegründet, der zoologisch-botanische Verein, 
durch FRAUENFELD eingeladen, wurde am 9. April 1851 gebil- 
det, und jeder von den in den frühern Versammlungen vereinig- 
ten „Freunden der Naturwissenschaften” wusste nun, wohin er 
sich wenden sollte, um Neues zu erfahren und mitzutheilen. Die 
Versammlungen in der bisherigen Form und zu dem umfassen- 
den Zweck für sämmtliche Naturwissenschaften mussten aufhö- 
ren, da sie für die neuen günstigen Verhältnisse in Wien nicht 
mehr passten. 

Durch die Gründung der Akademie wurde der Wissenschaft 
im höhern Sinne ein frisches Leben in Oesterreich verliehen; sie 
hatte ein eigenes Organ erhalten, welches frei ihre Bedürfnisse 
aussprechen, zum Theil selbst befriedrigen konnte. Die Akade- 
mie nahm daher auch einen Antrag ihrer beiden Mitglieder, HAI- 
DINGER und PARTSCH, im Interesse der geologischen Landes- 
durchforschung lebhaft auf, und sandte F. v. HavEr und Dr. 
HÖöRrNESs zur Vorbereitung für jenen Zweck mit von ihr bewillig- 
ten Unterstützungen im Jahre 1848 nach England, Frankreich 
und Deutschland, und im Jahre 1849 in mehrere Ländertheile 
des österreichischen Kaiserstaates.. Es ist erfreulich und ın 
hohem Grade anerkennungswerth, wie HAIDINGER nach al- 
len Richtungen hin die Förderung der Geologie scharf im Auge 
hielt und mit den zeitgemässen Mitteln zu unterstützen stets be- 
strebt war. 

Durch allerhöchste Entschliessung des Kaisers Franz Jo- 
SEPH, d. d. Schönbrunn am 15. November 1849, wurde die k.k. 
Reichsanstalt, entsprechend dem am 22. Oktober 1849 von dem 
Minister für Landeskultur und Bergwesen, FERDInAanD Edlen 
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v. THInsFeLp*), dem Kaiser vorgelegten Antrag, geschaffen und 
zu deren ersten Einrichtung einen Betrag von 10000 Gulden 
und als jährliche Dotation die Summe von 25000 Gulden über 
den bereits genehmigten Kostenaufwand für das mit dieser An- 
stalt zu verschmelzende montanistische Museum bewilligt. Das 
montanistische Museum hatte eine jährliche Dotation von 6000 Gul- 
den, so dass also diejenige der geologischen Reichsanstalt im 
Ganzen 31000 Gulden beträgt. 

Da nach dieser Entschliessung des Kaisers die Reichsan- 
stalt diejenige Einrichtung erhalten soll, welche der Antrag des 
Ministers enthält, so wird es erforderlich aus demselben das 
Bezügliche mitzutheilen, weil hieraus die Bestimmung und der 
Zweck der Anstalt näher hervorgeht. Die genauere geologische 
Durchforschung der österreichischen Monarchie hatte der Minister 
in seinem Antrage in ihrer Nützlichkeit und Zweckmässigkeit mit 
Hinweisung auf dasjenige geschildert, welches in dieser Bezie- 
hung bereits in andern Staaten, namentlich in England, Frank- 
reich, Sachsen, Preussen, Russland und in mehreren nordameri- 
kanischen Freistaaten geschehen war. Derselbe bezeichnete die 
von der geologischen Reichsanstalt zu lösende Aufgabe in den 
folgenden Sätzen, welche ich in ihrer wörtlichen Fassung mit- 
theile: 

„1. Dass das ganze Kaiserreich geologisch untersucht und 
durchforscht werde. 

2. Die hierbei gesammelten Mineralien wären in dem Mu- 
seum mineralogisch und paläontologisch zu bestimmen, sodann 
aber in einer systematischen Sammlung zu ordnen. 


*) Der Minister v. THınnrELD ist selbst ein gründlicher Kenner der 
mineralogischen und technischen Bergwerks-Wissenschaften. Im Novem- 
ber 1512 war er zugleich mit Haınınger in Gratz einer der eifrigsten 
und begabtesten Zuhörer von Mons. Mit diesem und mit HaıpıngEr 
machte er geologische Excursionen in den Alpen. Im Herbst 1816 be- 
suchte er mit Letzterem unter der Leitung von Mous die Bergwerke 
Sachsens. Darauf ging er nach England um die dortigen wissenschaft- 
lichen und technischen Zustände kennen zu lernen, und hier besuchte er 
mit Mons und Graf Breuxer die Bergwerksgegenden von Cornwall. Spä- 
ter nahm er in Wien den detaillirtesten Antheil an den Fortschritten 
des montanistischen Museums. Durch seine Fürsorge und auf seine An- 
träge als Mitglied der Stände von Steiermark bildete sich die monta- 
nistische Lehranstalt zu Vordernberg. Er ist selbst Eisenhütten- und 
Grundbesitzer und genau bekannt mit den Einzelnheiten des Landes, 
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3. Alle eingesammelten Erd- und Steinarten, Erze und 
sonstigen Fossilien sollen in dem chemischen Laboratorium einer 
analytischen Untersuchung unterzogen werden. 

4. Eben so wären die verschiedenen Hütten-Produkte des 
Reiches zu sammeln und zu untersuchen. 

5. Ueber die geognostischen Erhebungen müssten nicht nur 
die bereits vorliegenden Karten revidirt, ergänzt und mit mög- 
lichst vielen Durchschnitten versehen, sondern auch ganz neue 
geologische Detail- und Uebersichtskarten nach jenen Maassstä- 
ben, welche den Generalstabs-Karten zum Grunde liegen, ange- 
fertigt und der Oeffentlichkeit übergeben werden. 

6. Alle gesammelten Wahrnehmungen und wissenschattli- 
chen Forschungen wären in ausführlichen Abhandlungen zur 
allgemeinen Kenntniss zu bringen. 

7. Für die hiernach entstandenen wissenschaftlichen Werke, 
Karten, statistischen Tabellen u. dgl. würden wohlgeordnete Ar- 
chive anzulegen sein. 

Die Mittel, welche zur Durchführung der angedeuteten Auf- 
gabe erforderlich sein würden, bestehen darin, dass: 

1. Der ganzen Reichsanstalt ein Direktor mit dem Titel 
und Range eines Sektionsrathes vorgesetzt werde. 

2. Demselben würden zwei fix angestellte ständige Geolo- 
gen mit dem Titel und Range wirklicher k. k. Bergräthe an 
die Seite gestellt, welche die Vorbereitungsarbeiten zu leiten, alle 
bisher zu diesem Zwecke gesammelten Materialien zu sichten 
und zu ordnen, in den Sommermonaten aber eigene Landestheile 
zur Durchforschung zu übernehmen hätten. 

3. Für die umfangreichere Landesdurchforschung werden 
zeitliche Geologen, ohne fixe Anstellung aufgenommen, über 
deren Bedarf der Direktor nach Maassgabe .der fortschreitenden 
Arbeiten für ein Jahr voraus die begründeten Anträge zu stel- 
len hat. 

4. Zu Hülfeleistungen bei den geologischen Forschungen 
und Aufnahmen dürften am erfolgreichsten junge Beamte und 
Praktikanten der Aerarial- Berg- und Hüttenwerke verwendet 
werden, wodurch der grosse Vortheil gewonnen wäre, dass die- 
selben dabei Gelegenheit fänden, sich für ihren normalen Dienst 
weiter und mit Nutzen für denselben auszubilden. 

5. Das Museum, in welchem die bisher gesammelten Mine- 
ralien, Erdarten, Gesteine, Erze, Versteinerungen und Pflanzen- 
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abdrücke in wohlgeordneter Aufstellung erhalten, die neu einkom- 
menden aber mineralogisch und paläontologisch untersucht, be 
stimmt und eingereiht werden müssen, wird zur unmittelbaren 
Aufsicht einem Assistenten anvertraut. 

6. Einer wissenschaftlichen Leitung bedarf das Archiv der 
neuen Anstalt, in welchem alle bereits vorliegenden wissenschaft- 
lichen Arbeiten gesichtet, geordnet und zur öffentlichen Mitthei- 
lung vorbereitet, alle geognostischen und bergmännischen Karten 
systematisch zusammengestellt, die neu einlaufenden diesfälligen 
Arbeiten aber registrirt und für die Herausgabe, Zusammen- 
stellung und Uebersicht in einen wissenschaftlichen Einklang ge- 
bracht werden sollen. Diese Leitung wäre einem höher gebilde- 
ten Archivar zu übertragen. 

7. Für das Museum und das Archiv sind erforderlich ein 
Kabinetsdiener und zwei Hausknechte.” 

Diesem Antrage des Ministers an den Kaiser war nun auch 
derjenige auf Bewilligung der Geldmittel, wie sie dieselbe Ent- 
schliessung genehmigt hat, und auf die dadurch ebenfalls ge- 
nehmigte Verschmelzung des montanistischen Museums mit der 
geologischen Reichsanstalt beigefügt. 

Unter dem 1. December 1849 erliess das Ministerium für 
Landeskultur und Bergwesen eine Bekanntmachung über die 
Einrichtung der geologischen Reichsanstalt. Darin wurde die 
kaiserliche Genehmigung derselben und die erfolgte Ernennung 
des bisherigen Vorstandes des montanistischen Museums, Berg- 
rath WILHELM HAiDINGER, zum Direktor der Reichsanstalt, mit 
dem Titel und Charakter eines k. k. Sektionsraths, erwähnt, 
und bestimmt, dass die Anstalt am Tage jener Bekanntmachung 
ins Leben getreten sei. Die Aufgabe der Anstalt wurde so 
festgestellt, wie sie oben in dem dem Kaiser gehaltenen Vortrage 
begrenzt ist. Die Bekanntmachung schliesst mit folgender Er- 
läuterung und Aufforderung: 

„Die staats- und volkswirthschaftliche Bedeutung dieses neuen 
Reichsinstituts liegt nach dieser gestellten Aufgabe darin, dass 
das Innere der Erdoberfläche im Bereiche des ganzen Kaiser- 
staates so genau als möglich untersucht, auf Karten dargestellt 
und durch Sammlungen von Musterstücken anschaulich gemacht 
werde; dass nicht nur die Bestandtheile und Zusammensetzungs- 
Verhältnisse dieser Mineralien, sondern auch alle auf der Ober- 
fläche vorkommenden Erdarten einer genauen Untersuchung unter- 
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zogen werden sollen, dass hiernach dem Land- und Forstwirthe 
über alle Bodenverhältnisse, dem Bauführer, den in Erd- und 
Steinarten arbeitenden Gewerbsleuten, dem bildenden Künstler, 
dem Berg- und Hüttenmanne die umfassendste Gelegenheit ge- 
boten werden wird, sich bei jenem Institute bezüglich jener Ge- 
genstände vollständige Aufklärung zu verschaffen, deren Nach- 
weisung im Bereiche dieses Instituts liegt, und deren genauere 
Kenntniss das specielle Interesse jedes einzelnen berührt. 

Die wissenschaftliche Tragweite der geologischen Reichs- 
anstalt ist eine unbegrenzte, und wird gewiss zu entscheidenden 
Resultaten führen. 

Bei diesem wichtigen Einflusse, welchen das geologische 
Reichsinstitut auf Landwirthschaft, Industrie, Kunst und Wissen- 
schaft auszuüben berufen ist, erachtet das Ministerium für Landes- 
kultur und Bergwesen auf die allgemeine Theilnahme, die Unter- 
stützung von Seite aller politischen, Bau- und montanistischen 
Behörden, der Landwirthschafts-Gesellschaften, der wissenschaft- 
lichen Anstalten, des berg- und hüttenmännischen, sowie des 
industriellen Publikums rechnen zu dürfen, und sowie dieses 
Ministerium die diesfällige Mitwirkung derselben zu diesem wich- 
tigen und gemeinnützigen Zwecke hiermit in Anspruch nimmt, 
so ertheilt es auch die Zusicherung, dass die Direktion der geo- 
logischen Reichsanstalt die gemessensten Aufträge habe, alle im 
Wirkungskreise ihrer dienstlichen Thätigkeit gelegenen Auskünfte, 
Nachweisungen und Rathschläge auf das bereitwilligste und um- 
fassendste zu ertheilen.” 

Bei der durch allerhöchstes Handschreiben vom 17. Januar 
1853 erfolgten Auflösung des Ministeriums für Landeskultur und 
Bergwesen trat die geologische Reichsanstalt als selbstständiges 
wissenschaftliches Institut in das Ressort des Finanz-Ministeriums, 
zuerst unter dem Minister Ritter v. BAUMGARTNER und zuletzt 
unter dem Minister Dr. ALEXANDER BAcH. Nach einer Verord- 
nung der Minister des Innern und der Finanzen vom 2. Juni 
1853 steht aber jetzt die Reichsanstalt unter dem Ministerium 
des Innern, während das technische Bergwesen, der berg- und 
hüttenmännische Unterricht und die Bergwerks-Gesetzgebung un- 
ter das Finanz-Ministerium gestellt ist. Ich möchte bezweifeln, 
dass diese Trennung von so nahe sich berührenden Instituten 
für beide Theile zweckmässig sei. Die Reichsanstalt und das 
Bergwesen müssen in ihren Erfahrungen und nach Sachen und 
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Personen sich wechselseitig unterstützen und die Erstrebung ihrer 
Zwecke einander erleichtern, welches natürlich am besten unter 
einer gemeinschaftlichen Central-Leitung geschehen kann. 

Einen Theil der Arbeiten und Leistungen der Anstalt im 
Laufe der drei Jahre 1850, 51 und 52 entnehme ich nachstehend 
im Auszuge aus den publieirten allgemeinen Jahres-Berichten der 
Anstalt. Der Bericht für 1353 liegt noch nicht vor. 

1850. Die Hauptaufgabe des Sommers bestand in der Un- 
tersuchung von sechs Systemen von Durchschnitten in den nord- 
östlichen Alpen, welche unter der Leitung von J. ÜZIZEK durch 
KUDERNATSCH, CARL EHRLICH, F. v. HAuUER, FR. Sımoxy, 
M. V. LıeoLp und Dr. A. EmmricH in getrennten Sektionen 
ausgeführt wurden. Diese Arbeiten führten zur genauern Kennt- 
niss der Schichtenfolge der versteinerungsführenden Formationen 
und werden später die Kolorirung der zu bearbeitenden Detailkar- 
ten regeln. — Viele in das Gebiet der physikalischen Geogra- 
phie einschlägige Untersuchungen, darunter 2000 barometrische 
Höhenmessungen, wurden zugleich vorgenommen. — Dr. M. Hör- 
NES untersuchte nicht genau gekannte Fundorte der fossilen Ter- 
tiär-Mollusken des Wiener Beckens, zum Zwecke des Einsam- 
melns und um weiteres Material zu gewinnen zu der gemein- 
schaftlich von ihm und PARrTscH unternommenen umfassenden 
Bearbeitung der Monographie dieser Mollusken. — Dr. C. von 
ETTINGSHAUSEN besuchte auf einer Rundreise durch die west- 
liche Hälfte der Monarchie die wichtigsten Fundorte fossiler Pflan- 
zen und sammelte gegen 20000 Stücke für die Anstalt. — JA- 
coOB HEcKErL, welcher schon früher Arbeiten über die fossilen 
Fische der Monarchie in den Schriften der k. k. Akademie der 
Wissenschaften veröffentlicht hatte, besuchte mit Unterstützung 
der Akademie im Interesse der Reichsanstalt die wichtigen Fund- 
orte am Monte Bolca bei Verona und zu Seefeld in Tirol und 
sammelte reiches Material zu neuen Arbeiten. — Dr. A. E. 
Reuss führte eine Reihe von Untersuchungen in Böhmen aus 
und sandte der Anstalt eine geologische Detailkarte des Egerlan- 
des mit zugehöriger lehrreicher Abhandlung. — v. HAUER reiste 
nach dem Venetianischen und der Lombardei und knüpfte freund- 
schaftliche Beziehungen mit den vorragendsten Geologen in Ve- 
nedig, Padua und Mailand, mit L. Pasını, DE ZIGNO, CATULLO, 
Curıoxı, BALSAMO-CRIVELLI und CORNALIA an, welche die 
Einsendung werthvoller Abhandlungen und Sammlungen zur 
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Folge hatten. — W. Edler v. WERTHHEIMSTEIN wünschte eine 
geognostische Untersuchung seines Besitzes Tiumaez in Galizien, 
welche von F. FOETTERLE durchgeführt wurde. — ApotrH 
SCHMIDL untersuchte den unterirdischen Lauf des Poikflusses in 
der Adelsberger und Magdalena-Grotte und die Höhle von St. Can- 
zian bei Mautritz im Karstgebirge, und wurde dabei: eine Strecke 
von nahe 4000 Klaftern gemessen, welches Veranlassung gab, dass 
das Ministerium für Handel, Gewerbe u. s. w. eine in prakti- 
scher Beziehung wichtige Untersuchung des unterirdischen Lau- 
fes der Recca anordnete. — Zur Vergleichung der fossilen Reste 
mit den lebenden 'Thieren fehlte bisher in Wien ein Museum für 
vergleichende Anatomie. Auf eine vom Ministerium für Landes- 
kultur und Bergwesen befürwortete Bitte der Direktion der 
Reichsanstalt bewilligte das Unterrichts-Ministerium für das Jahr 
1850 eine Summe von 3000 Gulden und beauftragte Professor 
Hykıı mit den Vorarbeiten. Unter seiner Leitung arbeiten 
15 Personen für den Zweck und mit Ende Sommer - Semesters 
dürfte schon eine reiche wohlgeordnete Sammlung zur allgemei- 
nen Benutzung eröffnet worden. — Die Verbindung mit den 
geognostisch -montanistischen Privat-Vereinen in Tirol und in 
Steiermark, so wie die Einladung zur Bildung mehrer Vereine 
dieser Art in andern Kronländern wurde versucht. Erfolgreiche 
Einladungen ergingen zu diesem Zweck an den Ministerialrath 
A. v. Kusisyvr in Pesth, an Bergrath Orro Freiherrn yv. Hıx- 
GENAU in Brünn und an den Direktor Jaw in Mailand. Der 
geognostisch-montanistische Verein für Ungarn hat sich bereits 
eonstituirt, und ist gegründete Aussicht vorhanden, dass auch 
Vereine für Mähren und Schlesien und für die Lombardei dem- 
nächst ins Leben treten werden, — 367 Kisten von einem Ge- 
sammtgewichte von 344 Oentnern mit Mineralien, Petrefakten 
und Gebirgsarten wurden im Jahre 1850 theils von den Rei- 
senden, theils von andern Seiten eingeschickt. — Zur Untersu- 
chung, Ordnung und Bestimmung derselben, zur Redaktion der 
Beobachtungen, Bearbeitung von Berichten und Abhandlungen 
u. s. w. — die Hauptwinterbeschäftigung der Geologen — reich- 
ten die Räume der Reichsanstalt im Münzgebäude nicht aus. 
Zwei schöne Räume, einer im Palaste des Fürsten EstERHAZY, 
der andere in jenem des Fürsten MErTErnich wurden zu diesen 
Zwecken zur Disposition gestellt, drei andere Lokalitäten zu 
jenen Zwecken gemiethet, und ausserdem noch ein Lokal 
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für ein chemisches Laboratorium (vergl. den betreffenden Ab- 
schnitt). 

48541. Vorbereitet durch die im vorigen Sommer bewerk- 
stellisten Aufnahmen von Durchschnittslinien in den Alpen, wur- 
den die geologischen Detailkarten vom ganzen Erzherzogthum 
Oesterreich unter der Enns und einiger im Osten und Süden 
anstossender Landestheile von Ungarn und Steiermark, zusammen 
ein Gebiet von ungefähr 400 Quadratmeilen vollendet. Diese 
geognostischen Aufnahmen und Eintragungen auf die Karten im 
Maassstabe von 400 Lachter auf den Zoll wurden bewirkt von 
J. CzIzEk, Dıonis STUR, ROBERT MANNLICHER, WILLIAM 
CLAIRMONT, J. KuUDERrnATscH, M. V. LıproLp und H. Prın- 
ZINGER. Diese Untersuchungen lieferten auch noch viele andere 
wichtige, sowohl geognostische als bergmännische und industrielle 
Resultate. — Von den Reisenden wurden zugleich gegen 1600 
barometrische Höhenmessungen gemacht. — Professor K. Ko- 
RISTKA unternahm eine Reihe von trigonometrischen Messungen 
und Nivellements sowohl zu Höhenbestimmungen als auch zur 
Lösung von geologischen Fragen, z. B. über die Höhe des 
Meeres, welches ehemals das Wiener Becken ausfüllte und über 
bestimmte Einwirkungen dieses Meeres auf die vorragenden 
Berge. — Die nördlich von der Donau im ehemaligen Viertel 
ober dem Mannhartsberge auftretenden krystallinischen Schiefer- 
gebirge enthalten eine grosse Menge verschiedener Mineralien, 
deren Untersuchung und Bestimmung Dr. G. A. Kenxco'rr über- 
nahm, welcher zu diesem Zwecke eine Reihe interessanter Punkte 
bereiste. — Im Wiener Becken wurden die Aufsammlungen von 
Fossilresten zur weitern Förderung ihrer Kenntniss durch den 
Petrefaktenhändler J. KutLpa fortgesetzt. — Durch Franz von 
HıvER und unterstützt von RupoLpH von HAvER wurden die 
Besitzungen des Grafen Epmunp Zıcay aufEinladung desselben 
in den östlichen Theilen des Biharer Comitats untersucht und 
dabei Entdeckungen von praktischer Bedeutung gemacht, zugleich 
aber eine geognostische Uebersichtskarte des Körösthales von 
Grosswardein bis an die siebenbürgische Grenze, eines Landes- 
theiles von 50 bis 60 Quadratmeilen, angefertigt. — In Folge 
Aufforderung des Finanz-Ministeriums besuchte F. FOETTERLE 
die Salzquellen in der Arva. Eine Gewinnung von Salz fand 
er hier nicht räthlich, dagegen ergaben Untersuchungen auf Ei- 
sensteine und Braunkohlen befriedigendere Resultate. Eine geo- 
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logische Uebersichtskarte des ganzen Arvaer Comitats wurde an- 
gefertigt. Auf dem Rückwege wurden die neu eröffneten Gyps- 
gruben in der Nähe von Troppau untersucht. — Dr. C. vox 
ETTINGSHAUSEN setzte die Untersuchungen der wichtigsten Fund- 
orte von Pflanzenresten in Begleitung von Dr. J. v. Kovazs, der 
im Auftrage des ungarischen geologischen Vereins reiste, fort. 
Die neu entdeckten fossilen Pflanzen in dem Hegyallja bei Tokai 
wurden besucht, dann einige Steinkohlengruben in Böhmen. Rei- 
che Ausbeute, viele ganz neue Gegenstände wurden eingesandt. — 
Prof. Dr. A. E. Revss bereiste das Gosauthal und St. Wolfgang 
und entwarf eine geologische Karte dieser Gegenden. — J. HECKEL 
besuchte Comen bei Görz, einen alten Fundort fossiler Fische, 
und erhielt eine sehr reiche Ausbeute. — Einzelne geologische 
Vereine, welche in Folge der Aufforderung des Direktors der 
Reichsanstalt gebildet wurden, haben eine rege Thätigkeit ent- 
faltet. Durch die Reise des Dr. J. v. Kovazs, welche er auch 
in die vulkanische Gegend von Tokai ausdehnte, wurde eine 
sehr interessante Ausbeute an Gebirgsarten und Mineralien für 
die Sammlungen des National-Museums zu Pesth gewonnen, — 
Der Werner-Verein zu Brünn begann zusammenhängende geolo- 
gische Aufnahmen; die ersten Untersuchungen, geführt vom Pro- 
fessor KOLENATI, bezogen sich auf die südlichen, zunächst an 
Oesterreich angrenzenden Landestheile. — Auch gelang es einen 
neuen geologischen Verein zu Linz ins Leben zu rufen. Eine 
Einladung des Direktors HAIDINGER, unterstützt von dem Gra- 
fen BARTH-BARTHENSTEIN, an das oberösterreichische Landes- 
Collegium hatte den Erfolg, dass die Stände dafür auf 3 Jahre 
einen jährlichen Beitrag von 500 Gulden bewilligten. — Dem 
erfolgreich thätigen geognostisch - montanistischen Vereine für 
Tirol wurde es möglich, durch Beihülfe von dem Ministerium 
für Landeskultur und ER die geognostische Karte des 
Landes zu vollenden. 

1852. Von der geologischen Detail-Aufnahme wurden Ober- 
österreich, der nordwestliche Theil von Salzburg, dann Theile 
von Ungarn und Steiermark, welche südlich an Niederösterreich 
stossen, bis zum Parallelkreis von Güns und Leoben in 5 Sektio- 
nen vollendet. Die Untersuchungen geschahen für die erste 
Sektion von F. v. Hıver, F. FOETTERLE, F. v. Lıpt, Dr. 
M. Hörnes und E. Suess; für die zweite von ÜZIZEK und D. 
SruR; für die dritte von M. V. LıieotLp und H. PrRINzINnGER; 
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für die vierte von J. KUDERNATSCH und für die fünfte von Dr. 
C. Perzers. — Mehr als 2000 barometrische Höhenmessungen 
wurden vorgenommen. — Eine Reihe specieller Untersuchungen 
im Auftrage des Ministeriums für Landeskultur und Bergwesen 
oder auf Ersuchen von Privatpersonen kamen zur Erledigung, 
nämlich: 4) M. V. LiPotLp untersuchte auf Ansuchen von Fr. 
Haerıng in Laibach den neu eröffneten Kupferbergbau zu Pi- 
zaje, 3 Stunden von Idria und fand im Liegenden eines grünen 
kalkhaltigen Schiefers Buntkupfererz, Kupferglanz und Malachit 
in bauwürdiger Menge, und eine halbe Stunde davon entfernt 
zeigte sich eine ähnliche Lagerstätte; 2) auf Einladung des Gra- 
fen SERENYI wurde von F. v. HıveEr der Badeort Luhatschowitz 
in Mähren gemeinschaftlich mit dem Badearzt Dr. J. v. FERSTL 
geologisch untersucht; die Mineralquellen von Sulzbad, welche 
aus Karpathensandstein entspringen, und die Trachyte und Ba- 
salte in der Umgegend von Paskowitz, Banow und Hrosinkau 
waren die Gegenstände besonderer Aufmerksamkeit. 3) Gemäss 
Auftrags des Ministeriums für Landeskultur und Bergwesen un- 
tersuchte Fr. FOETTERLE, in Begleitung des Ministerialsekretärs 
J. C. HocHEDER, die längst bekannten, aber bis in die letzte 
Zeit zu wenig benutzten Kohlenlager in der Umgegend von 
Fünfkirchen. Dabei wurde die Ueberzeugung gewonnen, dass 
die Kohle den besten in- und ausländischen Kohlen gleichkommt 
und dass die Ablagerung einen Reichthum darbietet, welcher sie 
in die erste Reihe der Österreichischen Kohlenlokalitäten setzt. 
Eine energische Ausbeutung steht schon für die nächsten Jahre 
zu erwarten; sie wird um so vortheilhaftere Ergebnisse herbei- 
führen, als die Gruben von der Donau nur 6 Stunden entfernt 
sind, so dass es nach Herstellung einer Eisenbahn, deren An- 
lage keine besondere Schwierigkeit hat, möglich wird, die Koh- 
len zu Wasser bis Pesth, Wien u. s. w. zu verführen. Auch 
Eisensteinflöze, mitunter von 50 Procent Eisengehalt, wurden in 
Menge zwischen den Kohlenflözen entdeckt; sie werden unzwei- 
felhaft eine grosse Eisen - Industrie herbeiführen. 4) Auf Ersu- 
chen von ©. REISsER in Tyrnau, im Namen einer Gesellschaft 
von Industriellen, besuchte FR. FOETTERLE die Gegend zwischen 
Tyrnau, Nädas und Jablonitz auf ein etwaiges Kohlenvorkom- 
men. — Dr. ©. v. ETTINGSHAUSEN unternahm eine grössere 
Reise in das Ausland, um für seine Bearbeitung der fossilen 
Floren von Oesterreich Vergleichungen in den grössern Museen 
3* 
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und Bibliotheken von Deutschland und Frankreich anzustellen. — 
Die Untersuchungen der Höhlen und unterirdischen Gewässer 
im Karstgebirge des Dr. A. SchMIDL wurden fortgesetzt. Un- 
geachtet der mannigfaltigen Schwierigkeiten, welche nur die un- 
erschrockenste Thatkraft besiegen konnte, wurden die Höhlen 
von Lueg und Piuka Jama bei Adelsberg, dann die Grotte von 
Corgnale untersucht und ausgedehnte unterirdische Strecken von 
dem Bergpraktikanten J. RupoLr markscheiderisch aufgenom- 
men. — Vieles geschah zur schärfern Scheidung der Gebirgs- 
Formationen, namentlich der Alpengesteine, mittelst der Unter- 
suchung der fossilen Reste, und wurden durch specielle Ein- 
sammlungen von Versteinerungen die Materialien für diesen 
Zweck sehr bereichert. So sammelte für die Anstalt der Custos 
des Baron v. BRUCKENTHAL’schen Museums L. NEUGEBORN 
die Tertiär-Petrefakten zu Felsö Lapugy, zu Nemesey u. s. w., 
so sammelte im Auftrag der Anstalt Ep. Surss Petrefakten an 
einigen der wichtigsten Lokalitäten von Niederösterreich, ferner 
Dr. Fr. ZEKELI in den Gosauschichten der Neuen Welt bei 
Wiener Neustadt, SıreErza in den weissen Kalksteinen von 
Stramberg und Neutitschein in Mähren; an mehrern der wich- 
tigsten Fundorte des Wiener Beckens wurden die Einsammlungen 
der Tertiär-Fossilien regelmässig fortgesetzt. — Der Direktor 
Ha1DınGER und Bergrath v. Hauer besuchten im Auftrage des 
Ministeriums für Landeskultur und Bergwesen, in Gesellschaft 
des sich freiwillig angeschlossenen Dr. v. ET'TINGSHAUSEN, die 
29. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Wies- 
baden. — An die Untersuchungs-Arbeiten der Anstalt schliessen 
sich zum Theil diejenigen an, welche von einigen geognostisch- 
montanistischen Privat-Vereinen ins Werk gesetzt worden sind: 
so veranlasste der Werner-Verein (Vorsteher Professor ALBIN 
HeınkıcH) in Brünn die geologische Aufnahme des südlich an 
Oesterreich grenzenden Theiles von Mähren in der Umgebung 
von Znaim, Pohrlitz, Nikolsberg, Gaya, Göding und Lundenberg, 
welcher Theil noch auf der Special-Karte des Erzherzogthums 
Oesterreich enthalten ist; diese Aufnahmen durch FR. FOETTERLE, 
unter Mitwirkung von J. JOKELY, F. v. Lıipr, Vıcror Ritter 
v. ZEPHAROVICH, Rup. v. Hauer und H. WoLF ausgeführt. 
Ebenso besorgte Professor J. v. PETKO für den ungarischen 
geologischen Verein die Detail-Aufnahme des noch wenig ge- 
kannten weissen Gebirges in der Umgebung von Szenitz und 
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Malaczka bis gegen die österreichische Grenze, da auch dieser 
Verein seine Arbeiten mit denen der Anstalt in unmittelbaren 
Zusammenhang zu bringen beschlossen hat. — Mit Genehmigung 
des Ministeriums für Landeskultur und Bergwesen eröffnete der 
Privatdocent an der Wiener Universität, Dr. ZEKELI, mit Zu- 
grundelegung der Sammlungen der Anstalt, in ihrem Sitzungs- 
saale einen Curs über Paläontologie. 

Die vorstehenden Auszüge aus den Jahresberichten wur- 
den absichtlich mit einiger Ausführlichkeit mitgetheilt, um die 
vielfachen Richtungen anschaulich zu machen, nach welchen die 
Anstalt ihre Bestimmung und ihre Zwecke verfolgt, wie sie dabei 
nicht blos der reinen Wissenschaft dient, sondern zugleich hülfe- 
leistend und fördernd die Industrie unterstützt und überhaupt 
ins praktische Leben eingreift. Die angedeuteten Wirksamkeiten 
sind aber keineswegs die alleinigen Seiten, nach welchen die 
Anstalt sich. Verdienste erwirbt; noch viele andere Leistungen 
derselben und gerade Hauptsachen, wohin ihr Museum, ihre 
Publikationen, die grosse geologische Karte des österreichischen 
Staates, die Arbeiten in den chemischen Laboratorien u. s. w, 
gehören, werde ich erst in den dafür eigends bestimmten Ab- 
schnitten besprechen. Sie bilden zwar auch integrirende Theile 
der Geschichte der Anstalt, dürften aber in getrennter Behand- 
lung an Uebersichtlichkeit gewinnen. 

Die geologische Reichsanstalt hielt im Jahre 1850 monatlich 
zweimal öffentliche Sitzungen; sie mussten aber vom Jahre 1851 
ab der grossen Menge des interessanten Stoffes wegen wöchent- 
lich gehalten werden, und zahlreiche theilnehmende Freunde der 
Wissenschaft besuchen dieselben fortwährend. Ueber jede Sitzung 
wird sogleich ein Bericht in der „Wiener Zeitung” veröffentlicht, 
und später erscheinen die Sitzungs-Berichte in dem „Jahrbuch” 
der Reichsanstalt abgedruckt. 


Angestellte und temporär beschäftigte Personen, 


Folgendes sind die Namen der jetzt bei der Reichsanstalt 
angestellten und beschäftigten Personen: 


a. Definitiv Angestellte. 
1) WILHELM HAIDINGER, k. k. Sektionsrath und Direktor; 


2) Franz Ritter v. Hauer, Erster Geologe, k. k. Bergrath; 
3) JOHANN CZIZEK, Zweiter Geologe, k, k. Bergrath. 
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4) Ausust FRIEDRICH Graf MARscHALL, Archivar; 
5) Franz FOETTERLE, Assistent; 

6) JosEerpH RıicHTER, Kabinetsdiener; 

7) JOHANN SUTTNER, Amtsdienersgehülfe ; 

8) Franz Kuntz, Amtsdienersgehülfe. 


b. Zeitlich Angestellte. 

1) Markus Vıncenz LiProLD, Erster zeitlicher Geologe; 

2) Dr. Constantın v. ETTINGSHAUSEN, zweiter zeitlicher Geo- 
loge;; 

3) Dıonxs Stur, Hülfsgeologe; 

4) Dr. Carı PETERS, Hülfsgeologe; 

5) Dr. Franz Racsky, Chemiker; 

6) FERDINAND v. LipL, k. k. Bergpraktikant; 

7) JOHANN JOKELY, k. k. Bergpraktikant; 

8) VıcTor Ritter v. ZEPHAROYICH, k. k. Bergpraktikant; 

9) ADOLPH SENONER, Diurnist und Bibliothekar; 

40) Franz Freipuınc, Laborant; 

41) Heınkıch Wour, Hülfsarbeiter. 
Ausser diesen ist für die Anstalt noch beschäftigt: 

12) Dr. Morrrz Hörnes, Erster Custos-Adjunkt am k.k. Hof- 
Mineralien-Kabinete, (bearbeitet die Tertiär-Mollusken); 

13) Dr. FErRDINAnD HocHSTAETTER, als Hülfsgeologe; 

14) Car Ritter v. Hauer; k. k. Hauptmann in der Armee, 
als Chemiker. 


Ich hätte gewünscht über alle vorgenannten Fachmänner, 
welche bei der Reichsanstalt angestellt oder beschäftigt sind, 
nähere Nachrichten mittheilen zu können; dazu fehlte mir indess 
zureichendes Material. Die Leistungen derselben für die Zwecke 
der Anstalt finden zum Theil in diesen Mittheilungen schon Er- 
wähnung, über viele andere, welche schriftstellerische Arbeiten 
betreffen, gewähren aber die Schriften der Anstalt und die den- 
selben vorausgegangenen gesellschaftlichen Publikationen nähere 
Auskunft. 

Schon aus der Geschichte jener Anstalt geht hervor, dass 
ihr Direktor HAIDINGER nicht allein ihr wissenschaftlicher Be- 
gründer, sondern auch derjenige verdienstliche Mann ist, welcher 
durch gründliche Kenntnisse und andere hervorragende Eigen- 
schaften vorzugsweise berufen erscheint, um ein solches wissen- 
schaftliches Institut mit glänzendem Erfolg zu leiten, Angenehm 


39 


ist mir daher, wenigstens über HAIDINGER einiges Nähere mit- 
theilen zu können, welches sich auf zuverlässige von mehreren 
wissenschaftlichen Freunden mir zugegangene, theils schriftliche, 
theils gedruckte Materialien gründet. Mein verehrter Freund 
HAIDINGER möge es mir zu Gute halten, dass ich seine persön- 
lichen Verhältnisse hier zu berühren mir erlaube. Ist doch seine 
Person gewissermaassen mit der geologischen Reichsanstalt iden- 
tificirt. 

WILHELM CARL HAIDINGER, geboren zu Wien den 5. Fe- 
bruar 1795, ist der vierte Sohn des im Jahre 1797 gestorbenen 
k. k, Bergraths und Referenten bei der k. k. Hofkammer im 
Münz- und Bergwesen zu Wien, Cart, HAIDINGER.*) Nach 
seinen Vorbereitungs-Studien ging er im Herbst 1812 zu Pro- 
fessor MOHS nach Gratz und wohnte bei demselben im Joanneum. 
Er war aber schon in früher Jugend mit Mineralien vertraut, 
vorzüglich durch eine kleine Mineralien-Sammlung, die sein Va- 


*) Es möge mir gestattet sein, mit einigen Worten des Vaters 
Haıpinger in der Rücksicht zu gedenken, dass dieser die gleiche wissen- 
schaftliche Richtung und Neigung hatte, welche den Sohn so sehr aus- 
zeichnet. Cart Haıpinger, geboren zu Wien den 10. Juli 1756, welcher 
seit dem Jahre 1778 bei der Sternwarte beschäftigt gewesen, wurde 
hierauf zum Direktions-Adjunkt an dem k. k. Hof- Naturalien - Cabinet 
ernannt und besorgte in dieser Eigenschaft unter dem Hofrath v. Born 
die erste Aufstellung der Mineralien - Sammlung, deren Beschreibung 
er 1782 herausgab unter dem Titel ‚„Eintheilung der k. k. Naturalien- 
Sammlung in Wien”, auch „Dispositio rerum naturalium Musei Caesarei 
Vindobonensis edita a Carono Haıpınger”. Er nahm thätigen Antheil 
an v. Born’s Arbeiten zur Einführung der Amalgamation und besorgte 
den Bau der k. k. Amalgamationsgebäude in Glashütte bei Schemnitz 
und zu Joachimsthal in Böhmen. Im Jahre 17858 wurde er k. k. Berg- 
rath und Professor der Mathematik und Mechanik in Schemnitz, aber 
schon 1790 wieder als Referent zur k. k. Hofkammer im Münz- und 
Bergwesen nach Wien berufen, welche Stelle er bis zu seinem Tode, 
6. März 1797, versah. Nahe gleichzeitig mit Werner hatte er sich mit 
dem Studium der Gebirgsarten beschäftigt. „Entwurf einer systemati- 
schen Eintheilung der Gebirgsarten” ist der Titel einer Schrift, mit wel- 
cher er den von der kais. Akademie der Wissenschaften zu Petersburg 
ausgesetzten Preis für das Jahr 1785 gewann; Werner veröffentlichte 
seine erste „‚Classifikation der Gebirgsarten” unmittelbar danach, 17806 
in den „Abhandlungen der böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften”. 
Mehrere einzelne Abhandlungen von Haıpinser sind in den „Physikali- 
schen Arbeiten der einträchtigen Freunde iu Wien, 1785 bis 1786” 
enthalten, 
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ter hinterlassen hatte. Als Mons nach Wien kam, war derselbe 
bald mit HAıpıinger’s Familie wohlbekannt, MonHs beschrieb 
damals VAN DER Nutr’s berühmte schöne Mineralien-Sammlung; 
VAN DER NULL war ein Oheim von HAıpınGer. Letzterer 
befand sich schon in Gratz bei Mons’s erster Vorlesung im 
December 1812, so dass er, wenn auch erst Schüler, doch sehr 
nahestehender Zeuge des Entwickelungsganges der Forschungen 
des Lehrers von jener Zeit an war. Später wurde ein Reflexions- 
Goniometer angeschafft und da fiel Haıpınger das Messen und 
Zeichnen der Krystalle zu. Die sämmtlichen Zeichnungen in 
Mons’s „Grundriss” sind von H.’s Hand. Im Jahr 1817 folgte 
Mons dem Rute an Werner’s Stelle nach Freiberg und H. 
sing mit ihm. H. machte im Jahr 1822 eine Reise nach Frank- 
reich und England mit dem nachmaligen k. k. Hofrath Grafen 
Aucust v. BREUNER, übersetzte in England Mons’s Grundriss 
der Mineralogie ins Englische, und gab denselben vermehrt und 
verbessert zu Edinburg in drei Bänden heraus. In Edinburg 
lebte er seit dem Herbst 1823 in dem Hause des Banquiers 
THoMmAs ALtan. Er begleitete dessen Sohn, ROBERT ALLAN, 
im Jahre 1825 und 1826 auf einer Reise durch Norwegen, 
Schweden, Dänemark, einen grossen Theil von Deutschland, das 
nördliche Italien und Frankreich. Die Jahre 1827 bis 1840 
brachte er mit seinen Brüdern auf der Porzellan-Fabrik in Elbo- 
gen zu. Im April 1840, als Nachfolger des am 29. September 
1839 in Agordo verstorbenen Mons als k. k. Bergrath nach 
Wien berufen, besorgte er die Aufstellung der Mineralien-Samm- 
lung der k. k. Hofkammer im Münz- und Bergwesen, welche 
später den Namen des k.k. montanistischen Museums erhielt. 
Im Jahr 1843 begann er seine Vorlesungen über Mineralogie, 
gab auch ein Handbuch derselben 1845 heraus. Mons hatte 
immer den Plan, HAIDINGER zu seinem Nachfolger in der Mine- 
ralogie heranzubilden*): aber manche Ansichten des letztern, 
zum Theil durch die praktische Richtung der Beurtheiler in 
England hervorgerufen, wie z. B. die specifische Nomenklatur, 
die Bestimmung der Species durch ein einziges Wort, stimmten 
wenig mit der Neigung seines Lehrers überein. Es ergriff daher 
auch H. gern die Veranlassung zu der oben erwähnten Privat- 


*) Vergl. auch „Frıieprıcn Mons und sein Wirken in wissenschaft- 
licher Hinsicht.” Wien, 1843. S., 41, 
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thätigkeit in Elbogen, da sonst manche wissenschaftliche Span- 
nung zwischen den beiden Männern unvermeidlich gewesen wäre. 
Erst nach Mons’s Tode trat HAIDINGER in die oflicielle Wirk- 
samkeit, wobei die Mineralogie der Ausgangspunkt war, und von 
diesem schuf er sich immer weitere und weitere Kreise der Thä- 
tigkeit in verwandter wissenschaftlicher Richtung, deren Erfolge 
fast auf jeder Seite des gegenwärtigen Aufsatzes verzeichnet 
sind. Sein Name stand auch als wirkliches Mitglied unter den 
ersten Ernennungen vom 14. Mai 1847 für die Akademie der 
Wissenschaften. Bei der Gründung der geologischen Reichsan- 
stalt im November 1849 wurde HAIDInGER zum Direktor der- 
selben ernannt. Sehr zahlreiche in- und ausländische Akademien 
und gelehrte Gesellschaften führen seinen Namen in ihren Mit- 
gliederlisten. Diese Anerkennungen sind aus dem Verzeichnisse 
des Personalstandes der k. k, Akademie der Wissenschaften zu 
ersehen, weshalb ich nur auf den Almanach der k.k. Akademie 
verweisen will. Nachstehend folgt noch das Verzeichniss der 
veröffentlichten wissenschaftlichen Arbeiten HAIDINnGER’s: 


I. Selbstständige Schriften. 


Treatise on Mineralogy. By Freverık Mons. Translated into Englisch 
3 Vols. 8. Edinburgh, Constaeıe and Co. 1825. 

Anfangsgründe der Mineralogie. Leipzig, Barrn. 1829. 8. 

Bericht über die Mineraliensammlung der k. k. Hofkammer im Münz- 
und Bergwesen. Wien, GeroLn. 1849. 4. 

Uebersicht der Resultate mineralogischer Forschungen im Jahre 1843. 
Erlangen. 1845. 8. 

Handbuch der bestimmenden Mineralogie. Wien, BraumütLer uud Seı- 
per. 1845. 8. 

Krystallographisch-mineralogische Figurentafeln zu dem Handbuche der 
bestimmenden Mineralogie. Querfolio. 1846. 

Geognostische Uebersichtskarte der österr. Monarchie u. s. w. In dem 
k. k. montanistischen Museo zusammengestellt, unter der Leitung 
des k. k. Bergrathes W. Haınpınger. 1845. Mit Bericht. 


I. Sammel-Werke, 


Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwissenschaften 
in Wien. 7 Bände. Wien bei BraumürLLer und Seıper. 1847 bis 
1851 bei BraumürLLer. 8. 

Naturwissenschaftliche Abhandlungeu, gesammelt und durch Subscription 
herausgegeben. 4 Bände. Wien bei BraumüLter und Szıper. 1847 
bis 1851 bei BRAUMÜLLER. 
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Il. Einzelne Abhandlungen und Mittheilungen in 
Memoirs of the Wernerian Society. (1822, 1823) Edinburgh. 
On Copper Pyrites. 
On Drawing Crystals in true perspective. 
Transactions of the Royal Society of Edinburgh. (1823—1827.) 
On Diallage. 
On the Determination of the Species in Mineralogy according to the 
principles of Professor Mons. 
On the Gradual Changes, which take place in minerals, while their 
form remains the same, 
On Fergusonite. 
On Sternbergite. 
On Sulfato-tri-carbonate of Lead. 
On the Ores of Manganese. 
Brewster and Jamenson’s Edinburgh Philosophical Journal. 1824. 
On Apatite. 
Barewster’s Edinburgh Journal of Science. (1824— 1827.) 
On Epidote and Glaubersalt. 
On the Regular Composition of Minerals. Fünf Nummern. 
On the Specific Gravity of several minerals. 
On Trona. 
On two new Species of Gypsum-Haloide (Pharmakolith und Haidingerit.) 
On Euchorite. 
On Isopyre. 
On the properties of several salts. 
On Berthierite. 
On Brooxe’s Sulfato-tri-carbonate of Lead. 
On Edingtonite. 
On Polyhalite. 
On Davine. 
On Mesole. 
On a french locality of Vauquelinite. 
On the cerystalline forms of Pyrophosphate of Soda and the Arseniate 
of Soda. 
On a new locality of Apophyllite. 
On a new ore of Lead (später Mendipit genannt). 
Nachricht über den Cronstedtit, und die Pseudomorphosen von Wolfram 
nach Scheelit, von Wheal Maudlin in Cornwall. 
Apatite in Salisbury Crags. 
Jameson’s Edinburgh New Philosophical Journal. 1825. 
On Sodalite. 
Annals of Philosophy. London 1828. 
On Herderite. 
Abhandlungen der k. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten. (1832— 1840. 
Ueber den Johannit. 
Pseudomorphosen von Scheelit nach Wolfram von Schlaggenwald. 
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Vorkommen von Pflanzenresten im nördlichen Böhmen. 1840 
bis 1846. 
Neue Pseudomorphosen. 
Ueber den durchsichtigen Andalusit aus Brasilien. 
Ueber den Diaspor von Schemnitz. 
Ueber die Pseudomorphosen und ihre anogene und katogene Bildung. 
Ueber den Pleochroismus der Krystalle, 
Ueber den Cordierit. 
Der rothe Glaskopf, eine Pseudomorphose nach braunem. 
Ueber das Eisensteinvorkommen bei Pitten. 
Ueber den Löweit. 
BAUNGARTNER und v. ErrinGsHAUsEn’s Zeitschrift für Physik 
u. s. w. 1834. 
Ueber den rhomboedrischen Wismuthglanz (Tetradymit). 
v. Horcer’s Zeitschrift für Physik u. s. w. 1840, 1841. 
Ueber Pseudomorphosen von Gyps nach Steinsalz. 
Ueber tropfsteinartige Bildungen im Mineralreiche. 
Posszxporrr’s Annalen 1829—1837. 
Botryogen. 
Kalkspath, pseudomorph nach Arragon bei Schlaggenwerth. 1840— 1846. 
Ueber den Hartit. 
Ueber den Ixolyt. 
Berichtigung, den Herderit betreffend. 
Ueber den Arragon von Herrengrund. 
Ueber das direkte Erkennen des polarisirten Lichtes. 

Ueber die Lichtpolarisationsbüschel im geradlinig-polarisirten Lichte. 
Beobachtung der Lichtpolarisationsbüschel auf Flächen, welche das Licht 
in zwei senkrecht aufeinanderstehenden Richtungen polarisiren. 
Ueber complementäre Farbeneindrücke bei Beobachtung der Lichtpolari- 

sationsbüschel. 
Ueber den Periklin, als Varietät des Albits. 
Ueber Graphit, pseudomorph nach Schwefelkies. 
Ueber die Farbe des Axinits. 
Ueber eine neue regelmässige Zusammensetzung von Dolomit. 
Blitze ohne Donner in Wien am 22, Juli 1845. 
Mittheilungen für Gewerbe und Handel. Prag, 1839. 
Ueber Einfuhrverbote aus dem Standpunkte der Gewerbe. 
Wiener Zeitung. 
Erdbeben in Salzburg. 
Meteoreisen von Arvya. 
Oesterreichische Blätter für Litteratur u. s. w. von Dr. A. 
SCHMIDT. 
Gusrav LeonuArDT's topographische Mineralogie. 
Cart Caesar v. LEon#arn’s Taschenbuch. 
Naturwissenschaftliche Abhandlungen. I. Band. 1847, 
Ueber den Pleochroismus des Amethysts. 
Pseudomorphosen nach  Steinsalz, 
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Ueber den Aspasiolit, als Pseudomorphose nach Cordierit. 
Ueber den Hauerit. 

Ueber den Hagelsturm in Graz am 1. Juli 1846. 

Ueber das Schillern von Krystallflächen. 


Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Naturwis- 
senschaften in Wien. 1846—1847. I. Band. 
Farbenvertheilung am Cyanplatinmagnesium. 
Brandisit, eine neue Mineralspecies. 
Dichroskopische Loupe. 
Polarisationszustand des farbigen Lichtes natürlicher opaker Körper. 
Dichrophan. 
Die geologischen Karten der Landesaufnahme von Grossbrittanien und 
Irland. 
F. Sınoxy’s naturwissenschaftliche Aufnahmen und Untersuchungen im 
Salzkammergut. 
Berichte u. s. w. II. Band. 
Löwe’s optische Farbenringe in flüssigen Mitteln. 
Die festen hellen Andreaskreuzlinie in der Sehaxe. 
Monotis salinaria von Neuberg, eingesendet vom Bergrath Hamer. 
Lithographischer Stein aus Krain, Tyrol, Ungarn. 
Coniferenfrüchte von Wieliczka. 
Graf Preuners Perle aus einer Ostrea edulis. 
Schillern des platinblausauern Ammoniaks. 
Ueber den orientirten metallischen Schiller mechanisch zubereiteter Flächen. 
Betrachtungen über den Eisgang der Flüsse. 
Pleochroismus des Chrysoberylls. 
Berichte u. s. w. III. Band. 1848. 
Bericht über den Schreibersit von Patera. 
Ueber Dr. Jorvay’s Alaunkrystalle, 
Cölestin von Skotschau. 
Die Kalktropfsteine aus den Kasematten der Dominikanerbastei. 
Ueber Schreibersit und Schepardit. 
Thierfährten im Wiener und Karpathensandstein. 
Meteoreisen von Braunau. 
Sir R. Murcnısox’s Brief über die geologische Uebersichtskarte der öster- 
reichischen Monarchie. 
Geologische Beobachtungen in den östlichen Alpen. 
Angebliches Platin aus Böhmen. 
Kaiserliche Akademie der Wissenschaften, die Mittheilungen der Herren 
Professoren HırrL und SCHRÖTTER. 
Die Steinkohlenkugeln von Fünfkirchen. 
Meorstaub von Salzburg. 
Berichte u. s. w. IV. Band. 1848. 
Vollständige Geode von Rotheisenstein. 
Metamorphose der Gebirgsarten. 
Eisdecke der Donau. 
Fr, Kaiser, der Nummulitenkalk und Sandstein bei Triest, 
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Professor CoLumgus, Eisbildung der Donau. 
Brief von Hıwre an Bronx über Barraxpe’s und Corpa’s Trilobiten. 
Blasige Thongeschirre von Siebenbürgen. 
Fossile Elephantenzähne von Weikersdorf. 
Gesellschaft der Freunde der Naturwissenschaften. 
Comptonit von Schemnitz. 
Professor EurengerG über den Meteorstaub von Gastein und Wien. 
C. Beinerr Meteorit von Braunau. 
Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissenschaften. 
Kupferkies mit Steinsalz von Hall. 
Braunkohle von Urgenthal. 
Lichtabsorbtion und Flächenschimmer. 
Dutenkalk. 
Staudenförmige Struktur nulliporenähnlicher Körper. 
Subseriptionsbeitrag der k. Akademie der Wissenschaften. 
Berichte u. s. w. V. Band. 1849. 


Gyroidische Farbenkreuze am Amethyste. 
Oxalsaures Chromoxydkali. 
Berichte u. s. w. VI. Band. 1849. 
NoEGGERATH Achatmandeln. 
Mehrere Berichterstattungen in den vorhergehenden 6 Bänden. 
Denkschriften der k. k. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
mathematisch-naturwissenschaftliche Klasse. I. Band. 1848. 
Die geognostische Uebersichtskarte der Österreichischen Monarchie. 
(P. Partsch und W. Haınınger) Bericht und Antrag in Bezug auf die Un- 
ternehmung einer geologischen Karte der österreichischen Monarchie. 
Metamorphose der Gebirgsarten. 
J. Czizer’s Karte der Umgebungen Wiens. 
Dichroskopische Loupe. 
Vivianit in einem Röhrenknochen. 
Meteorstaubfall vom 31. Januar auf dem 1. Februar 1848. 
Zusammenhang des orientirten Flächenschimmers mit der Lichtabsorbtion 
farbiger Krystalle. 
Herrn v. Morror’s Sendschreiben an ELıe pe BeAumont über die Dolo- 
mitbildung. 
Russesger’s Schreiben an Se. k. k. Hoh. Erzherzog Jonann über Arbei- 
ten in Wieliczka. 
Symmetrische Gruppirung ungleichartiger Feldspathe. 
Die Galmeihöhle und Frauenhöhle bei Neuberg in Steiermark. 
Antrag zu einer Subvention für Barrınpe’s Systeme silurien de Boh&me. 
Antrag wegen Gewinnung des Tellurs, 
(P. Partrschn und W. Haıpıncer) Instruktion für F. R. v. Hauer und 
Dr. M. Hörnes. 
Commissionsbericht über die Herausgabe von Barranpe’s Systeme silurien. 
Mittheilung von J. Russescen. 
Neues Vorkommen von Kupferkies vom Salzberge zu Hall in Tirol. 
Ueber den Dutenkalk, 
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Die naturwissenschaftlichen Abhandlungen, Antrag zur Unterstützung. 

Pseudomorphosen von Feldspathen. 

Amethyst von Meissau. 

Pleochroismus des oxalsauren Chromoxydkalis. 

Antigorit. 

Briefe der Herren v. Haver und Dr. Hönnes. 

Der U. Band der naturwissenschaftlichen Abhandlungen. 

Herrn v. Morror’s Karte der Umgebungen von Leoben. 

Antrag auf Reformen in der Akademie. 

Metallähnlicher Schiller des Hypersthens. 

v. Moror's neue Fundorte von Gosaupetrefakten in Untersteiermark. 

Antrag zu einer Subvention für die Herausgabe von Barrınpe’s Systeme 
silurien. 

Glanz der Körper. 

Ursache der Erscheinung der Polarisationsbüschel. 

v. MorLoT neue Fundorte von Pflanzenabdrücken in Untersteiermark. 

v. MorLor’s Versuche zur Erzeugung von Dolomit, Antrag zur Unter- ' 
stützung. 

Eigenthümliche Varietät von Talk. 

Regelmässige Gestalt des Wismuths. 

Patera’s Arbeiten über das Uran, Antrag zur Unterstützung. 


Sitzungsarbeiten u. s. w. 1849. 

Ueber eine nach Gypskrystallen gebildete Pseudomorphose von Braun- 
eisenstein. 

Zur Herausgabe des Barranne’schen Werkes eingeleitete Arbeiten. 

Die Formen und einige optische Eigenschaften der Magnesium-Platin- 
Cyanüre. 

Das Eis der Donau im Winter 1848— 1849. 

Schwarze und gelbe Parallellinien am Glimmer. 

Commissionsbericht über Dr. A. Scuwipr’s Ansuchen um eine Reise- 
subvention. 

Programm des naturwissenschaftlichen Museums in Klagenfurt. 

Datolith von Toggiana. 

(P. Pırrsch und W. Haınınser) Commissionsbericht über die vortheil- 
hafteste Ausführung einer geologischen Karte der Österreichischen 
Monarchie. 

Der Hattchetin von Rossiz in Mähren. 

Naturwissenschaftliche Abhandlungen. Unterstützungsantrag. 

Instruktion für Fr. R. v. Haver und Dr. M. Hörnes. 

Oberflächen und Körperfarbe des Andersonits. 

Die Schwefelstufe von Warasdin-Teplitz in Croatien. 

Dopplerit von Ausee. 

Darstellung der bisherigen Entwickelung des k. k. geologischen Reichs- 
Institutes für die geologische Durchforschung der Monarchie. 


Sitzungsberichte u. s. w. 1850. 


(Graf Marsc#arn und W. Haıpınger) Antrag über die Schicksale des österrei- 
chischen Reisenden Virgin v. HFLMREICHEn Erkundigungen einzuziehen. 
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Antrag zur Bildung einer Commission wegen naturwissenschaftlicher Expe- 
ditionen in entfernte fremde, in vieler Beziehung unbekannte Länder. 

Dr. C. v. ErrinGsuAuren’s Synopsis der fossilen Flora von Radoboy. 

Neue Forschungen von Dr, C. v. u unge 

Brief von Professor GöPPpERT. 

Pr. Arenstein’s Beobachtungen im Winter 1849—1550. 

Parera’s Methode der Silbergewinnung. 

Schädel vom Ursus spelaeus von der Slouperhöhle in Mähren. 

Das erste Quartalheft des Jahrbuches der k.k. geologischen Reichsanstalt. 

Dr. C. v. Errısesuausen’s Studien über die Flora von Parschlug. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1850. 

Programm. 

Die Aufgabe des Sommers 1850 für die k. k. geologische Reichsanstalt 
in der geologischen Durchforschung des Landes. 

Gediegenes Kupfer von Recsk bei Erlau. 

Krystalle und gestrickte Gestalten von Silber zu Schmöllnitz beim Aus- 
glühen des Amalgams gewonnen. 

Das Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt. 

Vertheilung der reisenden Geologen im Sommer 1850 für die k. k. geo- 
logische Reichsanstalt. 

NB. Einige der neuesten Arbeiten fehlen noch in dieser Ueber- 


sicht, welche ich nicht vollständig ergänzen konnte. 


&Geldmittel. 


Der jährliche Fonds der kaiserlichen Dotation von 31000 Gul- 
den wird in runden allgemeinen Zahlen in folgender Weise von 
der Reichsanstalt verwendet: etwa 11000 Gulden betragen die 
ständigen Gehälter, 6000 Gulden kosten die wechselnden Hülfs- 
arbeiter, ebenfalls 6000 Gulden gehen zu den Bereisungen auf 
und der Rest von 8000 Gulden zur Bestreitung der Bedürfnisse 
des Museums, der chemischen Laboratorien und der Karten- 
Arbeiten. Dadurch ist freilich noch nicht für die Kosten des 
Drucks der Schriften der Anstalt gesorgt, welche die Anstalt bis 
jetzt noch der k. k. Hof- und Staatsdruckerei schuldig ist. Die 
Reichsanstalt hat indess um eine Abschreibung und unentgeltliche 
Stellung dieses Bedürfnisses nach einer bestimmten Begrenzung 
gebeten und hofft auf die günstige Gewährung, welche sie, wie 
ich beifügen möchte, aus dem Standpunkte ihrer besondern Nütz- 
lichkeit für den österreichischen Staat sowohl, als im Interesse der 
allgemeinen wissenschaftlichen Förderung, recht sehr verdient. 
Dem Kaiser und seinen Ministern gebührt die vollste Anerkennung 
für alle Opfer, die in dieser Richtung einer so günstig aufkei- 
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menden und frisch wachsenden Wissenschaft dargebracht werden. 
Wenn es auch häufig wenig nützlich ist, in die engere Oekono- 
mie wissenschaftlicher Institute frei zu schauen, so habe ich doch 
die vorstehenden Zahlen, welche ich verbürgen kann, gern mit- 
getheilt, um zu zeigen, auf welcher, allerdings erheblichen Geld- 
basis die grossen Leistungen der Reichsanstalt beruhen, dass aber 
diese Geldmittel bei ihrer Vertheilung für die vielen einzelnen 
bedeutungsvollen Zwecke in verhältnissmässig nicht zu grosse 
Summen zerfallen, und dass es daher sehr wünschenswerth wäre, 
wenn das Institut noch die von ihm erbetene Unterstützung er- 
hielte, wodurch eine seiner wesentlichsten Leistungen fast für 
die Zukunft gesichert sein würde. 


Lokal. 


Die geologische Reichsanstalt hat ihren Sitz in dem schönen 
Fürstlich LIECHTENSTEIN’ schen Palaste auf der Landstrasse 
No. 93, dessen prachtvolle Säle im Jahre 1551 von ihr bezogen 
worden sind. Ein grosser Sitzungssaal ist darin vorhanden, 
vierzehn andere Säle enthalten die Sammlungen und in einem 
funfzehnten befindet sich die Bibliothek und die Karten-Samm- 
lung; ausserdem sind darin zwei grosse chemische Laboratorien 
mit den nöthigen Nebenräumen, eines zur ebenen Erde, das an- 
dere in den Souterrains, eingerichtet. Getrennt hiervon besitzt 
die Anstalt noch eine hinlängliche Anzahl von Zimmern und 
Sälen für die eigentlichen Arbeiten und Studien. Ich bezweifele, 
dass irgendwo in der Welt ein Lokal existiren möchte, lediglich 
für die Förderung der geologischen Wissenschaften bestimmt, 
welches in der ganzen räumlichen und zweckmässigen, zugleich 
luxuriösen Ausstattung demjenigen der Reichsanstalt gleichkömmt. 

Es wurde dieser Palast von dem k. russischen Botschafter 
Grafen, später Fürsten AnprEAs RAsumovsky im Jahre 1810 
erbaut. Ein anderes Mitglied derselben Familie, Graf GREGOR 
Rasumovsky, bekannt als eifriger. Mineraloge und Verfasser 
mehrerer geologischer Schriften, wohnte längere Zeit in demsel- 
ben und hatte seine Sammlungen darin aufgestellt. Im Winter 
1814 bis 1815 brannte das Innere des Palastes ab, wurde aber 
bald wieder hergestellt und im Jahre 1839 ging derselbe in den 
Besitz der Fürstlich LIecHtTEssrein’schen Familie über. 

Bis ins Jahr 1851 hatte die Reichsanstalt noch ihr Lokal 
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in dem k. k. Münzamtsgebäude, welches ihr aber schon seit lan- 
ger Zeit zu beengt geworden war. Das Ministerium für Landes- 
kultur und Bergwesen miethete daher das grosse Lokal in jenem 
Palaste für die Anstalt auf eine lange Reihe von Jahren, wobei 
der gegenwärtige Besitzer, der regierende Fürst Aroıs von 
LIECHTENSTEIN, in den Verhandlungen über die Ueberlassung 
des Lokals an das genannte Ministerium mit hochherziger Libera- 
lität allen Wünschen entgegenkam. 


Mineralogische und geologische Sammlungen. 


Die Grundlage der Mineralien - Sammlung der geologischen 
Reichsanstalt bildete diejenige der k. k. Hofkammer im Münz- 
und Bergwesen oder das montanistische Museum. Ueber dieses 
ältere Museum muss ich daher hier zunächst sprechen. 

Nach Vollendung seiner Einrichtung und Anordnung er- 
schien von HAIDINGER: „Bericht über die Mineralien-Sammlung 
der k. k. Hofkammer im Münz- und Bergwesen. Wien, 1843. 
Quarto”, welcher eine genaue Uebersicht der ganzen Gliederung 
und des allgemeinen Inhalts dieser Sammlung nach ihrem dama- 
ligen Bestande enthält. Zur Schöpfung derselben hatte der Fürst 
v. LoBkowicz durch ein Cirkular vom 19. November 1835 alle 
montanistischen Aemter aufgefordert, alles Interessante von Mi- 
neralien aus ihren Bezirken nebst den geognostischen Suiten zur 
Bildung einer mineralogisch - geognostischen Central- Sammlung 
nach Wien einzusenden, welche Aufforderung einen sehr glän- 
zenden Erfolg hatte. Weit über Hundert zum Theil sehr bedeu- 
tende Sendungen erfolgten; MoHs und HaA1DInGEr hatten auch 
sehr Vieles an Ort und Stelle selbst gesammelt. Ausserdem 
gingen durch Geschenke ganze Sammlungen in die Central- 
Sammlung über, namentlich die bedeutungsvolle Mineralien- 
Sammlung des Grafen Aucusr BREUNER, Hofrath im Münz- 
und Bergwesen, welche derselbe auf. seinen vielen Reisen im In- 
und Auslande mit wissenschaftlicher Kenntniss und Geschmack 
und bedeutenden Kosten zusammengebracht hatte und welche viele 
werthvolle Exemplare aus England und Frankreich enthält; eine 
sehr reichhaltige Suite der schönen Vorkommen von Przibram, 
zum Theil in Pracht-Exemplaren von bedeutender Grösse, und 
anderen böhmischen Mineralien und geognostischen Stücke vom 
Hofrath im Münz- und Bergwesen ALoıs MATER, welche der- 
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selbe während seines mehrjährigen Aufenthalts in Przibram ge- 
sammelt hatte; eine Sammlung vorzüglich der schönen Vorkom- 
men von Ratiborzitz und der Gesteine der benachbarten Braun- 
eisenstein- und Graphit-Lagerstätten von dem Fürstlich SchwAR- 
ZENBERG’schen Bergrath Vıncenz Ritter v. SCHINDLER; eine 
Sammlung der tertiären Schichten des Wiener Beckens von dem 
Hofkammer-Vice-Präsidenten Ritter v. HAVER, so wie noch man- 
che andere. Besondere Erwähnung verdient aber der Schatz 
von 2137 Exemplaren, welche der Sektionsrath RussEGGER aus 
drei Welttheilen nach Wien schickte. Bis zu der Epoche der 
Aufstellung des HarpinGer’schen Berichts bestand die Samm- 
lung schon aus 39700 Exemplaren; im Jahre 1848 war aber 
die Zahl über 60000 angewachsen. 

Die Sammlung war in folgende Sammlungen gegliedert, 
welche sowohl die mineralogischen als die geognostischen Exem- 
plare befasste: 1) die grosse geognostisch-geographische Samm- 
lung der Gebirgsarten der ganzen Monarchie; 2) die Sammlung 
der Vorkommen in den Bergwerks-Revieren in gleicher Ausdeh- 
nung; 3) die systematische Sammlung zum Unterricht; 4) die 
terminologische Sammlung zu demselben Zwecke; 5) die Samm- 
lung von Schaustücken in grossem Format. Im Jahre 1848 be- 
stand die geordnete geognostisch - geographische Sammlung aus 
6033 Stücken in 89 Wandschränken und die Bergwerks-Revier- 
Sammlung aus 2156 Stücken, welche auf 22 Doppeltischen auf- 
gestellt waren. Die von RussEGGER gesammelten afrikanischen 
und asiatischen Suiten waren besonders aufgestellt. 

Bis zur Zeit der Gründung der Reichsanstalt wurde, wenn 
auch nur verhältnissmässig geringe pecuniäre Mittel zu Gebote 
standen, mit rastlosem Eifer an der Erweiterung der Sammlung 
gearbeitet. Lehrreiche Suiten von Gesteinen aus den Alpenlän- 
dern sammelte HAIDINGER selbst, die Einsendungen von den Berg- 
behörden der Monarchie hatten ihren Fortgang, und Vieles wurde 
von Privatpersonen mitgetheilt. Zu den bedeutendsten Acquisi- 
tionen der letztern Art gehörten die Sammlungen von Gesteinen 
und Petrefakten, welche StmosY in der Umgegend von Hallstadt 
zusammenbrachte; die reichhaltigen Sammlungen, welche F. von 
HAvER und Dr. Hörnes als Ausbeute der im Auftrage der 
Akademie der Wissenschaften in den Jahren 1848 und 1849 
unternommenen Reisen mitbrachten; die Gesteine und Petrefakten, 
welche CzIzEk bei Gelegenheit seiner, ebenfalls im Auftrage der 
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k. k. Akademie in der Umgegend von Krems angestellten geo- 
gnostischen Untersuchungen sammelte u. s. w. 

Durch die vielfachen Bereicherungen waren schon bei der 
ersten Aufstellung die Räumlichkeiten des k. k. montanistischen 
Museums im Münzgebäude (in welchem die Sammlung das vor- 
springende Centrum und den linken Flügel des zweiten Stock- 
werks einnahm) so überfüllt, dass schon damals eine Erweiterung 
derselben höchst wünschenswerth erschien. Die Sammlung ging 
nun bei der Gründung der Reichsanstalt an diese über, und 
jenes Bedürfniss wuchs in einem eminenten Maasse. Es fand 
erst Befriedigung als für diese Anstalt der grössere und schö- 
nere Theil des Fürstl. Liecatenstein’schen Palastes auf der 
Landstrasse gemiethet wurde. 

Allein in der Periode vom 4. Januar 1850 bis zum 1. Ok- 
tober 1851 waren theils durch Einsammlungen der Beamten der 
Anstalt, theils von andern Seiten her nicht weniger als 619 Kisten 
und Packete in einem Gesammtgewichte von 521 Centern an die 
Anstalt gesendet worden. Wenn davon auch Vieles blos zu Un- 
tersuchungen geordnet und nicht aufbewahrt wurde, so war doch 
die bezügliche Bereicherung der Sammlung eine sehr grosse. 

Die Uebersiedelung der Sammlung in das neue Lokal be- 
gann im Juni 1851 und wurde im September desselben Jahres 
beendigt. Ihre Aufstellung erfolgte ebenfalls in demselben Jahre. 

Dieselbe fand nach Haıpıncer’s Plan in 14 Sälen statt. 
In 10 Sälen zur ebenen Erde befinden sich folgende einzelne 
Sammlungen: | 

I. Die grosse geognostisch-geographische 
Sammlung der ganzen Monarchie. Sie war bis zum 
Jahre 1852 in 124 Wandschränken in 8 Sälen aufgestellt; die 
gegenwärtige Anzahl der Schränke ist aber viel grösser. Man 
hat sie nach Maassgabe der Fortschritte der Beendigung der ein- 
zelnen Theile der geognostischen Untersuchung vermehrt, und 
schreitet immer in derselben Weise fort. So ist z. B. für die 
Abtheilung von Unterösterreich, Oberösterreich und Salzburg die 
zuerst vorhandene Anzahl von 11 Schränken auf 30 gestiegen. 
Bis zum Jahre 1852 umfasste die Sammlung bei 9000 aufge- 
stellte Stücke, mehr als das Doppelte dieser Zahl wurde aber, 
als noch zur Einordnung bestimmt, in den Schubladen aufbe- 
wahrt. Die Sammlung enthält die Gebirgsarten in geographi- 
scher Folge, wodurch im Zusammenhange mit den geognostischen 
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Special-Karten ein getreues Bild der geognostischen Beschaffen- 
heit des Landes gewonnen wird. Entsprechend der geographi- 
schen Eintheilung der Gebirge des Landes zerfällt diese Samm- 
lung in vier grosse ’Abtheilungen: 

1) der nördliche Abhang der hercynisch-karpathischen Kette; 

2) der südliche Abhang der herceynisch-karpathischen Kette, 
beide nördlich der Donau; 

3) südlicher Abhang der Alpen; 

4) nördlicher Abhang der Alpen, beide südlich von der 
Donau. 

I. Sammlung der Vorkommen in den Berg- 
werks-Revieren. Genau nach denselben Prinzipien geordnet 
wie die allgemeine geognostische Sammlung, enthält diese Samm- 
lung -die einfachen Mineralien aller besondern Lagerstätten, und 
zeichnet sich durch Auswahl, Schönheit und Grösse der Exem- 
plare vorzüglich aus. Sie gewährt neben dem bedeutungsvollen 
mineralogischen Interesse einen vollständigen Ueberblick der Erz- 
Vorkommen der österreichischen Monarchie und liefert sehr werth- 
volle Materialien zur Ermittelung der Bedingungen des Zusam- 
menvorkommens der Mineralien. Sie ist in 24 Doppelschränken 
in der Mitte derselben Säle aufgestellt, welche die grosse geo- 
gnostische Sammlung enthalten, und umfasst eine Zahl von 
4200 Stücken. Dieser Sammlung sollen sich in der Folge 
Sammlungen von Hüttenprodukten und andere technische Samm- 
lungen anschliessen. 

III. Sammlung von Petrefakten der einzelnen 
Fundorte der Monarchie. Bei der ersten Aufstellung im 
montanistischen Museum existirte eine derartige Sammlung noch 
nicht. Seitdem wurden aber die Einsammlungen dazu in dem 
grossartigsten Maassstabe bewirkt, und ihre Bestimmung hat we- 
sentlich dazu beigetragen, die Formationen der österreichischen 
Länder fester zu begründen. Der Aufstellung dieser Sammlung 
liegt ebenfalls die geographische Eintheilung zu Grunde. Im 
Jahre 1842 sind die Lokal-Sammlungen von Ober- und Nieder- 
Oesterreich neu aufgestellt worden. Sie sind nach Formationen 
und innerhalb dieser wieder nach Lokalitäten geordnet und füllen 
vier Doppelreihen von Schränken in der Mitte der Säle, von de- 
nen zwei auf die ältern Formationen und zwei auf die Tertiär- 
Formationen des Wiener Beckens kommen. Die Zahl der Num- 
mern beläuft sich auf 2223. 
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IV. Sammlung mineralogischer Schaustücke. 
Obgleich alle Sammlungen, wie es sich für die Oeffentlichkeit 
eignet, meist aus Stücken von einem grössern Formate bestehen, 
so war es doch daneben noch zweckmässig, diejenigen orykto- 
snostischen Exemplare von ganz ausgezeichneter Grösse, welche 
viele anders nicht gut zu erfassende Verhältnisse anschaulich ma- 
chen, in einer gesonderten Sammlung anzuordnen. Sie enthält 
viele ganz ungemein ausgezeichnete Stücke und ist in 42 niedern 
Schränken in einem Saale zur ebenen Erde aufgestellt. Wollte 
man das besonders Denkwürdige daraus angeben, so müsste 
man ein raisonnirendes Verzeichniss von vielen Bogen schreiben, 
was hier natürlich nicht in der Absicht liegen kann. Die An- 
ordnung ist nach dem Mons’schen Systeme. 

V. Sammlung paläontologischer Schaustücke. 
Sie war. im montanistischen Museum noch nicht vorhanden und 
wurde erst bei der Reichsanstalt gebildet. Sie enthält grössere 
Stücke, grösstentheils aus der österreichischen Monarchie und ist 
nach dem naturhistorischen System in 42 niedern Schränken, 
ganz ähnlich wie die Sammlung oryktognostischer Schaustücke, 
aufgestellt. Als besonders bemerkenswerth wäre z. B. anzuführen: 

1) Säugethiere. Zahlreiche Schädel und Knochen vom 
Ursus spelaeus, theils aus der Hermaneczer Höhle bei Neusohl 
in Ungarn, theils aus der Slauper Höhle bei Blansko. Es be- 
findet sich darunter, als Geschenk des Fürsten Huco v. SALM, 
ein ‘vollständig erhaltener Schädel von 21 Zoll Länge. Von 
demselben Geber und aus derselben Höhle stammt ein nahezu 
vollständiges Skelet desselben Thieres, welches im k. k. Thier- 
Arznei-Institute zusammengestellt wurde. Wenn auch nach den 
Bemerkungen des Professors KxnErR nicht alle Knochen von einem 
einzigen Individuum herrühren, insbesondere das Becken mit ei- 
nem Theile der Lendenwirbel von einem kleinern Thiere sind, so 
ist das Skelet in seiner vortreflichen Zusammensetzung doch 
wohl das schönste, welches irgend von dieser Varietät des Höh- 
lenbären — nämlich von Ursus spelaeus major — aufbewahrt 
wird. — Zähne und Unterkiefer vom Mammuth, theils aus Un- 
garn, theils aus der Umgebung von Krems. Ein grosser Backen- 
zahn von 42 Zoll Länge, welcher sich durch eine vorzüglich 
gute Erhaltung auszeichnet, wurde bei einer Grundgrabung im 
k. k. Arsenale vor der $S. Marxer Linie ausgegraben und von 
dem Herrn Feldzeugmeister Freiherrn v. Aucusrın dem Mu- 
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seum gewidmet. — Palaeotherium, der Gyps-Abguss eines Schä- 
dels, dann ein fossiler Unterkiefer vom Montmartre bei Paris, 
mitgetheilt durch Graf v. Breuxner. — Mastodon angustidens, 
ein kleiner Schädel mit den oberen Backenzähnen aus der Braun- 
kohle von Bribir in Croatien. Ein 3 Fuss 8 Zoll langer Stoss- 
zahn, welcher im Belvedere ausgegraben wurde; der Gyps-Abguss 
eines grossen Unterkiefers von Stettenhof bei Krems, wovon das 
Original — als ein Geschenk des Grafen A. v. BREUNER — 
sich im k. k. Hof-Mineralien-Cabinet befindet. — Zähne von 
Dinotherium giganteum aus dem Leithagebirge; dann ein Gyps- 
Abguss des bekannten Schädels von Eppelsheim in ein Drittel 
der natürlichen Grösse, ein Geschenk von N. v. HAuvER — Cer- 
vus eurycerus, ein Schädel mit einer, Geweihstange, dann ein- 
zelne Knochen aus den irischen Torfmooren, welche F. v. HAvErR 
und Dr. Hörnes aus England mitgebracht haben. — Balaenodon 
Lintianus, der Abguss des Schädels, welcher in einer Sandgrube 
bei Linz aufgefunden wurde und im Original in dem Museo 
Franeisco-Carolinum zu Linz sich befindet — eingesendet vom 
Custos EHRLICH. 

2) Fische. Eine ziemlich zahlreiche Reihe schöner Platten 
vom Monte Bolca bei Verona, grösstentheils durch Vermittelung 
des Custos HEcKEL für das Museum acquirirt, darunter ein nahe 
3 Fuss langes Exemplar von Platynx. — Semionotus latus von 
Seefeld in Tirol. — Sehr schöne Exemplare von Holoptychius 
Andersoni von Glimerton bei Edinburg, ein Geschenk des Gra- 
fen v. BREUNER. — Eine prachtvolle Doppelplatte mit Thynnus 
propterygius (?) von Radoboj in Croatien u. s. w. 

3) Cephalopoden. Hier sind vor Allem die prachtvollen 
Suiten aus dem rothen und grauen Marmor von Hallstadt her- 
vorzuheben, grösstentheils aus einer von dem Bergmeister Ram- 
SAUER angekauften Sammlung herrührend. Sowohl die Eigen- 
thümliehkeit der Formen als die schönen Lobenzeichnungen, die 
insbesondere an den geschliffenen Stücken deutlich hervortreten, 
zeichnen die Hallstätter Cephalopoden aus, und lassen sie als 
die schönsten erscheinen, die überhaupt bekannt sind. Unter 
den Ammoniten aus dem grauen Marmor des Steinbergkogels 
befindet sich ein Exemplar von A. Metternichü*) von 27+ Zoll 


”) Vergl. die Beschreibung desselben, welche in dem Abschnitte: 
Herausgegebene Schriften und Karten näher angegeben ist, 
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Durchmesser, das bis zu seinem Ende mit Kammern versehen 
ist. Nimmt man an, die Wohnkammer habe nur die Länge eines 
halben Umganges erreicht, so muss schon die vollständig erhal- 
tene Schale einen Dnrehmesser von ungefähr 38 Zoll erreicht 
haben. Das grösste Exemplar derselben Art vom Sommerauko- 
gel hat einen Durchmesser von 25 Zoll. Zunächst in der Grösse 
schliessen sich denselben an: A. Neojurensis vom Sommerauko- 
gel; ein Exemplar erreicht einen Durchmesser von nahe 21 Zoll 
und eine Dicke von 6 Zoll. Nicht minder ausgezeichnet sind 
Nautilus- und Orthoceras-Arten; von N. retieulatus ist ein Exem- 
plar vom Sommeraukogel von einem Durchmesser von nahe 14 
und einer Dicke von 7 Zoll aufgestellt. Noch sind unter den 
Cephalopoden hervorzuheben: die Scaphiten, Baculiten und Nau- 
tilen aus der Kreide von Negorzany bei Lemberg; ferner der 
15 Zoll lange Hamites Hampeanus von Neuberg, ein Ceratites 
enodis von 42 Zoll Durchmesser aus dem Muschelkalk des Monte 
Perrin, den die Anstalt vom Direktor SCHIMPER in Strasburg 
erhielt; Ammoniten aus Svinieca im Banat, von J. KuDERNATScH 
daselbst gesammelt u. s. w. 

4) Gasteropoden und Acephalen. Die schöne Pyrula 
melongena von Niederkreuzstätten, dann ein Steinkern derselben 
Art, von St. Florian bei Steiermark, Steinkerne von Cerithium 
giganteum von Verona, eine Pterocera (?) von 7 Zoll Höhe und 
S Zoll Breite, welche Lırot.p in dem Jurakalk von Falkenstein 
auffand; mehrere Exemplare von Cardium Kübeckii und Pecten 
solarium von Leobersdorf; die riesige Dachstein-Bivalve Cardium 
triquetrum WULF. von Piesting und vom Echtern-Thale bei Hall- 
statt; Diceras arietinum von Ernstbrunn; schöne Exemplare von 
Pecten latissimus aus dem Leithakalk von verschiedenen Fund- 
orten in Oesterreich und Steiermark ; Ostrea longirostris von Nie- 
derleiss und Ebersdorf; grosse Hippuriten aus der Gosau, aus 
der Neuen Welt bei Wiener-Neustadt, vom Berg Nanos im Karst 
us. w. 

5) Zoophyten. Der schöne Clypeaster grandiflorus von 
Baden und von Ipoly Sag in Ungarn; Echinolampus conoideus 
von Mattsee; zahlreiche Korallen, darunter riesige Fungien aus 
der Gosau u. Ss. w. 

6) Pflanzen. Die Sammlung umfasst 126 Exemplare, 
ausgezeichnet durch besondere Schönheit und seltene Vollstän- 
digkeit, welche zum grössten Theile aus den reichhaltigen Loka- 
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litäten der Tertiär-Formation, der Gosau, des Lias und der Stein- 
kohlen-Formation in Oesterreich, als Häring in Tirol, Sagor in 
Krain, Sotzka in Unter-Steiermark, Radoboj in Croatien, Parsch- 
lug in Ober-Steiermark, Bilin in Böhmen, Grünbach, Gaming, 
Wiener Brücke in Unter-Oesterreich, Wranowitz, Swina bei Rad- 
nitz und Stradonitz bei Althütten in Böhmen gewonnen wor- 
den sind. 

Bei dem grossen Materiale, welches von den genannten 
Lokalitäten in den Arbeitsräumen des Museums vorlag, konnte 
diese Zusammenstellung in der Art ausgeführt werden, dass eben 
so der Zweck im Auge behalten wurde, welchem jede Aufstel- 
lung von Schaustücken entsprechen soll, eine gedrängte systema- 
tische Uebersicht der Naturprodukte zu gewähren, als dass zu- 
gleich alle einzelnen Lokalitäten nach ihrer geologischen Alters- 
folge repräsentirt wurden. Eingeschaltet wurden einige ausser- 
österreichische Pflanzen-Formen aus den Formationen des Wealden 
und des Jura. 

Aus dieser Sammlung wäre als vorzüglich bemerkenswerth 
hervorzuheben: der Eucalyptus von Radoboj, welcher nach Dr. 
v. ErrıngsHAausen’s Untersuchung mit einer lebenden neuhol- 
ländischen Art dieses Geschlechts ausserordentlich übereinstimmt; 
zwei Fragmente einer Laurinee von Radoboj und von Sagor; 
wohlerhaltene Blätter einer Hippocratea-Art von Sagor; eine 
Dryandra-Art von Häring; mehrere Fieus-Arten; eine Adian- 
tites-Art aus der Steinkohlen-Formation von Swina in Böhmen; 
beblätterte Zweige eines Lepidodendron; Stämme, Aeste und 
Fruchtstände von Calamites in verschiedenen Entwickelungssta- 
dien und Filices eben daher. 

Neben dieser Sammlung von ausgewählten Repräsentanten 
fossiler Pflanzen wurden im Jahre 1842 noch in zehn Wand- 
schränken die fossilen Floren der Braunkohlen-Formation von 
Bilin, Sagor, Radoboj, Sotzka und Häring, bei 800 Stücke, und 
die Steinkohlen-Formation von Radnitz und Stradonitz, 600 Stücke, 
aufgestellt. 

Ausser diesen Sammlungen stehen noch einige andere Ge- 
genstände in den Museums-Sälen zur ebenen Erde. Es sind: 
4) die afrikanischen und asiatischen Suiten, welche Russe6GER 
während seiner mehrjährigen Reisen nach Wien schickte, zum 
Theil aus Gegenden, die vor ihm noch von keinem Europäer 
besucht waren. Die interessantesten Stücke sind in zwei Wand- 
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schränken aufgestellt und bilden die Belegstücke zu dem Reise- 
werk des genannten Reisenden. 2) Sieben Marmor-Tische; einer 
von Ruinen-Marmor aus der Gegend von Grünberg, Geschenk 
von HAIDINGER, die andern von verschiedenem Marmor aus der 
Gegend von Hallstatt, vom Bergmeister RAMSAUER angekauft. *) 
3) Bergbau-Modelle der Salzwerke Aussee, Ischl, Hallstatt, Hal- 
lein und Hall, angefertigt von RAMsAUER. Die verschiedenen 
Bausohlen bestehen aus Glasplatten, auf welchen die Stollen und 
Strecken angebracht sind und die Glasplatten liegen in maass- 
stäblichen Entfernungen über einander, so dass das Ganze eine 
gute Uebersichtlichkeit gewährt. 

Die nachbemerkten Sammlungen werden in Schubladen- 
Schränken in kleinern Sälen und Zimmern im ersten Stocke auf- 
bewahrt und sind vorzüglich zu Vergleichungen und zur elemen- 
taren Instruktion bestimmt. 

VI. Systematische Sammlung von Mineralien. 
Sie ist nach dem Mons’schen Systeme geordnet und sind die in 
diesem noch nicht aufgenommenen Species nach der Charakte- 
ristik in „HAıpinGer’s Handbuch der bestimmenden Mineralogie” 
eingereihet. Die Sammlung enthält ungefähr 5000 Nummern. 

VI. Terminologische oder Kennzeichen-Samm- 
lung. Sie ist ungemein lehrreich aus sehr charakteristischen 
Stücken, ungefähr 1200 Nummern, von HAIDINGER schon früher 
zusammengestellt, um bei seinen Vorträgen über Mineralogie be- 
nutzt zu werden, und wurde unverändert aus dem montanisti- 
schen Museum übernommen. 

VIII. Systematische Sammlungen von Gebirgs- 
arten. Es sind ihrer zwei vorhanden. Die eine wurde schon 
bei der Gründung der Sammlung der k.k. Hofkammer im Münz- 
und Bergwesen von dem Heidelberger Comptoir bezogen. Sie 
enthält grösstentheils ausländische Gebirgsarten, welche in zwei 
Reihen angeordnet sind, die eine petrographisch, die andere geo- 
gnostisch, Die zweite Sammlung wurde von den k. k. Berg- 
praktikanten Keszr und RATH zusammengestellt, und enthält bei 
2000 Stücke blos österreichische Gebirgsarten in petrographischer 
Anordnung nach dem Lehrbuche von CorTa. 


*) Rausauer hat auch jüngst in der Industrie-Ausstellung in New- 
York prachtvolle Arbeiten aus dem Hallstatter Ammoniten-Marmor nie- 
dergelegt, wie uns die Berichte über diese Ausstellung melden. 
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IX. Systematische Petrefakten-Sammlung. Sie 
enthält ungefähr 7000 Nummern, welche durch Sammeln in der 
Monarchie, durch Tausch und einige Ankäufe und Geschenke 
zusammengebracht wurden. 

Es versteht sich von selbst, dass die Anstalt, ausser diesen 
in Sammlungen aufgestellten Mineralien, Petrefakten und Gebirgs- 
arten, noch eine ganz ausserordentlich grosse Anzahl Stücke be- 
sitzt, wie sich dieses auch aus dem Vorstehenden ergiebt. Die 
Sammlung erhält fortwährend von allen Seiten, aus dem In- und 
Auslande, grosse Geschenke zugesandt, wovon das „Jahrbuch” 
genaue Rechenschaft giebt. Die Auswahl in charakteristischen, 
meist grossen Stücken, die Aufstellung in den geräumigen lich- 
ten Sälen in sehr zweckmässig eingerichteten Schränken und die 
zierliche Etikettirung der einzelnen Exemplare lassen nichts zu 
wünschen übrig, wie sich denn im Allgemeinen die Sammlun- 
gen in Oesterreich durch eine recht zweckmässige und zierliche 
Aufstellung sehr auszeichnen, bei welcher die von dem Custos 
PırrscH in dem k.k. Hof-Mineralien-Cabinet durchgeführte Auf- 
stellung gewissermaassen als ein Muster vorleuchten mag. Die 
Aufstellung der Sammlungen der Reichsanstalt ist von F. von 
HAuER bewirkt, jedoch unter Hülfe des Dr. Hörnes bei den 
Petrefakten, aber mit Ausnahme der fossilen Pflanzen, welche 
vom Dr. v. ETTINGSHAUSEN zusammengestellt worden sind. 

F. v. Hauer hat über den Zustand des Museums einen 
summarischen Bericht veröffentlicht (Sitzungsberichte der mathe- 
matisch -naturwissenschaftlichen Klasse der k. k. Akademie der 
Wissenschaften, 1851 November-Heft). Das Vorstehende ist zum 
grössten Theile in gedrängtem Auszuge entnommen. Wenn ich 
auch die Sammlungen selbst gesehen und mich bei ihrer An- 
schauung sehr belehrt und erfreut habe, so habe ich dabei doch 
eine nur untergeordnete Aufmerksamkeit auf ihren Reichthum 
oder gar auf Zahlen der Schränke und Stücke verwendet. Es 
ist sehr wahrscheinlich, dass jetzt die Sammlungen schon viel 
reicher sind als meine Angaben andeuten, da der v. Haver’sche 
Bericht aus dem Ende des Jahres 1851 herrührt. Indess sind 
schon einige spätere Aufstellungen mit berücksichtigt. 

Die ganze Anstalt mit den Sammlungen ist für das Pu- 
blikum geöffnet, und erhält sehr zahlreichen Besuch. Den Be- 
suchenden wird ein Gedenkbuch zum Eintragen ihrer Namen 
vorgelegt. 
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Verschenkungen und Verkauf von Mineralien, Ge- 
birgsarten und Petrefakten. 


Die Reichsanstalt übergiebt nicht allein von eingesammelten 
Stücken (Mineralien, Gebirgsarten, Petrefakten) dem k. k. Hof- 
Mineralien-Cabinet dasjenige von Dubletten, was dafür von In- 
teresse sein kann, sondern wird auch nach Thunlichkeit für die 
Erweiterung der Sammlungen an den zahlreichen Unterrichts- 
Anstalten des Kaiserreichs wirken. Selbst sollen ausländischen 
Instituten und einzelnen Forschern solche Mittheilungen gemacht 
werden, wo es für die Wissenschaft wünschenswerth erscheint. 
In diesen Rücksichten sind bereits Sammlungen von Tertiär- 
Petrefakten des Wiener Beckens (120 Nummern Mollusken ent- 
haltend) zusammengestellt und vertheilt worden, begleitet von 
einem gedruckten Verzeichniss und einer Karte der Fundorte. 
Auch noch andere Reihen von Petrefakten von ausgezeichneten 
Lokalitäten kamen in gleicher Weise zur Versendung, alle mit 
genauen wissenschaftlichen Bestimmungen versehen. Die ächt 
wissenschaftliche Freigebigkeit der Anstalt ist ebenfalls in dieser 
Hinsicht sehr zu rühmen. Die Sammlung der Mollusken des 
Wiener Beckens wird übrigens auch für den Preis von 25 Gul- 
den Conv.-M. auf Verlangen abgegeben. 


Bibliothek und Karten-Sammilung. 


Die Bibliothek und Karten-Sammlung hat bereits einen nicht 
unbedeutenden Umfang und Inhalt gewonnen, obgleich ihre Be- 
reicherungen zum grössten Theile nur durch Eintausch gegen 
die eigenen Druckwerke der Anstalt und durch Geschenke erfol- 
sen; die bezüglichen specificirten Nachweisungen der eingehenden 
Werke werden regelmässig in dem „Jahrbuch” angegeben. So 
ist noch jüngst ein bedeutendes Geschenk von fachwissenschaft- 
lichen ältern Büchern von der naturforschenden Gesellschaft zu 
Basel durch den Rathsherrn PETER MERIAN bei der Reichsanstalt 
eingegangen. Grössere Ankäufe können für die Bibliothek nicht 
geschehen, da so wenig Mittel als möglich den nähern Arbeits- 
zwecken der Anstalt entzogen werden dürfen, auch der eigene 
Besitz einer sehr bedeutenden Bibliothek weniger im Bedürfnisse 
liegt, da die für die einschlägigen Fächer so wichtige Bibliothek 
des k. k. Hof-Mineralien-Cabinets, wovon die Reichsanstalt den 
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Druck des Katalogs auf ihre Kosten bewerkstelligt hat, vorzüg- 
lich und ebenfalls die übrigen reichen öffentlichen Bibliotheken 
in Wien von den Mitgliedern und Arbeitern der Reichsanstalt 
benutzt werden können. 

Tauschverbindungen der Druckschriften gegen solche von 
andern wissenschaftlichen Instituten waren schon in frühern Jah- 
ren eingeleitet worden. Eine sehr bedeutende Ausdehnung der 
Verbindungen, so wie überhaupt eine beträchtliche Bereicherung 
der Mittel wurde der Anstalt durch die freie Uebergabe sämmt- 
licher durch die Herausgabe der ‚‚naturwissenschaftlichen Ab- 
handlungen” angesammelten Druckwerke zu Theil. HAIDINGER, 
der Unternehmer der Herausgabe, nachdem es ihm gelungen war, 
durch grossmüthige Beiträge der Freunde und Gönner des Un- 
ternehmens sämmtliche noch rückständige Auslagen desselben 
zu decken, vereinigte mit der Bibliothek der Reichsanstalt alle 
Druckwerke, die er im Austausche gegen seine eigenen Publi- 
kationen erhalten hatte, in einem Werthe von mehr als 3000 Gul- 
den; er übergab überdies sämmtliche noch vorräthigen, durch 
seine Unternehmung entstandenen Druckschriften, welche nach 
dem Ladenpreise mehr als 23000 Gulden betragen. 

Die Anstalt steht mit weit mehr als hundert wissenschaft- 
lichen Corporationen in regelmässigen Tauschverbindungen der 
Druckschriften. Diese Austauschungen werden von ihr in ächt 
wissenschaftlichem Geiste und mit vieler Liberalität geführt, ohne 
irgend den Werth der Gaben gegen die Rückgaben in Verglei- 
chung zu bringen und Aequivalente zu verlangen. Was sich 
aber in dieser Weise an der einen Stelle wenig lohnt, thut dies 
an einer andern desto mehr, und die Freigebigkeit gereicht eben 
so der Anstalt wie der österreichischen Regierung zur Ehre. 
Die Ausbreitung der Wissenschaft und namentlich die genauere 
Kenntniss des österreichischen Gebietes in seinen reichen natür- 
lichen Mitteln wird dadurch bestens gefördert, was die Industrie 
des Landes steigern, ihm also selbst zu Gute kommen muss, 


Chemische Laboratorien. 


Im Jahre 1850 wurde das Laboratorium des k.k. General- 
Landes- und Hauptmünzprobir-Amts, unter der Leitung von A. 
Löwe stehend, zufolge Ministerial- Verfügung mit der Reichs- 
anstalt in innige Verbindung gebracht und mehre werthvolle 
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Untersuchungen durch A. v. HuBErT in demselben ausgeführt. 
Für die chemischen Untersuchungen von wichtigen Stoffen für 
die Landwirthschaft, Bodenarten, Aschen von Pflanzen u. s. w. 
wurde ein eigenes Laboratorium in einem dazu gemietheten Lo- 
kale eingerichtet. Dr. Moser hatte davon die Leitung, nach 
seiner Berufung als Professor an die k. k. landwirthschaftliche 
Lehranstalt zu Ungarisch Altenburg arbeitete darin im Jahre 
4851 eine Zeitlang Dr. Tu. WERTHEIM bis es dem neu ernann- 
ten Chemiker Dr. Fr. RaGskv möglich war von seiner frühern 
Stellung am Obergymnasium zu Salzburg abzukommen. 

Da die Stelle eines Laboratoriums zum Bau einer Kaserne 
gebraucht wurde, so musste es verlassen werden. In dem LiEcH- 
TENSTEIN’schen Palaste wurde nun dafür eine ganz geeignete 
Räumlichkeit, ein Saal und zwei grosse Zimmer zur ebenen Erde, 
bestimmt und die Einrichtung im Jahre 1851 zweckmässig voll- 
endet. In demselben Jahre vollführte Dr. RAGsky noch manche 
wichtige Untersuchungen, namentlich über die Brennkraft ver- 
schiedener Braun- und Steinkohlen, über hydraulische Kalksteine, 
über Salpetererzeugung u. s. w. Sehr vielfältig waren die An- 
forderungen, welche im Jahre 1852 an das chemische Labora- 
torium der Reichsanstalt gestellt wurden. RAcsky mit seinem 
Assistenten W. MRAZEX erhielt Unterstützung von freiwilligen 
Hülfsarbeitern, während des ganzen Jahres von C. v. HAvErR 
und O. PorLAK und in einzelnen längern Zeiten von Dr. J. 
v. Ferstt und R. v. Hauer. Als ich das Laboratorium be- 
suchte, war auch eine Anzahl hülfeleistender junger Männer darin 
beschäftigt. Im Jahre 1852 wurden mehr als 200 einzelne Körper 
untersucht; die „‚Jahrbücher”” der Reichsanstalt enthalten voll- 
ständige Uebersichten der im Laboratorium ausgeführten Arbei- 
ten. Von den einfachsten technischen Proben, deren Kenntniss 
aber gerade oft dem Industriellen von grösster Wichtigkeit ist, 
bis zur complicirtesten Analyse wurde jeder gestellten Anfor- 
derung, welche durch chemische Untersuchung zu beantworten 
ist, Genüge geleistet. 

Ausserdem wurde im Jahre 1551 noch eine grössere Loka- 
lität in den Souterrains des Palastes für grössere hüttenmänni- 
sche und technische Versuche eingerichtet. Darin wurde in den 
Jahren 1851 und 1852 eine Reihe sehr wichtiger Versuche über 
die Gewinnung des Silbers aus seinen Erzen von dem Assisten- 
ten an der k. k. Montan- Lehranstalt zu Przibram, A. Parzra, 
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durchgeführt. Die gewonnenen Resultate machen es beinahe 
unzweifelhaft, dass die neue Methode auf vielen österreichischen 
Werken, namentlich zu Joachimsthal und Przibram mit grossem 
Vortheile einzuführen ist. Im Herbst 1851 machte PArERA im 
Auftrage des Ministeriums eine Reise nach Tajova in Ungarn, 
Joachimsthal und Freiberg, um die dort üblichen Gewinnungs- 
methoden kennen zu lernen. Im Jahre 1852 wurde derselbe 
beauftragt, eine von ihm vorgeschlagene Methode zur Gewinnung 
des reinen Uranoxydes aus den Uranerzen im Laboratorium aus- 
zuführen, und hierauf wurde er nach Joachimsthal gesendet, um 
dort den Betrieb nach seiner Methode für die Uranpecherze ein- 
zurichten. 


Die grosse geologische Karte. 


Eine Hauptaufgabe der geologischen Reichsanstalt ist nach 
den Untersuchungen die vollständige geologische Karte des Staa- 
tes auszuführen, wie dieses auch in dem oben angeführten Vor- 
trage des Ministers für Landeskultur und Bergwesen über die 
Bestimmung des Instituts, welcher dem Kaiser gemacht wurde 
und gewissermaassen als Instruktion für jenes gelten kann, be- 
sonders hervorgehoben ist. Unternehmungen dieser Art müssen 
so eingerichtet werden, dass sie innerhalb eines Menschenalters 
abgeschlossen werden können, während dessen der Zustand der 
Wissenschaft und Kunst nicht gar zu verschieden ist. Der Flä- 
cheninhalt von Oesterreich beträgt in runder Zahl 12000 Qua- 
dratmeilen. Es ist ein Zeitraum von 30 Jahren zur Bearbeitung 
der geologischen Karte festgestellt, so dass 400 Quadratmeilen 
Bereisung, Untersuchung und Karten- Ausarbeitung durchschnitt- 
lich auf jedes Jahr fallen, 

Als Basis für die geologischen Aufnahmen werden die Sektio- 
nen der Militair-Karten des k. k. Generalquartiermeisterstabes 
zu 400 Quadratklaftern auf den Zoll oder „———_— der Natur in 
der Natur in licht ausgeführten Copien benutzt. Zur Vervielfäl- 
gung werden dann die Ergebnisse auf die in dem k. k. militä- 
risch-geographischen Institute herausgegebenen Special-Karten zu 
2000 Klaftern auf den Zoll oder —;'—; der Natur übertragen. 
Eine Anzahl derselben soll als Geschenk vertheilt, andere gegen 
Ersatz der Darstellungskosten auf Bestellung geliefert werden. 

Die Reihenfolge der geologischen Aufnahmen ist zum Theil 
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von der Vollendung der Special-Karten zu 2000 Klaftern auf 
den Zoll abhängig. Niederösterreich macht den Anfang; dann 
folgen Oberösterreich, Salzburg, Tirol, Lombardei, Venedig, 
Kärnthen, Steiermark, Krain, Görz, Triest, Istrien, Böhmen, 
Mähren, Schlesien in dem gedachten Maassstabe, mit Ausnahme 
von Lombardei und Venedig, welche den Maassstab von 1200 
Klaftern auf den Zoll oder —; der Natur erhalten. Die zur 
Basis dienenden Special-Karten dieser Länder sind bereits publi- 
eirt, nur Böhmen noch nicht vollständig. Die Herausgabe der 
Karten aller übrigen Kronländer hat noch nicht begonnen. Da- 
mit die Karten derselben zur geologischen Aufnahme nicht fehlen, 
hat der Kaiser, auf die Vorstellung der Reichsanstalt, die Dota- 
tion des k. k. militärisch-geographischen Instituts zur vollständi- 
gen Landes-Aufnahme und Herausgabe der Karten um eine 
Summe von 50000 Gulden jährlich zu erhöhen geruhet. 

Die geologische Karte von Niederösterreich ist bereits im 
Jahre 1852 vollendet worden, und wurden Copien davon gegen 
Ersatz der Colorirungs-Kosten auf Bestellung von der Anstalt 
besorgt. Näheres über diese Karte findet sich in der „Zeitschrift 
der deutschen geologischen Gesellschaft” Bd. IV. S. 657 ff. Die 
Bearbeitung weiterer Karten ist im planmässigen Vorschreiten. 


Herausgegebene Schriften und Karten. 


A. Vom montanistischen Museum. 

Hierher gehört die „Geognostische Uebersichtskarte der 
österreichischen Monarchie”, welche, da sie unter der Leitung 
von HAIDINGER bearbeitet ist, bereits oben bei dessen Arbeiten 
angeführt wurde. Ihre Grundlage bildet die von dem k. k. mili- 
tärisch-geographischen Institute herausgegebene Strassenkarte der 
ganzen Monarchie in neun Blättern in dem Maassstabe von 

oder 12000 Klafter auf den Zoll. 
B. Von den Freunden der Naturwissenschaf- 
ten in Wien. 

Es sind hier zunächst die „Berichte” und die „Naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen” zu nennen, welche ebenfalls aus dem 
vorstehenden Grunde oben bei den Schriften von HAIDINGER 
angeführt sind. 

Hauer, Fr. Ritter v. Die Cephalopoden des Salzkammer- 
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gutes aus der Sammlung Sr. Durchlaucht des Fürsten v. Mer- 
TERNICH. 1846. Mit 11 lith. Tafeln. 

MortLoT, A. v. Geologische Karte von Leoben und Jü- 
denburg. 

ÜzZIzEK, JoH. Erläuterungen zur geologischen Karte der 
Umgebungen Wiens. 

C. Von der geologischen Reichsanstalt. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Erscheint 
seit 1850 und zwar in Quartalheften. Bis jetzt ist ausgegeben 
1853, drittes Quartalheft. 

Der Inhalt bewegt sich in folgenden Richtungen, entspre- 
chend dem Zweck der Reichsanstalt „durch Anwendung der Wis- 
senschaft die Praxis erleichtern, mit der Praxis die Wissenschaft 
fördern”: 4) Berichte über die von den Geologen während der 
Reisen erhaltenen Erfolge, nach Bedürfniss mit Abbildungen, 
Uebersichtskarten, Durchschnitten u. s. w. Geologische Mitthei- 
lungen auch über andere Gegenden, die nicht gerade zur Unter- 
suchung in Angriff genommen sind, als Vorbereitung zu den 
spätern Untersuchungen. 2) Naturwissenschaftliche Mittheilungen 
aus jenen Zweigen, die sich auf die Geologie, vorzüglich die des 
Kaiserreichs, beziehen, Geographie, Physik, Chemie, Mineralogie, 
Paläontologie. 3) Praktische Anwendung, Bergbau, Mechanik, 
Hüttenkunde. 4) Mittheilungen über geologisch-land- und forst- 
wirthschaftliche und geologisch -technische Gegenstände, über 
Bodenkunde, Kenntniss der Baumaterialien u. s. w. 5) Ge- 
schichtliche Verhältnisse der geologischen Reichsanstalt, Personen- 
Verhältnisse, Untersuchungs-Pläne, Empfang von Sendungen. 
6) Statistische Uebersichten von Erzeugnissen montanistischer 
Gegenstände, Preisen u. s. w. 

Abhandlungen der k. k. geologischen Reichsanstalt. Der 
erste Band ist 1852 mit 48 lithographischen Tafeln in gr. Quarto 
erschienen. 

Der reiche Inhalt ist folgender: Reuss, Dr. A. E. Die 
geognostischen Verhältnisse des Egerer Bezirks und des Ascher 
Gebietes in Böhmen. Mit einer Karte. — PE'TERs, Dr. C. Bei- 
trag zur Kenntniss der Lagerungsverhältnisse der oberen Kreide- 
schichten an einigen Lokalitäten der östlichen Alpen. Mit einer 
Tafel. — KUDERNATscH, Jou. Die Ammoniten von Swinitza. 
Mit vier Tafeln. — ZEKEL1, Dr. Fr. Die Gasteropoden der 
Gosaugebilde. Mit 24 Tafeln. — ETTINGSHAUSEN, Dr. C. v. 
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Ueber Palaeöbromelia, ein neues fossiles Pflanzengeschlecht. Mit 
zwei Tafeln. — Derselbe, Beitrag zur Flora der Wealden-Periode. 
Mit fünf Tafeln. — Derselbe, Begründung einiger neuen oder 
nicht genau bekannten Arten der Lias und Oolith-Flora. Mit 
drei Tafeln. — Derselbe, Die Steinkohlen-Flora von Stradonitz 
in Böhmen. — Derselbe, Pflanzenreste aus dem trachytischen 
Sandstein von Heiligenkreuz bei Kremnitz. Mit zwei Tafeln. — 
Einige dieser Abhandlungen sind besprochen in der „Zeitschrift 
der deutschen geologischen Gesellschaft” Bd. IV. 690 u. £. 

Die einzelnen Aufsätze werden auch in Separatabdrücken 
ausgegeben, 

ErrInGsHausen, Dr. C. v. Die Tertiär-Flora der österrei- 
chischen Monarchie. No. I. Fossile Flora von Wien. 

Es verdient angeführt zu werden, dass der zweite Band der 
„Abhandlungen” von diesem fleissigen Forscher der fossilen Flora 
„Die tertiäre Flora von Häring in Tirol”, wovon ich schon einen 
Separatabdruck mit 31 prachtvollen Tafeln vorliegen habe, brin- 
gen wird, so wie dann von demselben auch mehrere Abhandlun- 
gen über fossile Pflanzen in den Sitzungs-Berichten der mathe- 
matisch - naturwissenschaftlichen Klasse der k. k. Akademie der 
Wissenschaften enthalten sind. 

Hörnes, Dr. M. Die fossilen Mollusken des Tertiärbeckens 
von Wien, unter der Mitwirkung von PAuL PARTSCH bearbeitet. 
Es sind bis jetzt 6 Hefte erschienen mit sehr vielen prachtvoll 
ausgeführten Tafeln. 

An diese vortreflliche Arbeit schliesst sich in erfreulicher 
Weise, damit gewissermaassen parallel laufend, die eben so werth- 
volle über die Conchylien des norddeutschen Tertiärgebirges vom 
Professor BEykIcH in Berlin an, welche im V. Bande 2. Hefts 
der „Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft” begon- 
nen hat und wodurch sodann eine vergleichende Uebersicht der 
Tertiär-Mollusken von Süd- und Norddeutschland gewonnen sein 
wird. Besprochen ist auch das Werk von Hörnes in der „Zeit- 
schrift d. deutsch. geolog. Ges.” Bd. IV. S. 631. 

ParrscHh, P. Katalog der Bibliothek des k. k. Hof-Mine- 
ralien-Cabinets. 1851. 

Die fortwährende Benutzung dieser sehr werthvollen Biblio- 
thek Seitens der Reichsanstalt hat den Abdruck des Katalogs 
nöthig gemacht, dessen zweckmässige Anordnung auch sonst für 
Jeden Fachmann von Werth ist. 

Zeits. d.d. geol. Ges. VI, 1. 5 
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KENnGoTT, Dr. G. A. Uebersicht der Resultate minera- 
logischer Forschungen in den Jahren 1844 bis 1849. 

Derselbe, dieselbe Uebersicht für die Jahre 1850 bis 1851. 

Diese sehr guten Uebersichten, welche sich an eine für das 
Jahr 1843 von HAIDInGER bearbeitete ähnliche Uebersicht an- 
schliessen (vergl. oben bei HAıpınGer’s Schriften), sollen in 
Zukunft alle Jahre erscheinen. Jedem Bearbeiter der Mineralogie 
kann dieses nur sehr willkommen sein, da solche mit Umsicht 
und genau abgefassten Zusammenstellungen und Nachweisungen 
ein dringendes Bedürfniss sind und sehr viel Zeit zum Nach- 
schlagen ersparen. 

Allgemeine Uebersicht der Wirksamkeit der k. k. geologi- 
schen Reichsanstalt. Bericht über die Jahre 1850 und 1851. 

Desgleichen, Bericht für das Jahr 1852. 

Die sämmtlichen Druckschriften sind auch im Buchhandel. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass alle Druckwerke der 
Reichsanstalt mit besonderer Schönheit und Eleganz in jeder 
Hinsicht ausgestattet sind; sowohl das eigentlich Typographische 
als die Karten und Abbildungen sind ausgezeichnet, welches der 
grossartigen k. k. Hof- und Staatsdruckerei, aus welcher diese 
Arbeiten hervorgehen, zur grossen Ehre gereicht. 


Besondere Wirksamkeiten der geologischen Beichs- 
anstait. 

Specielle Untersuchungen einzelner Landestheile, Gutsbesitze, 
Bergwerks- oder anderer technischen und gewerblichen Unter- 
nehmungen, welche in Bezug auf die Landeswohlfahrt im Staats- 
Interesse liegen, kommen im Auftrage der Ministerien eben so- 
wohl häufig bei der Reichsanstalt vor, als dergleichen zu Privat- 
Zwecken auf Ersuchen von einzelnen Personen, wie sich schon 
aus dem Abschnitt: Geschichtliches ergiebt. Aufforderungen die- 
ser Art werden um so lieber von der Anstalt ausgeführt, als 
hierbei das Gebiet der Wissenschaft meist gleichzeitig gefördert 
wird. Eben so werden fortwährend Anfragen über andere in 
den Wirkungskreis der Reichsanstalt einschlägige sehr verschie- 
denartige Gegenstände an dieselbe gerichtet, vorzüglich auch 
chemische Analysen gewünscht, und jederzeit ist die Anstalt be- 
strebt, dem Begehren nach besten Kräften Genüge zu leisten, 
wodurch sie noch besonders ihre Gemeinnützlichkeit in einem 
sehr weiten Kreise bethätigt. 
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Anderweitige Bestrebungen und Leistungen auf 
dem Gebiete der Geologie in den österreichischen 
Staaten. 


Wie sich von selbst versteht, bezieht sich dieser Abschnitt 
lediglich auf die neuesten und gegenwärtigen Zustände. Ich 
werde also hier Institute (Staats- und Privat-Anstalten), Samm- 
lungen, Personen und Leistungen derselben zu berücksichtigen 
haben. Die Personen können am wenigsten erschöpfend ange- 
führt ‘werden. In vielen Fällen wird es genügen, die speciel- 
len wissenschaftlichen Richtungen, in welchen die genannten 
Männer arbeiten, einfach anzudeuten; in andern Fällen werde 
ich kurz die Schriften oder sonstigen Leistungen angeben, welche 
wir ihnen verdanken, ohne aber irgend dabei eine vollständige 
Nachweisung zu bezwecken. Meist werde ich nur suchen, 
unter den Anführungen jeder Art das Hervorragendste und Cha- 
rakteristische auszuwählen. Bei der Unvollständigkeit meines 
Materials bitte ich mir Nachsicht angedeihen zu lassen, wenn ich 
nicht überall scharf genug das Richtige getroffen haben sollte. 

Zunächst fasse ich die Stadt Wien ins Auge und er- 
wähne das mir Bekannte in ihr aus dem vorliegenden Gebiete, 
mit Ausnahme der geschilderten geologischen Reichsanstalt, 

Die k.k. Akademie der Wissenschaften. Sie stellt 
Preisaufgaben, unter diesen auch solche, welche sich auf die 
Wissenschaften beziehen, welche ich speciell zu berücksichtigen 
habe. (Als Beispiele solcher Preisfragen sind folgende zu nen- 
nen: über die Bestimmung der Krystallgestalten der in che- 
mischen Laboratorien erzeugten Produkte; über die Bestimmung 
der Massen der Planeten). Ihre Sitzungs-Berichte und Denk- 
schriften enthalten eine grosse Anzahl von Arbeiten über Geo- 
logie, Paläontologie und Mineralogie. Ich führe hier von ihren 
wirklichen und correspondirenden Mitgliedern, welche sich mit 
Geologie und den näher mit derselben zusammenhängenden Wis- 
senschaften beschäftigen, nur diejenigen auf, welche in Wien 
wohnen. Zu jener Kategorie gehören folgende wirkliche 
Mitglieder: A. v. BAUMGARTNER (Minister, Physik), A. von 
ETTINGSHAUSEN (Regieruugrath, Professor der Physik an der 
Universität, Physik, Krystallographie), W. C. HAIDINGER *), 


*) Bei den Männern deren früher schon ausführlich gedacht worden 
st, beschränke ich mich hier auf die einfache Angabe der Namen. 
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J. Hyetu (Professor der Anatomie an der Universität, ver- 
gleichende Anatomie), C. KrEıL (Professor der Meteorologie an 
der Universität), P. PArrscH (Geognosie, Paläontologie, Mine- 
ralogie, besonders noch verdient um das k. k. Hof-Mineralien- 
Cabinet nach allen Richtungen, welche dabei in Betracht kom- 
men), J. J. PRECHTL (Regierungsrath, als früherer Direktor 
des k. k. polytechnischen Instituts durch Schriften und vielseitige 
anderweite Wirksamkeit, welche in die Geologie einschlägt, sehr 
ausgezeichnet), J. REDTENBACHER (Professor der Chemie an der 
Universität, Chemie), A. ScHRörTER (Professor der Chemie an 
dem polytechnischen Institut, Chemie), F. UnGER (Professor der 
Botanik an der Universität, vorzüglich Phyto - Paläontologie: 
„Chloris protogaea”, „Genera et species plantarum fossilium” und 
viele andere Schriften), FRAnz X. M. ZıpeeE (Professor der Mi- 
neralogie an der Universität, Mineralogie und in dieser sehr ver- 
dienstlich, böhmische Geologie), A. v. BurG (Direktor des k. k. 
polytechnischen Instituts), L. J. FiTzinGek (Custos am Hof- 
Naturalien-Cabinet, fossile Thierknochen), Amı Bour (Dr. der 
Mediein, Geologie von Deutschland, Schottland und der Türkei, 
überhaupt viele Schriften und Karten), J. J. HECKEL (Custos- 
Adjunkt des Hof-Naturalien-Cabinets, fossile Fische), und folgende 
correspondirende Mitglieder: F. v. HAvEr (vorzüglich 
Paläontologie, auch Geognosie), A. Löwe (General-Münz- und 
Hauptprobirer, Mineral-Analysen), C. v. REICHENBACH (Geolo- 
gie von Mähren, besitzt eine reiche Sammlung von Meteoriten), R. 
Kner (Professor der Zoologie an der Universität, Geologie, 
Petrefakten), C. v. ErTINGsHAUsENn (Reichsgeologe, Phyto-Pa- 
läontologie), F. Levpor'r (Professor der Mineralogie am poly- 
technischen Institut, Mineralogie, Krystallographie). — In der 
k.k. Akademie besteht eine Commission zur Leitung der Unter- 
suchung der Braun- und Steinkohlen des österreichischen Staates. 
Ihre Mitglieder sind: A. v. BAUMGARTNER, A. v. Burs, J. 
REDTENBACHER, A. SCHRÖTTER und F. v. HAuERr. 

Sowohl in Wien, als auf den übrigen österreichischen Uni- 
versitäten, Prag, Pesth, Innsbruck, Gratz, Krakau, Lemberg, 
Olmütz, Padua, Pavia, giebt es zur Zeit noch keine Professoren 
der Geologie oder Geognosie. Die Professoren der Naturge- 
schichte oder der Mineralogie erweitern manchmal ihre Vorlesun- 
gen in jener Richtung. Professor P. A. v. HoLGER („die Geo- 
gnosie vom philosophischen Standpunkte betrachtet”, auch geo- 
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gnostische Karte mit Text des Kreises ob dem Manhartsberge in 
Oesterreich unter der Enns) ist noch ausser den sonst schon 
genannten Persönlichkeiten anzuführen, so wie Dr. ZEKELI aus 
Siebenbürgen, Privat-Docent an der Universität, welcher auch 
Vorträge in der geologischen Reichsanstalt hält. 

Das k. k. Hof-Mineralien-Cabinetin der k.k. Hof- 
Burg (im Augustiner Gange) gehört unstreitig rücksichtlich des 
Reichthums, der Schönheit, Seltenheit und Kostbarkeit seines In- 
halts sowohl als der schönen Aufstellung und leichten Benutz- 
barkeit, zu den ausgezeichnetsten Sammlungen ihrer Art und man 
muss ihr vielleicht selbst den ersten Rang einräumen. Die Samm- 
lung steht in vier grossen Sälen in 99 grossen Glasschränken 
und zwei kleineren Nebenschränken aufgestellt. Auf Tischen im 
ersten Saale befinden sich hydrostatische Wagen, @Goniometer, 
optische und andere Instrumente zur Untersuchung der Minera- 
lien. Die erste Aufstellung der Sammlung fand im Jahre 1765 
in dem gegenwärtigen Lokale statt; seit dieser Zeit ist sie unaus- 
gesetzt vermehrt und in den Jahren 1780, 1792, 1827 (in dem 
letztgenannten Jahre unter der Leitung von Mons) und 1842 
(durch Paun PARrTSscH) umgeordnet worden. Bei den seitdem 
vorgekommenen zahlreichen neuen Entdeckungen und Feststel- 
lungen in der Mineralogie ist freilich die zur Schau stehende 
Sammlung nicht mehr gehörig vollständig (die neuen Mineralien 
liegen in Schubladen), und es wäre daher jetzt, nach mehr als 
einem Decennium, eine Ein- und Umordnung wünschenswerth, 
wozu aber wahrscheinlich der Raum fehlen dürfte. Die Beschaf- 
fung desselben möchte wohl das erste Erforderniss sein. — Die 
Sammlung ist an bestimmten Wochentagen und Tagesstunden 
dem Publikum geöffnet. Es sind dabei angestellt: als Vorstand 
und Custos PauL PARTSscH, als Oustos-Adjunkten Dr. M. Hör- 
nes und Dr. G. M. Kenncorr, als Adjunkt E. Suess. 

Die folgende Stelle aus der Selbstbiographie von Mons*) 
verdient hier mitgetheilt zu werden, da sie nicht allein ein Ur- 
theil über das k. k. Hof-Mineralien-Cabinet enthält, sondern auch 
zu dessen Geschichte gehört: „Er (Mons) langte am 1. Oktober 
1826 in Wien an, und da Allerhöchst Se. Majestät gnädigst zu 
erlauben geruhet hatten, das k. k. Hof-Mineralien-Cabinet bei den 


*) „Frieprıch Mous und sein Wirken in wissenschaftlicher Hinsicht. 
Wien, 1843. S, 59£.” 
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zu haltenden Vorlesungen benutzen zu dürfen, so war sein erstes 
Geschäft, dieses Cabinet dem gegenwärtigen Zustande der Wis- 
senschaft und dem Gebrauche desselben zum Unterricht gemäss 
einzurichten, wodurch ein früherer Allerhöchster Befehl Seiner 
Majestät in Erfüllung ging und wozu er bereits Vorbereitungen 
fand. In frühern Zeiten, wo die Mineralogie noch nicht als 
Naturgeschichte des Mineralreichs betrachtet, die Mineralien also 
noch nicht in wissenschaftlicher Hinsicht, sondern nur als Natur- 
seltenheiten und Kostbarkeiten gesammelt wurden, hatte man auf 
die Krystallisation derselben wenig gesehen, weswegen das k.k. 
Hof-Mineralien-Cabinet, ohnerachtet der ungemeinen Anzahl von 
Exemplaren von vorzüglicher Schönheit, verhältnissmässig nur 
wenig davon besass. Es war daher ein höchst erwünschter und 
glücklicher Umstand, dass Allerhöchst Se. Majestät gnädigst ge- 
ruhten, die berühmte VAN DER Nuur’sche Mineralien-Sammlung, 
welche in Hinsicht der Krystallisationen sich besonders aus- 
zeichnete und welche der Unterzeichnete in frühern Zeiten be- 
schrieben hatte, dem k. k. Hof-Mineralien-Cabinet einverleiben zu 
lassen. Dadurch ist dieses unschätzbare Cabinet auch in wissen- 
schaftlicher Hinsicht geworden, was es früher in Hinsicht auf 
Pracht und Kostbarkeit war: das Erste auf der Welt.” 

Eine allgemeine Anschauung der Einrichtung der Sammlung 
giebt: „Kurze Uebersicht der im k. k. Hof-Mineralien-Cabinete 
zur Schau gestellten acht Sammlungen. Nach der letzten im 
Jahre 1842 vollendeten neuen Aufstellung herausgegeben von 
PAauL PARTSscH. Wien, 1843” ”). Ueber die Meteoriten-Samm- 
lung, der reichsten ihrer Art, ist folgende Schrift vorhanden: 
„Die Meteoriten oder vom Himmel gefallene Steine und Eisen- 
massen im k. k. Hof-Mineralien-Cabinete zu Wien, beschrieben 
von PauL PaArrscH. Wien, 1843.” Die meisten Diamanten der 
Sammlung sind ein Geschenk des verstorbenen Hofjuweliers M. 
ÜoHEn, und darüber existirt: „Beschreibendes Verzeichniss einer 
Sammlung von Diamanten und der zur Bearbeitung derselben 
nothwendigen Apparate, welche Allerhöchst Sr. Majestät dem 
Kaiser für das k. k. Mineralien-Cabinet allerunterthänigst darge- 
bracht wurden von dem k. k. Hofjuwelier M. Cosen. Wien, 


*) Auch bei den frühern Anordnungen der Sammlung sind ähnliche 
Schriften erschienen, deren nähere Bezeichnung ich aber hier für zweck- 
los halte, 
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1822. 4.” Die Beschreibung der van DER Nurr’schen Samm- 
lung, welche Sammlung dem Hof-Mineralien-Cabinet einverleibt 
ist, führt den Titel: „Des Herrn J. F. vAn DER Nuur Mineralien- 
Cabinet, von F. Mons. 3 Abtheilungen (Bände). Wien, 1804.” 

Es liegt ausserhalb der Absicht dieser allgemeinen Schilde- 
rung, Rechenschaft von dem vielen Ausgezeichneten und zum 
Theil Einzigen in dieser Sammlung zu geben: aber ihre Ver- 
theilung in 18 verschiedene Sammlungen, wie sie jetzt bestehen, 
so wie die Angabe der Stückezahl jeder einzelnen derselben, 
nach der Aufzählung vom August 1853, welche ich der Güte 
ihres Vorstandes, PAuL PARTScCH, verdanke, möge noch hier 
folgen: 


A. Unter Glas zur Schau gestellte Sammlungen: 

1) Die Mineralien-Sammlung im engeren Sinne oder die grosse 
oryctognostische Sammlung nach dem Systeme von Mons 
neu aufgestellt im Jahre 1843. Sie füllt 67 Glasschränke 
in drei Sälen und enthält . . . . . . 10487 Numm. 

2) Die Krystallmodellen - Sammlung nach der 
Species der Mineralien in der Reihenfolge 
des Mons’schen Systemes geordnet in drei 
Glaspulten ed area ädeinde re BRAIN 2OD N, 
(Wird fortgesetzt.) 

3) Die terminologische oder Kennzeichen-Samm- 
lung in vier Pultschränken mit Einschluss von 
480 Stück Krystallmodelln . . » 2... 1611 „ 

4) Die technische Sammlung von Mineralien (in 
welcher auch 308 Ringe mit Edelsteinen und 
ein sehr werthvoller Blumenstrauss aus Edel- 
steinen zusammengesetzt, wie auch der be- 
rühmte grosse Opal von 4 Pfund 2 Loth 
Wiener Gewicht*)) in fünf Pultschränken. 2511 „ 


Latus 16809 Numm. 


*) Die sehr kostbare und lehrreiche Ringstein-Sammlung stammt von 
dem Stifter Kaiser Franz I. und mehr als ein Drittel der Ringe aus dem 
sehr werthvollen Vermächtnisse des k. k. Staatskanzlei-Raths v. Hoppr. 
Den kostbaren Blumenstrauss aus geschliffenen Edelsteinen brachte die 
Kaiserin Marıa Tueresıa bei der Aufstellung des Mineralien-Cabinets in 
dem gegenwärtigen Lokale im Jahre 1765 dem Gründer desselben, ihrem 
Gemahl, dem Kaiser Franz I., dar. Der edle Opal von Czerwenitza ist 


5) 


6) 


) 


8) 


9) 
10) 


11) 


12) 
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Transport 
Die allgemeine geologisch - paläontologische 
Sammlung, wegen Mangel an Raum nur in 
144 Wandschränken > 
Die specielle geologisch - palierttolöeische 
Sammlung von Nieder-Oesterreich mit Thei- 
len der benachbarten Länder in vier Pult- 
schränken*) . e 
Die Petrefakten- a nur ie Geht 
ter der wirbellosen Thiere, nach der zoologi- 
schen Methode geordnet und die wichtigsten 
Genera der fossilen Pflanzen darstellend, we- 
gen Raummangel nur in zwei grossen Pulten 
und in drei Nebenschränken 
Die Sammlung von Meteoriten in einem jan 
gen Glaspulte, 120 Lokalitäten in. 
(Darunter 37 Lokalitäten von Meteoreisen 
mit Ausschluss alles Pseudo - Meteoreisens, 
wie z. B. Magdeburg, Aachen u. s. w.) 


Daher unter Glas aufgestellt 


B. In Schubladen aufbewahrte Samm- 
lungen. (Daher dem grösseren Pu- 
blikum nicht sichtbar; Anzahl der 
Schubladen über 2000.) 

Eine systematisch geordnete Mineralien- 
Sammlung grösseren Formates nahe an. 
Eine solche Sammlung kleineren Formates 
für Studirende, über : 

Eine Mineralien-Sammlung mit weniger schö- 
nen aber in mancher Beziehung (für Fund- 
örter, begleitende Mineralien u. s. w.) inter- 
essanten Stücken von sehr ungleichem For- 
mate an . . Se elle ie ke 
Ein Vorrath von nalen grossen Forma- 


Latus 


416809Numm. 
1123208 
1S02Er,, 
348 „ 

21414Numm. 
6400 „ 
4600 „, 
2300 7% 

38314Numm. 


der grösste und prachtvollste, den man kennt, von dem herrlichsten Far. 
benspiel und ohne alles Nebengestein ; man giebt seinen Werth auf min- 
destens 70000 Gulden Conv.-M. an. 
*) Diese Sammlung ist von Pıur Partscu selbst gesammelt. 
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Transport 38314Numm. 
tes (sogenannte Schau- oder Aufsatzstücke) 


ungefähr }..).. nass ERROR IUNISURR: 1 01 OLE ENG EN 
43) Eine Sammlung ikten Krystalle von Mi- 
neralien. . -» DR No] OLO RER 


44) Sammlung von u nr aus ee 

Holz, Porzellan, Pappe u. s. w. zum Gebrau- 

che von Studirenden an. . . » ERS 101010) Wera 
15) Eine Sammlung von Marmorplatten and an- 

deren polirten Steinen, als Anhang zur tech- 


nischen Sammlung, ungefähr . . . 3,2300 
16) Eine geologisch-paläontologische Bau dest 
lung für Studirende über . » 2 2.00. 4000. „ 


47) Ein Vorrath von Gebirgsarten, wegen Man- 
gel an Raum in Kisten verpackt um Platz 
für die Petrefakten-Sammlung zu gewinnen, 
ungefähr . . - 340000, 


18) Die Petrefakten - So umlang in ‚900 Sahnh. 
laden) ungefähr. . - - ö 680000 | „ 


Totale 90114 Stücke 
oder Nummern. 
Die mit dem k. k. Hof-Mineralien-Cabinete verbundene Bi- 
bliothek zählte am 31. August 1853 3584 Werke, kleinere Ab- 
handlungen (Broschüren) oder Karten in 5304 Bänden oder klei- 
neren Heften. Der von der geologischen Reichsanstalt heraus- 
gegebene Katalog dieser Sammlung ist schon oben erwähnt. 
Die Bemerkung erlaube ich mir noch, dass das vereinigte 
Hof-Naturalien-Cabinet, von welchem das Mineralien-Cabinet einen 
integrirenden Theil bildet, auch die Zoologie und Botanik befasst. 
Die Sammlung der fossilen Fische befindet sich mit den 
jetzt lebenden Fischen im k. zoologischen Hof-Cabinete. 
Dasselbe habe ich selbst nicht gesehen, und bin nur im Stande 
Nachricht zu geben von einer ganz ausserordentlichen Bereiche- 
rung, welche diese Sammlung in jüngster Zeit erhalten hat. 
CAVALIERE ACHILLO DE ZIGNO zu Padua, durch seine geolo- 
gisch-paläontologische Schriften der gelehrten Welt befreundet, 
brachte seit einigen Jahren mit bedeutenden Kosten eine reiche 
Sammlung von fossilen Fischen zusammen, sowohl von den be- 
rühmten altbekannten Lokalitäten des Monte Bolca und Monte 
Postale, als von einem andern noch ganz unerforscht gewesenen 
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neuen Fundorte, Chiavon presso di Farro, Distritto Marostica im 
Vizentinischen, und machte damit Sr. Majestät dem Kaiser ein 
Geschenk als Zeichen der Theilnahme an dessen glücklicher Wieder- 
genesung. Diese reiche Gabe, aus 123 Platten bestehend, ist 
jetzt im zoologischen Hof-Cabinete aufgestellt. Die meisten Plat- 
ten sind Doppelplatten, einige über 4 Fuss lang und bei 100 Pfund 
schwer. Sämmtliche Platten enthalten 112 Individuen, welche, 
mit Inbegriff zweier Krebse, 58 verschiedenen Arten angehören. 
Es befinden sich daraunter 14 neue Arten, welche von J. HECKEL 
beschrieben worden sind. Die Gattungen, denen diese neue Ar- 
ten angehören, gehen aus den folgenden Namen hervor, welche 
HEcKEL den neuen Arten gegeben hat: Urolophus Princeps, 
Trygonorhina de Zignii, Solenorhynchus elegans, Enneadon Echi- 
nus, Engraulis longipinnis, Engraulis brevipinnis, Meletta gra- 
cillima, Albula de Zignii, Albula lata, Albula brevis, Megalops 
forcipatus, Vomeropsis elongatus, Seriola lata und Serranus ru- 
gosus. (Vergl. Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissen- 
schaften, mathematisch -naturwissenschaftliche Klasse, Band XI. 
Heft 1. S. 122 fk.). 

In Wien, dem alten Sitze schöner Privat-Mineralien- 
Sammlungen, wären deren noch eine ziemliche Anzahl zu 
erwähnen. Meine Kenntniss davon ist aber zu geringe, als dass 
ich mich darüber hier näher auslassen könnte, und daher über- 
gehe ich sie sowohl bei der Hauptstadt*) als meist auch sonst 
in den österreichischen Staaten. Das Sammeln von Mineralien, 
vormals zum Theil ein Gegenstand des Luxus reicher und vor- 
nehmer Leute, hat aber im Ganzen in Wien und auch ander- 
wärts sehr nachgelassen, seitdem die öffentlichen Sammlungen 
häufiger und benutzbarer und die Concurrenz mit solchen gross- 
artig ausgestatteten Anstalten schwierig geworden, auch die 
Wissenschaft selbst an Umfang und Ernst so bedeutend gewon- 
nen hat. 

Im Ganzen und Einzelnen ist das k. k. polytechnische 
Institut reich und grossartig ausgestattet, und dieser Ausstat- 
tung entsprechend sind auch in demselben für den nähern Zweck 


*) Indess gestatte ich mir hier doch noch die Anführung der „Mit- 
theilungen über die Mineralien - Sammlung der Frau Jouanna Edlen yon 
Hesıckstein, von M. Hörxes”, welche in „v. LEeonsanp’s und Bronn’s 
neuem Jahrbuch der Mineralogie, 1846” abgedruckt sind. 
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des Unterrichts in der Mineralogie, Paläontologie und Geognosie 
Sammlungen vorhanden, welche vom Professor Dr. Franz LEy- 
DOLT zu seinen entsprechenden Vorlesungen benutzt worden. 
Die Sammlnngen für die Technologie in allen Zweigen, welche 
in vielen Sälen dieses Instituts aufgestellt sind, gehören aber 
besonders zu den sehenswerthen Gegenständen in Wien. An 
dem Institute trägt Professor Dr. Anton SCHRÖTTER die allge- 
meine technische Chemie und Professor Dr. JoserH PoHL die 
specielle technische Chemie vor. 

Das Museum für vergleichende Anatomie. In 
Wien hatte sich das Bedürfniss eines solchen Museums bei der 
lebhaften Entwickelung der Geologie und Paläontologie, welcher 
letzteren namentlich jeder Anhaltspunkt zur Vergleichung der 
fossilen Thierreste mit den lebenden Formen mangelte, recht 
fühlbar gemacht. Um diesem Bedürfnisse abzuhelfen, übertrug 
der Minister für Kultus und Unterricht, Leo Graf v. Tavn, 
die Errichtung eines solchen Museums im Juni 1850 dem Pro- 
fessor Dr. HykırL, indem er ihm zugleich für das erste Jahr 
und zur ersten Einrichtung 3000 Gulden zur Verfügung stellte. 
Hvatv schuf die Sammlung mit aufopferndem Eifer und ausge- 
zeichneter Sachkenntniss. Wenn dieselbe auch noch nicht durch 
die Zahl der Gegenstände hervorragt, so ist sie doch durch 
Schönheit und Seltenheit der Präparate ausgezeichnet. Im Jahre 
1852 bestand die Sammlung bereits aus mehr als 1500 Num- 
mern von Präparaten, die im k. k. Josephinum in der Alser- 
Vorstadt in vier Sälen aufgestellt sind. In dem ersten Saale 
befinden sich die Fische, im zweiten die Amphibien, im dritten 
die Vögel und ein Theil der Säugethiere, im vierten nur Säuge- 
thiere.. Von jeder Familie der Fische ist eine ausgezeichnete 
fremde Gattungsform neben eine verwandte einheimische gestellt, 
und zwar die Skelete und die präparirten innern Organe. Durch 
die k. k. Akademie der Wissenschaften ist die Anstalt in den 
Besitz vieler werthvoller Gegenstände gelangt. 

Der zoologisch-botanische Verein, gegründet den 
9. April 1851, hält periodische Sitzungen, giebt seit 1852 „Ver- 
handlungen” heraus, in welchen mehrfach paläontologische Ge- 
genstände vorkommen. 

Es verdient noch angeführt zu werden, dass in Wien für 
Astronomie die k. k. Universitäts-Sternwarte, für Me- 
teorologie und Erd-Magnetismus das k. k. Central-Institut 


76 


für diese Wissenschaften, für Geographie (trigonometri- 
sche Aufnahmen und Karten) das k. k. militärisch-geogra- 
phische Institut und die k. k. General-Direktion des 
Grundsteuer-Katasters besteht. Das k. k. General- 
Landes- und Haupt-Münz-Probir - Amt beantwortet 
Anfragen aus dem Gebiet der Chemie. 

Die Bestrebungen für unsere Wissenschaften in Oesterreich 
ausserhalb Wien lasse ich nun folgen, ohne dabei eine geo- 
graphische oder politische Anordnung zu befolgen. Die Reihung 
der Gegenstände soll sich vielmehr einfach darauf beziehen, wie 
sich diese nach ihrer Beschaffenheit am füglichsten einander- 
schliessen ; jedoch berücksichtige ich die italienischen Landestheile 
gesondert und zuletzt, da dieselben aus unserm Standpunkte von 
den übrigen Landestheilen mehr abgeschlossen sind. 

Der Gedanke, eine geologische Durchforschung von Tirol 
und Vorarlberg ins Werk zu setzen, ging vom Dr. S. V. Mav- 
RER, Bürgermeister von Innsbruck im Jahre 1836 aus. Zur 
Ausführung eines solchen Plans verband er sich mit sachkundi- 
gen Männern, und noch in demselben Jahre wurden die Statu- 
ten zu dem geognostisch-montanistischen Verein für 
Tirol und Vorarlberg entworfen. Der damalige erste Zweck 
desselben war: „die Durchforschung des Landes in allen seinen . 
Theilen zur Entdeckung und Beschreibung aller Arten nutzbarer 
Fossilien und Mineralien, besonders aber von Steinkohlen, Braun- 
kohlen und Torf, dann die Aufindung architektonischer, statuari- 
scher und lithographischer Steine, Untersuchung von Gebirgs- 
arten, Beurtheilung und Bekanntmachung dieser Entdeckungen 
zur Erleichterung bergmännischer und anderer technischen Un- 
ternehmungen.” Jedes beitretende Mitglied hatte jährlich 5 Gul- 
den R. M. zu bezahlen. Die Statuten erhielten im Jahre 1838 
die kaiserliche Genehmigung. Die Untersuchungen wurden ein- 
geleitet, auch viele Fundpunkte ermittelt, die bergmännischen 
Versuche des Vereins hatten aber keine günstigen Erfolge. 
Grössere bergmännische Unternehmungen fanden keinen An- 
klang. Die geognostische Untersuchung von Vorarlberg war 
indess von RICHARD ScHMipTr im Jahre 1845 vollendet, der 
Protektor des Vereins, Erzherzog JOHANN, übernahm auf seine 
Kosten die Herausgabe der Karte von Vorarlberg. Sie führt mit 
dem begleitenden Texte den Titel: „Vorarlberg, nach dem von 
dem montanistischen Vereine für Tirol und Vorarlberg veranlassten 
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Begehungen geognostisch beschrieben und in zwei grossen geo- 
gnostischen Karten mit Farbendruck dargestellt von A. R. 
ScHMipr. 1843.” 

Eine Reihe von Berichten über die seitherigen Untersuchun- 
gen waren bereits früher gedruckt herausgegeben und erschienen 
auch in den spätern Jahren. Mit der gewonnenen Ueberzeugung, 
dass in Tirol keine bauwürdigen Kohlenflöze zu erschürfen seien, 
gingen die ursprünglichen Zwecke des Vereins unter. Die Di- 
rektion blieb aber in Thätigkeit. Als Sekretär des Vereins 
wurde Dr. med. MICHAEL STOTTER, damaliger Supplent der 
Naturgeschichte an der Universität zu Innsbruck,*) ein gründ- 
licher Geognost und Mineraloge gewonnen, und J. RUSSEGGER, 
damals Bergrath zu Hall, unternahm die wissenschaftliche Lei- 
tung des Instituts. Der Verein beschloss von nun an jede eigent- 
lich bergmännische Thätigkeit zu beseitigen und seine Kräfte 
lediglich einer treuen geognostischen Darstellung durch Karte 
und Text des Landes auf wissenschaftlichem Gebiete zu widmen. 
Es war dies eine neue Epoche für den Verein. Auf diesem 
Wege wurde im Jahre 1847 die Durchforschung des Landes 
beendigt. Die Vorbereitungen zu der Herausgabe der grossen 
Karte von Tirol wurden gemacht. Das revolutionäre Jahr 1848 
trat darüber ein, Dr. SrorrEr starb von den Anstrengungen 
der Kriegesmärsche, RuSSsEGGER war versetzt worden, das Unter- 
nehmen kam ins Stocken. Dr. A. v. WIDMANN, der einzige 
Vorstand, welcher den Verein noch repräsentirte, nahm sich der 
Sache wieder an, ein neues Comite bildete sich, und nach vielen 
zu überwindenden Schwierigkeiten wurde endlich die „Geognosti- 
sche Karte Tirols, 13 Blatt im grössten Imperial-Format in Far- 
bendruck ausgeführt. Herausgegeben von dem geognostisch- 
montanistischen Vereine für Tirol und Vorarlberg. 1852” voll- 
endet. Der dazu gehörige Text führte den Titel: „Erläuterun- 
gen zur geognostischen Karte Tirols und Schlussbericht der ad- 
ministrativen Direktion des geognostisch-montanistischen Vereines 
für Tirol und Vorarlberg. KRedigirt von dem Vereins-Sekretär 
Dr. H. v. Wıpmans. Innsbruck, 1853.” Durch die ganze 
Arbeit erhielt das Land Tirol und Vorarlberg eben so wie die 
Wissenschaft ein sehr nutzbares und schönes Werk, über dessen 


*) Storter gab heraus: „Die Gletscher des Vernagtthales in Tirol 
und'ihre Geschichte. Innsbruck, 1846.” 
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Vortrefllichkeit sich der verewigte L. v. Buc# schon in der 
„Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellsch. Bd. IV. S. 211 £” 
ausgesprochen hat. 

Die grosse geognostische Sammlung, welche mit der Ein- 
sammlung der Materialien zu der Karte zusammengebracht ist, 
wurde in einem besondern Saale des National-Museums 
(Ferdinandeum) zu Innsbruck aufgestell. Die Wahl der 
Stücke und die Aufstellung in Glasschränken ist sehr musterhaft; 
ohne irgend Dubletten aufzunehmen, enthält die Sammlung über 
6000 Stücke. Die Anordnung ist nach den Gruppen des Ge- 
birges mit Rücksicht auf die Karte bewirkt, welche auch in den 
Sammlungen aufgehangen worden ist. Ich habe die vortrefiliche 
Sammlung vor mehreren Jahren besucht, ehe noch ihre Aufstel- 
lung ganz vollendet war. Ueber die ganze Sammlung besteht 
ein Katalog mit Angabe der Fundorte und der besondern nähern 
Lagerungsverhältnisse jeder Gesteinsart, in 4 Bänden. In dem- 
selben Saale befindet sich auch eine Sammlung für allgemeine 
Geognosie, systematisch geordnet. 

Am 20. August 1852 löste sich der Verein auf, nach 
15jährigem Bestande und nach der Vollendung seiner Aufgabe. 
In dieser Zeit war die Summe von 34234 Gulden 4 Kr. R.M. 
oder 28528 Gulden 23 Kr. W. W. C. M. verwendet worden; 
dazu haben beigetragen die Mitglieder des Kaiserhauses 3600 Gul- 
den, die Stände Tirols 7200 Gulden, das Ministerium für Lan- 
deskultur und Bergwesen 2424 Gulden, der Rest von 21010 Gul- 
den wurde von den Mitgliedern während 11 Jahren bezahlt. — 
Alle Verwendungen hatten für den Zweck der geognostischen 
Durchforschung des Landes stattgefunden, allenfalls mit Aus- 
nahme von 867 Gulden für Bergbauversuche, in so fern man 
diese nicht auch dahin rechnen will. 

In Innsbruck verdient das schon vorhin erwähnte National- 
Museum für Tirol (Ferdinandeum) noch einer beson- 
dern Erwähnung. Es ist dieses Museum zwar, wie die meisten 
ähnlichen der einzelnen österreichischen Staaten, nicht allein für 
das Material unserer Wissenschaften gebildet, sondern vorzugs- 
weise für alles zu sammelnde Denkwürdige, welches auf Natur, 
Kunst und Geschichte des Landes Bezug hat. In jeder dieser 
Hinsichten ist das Ferdinandeum reich ausgestattet und sehr 
sehenswerth, enthält auch recht Vieles, was nicht gerade aus 
Tirol herrührt und unter diesem gute mineralogische und paläon- 
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tologische allgemeine Sammlungen. Die Ordnung und Zierlich- 
keit in dem neuen architektonisch schön ausgestatteten Gebäude 
ist sehr rühmlich. 

In Innsbruck sind Ober-Bau-Inspektor LEONHARD LIEBENER 
und Bau-Inspektor JOHANN VORHAUSER sehr eifrige Forscher 
und Sammler für tirolsche Mineralogie. Sie gaben heraus: „Die 
Mineralien Tirols nach ihrem eigenthümlichen Vorkommen in 
den verschiedenen Fundorten beschrieben.” 

Es bestand vom Jahre 1844 bis 1850 unter der Aegide 
des Erzherzogs JOHANN ein geognostisch-montanisti- 
scher Verein für Innerösterreich und das Land ob 
der Enns, welcher viele geologische Untersuchungen durch die 
Kommissare A. v. Morrto'r, C. EHRLICH und H. FRExER ha- 
ben vornehmen lassen, die aber unter jener Firma wenigstens 
nicht zur allgemeinen Oeffentlichkeit gelangt sind.*) Während 
jener Zeit vereinnahmte die Kasse des Vereins die Summe von 
eirca 14900 Gulden (8857 Gulden Beiträge der Mitglieder, 
5400 Gulden Beiträge der Stände, 300 Gulden Beitrag der Aka- 
demie der Wissenschaften und 372 Gulden ausserordentliche Ein- 
nahme). Diese Summe ist bis auf einen Rest von 183 Gulden 
für den Zweck verwendet worden. Die allgemeine Versammlung 
vom 6. December 1850 bestimmte die Auflösung des geognostisch- 
montanistischen Vereins für Innerösterreich und das Land ob der 
Enns und beschloss die Creirung von Provinzial-Vereinen für 
Steiermark, Kärnten, Krain, Istrien, Oberösterreich und Salzburg. 

Steiermark ging schon im Jahre 1850 zur Bildung seines 
Provinzial-Vereins über. Krain, Istrien, Oberösterreich und Salz- 
burg machten ebenfalls dazu einleitende Schritte, über deren Er- 
folg ich indess das Nähere nicht anzugeben vermag. In Istrien 
und in Kärnten schien die Sache aber keinen Anklang zu finden. 
So weit gehen die Nachrichten in „Erster Bericht des geognostisch- 
montanistischen Vereins für Steiermark. Gratiz, 1852.” Dieser 


#) Die Ergebnisse der geologischen Untersuchungen, welche der 
Custos Enrricn im Auftrage des innerösterreichischen geognostisch-mon- 
tanistischen Vereins und später in demjenigen der geologischen Reichs- 
anstalt ausgeführt hat, sind fleissig in seinem Werke: „Geognostische 
Wanderungen im Gebiete der nördlichen Alpen” zusammengestellt. Die 
von Haıpinger herausgegebenen „Naturwissenschaftlichen Abhandlungen’ 
und die „Jahrbücher der geologischen Reichsanstalt’’ enthalten ebenfalls 
viele Ergebnisse der Beobachtungen aus jener Zeit von A. v. Montor. 
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Provinzial- Verein war nämlich mit der Auseinandersetzung der 
frühern Gemeinschaftlichkeit beauftragt gewesen. 

Die Einsammlungen des Vereins für Steiermark gehen in 
das Joanneum in Gratz, mit welchem jener überhaupt in der in- 
nigsten Verbindung steht. Bergverwalter Anton v. SCHOUPPE 
in Eisenerz hat sich mit der detaillirtesten geognostischen Auf- 
nahme des Eisenberger Erzberges und seiner Umgebungen be- 
schäftigt. Eine ausgezeichnete Sammlung daher hat das Joanneum 
mit einer sehr sorgfältig gearbeiteten Karte dieser Gegend im Maass- 
stabe von 1 Zoll = 1000 Klaftern mit einem Gebirgs-Durch- 
schnitt erhalten. Im vorigen Sommer waren Dr. AnDRAE und 
Dr. RoLLE mit der geognostischen Bereisung und Untersuchung 
für den Verein beschäftigt. Die Stände von Steiermark geben 
dem Verein eine Unterstützung von 500 Gulden jährlich, und 
werden die Beiträge der Mitglieder etwa 960 Gulden eintragen. 
Der Verein zählte 1852 227 ordentliche, 34 korrespondirende 
nnd 17 Ehrenmitglieder. 

Das Joanneum zu Gratz, an welchem früher Mons 
lehrte *), besitzt vorzüglich ausgewählte und sehr schön geordnete 
und aufgestellte Sammlungen. Oben an steht die mineralogische 
Schau-Sammlung in 33 Schränken unter Glas nach dem Systeme 
von Mons ursprünglich von ihm selbst aufgestellt, viele seltene 
Sachen in besonderer Schönheit enthaltend, welche 4367 Num- 
mern zählt. Mit dieser geht eine zweite, in Schubladen liegende 
Sammlung von 8200 Exemplaren parallel und hat den Zweck 
die Uebergänge in möglichst vielen Varietäten von vielen Fundorten 
darzustellen. Eine Kennzeichen -Sammlung von 332 Krystall- 
Modellen und 202 Mineralien ist ebenfalls unter Glas aufgestellt. 
Noch eine andere solche Sammlung dient zum Schulunterrichte, 
zu welchem Zwecke auch die nöthigen Apparate zur Untersu- 
chung der Mineralien vorhanden sind. Für Geognosie und Pa- 
läontologie bestehen: 1) eine allgemeine geognostisch-systemati- 
sche Sammlung von 389 Gebirgsarten und Leitmuscheln, 2) eine 
steiermärkisch-geognostische Sammlung von 940 Stücken, welche 
beide Sammlungen in Glasschränken aufgestellt sind. In Schub- 
laden befinden sich noch zahlreiche grössere Suiten, beiläufig 


*) In dem botanischen Garten des Joanneum steht die kolossale, gut 
getroffene Bronce-Büste von Mons; ihr Piedestal erhebt sich aus einer 
Gruppe grosser Krystallgestalten. 
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5000 Stücke. Ganz besonders ausgezeichnet und zahlreich ist 
die jüngere paläontologische Flora von der Stangalpe, von Par- 
schlug und Radoboj, von denen 1130 charakteristische Exemplare 
unter Glas aufgestellt sind. Die Fauna ist besonders durch viele 
Versteinerungen aus Steiermark, aus dem Salzkammergute, von 
Lemberg, Verona, aus dem Wiener Becken u. s. w. vertreten. 
Ferner ist eine technisch-mineralogische Sammlung solcher steier- 
märkischer Mineralien aufgestellt, welche in der Landwirthschaft, 
in den Hüttenwerken, in der Architektur, in der Töpferei, zu 
Farben, und bei verschiedenen Gewerben und Künsten und zum 
Hausbedarf verwendet werden. 

In dem Joanneum, welches als Lehranstalt in zwei Abthei- 
lungen zerfällt, das technische Institut und die commercielle Ab- 
theilung, wird in dem ersten gelehrt: höhere Mathematik, dar- 
stellende Geometrie und constructives Zeichnen, Physik, Mecha- 
nik und Maschinenlehre, Maschinenzeichnen, praktische Geometrie, 
Situationszeichnung, Landbaukunst, Strassen- und Wasserbau, das 
dazu gehörige Zeichnen, Mineralogie und Paläontologie, Zoologie, 
Botanik, allgemeine technische Chemie, qualitative analytische 
Chemie, Landwirthschaft, französische Sprache und Literatur. 

In Gratz besteht ein Verein von Freunden der Natur- 
wissenschaften, welcher Sitzungen hält, und vorzüglich über 
Gegenstände der Geologie, Mineralogie u. s. w. verhandelt. 

Linz, die freundliche Hauptstadt Oberösterreichs, besitzt 
schon seit längern Jahren ein ziemlich bedeutendes National- 
Museum, in welchem von Freunden der Naturwissenschaften, 
der Geschichte und der Kunst die Merkwürdigkeiten der Provinz 
gesammelt werden. Der Custos EHkLicH und Dr. CARL ScHin- 
DERMAYR halten darin Vorlesungen über Gegenstände aus dem 
Gebiete der Wissenschaften. 

In Brünn hat sich im Jahre 1850 bei der mährisch- 
schlesischen Gesellschaft zur Beförderung des 
Ackerbaues, der Natur- und Landeskunde eine be- 
sondere Sektion für Naturwissenschaften gebildet, welche regel- 
mässig wöchentlich Versammlungen hält, um den Mitgliedern 
Gelegenheit zu geben, Entdeckungen aus jenen wissenschaftlichen 
Gebieten mitzutheilen und zu besprechen. 

Der Verein zur geologischen Durchforschung 
von Mähren und Schlesien, zu welchem der Bergrath 

Zeits. d. d. geol. Ges. VI, 1, 6 
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Orro Freiherr v. Hıngenau*), auf Aufforderung der geologischen 
Reichsanstalt bei den Wernerfesten in Mährisch-Ostrau und in 
Adamsthal vorzüglich die Anregung gab, wurde unter dem Na- 
men Werner-Verein im Jahre 1851 gegründet. Der Verein 
ist recht thätig, von seinen Arbeiten wurden bei der General- 
Versammlung in Brünn vom 15. April 1852, ausser vielen Ex- 
cursions-Berichten und eingesammelten Gebirgsarten, schon fol- 
gende geognostische Karten: Arbeiten vorgelegt: die nicht ganz 
vollendete Karte des an der niederösterreichischen Grenze liegen- 
den Landestheiles östlich und westlich von Znaim vom Professor 
KOLENATI, eine Karte der Umgebungen von Lösch und Julien- 
feld vom Grafen E. BELCREDI, eine kleine geognostische Karte 
der Umgebungen von Tischnowitz von F. PLUSKAL, eine Ueber- 
sichtskarte des ganzen Landes, in Farbendruck ausgeführt vom 
Freiherrn v. Hıncenav. Im Jahre 1852 wurden von dem 
Werner-Verein ausgeführt: 1) die Durchforschung des nordwest- 
lichen Theiles des Herzogthums Schlesien durch Dr. G. A. Kenn- 
corrT, 2) die Durchforschung des südlichen Theiles der Mark- 
grafschaft Mähren durch F. FoE'r'TERLE, R. v. HAuER, v.LipL, 
V. ZEPHAROVICH, JOKELI und Worr, und 3) die Höhenmes- 
sungen einer grossen Anzahl wichtiger Punkte im südlichen 
Mähren durch Professor KorıstkA. Diese Arbeiten schliessen 
sich an bereits von der geologischen Reichsanstalt beendigte an. 

Die Mineralien-Sammlung der Prager Univer- 
sität war im Jahre 1837, wo ich sie zuletzt sah, von keiner 
sonderlichen Bedeutung, obgleich sie doch einige ganz ausgezeich- 
nete Meteormassen enthielt. Sie mag aber seitdem unter so 
hervorragenden Professoren, wie ZIPPE, der von Prag nach Wien 
versetzt worden, und wie jetzt A. Reuss ist, belangvoller ge- 
worden sein. Reuss, wirkliches Mitglied der Akademie der 
Wissenschaften, ist einer der gründlichsten österreichischen For- 
scher im Gebiete der Paläontologie; von ihm sind sehr zahlreiche 
Mittheilungen mit Bildern über die fossilen Polyparien, Entro- 
mostraceen, Foraminiferen u. s. w. in den Schriften der k. k. 
Akademie, den Abhandlungen und dem Jahrbuch der geologi- 
schen Reichsanstalt erschienen, auch viele andere geognostische 


*) Derselbe giebt die „österreichische Zeitschrift für Berg- und 
Hüttenwesen” heraus, welche im Jahre 1554 ihren zweiten Jahrgang 
begonnen hat. 
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Beobachtungen in mehreren Zeitschriften. Hier nenne ich auch 
J. BARRANDE, obwohl kein Oesterreicher aber in Prag lebend, 
welchem ‘durch sein ausgezeichnetes Werk: „Systeme Silurien 
du centre de la Boheme’” unter allen paläontologischen Schritft- 
stellern über Oesterreich wohl die erste Palme gebührt. Er be- 
sitzt eine ganz ausgezeichnete Petrefakten-Sammlung. 

Die k. böhmische Gesellschaft der Wissenschaf- 
ten in Prag. Sie ging aus einer im Jahre 1780 von dem 
vielseitig verdienstvollen IcnAaz v. BoRN gestifteten Privat-Ge- 
sellschaft hervor, welche Kaiser JosePpH 11. zur k. Gesellschaft 
der Wissenschaften erhob. Sie’ ist noch fortwährend thätig und 
ihr gebührt die Anerkennung, dass sie lange ganz allein in dem 
grössten Umfange der österreichischen Länder das gesellschatftli- 
che wissenschaftliche Streben vertreten hat. Sie giebt „Abhand- 
lungen” heraus, welche eine bedeutende Reihe von Bänden bil- 
den, deren Inhalt sich auch vorzugsweise auf dem Gebiete der 
Naturwissenschaften bewegt, und worin Mineralogie und Geologie 
besondere Berücksichtigung finden. Sie besass auch Sammlun- 
gen, welche sie bei der Entstehung des vaterländischen Museums 
von Böhmen mit demselben vereinigt hat. Die Gesellschaft stellt 
Preisaufgaben und unterstützt wissenschaftliche Forschungen und 
Reisen. Die mittelst eines k. Privilegiums ihr bewilligte Heraus- 
gabe des Landesschematismus (eine namentliche Uebersicht sämmt- 
licher Behörden des Landes) liefert die zu ihren Zwecken be- 
stimmten Geldmittel. 

Das vaterländische Museum Böhmens ist das Werk 
und Eigenthum einer patriotischen Gesellschaft, welche im Jahre 
1818 gegründet wurde. Ihre Entwickelung und Ausbildung ver- 
dankt sie vorzüglich dem Grafen Caspar v. STERNBERG und 
dem Staatsminister, frühern Oberstburggrafen von Böhmen, FRANZ 
Grafen v. KoLOwWRAT-LIEBSTEINSKI. Den Zweck „die Kunst- 
schätze, Naturerzeugnisse und Denkmäler, sowohl der frühern 
Jahrhunderte, als jene der gegenwärtigen Zeit zu sammeln, der 
Nachwelt aufzubewahren, und durch geordnete Aufstellung in 
einem schicklichen und geräumigen Lokal der Mitwelt zum nutz- 
bringenden Gebrauch darzubieten, um die Wissenschaften, Künste 
und Industrie im Vaterlande auf alle mögliche Art zu fördern 
und zu unterstützen”, hat die Gesellschaft aus eigenen Mitteln 
nach den mannigfachsten Seiten hin tüchtig zu erreichen sich 
bemüht. Die Gesellschaft fand in Böhmen viele Theilnahme 

6* 
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und hat gute Fonds. Die Aufnahme zum wirklichen Mitgliede 
erfordert das böhmische Bürgerrecht und einen geleisteten Bei- 
trag von wenigstens 200 Gulden C. M, oder 20 Gulden €. M. 
jährlich. 

Ich erwähne nur Einiges über die mineralogischen Samm- 
lungen des Museums.*) Sie enthalten: 1) die böhmische Mine- 
ralien- und Gebirgsarten- Sammlung. Sie bietet Herrliches in 
sehr schöner Aufstellung dar. Ihre Anordnung ist geographisch 
und zugleich nach Formationen. In Aufsatz-Glasschränken ste- 
hen die schönern oryktognostischen Stücke, mit Mons’scher No- 
menclatur und mit den Fundorten bezeichnet. Von dem Reich- 
thum der Mineralien der böhmischen Erzlagerstätten und ihrer 
vortrefllichen Krystalle erhält man hier eine umfassende An- 
schauung. Es müssen hier in dem Museum viele alte Schätze, 
zum Theil nicht mehr vorkommender Mineralien vereinigt wor- 
den sein. Die Felsarten sind in Schubladen unter den Glas- 
aufsätzen aufbewahrt. Ein besonderer Glaskasten in demselben 
Saale enthält eine sehr sehenswerthe Sammlung von in Böhmen 
gefallenen Meteormassen, darunter die grosse Eisenmasse von 
Bohumilitz und Steine von Lissa (1808) und Zebrack (1824). 
2) Die allgemeine oryktognostische Sammlung in einem Glas- 
aufsatze und in Schubladen- Schränken. Ersterer enthält die 
grössern Pracht-Exemplare in systematischer Reihenfolge mit 
Mons’scher Nomenclatur. Auch bei den in Schubladen aufbe- 
wahrten Stücken findet sich viel Schönes. Bei dieser Sammlung 
wird in einem eigenen Schranke eine Reihenfolge von mehr als 
3000 Stück Krystall-Modellen aufbewahrt, die vorzüglich schön 
vom Professor ZIPPE aus lackirtem Gyps gefertigt sind. 3) Die 
Petrefakten-Sammlung geognostisch geordnet in zwei Abtheilun- 
gen; die zoologische, welche sich im zoologischen Saale befindet, 
und die botanische. Die letzte füllt allein die Glasschränke, welche 
zwei besondere Zimmer tapezieren, vor deren Eingang kolossale 
Exemplare von baumartigen Pflanzen des Steinkohlen-Gebirges 
aufgestellt sind. Die vorweltlich-botanische Sammlung ist für die 
Steinkohlen-Formation klassisch, da sie alle Beläge zu Graf StERN- 
BERG’S „Flora der Vorwelt” enthält. — Es erscheinen „Verhand- 


*) Mehreres über dieses Museum findet sich in „Ausflug nach Böh- 
men und die Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte in 
Prag im Jahre 1837, von Dr. J. Nöcseraru, Bonn, 1838.” 
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lungen der Gesellschaft des vaterländischen Museums in Böhmen”, 
welche auch werthvolle naturhistorische Abhandlungen enthalten. 

Der naturhistorische Verein „Lotos” in Prag 
hält periodische Sitzungen, hat eine Sammlung und eine Biblio- 
thek, giebt seit 1851 heraus: „Lotos, Zeitschrift für Naturwis- 
senschaften”. Arbeiten aus dem Gebiete der Geologie u. s. w. 
haben bisher vorzüglich darin geliefert: Dr. A. Reuss, Aroıs 
Nowak, WANKEL, Dr. Merıon u. s. w. Die Gegenstände der 
Vorträge und Aufsätze beziehen sich vorzugsweise auf Böhmen. 

Auch in Laibach wurde im Jahre 1849 von den Freun- 
den der Naturwissenschaften der Beschluss gefasst und 
ausgeführt, wöchentliche Versammlungen zu veranstalten, und 
darin neuere Ergebnisse naturwissenschaftlicher Untersuchungen 
zur Sprache zu bringen. Interessante Vorträge aus dem Gebiete 
der Geologie, Mineralogie sind dabei vorgekommen. Die Be- 
richte darüber wurden bisher im „Ilyrischen Blatt” in deutscher, 
dann in der Zeitschrift „Kmetjiske” in krainischer Sprache ver- 
öffentlicht. 

Das naturhistorische Landes-Museum von Kärn- 
ten in Klagenfurt, gestiftet im Jahre 1848, nachdem durch 
die Schenkung des Grafen G. v. EGGER seiner ziemlich bedeu- 
tenden Sammlungen dazu eine erste Grundlage dargeboten war. 
Beiträge an Geld und an naturhistorischen Gegenständen gingen 
von vielen Seiten ein, namentlich von Graf HenkEL von Dor- 
NERSMARK, Freiherr P. v. HERBERT, Prälat S'TEINRINGER von 
St. Paul, Ritter v. REyER u. s. w. Die Stände von Kärnten ge- 
währten im Jahre 1849 versuchsweise Unterstützungen, so wie 
auch die k. k, Landwirthschafts - Gesellschaft der Provinz. Es 
besteht für das Museum ein leitendes Comite. Nicht blos natur- 
historische Sammlungen gehören zum Zwecke des Museums, son- 
dern es soll auch das Interesse für Naturwissenschaften anregen 
und verbreiten, die Kenntniss des Landes in dieser Richtung er- 
weitern und zum Mittelpunkte der naturwissenschaftlichen Be- 
strebungen im Lande werden. Es werden bei demselben popu- 
läre Vorlesungen über verschiedene Zweige der Naturwissen- 
schaften gehalten, so wie auch im Winter Vorlesungen der Mit- 
glieder. In der Gesellschaft besteht eine besondere geognostisch- 
montanistische Sektion unter v. RostHoRN’s Leitung. Es ist 
erschienen: „Jahrbuch des naturhistorischen Landes - Museums 
von Kärnten, Herausgegeben von J. L. CAnavAaL, Museums- 
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Custos. Klagenfurt 1852”, welches u. A. Höhenbestimmun- 
gen in Kärnten von J. PRETTNER enthält. Eigentliche geo- 
gnostische Abhandlungen sollen in dem nächsten Jahrbuche er- 
scheinen. 

In Pesth befindet sich ein ungarisches National- 
Museum, an welches sich die geologische Gesellschaft 
für Ungarn, gestiftet am 6. Juli 1850, angeschlossen hat, 
Sie steht unter dem Protektorat des Fürsten PAUL ESTERHAZY; 
Präses ist der k. Rath und Direktor des Museums zu Pesth, 
Aucusr v. Kugısyı. Nach den Statuten soll diese Gesellschaft 
als Privat-Verein im innigsten Verbande mit der k. k. geologi- 
schen Reichsanstalt in Wien stehen. Ihr Zweck ist die geologi- 
sche Durchforschung von ganz Ungarn, und in Folge dessen die 
Auffindung und Bekanntmachung aller nutzbaren Mineralien zur 
bergmännischen oder andern technischen Benutzung. Die Gesell- 
schaft übergiebt dem ungarischen National-Museum alle einge- 
sammelten Grebirgsarten, Mineralien und Versteinernngen als 
Eigenthum. Die ordentlichen Mitglieder bezahlen jährlich 5 Gul- 
den Conv.-M., die unterstützenden Mitglieder müssen die Geld- 
kräfte der Gesellschaft wenigstens mit 100 Gulden Conv.-M. 
vermehren. Die Gesellschaft hat bereits geologische Untersu- 
chungen specieller Gegenden von Ungarn bewirkt, bedeutende 
Einsammlungen gemacht, sowohl für das National - Museum in 
Pesth, als auch das hierfür nicht Geeignete an andere Vereine, 
Institute und Schulen vertheilt, und monatlich eine, mitunter 
auch zwei öffentliche Fachsitzungen gehalten, worin Vorträge 
vorgekommen sind, von Dr. Franz Hausmann, JuLius v. Ko- 
VATS, FRANZ v. KugınyI, Josepu MARrscHAU, Baron Dionis 
MEDNYANSZKY, ANDREAS Y. MIKECZ, SALAMoON YV. PETENY1, Pro- 
fessor JOSEPH SzABo. Der Druck der Vorträge steht in Aus- 
sicht. Bisher ist erschienen: „Erster Bericht der geologischen 
Gesellschaft für Ungarn. Herausgegeben von JuLius v. Ko- 
VATS, Sekretär der Gesellschaft. Pesth, 1852.” *) 

Die Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte 
gehören eben so wenig in diese Uebersicht, als diejenigen der 


*) Sehr reichhaltig sind in Pesth die Sammlungen von Anpnkas 
Mixecz, Sekretär der ungarischen Hofkammer. Seine Petrefakten-Suiten 
verdienen besonderer Erwähnung, namentlich die zahlreichen Pflanzen- 
und Fisch-Abdrücke aus den Saugschiefern des Blocksbergs und von 
Neustift bei Ofen, welche den miocänen Gebilden angehören. 
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italienischen Gelehrten, da sie nicht besonders für die österrei- 
chischen Staaten bestehen, sondern sich nur mit über Theile der- 
selben verbreiten. Der Wandergesellschaft der unga- 
rischen Aerzte und Naturforscher muss ich aber hier 
gedenken, da sie nur für Ungarn besteht, folglich in das öster- 
reichische Gebiet hineinfällt, und bei ihr viele Gegenstände ver- 
handelt zu werden pflegen, welche sich speciell auf unsere wis- 
senschaftlichen Zweige beziehen. Die Versammlung findet seit 
dem Jahre 1541 zweimal im Jahre, jedesmal an einem andern 
Orte statt. Die Leistungen bei diesen Versammlungen sind von 
Bedeutung für die Geologie, sie werden zahlreich besucht und 
die Naturforscher der deutschen österreichischen Staaten, na- 
mentlich von Wien, betheiligten sich dabei recht häufig. 

Der siebenbürgische Verein für Naturwissen- 
schaften zu Hermannstadt, gestiftet den 4. Mai 1849, legt 
Sammlungen und eine Bibliothek an, giebt seit 1850 „Verhand- 
lungen und Mittheilungen” heraus, in welchen Geologie, Paläon- 
tologie, Mineralogie u, s. w. vorzugsweise Beachtung finden, wie 
sich dieses auch nach dem interessanten Landestheile, in welchem 
der Verein wirkt, erwarten lässt. *) 

Die Universität zu Krakau besitzt eine nicht unbe- 
deutende Mineralien- und geologische Sammlung. 
Ich sah dieselbe vor zehn Jahren und damals war ihre Ordnung 
nicht sehr zu rühmen. Seitdem lehrt aber der fleissige Protes- 
sor ZEUSCHNER (geologische Karte des Tatragebirges, überhaupt 
für die nähere Kenntniss der Karpathen thätig) dort die Mine- 
ralogie, und ohne allen Zweifel wird sich jetzt alles in besserm 
Stande befinden. 

Als eine bedauerliche Unvollständigkeit der Uebersicht muss 


*) Aus den Schriften desselben geht hervor, dass sich zu Hermann- 
stadt folgende Mineralien-Sammlungen befinden: des Pfarrers AckneR 
in Hammersdorf (4 Stunde von Hermannstadt) für Geologie, Paläontolo- 
gie und Mineralogie; des Bırız für Paläontologie; des Predigers NkucE- 
BOREN, vorzüglich fossile Fische und Conchylien; des Dr. F. Scuur; des 
evangelischen Gymnasiums; des Bergraths v. ZECHTENMAYER, des Ober- 
waldmeisters von Bracorvich, ganz vorzüglich endlich das Baron von 
Bruckentear’sche Museum; in dasselbe ist auch die von dem Thesauriats- 
Rath v. RoszxreLo hinterlassene schöne Mineralien-Sammlung übergegan- 
gen. Die werthvolle Mineralien-Sammlung des verstorbenen Direktors 
der katholischen Normal-Schule in Hermannstadt, Cart Eper, befindet 
sich in Kronstadt. 
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ich es ansehen, dass ich die k. k. Berg- und Forst-Aka- 
demie inSchemnitz und die beidenk.k.montanistischen 
Lehranstalten zu Przibram in Böhmen und zu Leo- 
ben in Steiermark fast nur anführen, aber über das dortige 
wissenschaftliche Treiben und die vorhandenen Sammlungen u. s. w. 
nur wenig mittheilen kann. In Schemnitz ist der wirkliche Ministe- 
rial-Rath JoserpH RusseGGER, Direktor des nieder-ungarischen 
Berg-, Hütten-Herrschafts- und Forstwesens und Direktor der 
Berg- und Forst- Akademie (als Reisender berühmt: „Reisen in 
Europa, Asien und Afrika”) und der Professor der Mineralogie 
auf der Akademie JoH. v. PETTKO („geognostische Skizze der 
Gegend von Kremnitz” in HaAıpıncer’s Abhandlungen) recht 
schätzbar durch Kenntnisse und Eifer. Die Berg-Akademie zu 
Schemnitz wurde schon im Jahre 1770 gegründet. Die monta- 
nistische Lehranstalt zu Leoben hat folgende Geschichte. Es 
hatten die Stände von Steiermark, auf Veranlassung des ständischen 
Verordneten v. THINNFELD, des spätern Ministers, die Errich- 
tung einer Professur für Eisenhüttenkunde beantragt und zwar in 
Verbindung mit der gleichfalls ständischen Lehranstalt, dem Joan- 
neum, welches durch die Schenkungen seiner Sammlungen u. s. w. 
von dem Erzherzog JOHANN gegründet worden war. Nur an- 
statt in loco Gratz wurde Vordernberg als Station dieser Pro- 
fessur ausersehen. Zum Professor war PETER TUNNER recht 
eigentlich herangebildet worden. Er wurde nämlich auf eine 
mehrjährige Reise geschickt, auf welcher er nicht nur die öster- 
reichischen Werke sah, sondern auch im Einzelnen das übrige 
Deutschland, Schweden, England, Belgien, Frankreich in eisen- 
hüttenmännischer Beziehung kennen lernte. Dann wurde ein 
Gebäude in Vordernberg zu den Sammlungen und der Lehre 
bestimmt, und dort während mehrerer Jahre eine Anzahl Eleven 
herangebildet. Tunner war allein als Lehrer dort. Die Eröf- 
nung der Lehranstalt geschah feierlich am 4. November 1840. 
Im Jahre 1848 übernahm aber die Staatsregierung die Anstalt 
und vereinigte sie mit der im Jahre 1849 organisirten neuen 
montanistischen Lehranstalt zu Leoben. Tunner gab mehrere 
Bände periodischer Berichte heraus, zuerst: „Die steiermärkisch- 
ständisch - montanistische Lehranstalt zu Vordernberg” und seit 
1841 ein „Jahrbuch” der Anstalt; später aber „Berg- und hüt- 
tenmännisches Jahrbuch der k. k. montanistischen Lehranstalt 
zu Leoben, ihr Streben und Wirken u. s. w.”; als Fortsetzung 
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des frühern ist für 1852 der fünfte Band der ganzen Folge er- 
schienen. Ich habe diese Mittheilungen zur Einsicht und Be- 
nutzung nicht zur Hand gehabt. 

Die Lehranstalt zu Leoben ist in dem Lehrer-Personal eben 
so gegliedert wie diejenige zu Przibram. Beide haben einen 
Direktor, einen Professor für Bergbau, einen für Hüttenkunde, 
zwei Assistenten und für jedes Fach einen ; ausserdem wird auch 
noch besonders in einem Vorbereitungs-Cursus gelehrt, welcher 
erst im vorigen Jahre gegründet worden ist. 

Die Frequenz der drei Anstalten stellt sich folgendermaassen : 


I. Berg- und Forst-Akademie zu Schemnitz: 
1852 bis 53. 1853 bis 94. 


Berg-Eleven, ordentliche . . . 4115 140 
5 ausserordentliche . 51 0) 
166 200 
Forst-Eleven, ordentliche . . . 33 32 
2 ausserordentliche . 21 39 
54 a 
II. Montanistische Lehranstalt zu Leoben: 
Berg-Eleven, ordentliche . . . 23 23 
© ausserordentliche . 22 18 
45 41 
III. Montanistische Lehranstalt zu Przibram: 
Berg-Eleven, ordentliche . . . 11 16 
> ausserordentliche . 15 12 
26 28 
Frequenz der drei Anstalten zusammen: 
Berg-Eleven, ordentliche . . . 149 179 
a8 ausserordentliche . 88 90 
237 269 
Forst-Eleven, ordentliche . . . 33 32 
= ausserordentliche . 21 39 
54 je 


Total-Summe aller Berg- und Forst- 
Eleven der drei Anstalten . . . „291 340 

Auf den beiden Anstalten in Przibram und Leoben tritt 
mehr das Praktische des Berg- und Hüttenwesens in den Vor- 
grund. In Schemnitz wird aber auch das rein Wissenschaftliche 
in einem grössern Umfange behandelt. 
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Auch verdienen noch die thätigen Ackerbau-Gesell- 
schaften in Oesterreich, in Wien, Prag, Brünn, Lem- 
berg, Czernowitz, Gratz, Innsbruck, Laibach, Linz, 
Görz, Zara u. s. w. genannt zu werden, da sie theils mit in 
die geologischen Forschungen eingreifen, theils dieselben kräftig 
unterstützen. 

Ueber die Leistungen in unsern wissenschaftlichen Gebieten 
der italienisch-österreichischen Landestheile kann ich nur Weni- 
ges mittheilen. Es sind die wissenschaftlichen Beziehungen der 
südlichen Nachbaren jenseits der Alpen zu den diesseitigen Staa- 
ten von der Art, dass sie noch vieles zu wünschen übrig lassen. 
Die geologische Reichsanstalt ist aber sehr bemüht, diese Ver- 
bindungen näher anzubahnen. Die Männer der Wissenschaften 
in Italien sind von Deutschland ziemlich abgeschlossen. Die man- 
gelhafte Einrichtung des italienischen Buchhandels mag wohl 
einen Theil der Schuld tragen, vieles liegt aber in der Differenz 
der Sprachen. Es befindet sich in jeder grössern Stadt der ita- 
lienischen Länder ein Athenäum der Pflege der Wissenschaften 
gewidmet. Mailand und Venedig besitzen jedes ein Real In- 
stituto di scienze e arti. Ihre Mitglieder sind in Bezug 
auf das honorificum und das utile sehr gut gestellt. In Padua, 
Verona und Brescia werden auch Gesellschafts-Schriften heraus- 
gegeben. Eben so giebt es wissenschaftliche Vereine in Rovigo, 
Udine, Bergamo, Roveredo. Die Italiener schlossen sich früher, 
bei dem Mangel des gesellschaftlichen wissenschaftlichen Lebens 
in Wien, mehr an Paris an. DBegreiflich sind auch die österrei- 
chisch-italienischen Geologen in lebhaiten Beziehungen zu den 
sprachverwandten Forschern BRIAcoNI in Bologna, DODERLEIN 
in Modena, Savı, MENEGHINI in Pisa, beiden SısMoxDA in 
Turin u. s. w. Von den Männern, welche schon in Beziehung 
mit der geologischen Reichsanstalt stehen, führe ich Folgen- 
des an: 

Im Venetianischen sind besonders die Leistungen von PA- 
sını in Schio, (zur Zeit des Congresses der Scienziati in Venedig 
Sekretär des dortigen Instituts: geognostische Abhandlungen über 
die venetianischen Alpen in den Annali degli Scienzi del Regno 
lomb. venet., hat ein Museum für Geologie der Alpen und der 
Appenninen gegründet), DE ZIiGno (schriftstellerische Arbeiten 
über ähnliche geognostische Gegenstände in verschiedenen Ge- 
sellschafts-Schriften) und CAruLLo (desgl.) in Padua u. A. her- 
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vorzuheben. Der Erstere hat die Bearbeitung einer geologischen 
Detail-Karte des gesammten venetianischen Gebietes schon seit 
einer Reihe von Jahren in Angriff genommen. Die Special-Karte 
des k. k. General-Quartiermeisterstabes in dem Maassstabe von 
1200 Klaftern auf den Zoll wurde zu diesem Behufe in verdop- 
pelter Grösse zur Eintragung der Originalbeobachtungen ange- 
wendet. Für 7 von 17 Blättern waren die Beobachtungen im 
Jahre 1850 schon vollendet und für die übrigen zehn ebenfalls 
der grössere Theil der Untersuchungen schon ausgeführt. In 
Verona sind die Geologen MAssaLonGO und MARGANOTTI zu 
nennen. 

In der Lombardei beschäftigen sich Jan („DE ÜRISTOFoRI 
et Jan Catalogus rerum naturalium Conchylia fossilia univalvia”), 
CurıonI (geognostische und paläontologische Schriften über Nord- 
Italien), BALsAMO-CrIVELLI (über fossile höhere Thiere), CorR- 
NALIA u. A, fortwährend eifrigst mit geologischen Studien. Jan, 
der Direktor des Museo civico in Mailand hat auch im Jahre 
1850 die Gründung einer geologischen Gesellschaft 
für die Lombardei eingeleitet. Den Erfolg davon kann ich 
nicht angeben. Curronı beschäftigt sich mit einer übersichtlichen 
Darstellung der geologischen Verhältnisse, welche eine Karte im 
Maassstabe von 1: 250000 werden soll. In Mailand ist, ausser 
dem Museo civico, auch noch die Corrzsr’sche Sammlung zu 
erwähnen. Manches Andere wäre gewiss noch anzuführen, aber 
meine Quellen reichen hier nicht weiter. Die geologischen Ar- 
beiten der italienischen Fachgenossen sind meist in den Schriften 
der beiden Institute zu Mailand und Venedig abgedruckt, man- 
ches ist aber auch in separaten Schriften herausgegeben. 

Dem Bilde der heutigen Bestrebungen und Leistungen für 
die Geologie und die damit in Beziehung stehenden Wissen- 
schaften in Oesterreich, welches ich hier gegeben habe, fehlt in 
der Ausführung noch sehr Vieles, wie ich darin selbst mehrfach 
bekannt habe; es ist nur eine erste und mangelhafte Skizze. 
Ich darf mir daher auch wohl zum Schlusse die Bitte erlauben, 
dass Auslassungen, welche nur ohne meine Schuld stattgefunden 
haben können, mir nicht übel gedeutet werden möchten. Mein 
Streben war überall ein lauteres, aber meine Stellung zur Sache 
keineswegs die vollkommen geeignete, um dieselbe meinen Wün- 
schen entsprechend erschöpfen zu können. 
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2. Ueber die tertiären Ablagerungen in Lauenburg 
und dem angrenzenden Holsteinschen Gebiete. 


Von Herrn F. E. Koces ın Dömitz. 


Abgesehen von den Punkten, wo im Lauenburgschen und 
im südlichen Holstein die Tertiärformation am Elbufer selbst, 
dem südlichen Abfall des Lauenburger Höhenzuges, sichtbar 
wird, treten nur an zwei Punkten, bei Müssen am östlichen Ab- 
fall dieses Höhenzuges gegen das Stecknitz-Thal und bei Rein- 
beck am südwestlichen Abfall gegen das Bille-Thal tertiäre Ab- 
lagerungen zu Tage. Auf dem ganzen 2; Meilen langen Raume 
zwischen beiden Ablagerungen, der von einem sehr coupirten 
Terrain erfüllt ist, welches bei Schwarzenbeck seine grösste Höhe 
(135 Fuss über dem Östseespiegel) erreicht, sind weder bei 
den bedeutenden Eisenbahnbauten, noch durch Bohrungen oder 
sonstwie Schichten der Tertiärformation blosgelegt, während 
jene Arbeiten mehrfach Schichten der Geschiebeformation zu 
Tage gefördert haben. Von vorerwähnten Tertiär- Ablagerungen 
ist die bei Reinbeck durch ihren Schichtenbau und den Petrefak- 
tenreichthum der verschiedenen Schichten die bei weitem interes- 
santere und mit ihr wollen wir uns hier vorzüglich beschäftigen, 
da von den mehrfach über dieselbe abgedruckten Mittheilungen 
keine die Verhältnisse mit der Treue darstellt, wie dies dem 
Einsender dieser Zeilen durch seine Stellung beim Bau der 
Berlin-Hamburger Eisenbahn und durch derzeitigen täglichen 
Besuch der in Rede stehenden Stellen unter Zuhülfenahme sei- 
ner schriftlichen Notizen aus jener Zeit ermöglicht wird. 

Vom Reinbecker Bahnhofe ausgehend, in östlicher Richtung 
nach Friedrichsruhe, liegt sofort der erste Einschnitt der Eisen- 
bahn (die in fast zusammenhängenden Contrecurven das Bille- 
Thal verfolgt, und zwischen den bedeutenden Höhen, die dies 
Thal einschliessen, sich durchwindet) auf einer Länge von fast 
200 Ruthen Rheinl. in einem sehr bituminösen Alaunthon, des- 
sen etwas wellenförmige Oberfläche im Allgemeinen der Ober- 
flächenform des Terrains sich anschliesst; welches letztere im 
nördlicher Richtung noch um etwa 70 bis 80 Fuss ziemlich rasch 
ansteigt. Gegen Osten und Westen beim Abfallen der Höhe 
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gegen die Bille keilt sich der Thon aus und kann daher, mindestens 
an dieser Stelle nicht unter dem Bille-Thal hindurchstreichen.*) 
Der Thon ist überlagert von einem sehr fetten gelben Ockerthon 
von sehr geringer Mächtigkeit, in den derselbe von seiner kohl- 
schwarzen Färbung allmälig durch braune Färbung übergeht, 
während über diesen Schichten eine 3 bis 4 Fuss mächtige Decke 
eines scharfen, eisenschüssigen, nordischen Geschiebesandes lagert, 
der von ‘oben nach unten zu an Schärfe zunimmt und von den 
Thonschichten selbst durch eine dichte Lage groben Gerölls, die 
Geschiebe von 40 bis 60 Cubikfuss Grösse führt, getrennt wird. 
Nach oben zu geht der Grand allmälig in Sand und Humus 
über, und beträgt die ganze Mächtigkeit dieser deckenden Schich- 
ten 5 bis 6 Fuss. Das Alaungebirge, welches mit feinen Adern 
eines weissen Quarzsandes durchsetzt ist, zerfällt an der Luft 
leicht in trapezoidische Stückchen, und ist so reich an Schwefel- 
kies, dass dasselbe, in einer grossen Halde aufgefahren, sehr bald 
in einer bedeutenden Weise sich erhitzte. Von Petrefakten fand 
sich hier keine Spur, weder in dem stellenweise auf 10 Fuss 
Tiefe angeschnittenen Thon, noch in den Deckschichten. 

Von grossem Interesse war es dem Berichterstatter, die 
Schichtenfolge der eben beschriebenen Ablagerungen näher er- 
forschen zu können durch eine kleine Bohrung, deren Leitung 
derselbe aus Gefälligkeit für den Kammerrath CABELL. derzeit 
übernahm, die aber freilich nur beschränkte Resultate liefern 
konnte, da dieselbe nur zum nächsten Zweck hatte zu erforschen, 
ob in nicht zu grosser Tiefe ein bauwürdiges Braunkohlenflöz 
sich finde. 

Das zunächst dem Bahnhofe befindliche Bohrloch No. I. **), 
welches in 61 Fuss Rheinl. über dem Nullpunkt des Hambur- 


*) Man wolle bei dieser Darstellung berücksichtigen, dass wir uns 
auf dem rechten (Holsteinschen) Ufer der Bille befinden und dass dieser 
Bergabhang von drei Seiten (O., S. und W.) von einem grossen Bogen 
des Stromes eingeschlossen ist. 


**=) Anmerkung der Redaktion. In den folgenden Erläuterungen 
des Verfassers sind unter No. II. und I. dieselben beiden Bohrlöcher 
verstanden, die in der lithographischen Beilage zum Specialbericht über 
die Verhandlungen der Sektion für Mineralogie u. s. w., Kiel 1846, 
und eben so in dem Aufsatz des Herrn Mryx in dieser Zeitschrift 
Band III. S. 426 f. als erstes und zweites Bohrloch (1 und 2) bezeich- 
net sind. 
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ger Pegels am Deichthore*) angesetzt wurde, durchteuft folgende 
Schichten: 

Nach Durchsenkung der oben charakterisirten Deckschichten 
findet sich 

bei 6 Fuss Rheinl. der schwarze Thon, 

bei 23 Fuss Rheinl. brauner glimmerreicher Formsand, der 
durch Zunahme der Grösse der Quarzkörner 

bei 36 Fuss Rheinl. in einen scharfen Quarzsand mit vielen 
Muschelfragmenten, Fischzähnen u. s. w. übergeht; der- 
selbe wurde 

bis 41 Fuss Rheinl. angebohrt, und dann die Bohrung leider 
abgebrochen. 

Das Bohrloch No. I. wurde um 45 Ruthen weiter östlich 
bei 57 Fuss Höhe über O angesetzt. 
Nach den Deckschichten fand sich wieder 

bei & Fuss Rheinl. der schwarze Thon. 

bei 17 Fuss Rheinl. der vorige Formsand, der 

bei 25 Fuss Rheinl. wie vorher in scharfen Quarzsand mit 
denselben Einschlüssen an Petrefakten sowie Braunkoh- 
lenstückchen übergeht. 

Bei 39 Fuss Rheinl. aschgrauer glimmerreicher Formsand mit 
Thonspuren. 

Bei 46 Fuss Rheinl. sehr sandiger durch Bitumen gefärbter 
Thon mit Glimmerblättchen und Gyps-Kıystallen. 

Bei 53 Fuss Rheinl. Spuren von Braunkohle. 

Bei 57 Fuss Rheinl. aschgrauer Formsand, der wieder 

bei 60 Fuss Rheinl. in reinen scharfen Quarzsand übergeht. 

Bei 63 Fuss Rheinl. schwarzer Thon, der 

bei 66 Fuss Rheinl. sehr fest und bituminös wird, und zahl- 
reiche Gyps-Krystalle führt; 

bei 67 Fuss Rheinl. brauner glimmerreicher Formsand. 

Bei 68 Fuss Rheinl. wurde die Bohrung abgebrochen, da das 
Niederbringen der eisernen Röhren umfänglichere Vor- 
richtungen nöthig gemacht haben würde. 

Nehmen wir aus diesen Bohrregistern das für die folgende 
Darstellung wichtige Resultat heraus, so finden wir, dass der 
Muschel-führende Sand, auf die Höhenlage über 0 redueirt, 


®) Dieser Nullpunkt liegt 6 Fuss unter dem mittleren Niveau der 
Ostsee. 
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im Bohrloch No. I. 25 Fuss über 0, 
im Bohrloch No. I. 29 Fuss über 0 
beginnt. 

Wenden wir uns nun vom Bohrloch No. I. weiter östlich, 
so finden wir, nachdem bei 80 Ruthen Entfernung (da wo der 
steilere östliche Abfall der Höhe gegen die Bille beginnt) das 
Alaungebirge, wie oben angedeutet, auskeilt, am Fusse dieses 
Abfalls, bei 110 Ruthen Entfernung vom genannten Bohrloche, 
etwa 5 Fuss über dem mittleren Wasserspiegel der Bille, einen 
durch Eisenoxydhydrat gelbbraun gefärbten, steinartig erhärteten 
Sand, der zahlreiche Steinkerne von Bivalven und Schnecken 
führt, und der bei Anlage eines tiefen Seitengrabens blosgelegt 
wurde. Dieser Sand geht allmälig mit einer blasseren Färbung 
in jenen vielbesprochenen gelbgrauen Sandstein über, der die 
Hauptlagerstätte zahlreicher, schön erhaltener Petrefakten bildet, 
die oft noch den Perlmutterglanz ihrer Schale bewahrt haben. 

Berücksichtigt man nun die oben beschriebenen Verhältnisse 
und findet man, dass dieser Muschelsandstein in einer Höhe von 
29 Fuss über O sich findet, wie der petrefaktenreiche Sand beim 
Bohrloche No. I., so liegt es sehr nahe anzunehmen, dass man 
hier das Ausgehende der in beiden Bohrlöchern durchteuften 
muschelführenden Sandschichten vor sich habe, dass mithin der 
petrefaktenreiche Sandstein nicht über, sondern unter dem Thon 
lagernd anzunehmen sein dürfte. *) 

In der am Fusse dieses Abhangs befindlichen Wiese sind 
bis zu 20 Fuss Tiefe nur Torfschichten, dann blauer weicher 
Thon, und unter diesem festgepackter Steingrand, der überall die 
Sohle des Billethals bildet, gefunden worden. So wie wir aber 
den Fluss selbst überschreiten, und uns dem sofort wieder anstei- 
genden Terrain nähern, stossen wir wieder auf Alaungebirgs- 
massen, die unter einem Winkel von 55 Grad aus dem Thal 
sich erheben. Die ganzen Lagerungsverhältnisse, sowie die pe- 
trographische Beschaffenheit des Thons sind hier aber von so 
abweichender Art gegen die beschriebenen Verhältnisse des rech- 
ten Ufers, dass dem Berichterstatter es nicht gelingen will, sich 


*) Zu bemerken ist, dass das Gestein noch jetzt sehr leicht in der 
Grabensohle auf der nördlichen Seite der Eisenbahn, kurz vor dem Aus- 
lauf des Grabens in die Wiese, am Rande des Königlichen Geheges 
Vorwerksbusch aufzufinden sein wird. 
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den Zusammenhang, der zwischen beiden Ablagerungen stattfin- 
den dürfte, klar zu machen. Findet ein Zusammenhang zwischen 
den beiderseitigen Tertiärgebilden statt, wie derselbe von Herrn 
MExN angenommen wird, so dürfte der auf dem linken Ufer be- 
findliche Thon etwa zu den Alaunschichten, die im Bohrloche 
No. I. unter dem Muschelsande angebohrt sind, gehören; die 
über diesem Sande lagernde Schicht streicht in dieser östlichen 
Richtung mindestens nicht unter dem Thale durch. 

Kommen wir nun zu der linksseitigen auf Lauenburgschem 
Gebiete befindlichen Ablagerung zurück, so gab der Bau einer 
bedeutenden Brücke, die wegen des schlechten Baugrundes in 
der Wiese auf den Thalrand hinauf verlegt wurde und demnächst 
eine Verlegung des Flusses selbst zur Folge hatte, Gelegenheit, 
die Schichten in bedeutender Tiefe *) frei zu legen. Der Thon 
selbst unterscheidet sich von dem früher charakterisirten sofort 
durch eine viel hellere, mehr ins Graue fallende Farbe, eine 
mehr sandige Beschaffenheit und zahlreichere demselben beige- 
mengte Glimmerblättchen, womit vielleicht die Eigenthümlichkeit 
zusammenhängt, dass derselbe an der Luft nicht so sehr in 
scharf begrenzte Stückchen zerfällt. — Eine fernere bedeutende 
Abweichung von den rechsseitigen Verhältnissen findet hier durch 
die grosse Mächtigkeit statt, im der dieser Thon lagert. Nicht 
allein durch die Baugrube ist derselbe aufgeschlossen, sondern 
auch durch ein Bohrloch, No. IlI., welches seitwärts von der 
Baugrube, wo der Thon bereits durch Erdarbeiten blosgelegt 
war, unmittelbar in diesem bei 258 Fuss über 0**) angesetzt 
wurde; diese Bohrung weiset die bedeutende Mächtigkeit dieses 
Lagers von 68 Fuss nach. — Interessant erscheint es, dass die 
in dem Bohrloche bei 15 Fuss Tiefe, also 13 Fuss über 0, ge- 


*) Die Sohle der Baugrube lag 14 Fuss unter dem mittleren Was- 
serspiegel, und durchschnittlich 20 Fuss tief, ganz in dem schwarzen 
Thon, in dem noch 20 Fuss weiter gebohrt wurde. Aus diesem Um- 
stande erklärt sich die Aeusserung des Herrn Dr. Zımmernann, dass „der 
Thon im Bette der Bille bis zu 40 Fuss Tiefe aufgeschlossen sei.” Die 
Aeusserung könnte. leicht zu Irrungen Veranlassung geben, da im ur- 
sprünglichen Bette der Bille bei keinem der sieben grossen Brückenban- 
ten der schwarze Thon gefunden ist. s 

*=) In dem Berichte des Herrn Mayx über dieses Bohrloch a. a. ©. 
S. 425 ist die Höhe, in welcher dies Bohrloch angesetzt wurde, irıthüm- 


lich zu 35 Fuss angegeben. 
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fundene septarienartige Ausscheidung eines bituminösen Kalksteins 
sich genau in demselben Niveau über die ganze Baugrube ver- 
breitet wiederfindet. Wir dürfen hiernach wohl eine söhlige La- 
gerung des Thons annehmen und werden nicht umhin können 
in der oben erwähnten scharfen Ansteigung vom Thale aus eine 
Auswaschung zu erkennen, die jedoch nicht zu Tage liegt, son- 
dern durchschnittlich 7 Fuss mächtig von Tragerde, lehmigem 
eisenhaltigen Geschiebesand mit grossen Granitgeschieben auf der 
unteren Grenze gegen den Thon und von plastischem braunen 
Thon, der allmälig in den Alaunthon übergeht, überlagert wird. 

Der angeführte Kalkstein findet sich in vielen 6 Zoll mäch- 
tigen, oft mehre Quadratfuss in der Ausdehnung haltenden, plat- 
tenförmigen Stücken in dem vorbezeichneten Niveau, ist vielfach 
zerklüftet, und lässt sich daher leicht in unregelmässige scharf- 
kantige Stücke zerschlagen; derselbe ist aschgrau von Farbe, 
von sehr feinem Korn, und mit zahlreichen feinen Glimmerblätt- 
chen durchsetzt. 

Was endlich nun als eine dritte Abweichung gegen die jen- 
seitigen Verhältnisse erscheint, sind die zahlreichen Einschlüsse, 
die der Thon führt. Dieselben sind aber nach der Tiefe zu auf 
einen nicht sehr grossen Verbreitungsbezirk beschränkt, und fin- 
den sich, scheinbar auch in söhliger Lagerung, in denselben 
Schichten, in denen der Kalkstein lagert: also zwischen 12 bis 
14 Fuss über 0; sie bestehen in zahlreichen kleinen Schwefel- 
kiesnieren, Knochenresten, Fischzähnen, vorzüglich aber sehr 
schön erhaltenen Muscheln, die von Herrn E. BoLtL in seinem 
Archiv Heft 2 Seite 95, sowie von Herrn Dr. ZIMMERMANN in 
seinen verschiedenen Mittheilungen namhaft gemacht sind, und 
von denen sich Aslarte anus Prın., A. vetula PriL. und Den- 
talium striatum Lam. (?) häufig finden. 

Soll es nun schliesslich noch gestattet sein , einige Worte 
über den Petrefakten-reichen Sandstein des rechten Billeufers zu 
sagen, so muss derselbe als ein sehr wenig bituminöses, beim 
Zerschlagen zähes, aber doch nicht sehr festes Gestein von gelb- 
grauer Farbe bezeichnet werden, aus Quarzkörnen von feinem, 
ziemlich gleichmässigem Korn und kleinen Glimmerblättchen, durch 
ein thonigkalkiges Bindemittel verbunden, bestehend, auf dessen 
Spaltflächen sich traubige Kalkinkrustationen abgesondert haben, 
und in dem sich theilweise einzeln, theilweise in kleinen Nestern 
(Quarzkörner bis zur Grösse von 1 Linie Durchmesser eingesprengt 

Zeits. d.d, geol. Ges. VA, 1, 7 
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finden, die sich durch ihre glatt polirte, abgerundete, oft traubig 
gestaltete Oberfläche und durch eine bei theils weisser, theils 
grünlicher und gelblicher Färbung meist wasserhelle Durchsich- 
tigkeit auszeichnen. Ausser den von BOLL und ZIMMERMANN 
namhaft gemachten Petrefakten desselben habe ich noch nachzu- 
fügen: Pleurotoma Zimmermanni PhiL., Fusus solitarius PHiL.., 
Conus Dujardini Desu., Bulla Utriculus BroccH., Trochus 
spec., Crassatella minuta PuiL.; im Uebrigen dürfte eine ge- 
naue Zusammenstellung der sämmtlichen bis jetzt gefundenen 
Reinbecker Petrefakten, so wünschenswerth sie auch ist für die 
Vergleichung mit den übrigen norddeutschen Tertiärablagerun- 
gen, zweckmässig auszusetzen sein, bis das Werk des Herrn Pro- 
fessor BEYRICH wird beendet sein. 

Scheint es nun gleich dem Berichterstatter nach der vorste- 
henden Darstellung gerechtfertigt die Ablagerungen zu Reinbeck 
auf dem rechten und linken Billeufer gewissermaassen zu tren- 
nen, indem die linksseitige wohl als in ihrer ursprünglichen un- 
gestörten Ablagerung befindlich zu betrachten sein dürfte, wäh- 
rend die rechtsseitige sicher gehoben ist, so muss derselbe doch 
mit diesem Urtheile Männern von Fach gegenüber zurückhalten, 
und würde aufrichtig erfreut sein, wenn es ihm gelungen sein 
sollte, diesen durch eine getreue Darstellung der betreffenden 
Verhältnisse eine weitere Beurtheilung und Bestimmung der geo- 
gnostischen Stellung der Reinbecker Formation zu ermöglichen. 
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3. Die Kreidebildungen Westphalens. 


Eine geognostische Monographie. 


Von Herrn Ferp. Rorwer ın Bonn. 
Hierzu die geognostische Uebersichtskarte, Tafel I. 


In keinem Theile von Deutschland nehmen Bildungen der 
Kreideformation ein so grosses Areal an der Oberfläche ein als 
in Westphalen. Bei dieser bedeutenden horizontalen Verbreitung 
erscheinen sie zugleich in einer solchen Mannigfaltiskeit der Ent- 
wickelung, namentlich der oberen Glieder, dass, wenn gleich in 
der vorherrschend flachen, oft ganz wagerechten Lagerung und 
der theilweisen Bedeckung durch Diluvial-Ablagerungen ihrer 
Untersuchung und namentlich der gegenseitigen Altersbestimmung 
der einzelnen Glieder erhebliche Schwierigkeiten entgegentreten, 
ein näheres Studium dieser Kreidebildungen dennoch ein grosses 
Interesse darbietet. 


Einleitung. 
Sale 


Bisherige Kenntniss der westphälischen Kreide- 
bildungen. 


Die erste Grundlage der bisher vorhandenen Kenntniss der 
westphälischen Kreidebildungen legte Fr. HorrMmann, indem er 
ihre Verbreitung bestimmte und die Grenzen dieser Verbreitung 
auf seiner Karte des nordwestlichen Deutschlands verzeichnete, 
In Betreff der Unterscheidung einzelner Abtheilungen begnügte 
sich HOFFMANN mit der durch die petrographische Beschaffen- 
heit unmittelbar gegebenen Trennung der sandigen von’ den 
kalkigthonigen Gesteinen. Dagegen hat er eine weitere Gliede- 
rung nicht versucht und namentlich auch die vorzugsweise wich- 
tige Trennung des Pläners von den der weissen Kreide im Alter 
gleichstehenden Bildungen nicht vorgenommen, so dass z. B. die 
kalkigthonigen Schichten der Baumberge bei Münster mit der- 
selben Farbe . wie die dem Pläner angehörende Schichtenfolge, 
welche die der Ebene zugewendeten Vorberge des Teutoburger 
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Waldes auf der Strecke von Paderborn bis Rheine an der 
Ems zusammensetzt, auf der von ihm gegebenen Karte bezeichnet 
wurden. i 

Die nähere Altersbestimmung einzelner Glieder des west- 
phälischen Kreidegebirges geschah, nachdem inzwischen der geo- 
gnostischen Formationslehre in der immer mehr entwickelten Pa- 
läontologie ein Hülfsmittel von entscheidender Wichtigkeit er- 
wachsen war, zuerst durch meinen Bruder A. ROEMER*). Der- 
selbe bestimmte namentlich die Stellung der durch ihren Reich- 
thum an wohlerhaltenen organischen Resten schon längst bekannten, 
dem Kohlengebirge aufliegenden sandigen Mergel von Essen, 
der kalkigen Mergel von Coesfeld, von Haldem und Lem- 
förde, der in losen Sand eingelagerten Quarzfelsknollen von 
Haltern u. s. w. 

Die Untersuchungen A. RoeMer’s beschränkten sich aber 
auf die Altersbestimmung dieser einzelnen Punkte nach einzelnen 
ihm von denselben bekannt gewordenen organischen Einschlüssen. 
Die Nachweisung des näheren Zusammenhanges der einzelnen 
Glieder, die Aenderungen der petrographischen und paläontologi- 
schen Charaktere, welche dieselben in grösseren Entfernungen 
erleiden, die genaue Bestimmung der Grenzen dieser Glieder an 
der Oberfläche endlich blieb anderen Forschern überlassen. 

Das grösste Verdienst um die Lösung dieser letzteren Auf- 
gaben hat sich der zu früh verstorbene Professor BEcKs in Mün- 
ster erworben. Seine der obersten Preussischen Bergbehörde 
erstatteten ausführlichen schriftlichen Berichte aus den Jahren 
1844, 1845 und 1846 enthalten als das Ergebniss vieljähriger 
eifriger Forschungen eine sorgfältige und in das Einzelne ge- 
hende Beschreibung der westphälischen Kreidebildungen, so wie 
auch der übrigen in ihrer Verbreitung beschränkteren Glieder 
des Flözgebirges, welche neben den Kreidebildungen in dem Bu- 
sen von Münster auftreten. Die theils in dem Museum des 
Gymnasiums in Münster, theils in dem oberberghauptmannschaft- 
lichen in Berlin aufbewahrten, durch BECKs zusammengebrach- 
ten Sammlungen von Versteinerungen und Gebirgsarten enthal- 
ten die Belege zu den in den Berichten gemachten Angaben. 

Gestützt auf die von BEcKs aufgestellte Unterscheidung 
einzelner Glieder hat dann ferner der Markscheider HeInkıcH 


& 
*) Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges S. 117 bis 135. 
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in Essen mehrere Arbeiten*) über die von Mühlheim an der 
Ruhr bis Unna an den Nordabfall des westphälischen Kohlen- 
gebirges angelagerten Kreideschichten geliefert, durch welche na- 
mentlieh auch die Verbreitung der einzelnen Glieder genauer als 
bisher bekannt war, festgestellt worden ist. 

Eine aphoristische Uebersicht über die westphälischen Kreide- 
bildungen gab neuerlich GEintrz **), in welcher er namentlich 
Auszüge aus den genannten ungedruckten Berichten von BEcKs 
und HeısrıcH mittheilt und einzelne eigene Beobachtungen hin- 
zufügt. 

Endlich habe ich selbst über die an der Zusammensetzung 
des Teutoburger Waldes — mit Einschluss der unter dem be- 
sonderen Namen des Osning bekannten nordwestlichen Fort- 
setzung desselben — Theil nehmenden Glieder des Kreidegebir- 
ges verschiedene Mittheilungen ***) gemacht, welche als Auszüge 
aus den ausführlicheren Berichten anzusehen sind, die ich über 
meine, die Herstellung einer geognostischen Karte von Westpha- 
len zum Zweck habenden, mehrjährigen Arbeiten der obersten 
Preussischen Bergbehörde erstattet habe. 

Nachdem nun in den letzten Jahren auch noch die dem 
Kohlengebirge der Ruhr angelagerten Kreidebildungen, so wie 
auch sämmtliche in dem Inneren des Busens von Münster auf- 
tretenden Kreideschichten einer näheren Prüfung von mir unter- 
worfen wurden, so liegt gegenwärtig ein ziemlich umfassendes Ma- 
terial vor für die übersichtliche Darstellung der westphälischen 


*) 1. Bemerkungen über die unteren Schichten der norddeutschen 
Kreideablagerung, welche im nördlichen Theile des Essen-Werden- 
schen Bergwerks-Distrikts auftretend, das ältere Steinkohlengebirge über- 
greifen. Ein Bericht an das Essen-Werdensche Bergamt. 2. Ueber die 
Ablagerung des Kreidemergels in der Grafschaft Mark. Bericht vom 
December 1851 an dieselbe Behörde. Beide Berichte sind ungedruckt. 


*=#) Das Quadersandsteingebirge oder Kreidegebirge in Deutschland. 
Freiberg 1849 bis 1550. S. 17 bis 30. 


#3) Ein geognostischer Durchschnitt durch die Gebirgskette des 
Teutoburger Waldes in: Leonu. und Bronn’s Jahrb. 1845. 8. 207 bis 277; 
Ueber die geognostische Zusammensetzung des Teutoburger Waldes zwi- 
schen Bielefeld und Rheine und der Hügelzüge von Bentheim. 
a. a. O. 1850. S. 355 bis 417; Ueber das Alter des Kreidesandsteins 
im südlichen Theile des Teutoburger Waldes a, a. ©. 1852. S. 185 
bis 191. 
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Kreidegesteine, wie ich sie in dem Folgenden zu geben versu- 
chen werde. 

Bevor jedoch diese Darstellung selbst beginnt, wird es zweck- 
mässig sein, zuvor noch einen Blick auf diejenigen älteren Ge- 
steine zu werfen, denen die westphälischen Kreidegesteine entwe- 
der unmittelbar aufruhen, oder welche doch das Gebiet begrenzen, 
in welchem die letzteren auftreten. 


S. 02. 
Begrenzung des Gebietes, in welchem die westphä- 
lischen Kreidebildungen auftreten, durch ältere 
Gesteine. 


Gegen Süden begrenzen die Gesteine des Kohlengebirges in 
sehr bestimmter Weise das Gebiet der westphälischen Kreide- 
bildungen. Von Mühlheim an der Ruhr bis in die Gegend 
von Unna sind es die mit den Kohlenflözen zunächst verbun- 
denen Schichten, weiterhin zwischen Unna und Stadtberge 
die sandigthonigen Gesteine, welche zuerst v. DECHEN unter der 
Benennung des flözleeren Sandsteines näher kennen ge- 
lehrt hat. Der im Ganzen auffallend geradlinige Verlauf dieser 
Auflagerungsgrenze von West nach Ost ist bemerkenswerth, da man 
nach der im ganzen rheinisch-westphälischen Schiefergebirge herr- 
schenden Streichungsrichtung der Schichten von Südwest gegen 
Nordost auch eine diesem Streichen entsprechende nördliche Be- 
grenzung des Kohlengebirges erwarten müsste. 

Von dem Ursprunge des Teutoburger Waldes bei Stadt- 
berge bis zu seinem nordwestlichen Ende bei Bevergern 
unweit Rheine bilden theils Schichten der Juraformation, theils 
Gesteine der Wealdbildung die nächste Unterlage der Kreide- 
schichten und zwar mit dem Unterschiede in dem Verhalten von 
den dem Kohlengebirge der Ruhr angelagerten Kreideschichten, 
dass, während bei diesen letzteren die Auflagerung eine abwei- 
chende oder übergreifende ist, im Teutoburger Walde die Kreide- 
schichten in gleichförmiger Lagerung mit den ihre Unterlage 
bildenden jurassischen und Wälderthonschichten sich befinden 
und also demselben Hebungsakte wie diese letzteren ihre gegen- 
wärtige Stellung verdanken. \ 

Von Rheine aus, wo im Bette der Ems das Kreidegebirge 
den Mergelschiefern des Wälderthons deutlich aufruhend gesehen 
wird, weiter gegen Westen ist das Gebiet der westphälischen 
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Kreidebildungen nicht weiter durch eine continuirliche Auflage- 
rungsgrenze der Kreideschichten auf ältere Gesteine eingeschlos- 
sen, sondern von hier an sind es nur einzelne nicht zusammen- 
hängende Partien von Wälderthon- und Keuperschichten, welche 
-— mit Ausnahme eines einzelnen Punktes — getrennt von den 
Kreidegesteinen aus der Diluvialbedeckung sich erhebend für die 
Verbreitung der westphälichen Kreidebildungen gegen Norden die 
einzige wenig bestimmte Grenze abgeben. Von der Ems gegen 
Westen fortschreitend trifft man diese, zugleich die äussersten 
nordwestlichen Ausläufer des norddeutschen Flözgebirges bilden- 
den Partien, welche zum Theil erst durch BEcks aufgefunden 
wurden, in folgender Ordnung an. 

In der Ems selbst stehen unterhalb Schloss Bentlage bis 
zum Anfang des Schifffahrtskanales auf eine Erstreckung von 
mehr als + Stunde dunkele, bräunlichschwarze Mergelschiefer in 
steil geneigter oder senkrechter Schichtenstellung an, welche 
durch Oyrena majuscula und Melania strombiformis, mit deren 
Schalen sie erfüllt sind, als Mergelschiefer des Weald (Wäl- 
derthons) unzweifelhaft bezeichnet werden*). Am sogenannten 
Bentlager Kolke, hart neben einer dort hervortretenden 
Schwefelquelle, folgt darauf eine wenige Fuss mächtige Schich- 
tenfolge schwarzer thoniger Kalke, welche mit den kleinen Ge- 
häusen der ‚Serpula coacervata BLUMENBACH erfüllt ist und 
welche die von A. RoEMER als Serpulit bezeichnete Schichten- 
folge repräsentirt, die regelmässig im nordwestlichen Deutschland 
den eigentlich lacustren Bildungen des Wälderthons zur Unter- 
lage dient. Unmittelbar an diese den unteren Abtheilungen der 
Wealdbildungen angehörende Schichtenfolge schliessen sich 
schwarze Liasschiefer, welche durch das Vorkommen so bezeich- 
nender Ammoniten-Formen, wie Ammonites amaltheus, Ammo- 
nites costatus, Ammonites capricornus u. Ss. w., die namentlich 
bei dem Bau des genau auf der preussisch-hannoverschen Grenze 
gelegenen Schleusenhauses gefunden wurden, in ihrem Alter 
zweifellos bestimmt werden. 

Unterhalb dieses auf der preussisch-hannoverschen Grenze 
gelegenen Punktes ist auf eine längere Strecke kein anstehendes 
Gestein im Bette der Ems entblösst und erst in der Nähe des 
Dorfes Salzbergen treten in demselben wieder dunkele Schiefer- 


*) Vergl. Lroxs. und Bronx’s Jahrb, 1850. S. 410. 
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schichten des Wälderthons zu Tage, welche zugleich überhaupt 
das nördlichste anstehende Gestein darstellen, welches die Ems 
auf ihren Lauf durchbricht ‘). 

Viel deutlicher als im Bette der Ems stehen Wälderthon- 
schichten südlich von dem Dorfe Salzbergen auf einer „das 
Bruch” genannten, flachen, grossentheils mit Wald bewachse- 
nen Erhebung an. Zahlreiche, zur Gewinnung von Chaussee- 
Baumaterial eröffnete Gruben zeigen hier gegen Süden einfallende 
Schichten von schwarzem Schieferthon und von einem in fuss- 
dicken Bänken abgelagerten, grossblätterig krystallinischen, brau- 
nen Kalkstein, welcher letztere bei näherer Prüfung lediglich aus 
den Schalen von Cyrenen zusammengesetzt sich erweist**). 

In westlicher Richtung von Salzbergen ist die erste Par- 
tie von Wälderthonschichten diejenige des Saamer Rott, einer 
südlich des Weges von Salzbergen nach Schüttorf gelege- 
nen, ganz flach erhobenen, bewaldeten Gegend, deren schwerer, 
für den Waldwuchs sehr geeigneter Kleiboden gegen den rings 
umher verbreiteten Diluvialsand scharf abgrenzt. Graue, durch 
Cyrenen-Schalen gebildete Kalkbänke, denen von Salzbergen 
durchaus ähnlich, und in dünne Blätter spaltbare Mergelschiefer 
werden in flachen Gruben nahe unter der Oberfläche anstehend 
an mehreren Punkten angetroffen und bestätigen, was die ober- 
flächliche Bodenbeschaffenheit schon vermuthen liess. 


*) Die Stellen, an denen bei Salzbergen im Bette der Ems 
Wälderthonschiehten von mir beobachtet wurden, sind folgende: 

1. An der ersten starken Krümmung der Ems auf hannoverschem 
Gebiete bricht gegenüber dem Holster Esch eine Schwefelquelle am 
linken Ufer der Ems aus dunkelen, bituminösen, thonig-kalkigen Wälder- 
thonschichten hervor. 

2. Etwa 10 Minuten östlich von Salzbergen stehen am Einfluss 
eines kleinen Baches in die Ems am linken Ufer des Flusses seiger auf- 
gerichtete, gegen Nordwest streichende, dunkele Wälderthonschiefer an. 

3. Gleichfalls auf dem linken Ufer des Flusses sind schwarze, thonige 
und kalkige Wälderthonschichten unterhalb der Salzberger Fähre 
entblösst. 

**) Man hat neuerdings diesen krystallinischen Kalkstein in bedeu- 
tender Menge für den Bau der Strasse von Rheine nach Neuenkir- 
chen gewonnen, ihn aber bald nachher für diesen Gebrauch durchaus 
ungeeignet gefunden, indem er, ungeachtet einer ziemlich ansehnlichen 
Festigkeit beim Hervornehmen aus dem Bruche, an der Luft durch Auf- 
lockerung des thonigen Bindemittels, welches die einzelnen Cyrenen- 
Schalen einhüllt, rasch zerfällt 


105 


Das Saamer Rott führt zu der merkwürdigen Hügelgruppe 
von Bentheim *), zwischen welcher letzteren und den Wälder- 
thonschichten von Salzbergen es ein Verbindungsglied abgiebt 
und den ununterbrochenen Zusammenhang der Wealdbildungen 
unter der Diluvialbedeckung zwischen jenen beiden Punkten in 
hohem Grade wahrscheinlich macht. Es besteht die Hügelgruppe 
von Bentheim aus dem schmalen und an den höchsten Stellen 
gegen 200 Fuss über die südwärts ausgedehnte Heidefläche er- 
hobenen Hügelzuge, welcher aus der Nähe von Schüttorf bis 
über den Flecken Gildehaus hinaus sich mit fast rein östlicher 
Richtung erstreckt und auf seinem scharfen Rücken das Schloss 
Bentheim, auf seinem südlichen Abhange die Stadt Bent- 
heim trägt; ferner aus dem fast eine Meile nördlich gelegenen 
und durch die ebene Fläche des Bentheimer Waldes von 
dem ersten Hügelzuge getrennten Isterberg, der sich an sei- 
nem höchsten, dem östlichen Ende genähert liegenden Punkte 
gegen 80 Fuss über die umgebende Ebene erhebt, und endlich 
aus dem schmalen, dem ersten Zuge südlich vorliegenden, aber 
nicht genau parallel laufenden Zuge, auf dessen Rücken der 
Flecken Gildehaus erbaut ist. Nur die beiden ersteren Hügel 
gehören den Wealdbildungen, der zuletzt erwähnte Gilde- 
häuser Berg, von dessen Zusammensetzung später die Rede 
sein wird, der Kreide an. Die beiden ersteren Erhebungen be- 
stehen nämlich aus südwärts einfallenden Bänken eines weissen 
versteinerungslosen Sandsteins, der nach seiner Verbindung mit 
den unzweifelhaften Wälderthonschichten des Bentheimer 
Waldes**) und nach seiner petrographischen Aehnlichkeit mit 


*) Vergl. Leonu. und Bronn’s Jahrb. 1850. S. 412 bis 417. 


==) Bei dem südlichen Einfallen der Sandsteinschichten bilden an- 
scheinend die thonigen und kalkigen unzweifelhaften Wälderthonschichten 
des Bentheimer Waldes deren Liegendes. Dieses erscheint insofern 
anomal, als am Deister, am Osterwalde und in anderen Gegenden 
des nordwestlichen Deutschlands die Schichtenfolge des Sandsteines, mit 
welcher der Bentheimer Sandstein im Aussehen sehr nahe überein- 
stimmt, das Liegende der aus Cyrenen-reichen dunkelen Mergelschiefern 
bestehenden oberen Abtheilung der Wälderthonbildung ausmacht. Zur 
Beseitigung dieser anscheinenden Anomalien schien mir früher die An- 
nahme einer durch die unmittelbare Beobachtung freilich nicht nachweis- 
baren Verwerfung am nördlichen Fusse des Sandsteinrückens nothwen- 
dig. Nach nochmaliger Ansicht der betreffenden Punkte halte ich mich 
jedoch gegenwärtig überzeugt, dass in der That die Mergelschiefer des 
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dem Sandsteine, der am Deister und Osterwalde die Unter- 
lage der kohlenführenden Wälderthonschichten bildet, nur den 
Wealdbildungen angehören kann. In dem das Schloss Bent- 
heim tragenden Hügelzuge ist dieser Sandstein durch zahlreiche 
Steinbrüche aufgeschlossen, deren bedeutendste nördlich von dem 
Flecken Gildehaus liegen. Auf dem Scheitel des Isterberges 
tritt der Sandstein in flach gewölbten Felspartien zu Tage. In 
dem zwischen dem Isterberge und dem Bentheimer Hügelzuge 
liegenden Bentheimer Walde werden an vielen Stellen in 
grosse papierdünne Blätter spaltbare Mergelschiefer durch seichte 
Gräben aufgeschlossen und bei dem aus einer Schwefelquelle be- 
stehenden Gesundbrunnen kommen wenige Fuss tief unter der 
Oberfläche dieselben aus Cyrenen- Schalen zusammengesetzten 
krystallinischen Kalksteinschichten wie bei Salzbergen und 
schwarze, Cyrenen-reiche Mergelschiefer zum Vorschein. 

In rein westlicher Richtung ist über Bentheim hinaus bis 
zur Zuyder See kein anstehendes Gestein des Flözgebirges 
mehr bekannt, dagegen reichen in einer südlich von Bentheim 
liegenden Zone einzelne kleinere Partien von Wälderthonschich- 
ten noch viel weiter gegen Westen. 

Zunächst ist als ein sehr bemerkenswerther Punkt der 
14 Meile südlich von Bentheim gelegene Flecken Ochtrup 
zu erwähnen. Hier treten nämlich nicht nur wiederum kalkig- 
thonige Wälderthonschichten, sondern, was durchaus unerwartet, 
auch ächte Keupermergel zu Tage*). Dieses für das ganze 


Bentheimer Waldes den Sandstein unterteufen, und dass demnach 
dieser letztere, obgleich wohl unzweifelhaft der Wealdbildung angehö- 
rig, doch ein anderes Niveau in derselben einnimmt als die Hauptmasse 
des Sandsteins in dem Wälderthongebirge der Wesergegenden. 

*) Aus Gesteinen der Wealdbildung besteht sowohl der sogenannte 
Ochtruper Berg, eine flache, mit Aeckern bedeckte fruchtbare Erhe- 
bung, auf deren östlichem Ende der Flecken Ochtrup steht, als auch 
ein nördlich von diesem liegender, flacher Hügel, die Einhorster 
Höhe. Es sind dünne, mit thonigen und sandigen dünneren Zwischen- 
schichten wechselnde, blaugraue Kalksteinbänke, deren Aussenflächen mit 
Schalen von Cyrenen und von Melania strombiformis bedeckt sind. 
Deutlich aufgeschlossen waren diese Gesteine im Herbste 1852 in einem 
in offenem Felde, und zwar etwa 4 Stunde nordwestlich von der Kirche 
von Ochtrup liegenden Steinbruche, in welchem sich zugleich das süd- 
liche Einfallen der Schichten deutlich wahrnehmen liess. Der Keüper 
bildet eine beschränkte Partie, deren westliches Ende zwischen die beiden 
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ebene Westphalen westlich vom Teutoburger Walde einzig 
dastehende Erscheinen eines Gliedes der Trias-Formation lässt 
das Vorhandensein sämmtlicher Glieder der Formation in nicht 
zu grosser Tiefe unter den Kreidebildungen des ebenen West- 
phalens überhaupt vermuthen und giebt damit zugleich einen 
bedeutungsvollen Wink für die Beantwortung der vielfach disku- 
tirten Frage, wo die Lagerstätte der Salzstöcke zu suchen sei, 
aus denen die an dem äusseren Umfange des westphälischen 
Flachlandes hervorbrechenden zahlreichen Soolquellen ihren Salz- 
gehalt entnehmen. 

Von Ochtrup gegen Westen fortschreitend trifft man an- 
stehende Wälderthonschichten zuerst wieder an dem — Stunde 
nördlich von dem Flecken Epe gelegenen Eper- oder Wind- 
mühlenberge an, der als eine deutlich bemerkbare Erhebung 
gegen 70 Fuss über die umgebenden Heideflächen hervorragt. 
An einem, dem westlichen Ende des Hügels genäherten Vor- 
sprunge auf der Südseite wird ein gelblichgrauer, sehr fester 
Kalkstein gebrochen, dessen 1 bis 2 Fuss mächtige und durch 
dünne schwefelkiesreiche Thonschichten getrennte Bänke gegen 
Süden einfallen. Cyrenen und Melania strombiformis erfüllen 
den Kalkstein, dessen Alter dadurch zweifellos festgestellt wird. 
Ob auch der übrige Theil des Windmühlenberges aus den- 
selben kalkigen Schichten bestehe, erscheint deshalb zweifelhaft, 
weil er mit Ausnahme jenes Vorsprungs an der Oberfläche überall 
mit einem eigenthümlichen rothen Sande, in welchem einzelne 
Sandsteinbrocken zerstreut liegen, bedeckt ist. 

Die gleichen kalkigen Schichten der Wealdbildungen ste- 
hen, kaum 1 bis 2 Fuss mit Diluvialsand bedeckt, auch auf einem 


Erhebungen des Öchtruper Berges und der Einhorster Höhe hinein- 
greift, deren Verbreitung gegen Süden durch den von Ochtrup nach 
Rheine führenden. Dammweg begrenzt erscheint und deren östliche 
und nordöstliche Grenzen, obgleich weniger bestimmt, durch den Anfang 
des reinen Sandbodens angezeigt werden. Becks, dem man die erste 
Auffindung dieser durch ihre Lage so bemerkenswerthen Keuperpartie 
verdankt, fand den Keuper bei seiner Anwesenheit im Jahre 1843 durch 
verschiedene Brunnen und Keller der Bauern entblösst. Ich selbst sah 
den Keuper durch einen 30 Fuss tiefen Brunnen dicht neben der neuen, 
nordwestlich von der Kirche von Ochtrup gelegenen Windmühle aufge- 
schlossen. Der Brunnen war in seiner ganzen Tiefe in einem vorherr- 
schend braunrothen, zum Theil auch grünlichgrauen, unzweifelhaften 
Keupermergel abgeteuft. 
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nur + Stunde westlich vom Eper Berge entfernten Acker an, 
wo sie in einer wenige Fuss tiefen Grube zum Kalkbrennen 
gewonnen werden, 

Ein weiterer Punkt, an welchem Wälderthonschichten an- 
stehen, liegt westlich von dem Städtehen Gronau. In einem 
auf der Westseite der Stadt flach ansteigenden Acker und zum 
Theil auch noch in den auf dieser Seite liegenden, zur Stadt ge- 
hörenden Gärten sind nach Becks 1 bis 3 Zoll dicke, aus Cy- 
renen-Schalen zusammengesetzte Kalksteinschichten zum Theil 
nur 3 Fuss tief unter der Oberfläche angetroffen worden. 

Auch eine Stunde nordwestlich von Gronau sind die Weald- 
bildungen noch gekannt. In der Sammlung der geologischen 
Kommission der Niederlande in Harlem sah ich Stücke des ge- 
wöhnlichen, durch Cyrenen-Schalen gebildeten, krystallinischen 
Kalks, welche theils aus einem Graben des Klosters Glane, 
theils von einer an der Strasse von Gronau nach Enschede 
gelegenen, als „Glaner Brüche” bezeichneten Lokalität her- 
rühren. 

Der am Weitesten gegen Westen vorgeschobene, zuverlässig 
als solcher bestimmte Ausläufer der Wealdbildungen endlich 
liegt keinesweges, wie man wohl erwarten möchte, in der west- 
lichen Verlängerung einer von Ochtrup über Gronau gezo- 
genen Linie, sondern vielmehr fast 2 Meilen weiter südlich. 
Derselbe besteht aus einer ganz flachen, etwa 14 Meile W.N.W. 
von Ahaus gelegenen Erhebung, über welche die Häuser der 
Bauerschaft Lüntern zerstreut sind. In einer die Mitte der 
Erhebung einnehmenden, ganz seichten Einsenkung stehen we- 
nige Fuss unter der Oberfläche des thonigen Bodens 3 bis 6 Zoll 
starke Bänke eines aus Cyrenen-Schalen gebildeten Kalksteins, 
mit Schichten von Schieferthon und von Tutenmergeln wechselnd, 
an. Die Neigung der Schichten ist auch hier gegen Süden. 

Endlich ist noch als wahrscheinlich hierher gehörig das 
Vorkommen kalkiger Schichten in der Bauerschaft Rathum zu 
erwähnen. Durch einen Steinbruch ist in dieser, eine Stunde 
östlich von Winterswyk auf holländischem Gebiete gelegenen 
Bauerschaft neben dem Gehöfte von Willink, in einer ganz 
flachen Heidefläche eine Reihenfolge fast horizontal gelagerter, 
kalkiger und mergeliger Schichten, welche bis dicht unter die 
Oberfläche des Bodens reichen, eröffnet. Die festen, bis 2 Fuss 
dicken Bänke bestehen aus einem hellgrauen, an der Luft weiss 
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ausbleichenden, thonigen Kalkstein, der durch Aussehen und 
Festigkeit etwa an Plänerkalk erinnert. Die mergeligen Schich- 
ten bilden dünne Zwischenlagen zwischen den Bänken. Sie allein 
enthalten organische Einschlüsse und zwar Zweischaler, welche 
zwar nicht mit Sicherheit als Cyrenen bestimmbar sind, jedoch 
durch die allgemeine äussere Form, so wie besonders auch durch 
die Art, wie sie mit fast*) völligem Ausschluss anderer Fossi- 
lien auf den Schichtenflächen zusammengehäuft erscheinen, lebhaft 
an das Vorkommen der Cyrenen in ächtem Wealdthon erinnern. 
Diese Aehnlichkeit bestimmt mich trotz des von allen anderen 
mir bekannten Wealdbildungen abweichenden petrographischen 
Ansehens jene Schichten von Rathum vorläufig hierher zu stellen. 


S 3% 
Tertiäre Gesteine an der westlichen Grenze des von 
den Kreidebildungen eingenommenen Gebietes. 


Nach Südwesten hin, gegen den Rhein zu, wird das Gebiet 
der westphälischen Kreidebildungen nicht in gleicher Weise, wie 
in den übrigen Richtungen, durch ältere Gesteine begrenzt. Da- 
gegen ist hier eine, in ihrer Ausdehnung freilich erst wenig be- 
kannte Tertiärablagerung verbreitet, welche in sofern wenigstens 
eine Grenze für die Kreidebildungen bildet, als sie nirgends in- 
nerhalb des Gebietes der letzteren vorzukommen scheint. BEcKs 
hat zuerst einige Beobachtungen über das Vorhandensein einer 
solchen Tertiärbildung mitgetheilt. In einem eine halbe Stunde 
nördlich von der Stadt Bocholt im Sommer 1843 niederge- 
stossenen Bohrloche wurde nach ihm unter einer wenige Fuss 
mächtigen Bedeckung von diluvialem Kies bis zu einer Tiefe 
von 150 Fuss schwarzer Lehm mit tertiären Conchylien, nament- 
lich Arten der Gattung Bucceinum und Terebra angetroffen **). 

Zwischen Bocholt und Oeding, nahe an der holländi- 
schen Grenze, fand ferner Becks ein Lehmlager, in welchem 
fossile Schalen der Gattung Pectunculus, Zähne von Carcharias 


*) Bei einem Besuche, welchen ich im September 1853 in Gesell- 
schaft des Herrn Dr. ©.G. R. Oxteyp von Brummen bei Arnheim 
der genannten Lokalität gemacht habe, fanden wir trotz angestrengten 
Suchens ausser den Cyrenen-ähnlichen Zweischalern nur noch ein ein- 
zelnes Exemplar einer specifisch nicht näher bestimmbaren Modiola. 


#=#) Die |Aufeinanderfolge der in dem Bohrloche durchsunkenen 
Schichten war von oben nach unten folgende: 
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megalodon und Wirbel nicht näher bestimmter Cetaceen vor- 
kommen. Auf holländischem Gebiete selbst, in den an Westpha- 
len angrenzenden Theilen der Provinzen Ober-Yssel und 
Gelderland sind nach demselben Autor*) zahlreiche Kieshügel 
verbreitet, in denen Haifischzähne und Cetaceen-Wirbel zu den 
gewöhnlichen Vorkommnissen gehören und von welchen erstern 
ich namentlich Exemplare aus der Gegend von Ootmarsum 
in der Gymnasial-Sammlung zu Münster fand. Dieselbe Samnı- 
lung enthält verschiedene organische Reste aus einem tertiären 
Thon bei Eibergen in Gelderland, von denen mehrere Ar- 
ten, namentlich Limopsis aurita, Isocardia cor, Cardita cha- 
maeformis u. s. w. mit solchen, die an einer gleich näher zu 
erwähnenden Stelle bei Dingden unfern Bocholt neuerdings 
gefunden wurden, identisch sind *). Auch hat schon GoLpFuss 
aus einem schwarzen thonigen Sande bei Winterswyk in 
Holland einzelne Arten tertiärer Muscheln, und namentlich Zon- 
opsis aurita beschrieben. Der Fundort dieser letzteren Verstei- 
nerungen liegt etwa 1 Stunde nördlich von Winterswyk auf 
der Höhe eines ganz flachen Heiderückens bei dem Hause G if- 
felMedho. Von einer kaum 3 Fuss mächtigen diluvialen Kies- 
lage bedeckt, wird hier ein dunkeibrauner sandiger T'hon in meh- 
reren Gruben gegraben, welcher Versteinerungen in ziemlicher 
Menge enthält. Das bei Weitem häufigste Fossil ist Limopsis 
aurita GoLpr. Nächstdem wurden bei einem nur flüchtigen 
Besuch der genannten Lokalität noch F/abellum avicula MiıcHE- 
LIN, Astarte concentrica GOLDF, und ein Zahn von Carcharo- 
don megalodon Ac. beobachtet. 


8 Fuss Kies, 
60 , schwarzer Lehm, 
15 ,„ schwarzer Lehm mit Conchylien, 
77 „ Lehm, der durch Zusatz von Sand immer magerer wird. 
150 Fuss. Ganze Tiefe. l 
*) Vergl. Leoxuann und Broxs’s Jahrb. 1843. 8. 257. 


*#*) Eine besondere Erwähnung verdient die Thatsache, dass die 
Sammlung der geologischen Kommission der Niederlande in Harlem 
aus der Umgegend von Eibergen einen von Owen selbst als solchen 
bestimmten Zahn der Gattung Zeuglodon enthält. Dadurch wird die 
Verbreitung dieses merkwürdigen Cetaceen-Geschlechts, welche bereits 
von Malta bis Alabama reicht, wiederum erweitert. Uebrigens 
schien mir bei flüchtiger Prüfung jener Zahn einer speeifisch von Zeu- 
glodon cetoides wohl verschiedenen Art anzugehören. 
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Zu diesen Thatsachen, welche das Vorhandensein einer zwi- 
schen den Kreidebildungen Westphalens und dem Rheine unter 
der Diluvialbedeckung sich ausbreitenden Tertiärbildung andeu- 
ten, kommt nun noch die interessante, durch Herrn Dr. Hosıvs 
in Münster neuerlich gemachte Beobachtung, der zu Folge bei 
dem an der Strasse von Bocholt nach Wesel gelegenen Dorfe 
Dingden ein schwarzbrauner, an wohlerhaltenen organischen 
Resten reicher, tertiärer, thoniger Sand zu Tage steht*). Die 
fragliche Lokalität befindet sich neben der etwa + Stunde in süd- 
östlicher Richtung von dem Dorfe Dingden entfernten Königs- 
mühle auf einer Besitzung des Grafen SALM, die am Fusse 
einer gegen das Rheinthal abfallenden, auf der oberen Fläche mit 
weissem Rheinkies bedeckten Terrasse gelegen ist. Die tertiäre 
Ablagerung ist hier in der Soole eines engen, 10 bis 12 Fuss 
tief eingerissenen Bachthales, unter diluvialem Lehm und Kies 
entblösst und besteht aus einem schwarzbraunen, durch ziemlich 
reichliche Thonbeimengung mit Wasser unvollkommen plastisch 
werdenden und zahlreiche kleine Glimmerschüppchen führenden 
feinen Quarzsande. Von den zahlreichen fossilen Resten dieses 
Sandes liessen sich folgende Arten mit Sicherheit erkennen, wäh- 
rend andere noch eine nähere Vergleichung und Bestimmung 
erwarten: 

1. Flabellum avicula Mıch£Lin (?) bei Nysr. 
2. Pectunculus (Limopsis) auritus GOLDF. 
3. lsocardia cor Lam. 
4. Astarte concentrica GOLDF. 
. Cardita chamaeformis GOLDF. 
. Ringicula buccinea DEs#H. 
. Conus antediluvianus Bruc. 
. Pleurotoma Selysii DE Kon. 
9. Typhis horridus PriL. 

Durch diese organischen Reste wird der schwarze Sand von 

Dingden mit anderen westphälischen Tertiärbildungen in eine 


[0 Oi Eep Lt 


*) Herr Dr. Hosıus hat auf der allgemeinen Versammlung des na- 
turhistorischen Vereins für Rheinland und Westphalen um Pfingsten 
1852 zuerst von dieser Aufindung Mittheilung gemacht. (S. Verhandl. 
des naturh. Ver. für Rheinl. u. Westphal. Jahrg. IX. S. 605.) Ich selbst 
habe seitdem nicht nur Gelegenheit gehabt, die von Dr. Hosıus an der 
bezeichneten Stelle gesammelten Petrefakten zu sehen, sondern habe auch 
in Gesellschaft des genannten Herın die Lokalität bei Dingden besucht. 
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bestimmte Verbindung gebracht. Es sind nämlich mehrere der 
bei Dingden vorzugsweise häufig vorkommenden Arten auch 
gerade solche, die bei Winterswyk in Holland und bei Ber- 
senbrück im Haase-Thale nördlich von Osnabrück *) 
zu den bezeichnendsten gehören. Mit Winterswyk hat die 
Lokalität bei Dingden, abgesehen von der durchaus gleichen 
petrographischen Beschaffenheit, namentlich Flabellum avicula 
MicHELin (?), Pectunculus auritus, Astarte concentrica und 
Cardita chamaeformis gemein. Nimmt man hinzu, dass an al- 
len drei Lokalitäten das petrographische Verhalten der tertiären 
Ablagerungen durchaus übereinstimmend ist, so darf auch wohl 
die Gleichzeitigkeit der Bildung für die drei genannten Punkte 
mit Sickerheit angenommen werden. Dürchaus wahrscheinlich 
wird dann aber ferner die Annahme, dass unter diesen drei ver- 
einzelten Punkten eine Verbindung in der Art bestehe, dass 
zwischen ihnen eine Tertiärbildung gleichen Alters und gleicher 
Beschaffenheit unter der Diluvialbedeckung zusammenhängend 
sich forterstreckt. Dass diese sandigthonige Tertiärbildung auch 
auf das linke Rheinufer fortsetze, dafür liefert die Thatsache ein 
Anhalten, dass neuerlichst in der Nähe von Crefeld durch 
einen artesischen Brunnen ein äusserlich mit demjenigen von 
Dingden ganz übereinstimmender, schwarzer, thoniger, tertiärer 
Sand, der auch in seinen, freilich noch näher zu untersuchenden 
zahlreichen organischen Einschlüssen übereinzukommen scheint, 
bis zu bedeutender Tiefe durchsunken wurde **). Ueber Cre- 
feld hinaus, gegen Westen, wird später wohl ein Zusammenhang 
mit gleichstehenden tertiären Ablagerungen in Belgien nachweis- 
bar werden. 

Das Alter dieser über den westlichen und nördlichen Theil 
Westphalens verbreiteten Tertiärbildung betreffend, so hat dem 
Sande von Bersenbrück neuerdings BEYRICH ***) seine Stelle 
in der mittleren oder miocänen Abtheilung der Formation ange- 
wiesen und ein gleiches Alter würde daher auch den beiden an- 
deren Lokalitäten von Winterswyk und Dingden zukommenf). 


*) Vergl. Zeitschr. der deutschen geolog. Gesellsch. Bd. II. 1850. 
S. 283 bis 297. 
*=) Vergl. ebendaselbst 1852. Bd. IV. S. 19. 
*2*) Vergl. ebendaselbst 1851. Bd. III. S. 212. 
+) In der That spricht auch Beyrıcn, auf umfangreichere Wer- 
gleichungen gestützt, in dem ersten Hefte Seite 7 seiner Schrift: die 
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Der weiteren Aufklärung bedarf dagegen noch das Altersverhält- 
niss verschiedener, in den Provinzen Ober-Yssel und Gel- 
derland verbreiteten Tertiärablagerungen, namentlich der in 
der Gegend von Eibergen verbreiteten Kieshügel mit Haifisch- 
zähnen und Üetaceen-Wirbeln zu dem schwarzen thonigen Sande 
von Winterswyk und Dingden. 

Schliesslich mag noch ausdrücklich hervorgehoben werden, 
dass nirgends in dem Busen von Münster jene kalkige, gleich- 
falls miocäne Tertiärbildung gekannt ist, welche in dem Hügel- 
lande zwischen dem Teutoburger Walde und der Kette des 
Wiehen- oder Wesergebirges in mehreren beschränkten 
Partien — von denen der Doberg bei Bünde und der Hügel 
von Astrup bei Osnabrück wegen ihrer zahlreichen organi- 
schen Einschlüsse schon lange den Paläontologen bekannt sind — 
dem Triasgebirge aufgelagert ist. 


Sr 


Diluvialablagerungen im Busen von Münster. 


Bevor die Betrachtung der Kreidebildungen selbst beginnt, 
ist jetzt noch ein Blick auf die in dem ebenen Westphalen zwi- 
schen dem Teutoburger Walde und dem Rheine vorhandenen 
Diluvialbildungen zu werfen. 

Bildungen der Diluvialzeit bedecken mit wechselnder Mäch- 
tigkeit den grösseren Theil des ebenen Westphalens. Sand, 
Lehm, Kies, erratische Blöcke, also dieselben losen Aggregate, 
welche in der norddeutschen Ebene überhaupt die herrschenden 
sind, kommen vorzugsweise in Betracht. Der Sand hat bei Wei- 
tem die grösste Verbreitung. Weite Flächenräume bedeckt er 
für sich ganz allein mit Ausschluss aller anderen Gebirgsarten. 
Wo er in grösserer Mächtigkeit abgelagert ist, bildet seine Ober- 
fläche in der Regel eine mehr oder minder vollkommen horizon- 
tale Ebene. Wo er sich dagegen zu Hügeln oder wellenförmigen 
Anschwellungen erhebt, wird fast immer das Kreidegestein in 
geringerer Tiefe angetroffen*). In der petrographischen Beschaf- 


Conchylien des norddeutschen Tertiärgebirges, welches mir 
erst nach Vollendung der gegenwärtigen Arbeit zukam, die Gleichstellung 
der genannten Lokalitäten aus. 

*) Bei der Anfertigung einer geognostischen Karte von Westphalen 
bereitet die Frage, ob man das Kreidegebirge nur da, wo es wirklich 
ohne alle Diluvialbedeckung zu Tage steht, oder auch an solchen Stellen 

Zeits. d. d. geol, Ges. VI, 1. 5 
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fenheit lässt sich der Diluvialsand Westphalens in keiner Weise 
von dem gewöhnlichen diluvialen Sande der norddeutschen Ebene 
unterscheiden. Es ist ein meistens gleichförmig feiner Quarz- 
sand, der regelmässig weiss ist und nur durch zufällige Beimen- 
gungen zuweilen graue und braune Färbungen annimmt. 

Der Kies besteht aus mehr oder minder grossen Rollstücken 
von theils in dem Lande selbst anstehenden, theils fremden und 
namentlich nordischen, eruptiven oder sedimentären Gesteinen. 
Unter den ersteren ist das häufige Vorkommen von kalkigthoni- 
gen Wälderthonschichten mit Cyrenen und Melania strombiformis 
und von Stücken blättrigen Schieferthons mit Cypris faba in 


wo es zwar in der Tiefe nachweisbar, an der Oberfläche aber durch 
diluviale Ablagerungen verdeckt ist, auf der Karte angeben soll, ganz 
besondere Schwierigkeiten. Will man es nur da angeben, wo es ohne 
alle Diluvialbedeckung zu Tage steht, so wird die Karte nur ein äusserst 
unvollständiges Bild von der wirklichen Ausdehnung des Kreidegebirges 
gewähren und viele natürlich zusammengehörende Partien desselben wer- 
den zerrissen erscheinen. Will man andererseits das Kreidegebirge ohne 
alle Rücksicht auf die Mächtigkeit der aufliegenden Diluvialmassen überall 
da angeben, wo seine Anwesenheit in der Tiefe mit Sicherheit zu ver- 
muthen oder selbst durch Brunnen oder Bohrungen in der Tiefe ermit- 
telt ist, so wird wiederum der wirkliche geognostische Charakter der Ge- 
gend seinen wahren Ausdruck keinesweges finden. Der passendste Aus- 
weg aus dieser Schwierigkeit hat der folgende geschienen: Es wird das 
Kreidegebirge nicht da nur, wo es unmittelbar zu Tage steht, sondern 
auch da ‚angegeben, wo zwar eine Diluvialbedeckung von Sand, Kies, 
Lehm u. s. w. vorhanden, diese aber nicht mächtig genug ist, um die 
eigenthümlichen orographischen Formen des Kreidegebirges ganz zu ver- 
hüllen und zu verhindern, dass nicht durch eine theilweise Vermengung 
des Materials der Kreideschichten mit demjenigen des Diluviums eine 
Aenderung in der Beschaffenheit dieses letzteren herbeigeführt wird, wel- 
che an der Oberfläche hervortritt und namentlich auch meistens in der 
Einwirkung auf den Pflanzenwuchs erkennbar wird. Nach diesem Prin- 
zip sind die Grenzen des westphälischen Kreidegebirges auf der Karte 
des Generalstabs von mir aufgetragen worden. Es ist daher hier z. B. 
das Kreidegebirge in den ausgedehnten ebenen oder ganz flach hügeligen 
Gegenden der Kreise Münster, Warendorf u. s. w. angegeben worden, 
in welchen der Boden zwar vorherrschend sandig ist, jedoch durch die 
Beimengung kalkigthoniger Theile der 1 bis 3 Fuss unter der Oberfläche 
anstehenden Kreidemergel eine dem Pflanzenwuchs sehr günstige Be- 
schaffenheit erhält, welche diesen unter der Provinzial-Benennung Sen- 
kel bekannten, gemengten Sandboden von dem sehr sterilen, reinen 
Diluvialsande die Bewohner jener Gegenden sehr wohl unterscheiden ge- 
lehrt hat, 
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Gegenden, die, wie z. B. die Umgebungen von Hamm, weit 
von den Punkten entfernt liegen, an denen die betreffenden Wäl- 
derthonschichten jetzt anstehend gekannt sind, bemerkenswerth. 
Es lässt auf die Zerstörung ausgedehnter Ablagerungen dieser 
Schichten, die früher zwischen der Ems und dem Rheine vor- 
handen waren, schliessen. Auch organische Reste der tertiären 
Epoche sind in dem Kies des Westberges bei Hamm vorge- 
kommen, namentlich habe ich in der Sammlung des Herrn Apo- 
theker VON DER MARcK Exemplare einer Cancellaria, einer Pleu- 
rotoma und einer Dentalium-Art gesehen, welche, obgleich spe- 
eifisch wegen der unvollständigen Erhaltungnicht sicher bestimmbar, 
doch zuverlässig der genannten Epoche angehören. Dieselben 
rühren wohl aus der Zerstörung von tertiären Schichten gleichen 
Alters als diejenigen her, welche wir im westliche Theile West- 
phalens und in den angrenzenden Theilen von Holland vorher 
kennen lernten. Entschieden nordischen Ursprungs sind unter 
den die Kieslager bildenden Bruchstücken neptunischer Gesteine 
Stücke eines mit Leptaena (Chonetes) striatula (Leptaena lata 
L. v. Bucr) und Schalen von Beyrichia tuberculata Mc. Cor 
(Battus tuberculatus KLöDen) erfüllten, obersilurischen, grauen 
Kalksteins*). Jedoch sind diese Bruchstücke silurischer Gesteine 
ungleich seltener und auch bei Weitem nicht von der Grösse als 
sie in den östlicheren Gegenden des nördlichen Deutschlands, z.B. 
der Mark Brandenburg und Pommerns, im Diluvium vorkommen. 


Darstellung der wesiphälischen Kreidebildungen 
selbst. 


Die Kreidebildungen Westphalens vertheilen sich in die drei 
Hauptgruppen, in welche die ganze Kreideformation neuerlichst 
passend getheilt wird, nämlich Neocom oder Hils, Gault und 
obere Kreide. Die Vertheilung in diese drei Gruppen ist jedoch 
keinesweges gleichmässig, sondern die grosse Mehrzahl der zu 
beschreibenden Gesteine gehört der oberen Kreide, d. i. der Kreide 


=) Dergleichen Stücke habe ich neben solchen der vorher erwähnten 
Wälderthongesteine in einer Sammlung der verschiedenen, ein Kieslager 
am Westberge nördlich von Hamm zusammensetzenden Gesteine bei 
Herrn Apotheker vox ver MaArck in Hamm erkannt. 


8* 
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über dem Gault, eine geringere Zahl dem Neocom oder Hils an, 
während der Gault nur in wenigen Bildungen von beschränkter 
Ausdehnung vertreten ist. Bei der Darstellung selbst sollen die 
verschiedenen Glieder des Kreidegebirges in aufsteigender Reihe 
von den älteren zu den jüngeren nach einander betrachtet werden. 


I. Neocom*) oder unterste Abtheilung der Kreide- 
Formation. 


Gesteine dieser ersten Abtheilung erscheinen in Westphalen 
unter so abweichender petrographischer und paläontologischer 
Entwickelung, dass eine gesonderte Betrachtung der verschiede- 
nen hierher gehörigen Bildungen nöthig wird. 


1. Sandstein des Teutoburger Waldes**). 


Die Gesteine, welche den schmalen, aber lang gestreckten 
Höhenzug des Teutoburger Waldes zusammensetzen, gehören 
theils der Kreideformation, theils der Juraformation (mit Ein- 
schluss der Wealdbildungen) und der Trias an. Die Gesteine 
der Kreideformation bilden die höchsten Kuppen und Rücken in 
der ganzen Erstreckung des Höhenzuges, während die den östli- 
chen und weiterhin den nordöstlichen Abfall dieser höchsten 
Erhebungen zusammensetzenden jurassischen Schichten nirgends 
in eigenthümlichen Bergformen hervortreten und endlich die Ge- 
steine der Triasformation, namentlich der Muschelkalk, lang ge- 


*) Die von meinem Bruder A. Rormer zur Bezeichnung der unter- 
sten Abtheilung der Kreide eingeführte Benennung „Hils” würde wegen 
grösserer Kürze und bequemerer, mit derjenigen anderer schon eingebür- 
gerter Benennungen, wie Lias, analoger Endigung den Vorzug verdienen, 
wenn nicht eine Achtung der Priorität bei den Benennungen von Ab- 
theilungen des geschichteten Gebirges zur Vermeidung von Namenver- 
wirrung in gleicher Weise rathsam wäre, als bei der Artbezeichnung or- 
ganischer Wesen. Aus demselben Grunde wird man auch nicht, wie es 
wohl geschehen ist, „Rheinisches System” statt „devonisches System” 
oder „New-York System” statt „silurisches System” blos deshalb sagen 
dürfen, weil am Rheine oder im Staaie New-York die betreffenden Ab- 
theilungen des älteren Gebirges mächtiger und in ihren einzelnen Gliedern 
vollständiger entwickelt sind als in England, wo jene Abtheilungen durch 
Murcsıson zuerst unterschieden und benannt wurden. 

==) Die Benennung „Teutoburger Wald” wird hier in einer 
weiteren als der gewöhnlichen Bedeutung gebraucht und der ganze von 
der Diemel bei Stadtberge bis zur Ems bei Rheine sich erstreckende 
Höhenzug darunter verstanden. 
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streckte, den Kreiderücken parallele, in der Höhe aber ihnen 
weit nachstehende, gerundete Hügelzüge, die sich meistens all- 
mälig dem östlich von dem Gebirge liegenden niedrigeren Lande 
anschliessen, zusammensetzen. Die Kreideformation lässt im 
Teutoburger Walde zwei Hauptglieder erkennen, ein kalkiges 
und ein sandiges. Das erstere, welches eine der Münsterschen 
Ebene zugewendete Reihe von Vorbergen zusammensetzt, ist der 
Pläner und wird als der oberen Kreide d. i. der Kreide über 
dem Gault angehörig erst später Gegenstand näherer Betrach- 
tung werden. Das zweite Hauptglied ist der Sandstein, um 
welchen es sich hier handelt. Derselbe erscheint sogleich mit 
dem Ursprunge des Teutoburger Waldes nördlich vom Diemel- 
Thale. Er stellt hier einen weissen, in mächtigen Bänken abge- 
lagerten oder ganz massig erscheinenden, weissen Quadersandstein 
dar, welcher auf Keuper oder auf thonigkalkigen jurassischen 
Schichten (Lias und mittlerem Jura) mit der in diesem ganzen 
südlichen Theile des Gebirges überhaupt herrschenden flachen 
Neigung der Schichten gegen Westen aufruht. Er bildet hier 
den breiten und fast ebenen höchsten Rücken des Gebirges, der 
gegen Osten mit steilem Abfalle in ein vom Keuper gebildetes 
Thal abstürzt. An diesem Absturze erscheint er in senkrechten 
bis 30 Fuss hohen Wänden und lose Blöcke verdecken meistens 
seine Auflagerung auf die jurassischen Schichten. Deutlich auf- 
geschlossen ist der Sandstein in diesem Abschnitte des Gebirges 
besonders durch die verlassenen Eisenbahnarbeiten an der Carls- 
schanze bei Willebadessen und durch den Einschnitt der 
vonPaderborn nach Warburg führenden Eisenbahn bei dem 
Dorfe Neuenheerse. 

Weiterhin gegen Norden über Horn undDetmold hinaus 
setzt der Sandstein nicht mehr einen zusammenhängenden Rücken, 
sondern einzelne langgezogene oder kuppenförmige Berge zusam- 
men. In diesem Abschnitte liegen die bekannten Extersteine 
bei Horn, pfeilerförmig isolirte prismatische Felsen, welche vor 
dem Eingange eines Thales stehend durch das Einschneiden des 
durch dieses Thal abfliessenden Gewässers in den Sandstein ent- 
standen sind. Die vom Hermanns-Denkmal gekrönte Groten- 
burg bei Detmold bildet die höchste Erhebung des Sandsteins 
in dieser Gegend. Nördlich von der Dörenschlucht, einem 
tiefen Einschnitte des Gebirges, durch welchen der Diluvialsand 
der Münsterschen Ebene in das hinter dem Gebirge liegende, 
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aus Trias- und Juraschichten gebildete Hügelland eingedrungen ist 
und dasselbe in einer ausgedehnten Fläche hoch überdeckt hat, 
nimmt der Sandstein ein etwas verschiedenes Ansehen an. Statt 
der weissen und röthlichen Färbungen erscheint er von hier bis 
zum westlichen Ende des Gebirges bei Bevergern durchgehends 
gelb oder gelblichbraun gefärbt, und statt der an gänzliche Ver- 
steinerungslosigkeit grenzenden Armuth an organischen Resten 
in dem südlichen Theile des Gebirges werden von diesem Punkte 
an die organischen Einschlüsse so häufig, dass sie fast an keiner 
Stelle vergeblich gesucht werden. Gleich an dem langgestreck- 
ten hohen Rücken des Tönsberges bei Derlinghausen tritt 
dieser veränderte Charakter des Sandsteins hervor und lässt sich 
von hier an durch eine Reihe langgezogener, die vorliegenden 
aus Pläner gebildeten Kalkberge fast durchgängig an Höhe 
überragender, unbewaldeter Rücken bis zum westlichen Ende des 
Gebirges in der Nähe der Ems verfolgen. 

In dem Abschnitte von Oerlinghausen bis zu dem Quer- 
thale von Bielefeld gehören zu diesen Sandsteinrücken der 
Kahleberg, der Ebb-Berg und der Sandhagen; in dem 
Abschnitte vor Bielefeld bis zu dem Querthale von Borg- 
holzhausen die Hünenburg, der Palsterkamper-Berg, 
der Busenberg, der Heuerberg, der Hagedorn, die 
Grosse Egge (nördlich von Halle) und der Barenberg; 
und endlich in dem Abschnitte von Borgholzhausen bis 
Bevergern die Borgloher Egge, der Hüls, der Dören- 
berg nördlich von Iburg, der Borgberg, der Hohle Berg, 
die Margareithen-Egge, der Tecklenburger Schloss- 
berg, der Wallerberg, der Birgterberg, der Riesen- 
beckerberg und als äusserster Ausläufer der Huckberg bei 
Bevergern. 

Was nun die Altersbestimmung dieses Sandsteins des Teu- 
toburger Waldes betrifft, so wurde derselbe früher als Qua- 
dersandstein bezeichnet. Man stützte sich dabei auf die Ueber- 
lagerung durch den Pläner und auf die petrographische Aehn- 
lichkeit mit dem Quadersandstein Sachsens und Böhmens. Die 
charakteristischen organischen Einschlüsse des sächsischen Qua- 
dersandsteins waren dagegen nirgends in dem Sandsteine des 
Teutoburger Waldes nachgewiesen, derselbe galt vielmehr 
für versteinerungslos.. Durch die Auflfindung zahlreicher organi- 
scher Reste an einem einzelnen Punkte in der Nähe von Oer- 
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linghausen wurde zuerst die richtigere Altersbestimmung des 
Sandsteins als zu der untersten Abtheilung der Kreideformation 
oder dem Neocom gehörend vorbereitet*). Später gelang es 
dieselben bezeichnenden Versteinerungen an zahlreichen Punkten 
zwischen Oerlinghausen und Bevergern nachzuweisen und 
damit die Zugehörigkeit des Sandsteins auf dieser ganzen Strecke 
zu dem Neocom festzustellen **). Die bezeichnendsten, an allen 
Punkten zwischen Oerlinghausen und Bevergern wieder- 
kehrenden Versteinerungen des Sandsteins sind: Ammonites 
Decheni A. RoEem. (4. bidichotomus »’Ore.), Belemnites sub- 
quadratus A. RoEM., Pecten crassitesta A. RoEm., Exogyra 
sinuataı Sow., Avicula Cornueliana D’ORB. (A.macroptera A. 
RoEM.). 

Die ganze fossile Fauna fordert entschieden die Stellung 
des Sandsteins in die unterste der drei Abtheilungen der Kreide- 
Formation. Mehrere der ihr angehörenden Arten, wie Zrogyra 
sinuala, Ammonites Decheni, Belemnites subquadratus sind auch 
in den typischen Neocomschichten der Schweiz und Frankreichs 
als besonders bezeichnend und weit verbreitet gekannt. Noch nä- 
her als mit dem schweizerischen und französischen Neocomien 
kommt jedoch der Sandstein in Betreff seiner fossilen Fauna mit 
gewissen Ablagerungen des nordwestlichen Deutschlands überein, 
welche mein Bruder A. ROEMER unter dem Namen der Hils- 
Bildungen zuerst kennen gelehrt hat. In der That ist die Ueber- 
einstimmung der fossilen Fauna des Sandsteins mit derjenigen 
des Hilsthons bis auf wenige eigenthümliche Formen fast voll- 
ständig. 

Die Vergleichung der beiden Faunen lässt keinen Zweifel, 
dass der Sandstein des Teutoburger Waldes eine 
dem Hilsthon im Alter gleichstehende, und nur pe- 
trographisch von ihm verschiedene Bildung sei. 
Damit ist seine Zugehörigkeit zu dem Neocom zugleich ausge- 
sprochen, denn Hils, Neocomien und Lower greensand der Eng- 
länder sind verschiedene Namen für dieselbe unterste Abtheilung 
der Kreideformation, welche freilich in jedem der einzelnen Län- 
der eine petrographisch und paläontologisch mehr oder minder 
eigentkümliche Entwickelung erhalten hat. 


*) Vergl. Leons. u. Brons’s Jahrb. 1845. S. 267 bis 277. 
**) Vergl. Leons. u. Broxs’s Jahrb. 1850. S. 385 bis 417. 
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Für den südlichen Abschnitt des Teutoburger Waldes 
von dem Ursprunge des Gebirgszuges in der Gegend von Stadt- 
berge bis zur Dörenschlucht hat die Nachweisung eines 
gleichen Alters des Sandsteins, obgleich dasselbe bei den über- 
einstimmenden Lagerungsverhältnissen gegen die liegenden und 
hangenden Schichten auch hier von vorne herein durchaus wahr- 
scheinlich war, in der Versteinerungsarmuth des Sandsteins in 
dieser Gegend ein Hinderniss gefunden, bis neuerlichst die Auf- 
findung einzelner organischer Reste in dem Eisenbahneinschnitte 
bei Neuenheerse*) auch für diesen Abschnitt des Gebirges 
die Zugehörigkeit des Sandsteins zu der untersten Abtheilung 
der Kreide erwiesen hat. 


2. Der Gildehäuser Berg**). 


Fast parallel mit dem das Schloss Bentheim tragenden 
Sandsteinrücken erstreckt sich ein schmaler Hügelzug, welcher 
seinen Namen von dem Flecken Gildehaus erhalten hat, der 
auf seiner westlichen Hälfte erbaut ist. Der ganze Hügel besteht 
aus einem strohgelben sandigen Kalkstein mit rauhem erdigem 
Bruch, dessen deutlich gesonderte Bänke gegen Süden einfallen, 
wie solches namentlich in verschiedenen am Südabhange des 
Hügels hinabführenden Hohlwegen ersichtlich ist. Dieses den 
Hügel zusammensetzende Gestein ist reich an organischen Ein- 
schlüssen. Viele derselben scheinen der Lokalität eigenthümlich. 
Einige Arten aber sind völlig beweisend für die Zugehörigkeit 
des Gildehäuser Hügels zu der untersten Abtheilung der 
Kreideformation. Entscheidend in dieser Beziehung ist namentlich 
das Vorkommen des UOrzoceras Duvalii D’OrB. (Hamütes gigas 
Sow. bei A. Rorm.), dann Belemnites subquadratus A. RoEm., 
Thracia Phillipsii A. RoEm., Avicula Cornueliana D’ORE. 

Durch diese Einschlüsse wird zwar das Alter des den Gil- 
dehäuser Berg zusammensetzenden Gesteins zweifellos festge- 
stellt. Bemerkenswerth bleibt aber immerhin die erhebliche pe- 
trographische und theilweise auch paläontologische Verschieden- 
heit desselben von dem räumlich so wenig entfernten Sandsteine 
des Teutoburger Waldes. Mit diesem letzteren stimmt da- 
gegen fast vollständig: 


*) Vergl. Leoxw. u. Brons’s Jahrb. 1552. S. 185 bis 191. 
**) Vergl. Leoxu. u, Brons’s Jahrb. 1850. 8. 414, 
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3. Der Sandstein von Losser unweit Oldenzaal. 


Während die mehrfach angestellten Nachforschungen nach 
einem als Baumaterial zu verwendenden festen Gesteine in dem 
der Bentheimer Gegend benachbarten Theile der holländischen 
Provinz Ober-Yssel in der geraden westlichen Verlängerung 
der Hügelzüge von Bentheim erfolglos geblieben sind, so ha- 
ben dagegen die an einem südlich von jener Linie gelegenen 
Punkte durch die unlängst gegründete General-Kommission zur 
geognostischen Untersuchung der Niederlande zu gleichem Zwecke 
veranlassten Arbeiten ein günstiges Ergebniss geliefert, welches 
zugleich in geognostischer Beziehung von grossem Interesse ist. 
Man hat nämlich bei dem etwa * deutsche Meilen südöstlich 
von Oldenzaal gelegenen Dorfe Losser unter nicht bedeu- 
tender Diluvialbedeckung anstehende Bänke eines eisenschüssigen 
gelben Sandsteins angetroffen, welcher durch die zahlreich in ihm 
enthaltenen organischen Einschlüsse auf das Bestimmteste als 
dem Neocom oder Hils angehörend und insbesondere dem Sand- 
steine des Teutoburger Waldes gleichstehend bezeichnet 
wird. Vorzugsweise für diese Stellung beweisend sind folgende 
Arten: Pecten crassiteta A. Roem., Perna Muleti Desn., 
Crioceras Duvalii D’Ore. und Ammonites Decheni A. Rorm. 
(A. bidichotomus Lex.)*). Unter diesen ist Perna Muleti über- 
haupt das verbreitetste und bezeichnendste Fossil der untersten 
Abtheilung der Kreideformation, welches in dem Neocom des 
nördlichen Frankreichs, in dem „Lower greensand” der Insel 
Wight, in dem Hilsthon des Elligser Brinkes und in dem 
Hilssandsteine des Teutoburger Waldes**) nachgewiesen 
worden ist. Die übrigen der genannten Arten gehören zu den 


=) Ich habe diese Arten mit Sicherheit in einer mir von der General- 
Kommission zur geologischen Untersuchung der Niederlande zur Bestim- 
mung übersendeten Sammlung von Fossilien aus dem Sandsteine von 
Losser erkannt. Dieselbe Sammlung enthielt ausserdem noch folgende 
theils weniger sicher bestimmbare, theils noch unbeschriebene Arten: 
Lima longa A. Rorn., Lima sp. ined. (dieselbe Art auch im Sandsteine 
von Gildehaus häufig!), Exogyra sinuata Sow.?, Pinna sp. ined. aus 
der Verwandtschaft der Pinna Neptuni n’Ors». (dieselbe Art auch im 
Sandsteine bei Oerlinghausen vorkommend!), Trigonia sp., Phola- 
domya sp.?, Goniomya sp.?, Heteropora ramosa A. Rorn. 


*#) Vergl. Leonn. u. Bronn’s Jahrb. 1850. S. 394, 
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gewöhnlichsten organischen Formen in dem Sandsteine zwischen 
Oerlinghausen und Bevergern. 

Die Lage dieses Punktes von Losser betreffend, so erscheint 
dieselbe zwar anfangs sehr auffallend, in so fern sie nicht in die 
Verlängerung des Hügels von Gildehaus fällt, sondern bedeu- 
tend gegen Süden gerückt ist, allein man darf nicht vergessen, 
dass sie in völligem Einklange mit dem Vorkommen der gleich- 
falls stark nach Süden gerückten westlichsten Partien von Wäl- 
derthonschichten steht. In gleicher Weise wie dieses letztere 
erweiset sie eine westlich von den Bentheimer Hügelzügen 
plötzlich eintretende Aenderung der bis dahin ostwestlichen He- 
bungsrichtung der Schichten des Flözgebirges in eine südwestli- 
che, in ganz ähnlicher Art, wie sich mit dem Ende des Teuto- 
burger Waldes bei Bevergern die bis dahin nordwestliche 
Hebunssrichtung in eine ostwestliche umändert. 


4. Thon mit Thracia Phillipsii A. Rorm. bei Minden. 


Bei der Anlage eines Festungsgrabens vor dem Fischerthore 
bei Minden wurde vor einer Reihe von Jahren ein blauer 
plastischer Thon angetroffen, welcher in ansehnlicher Häufigkeit 
Thracia Phillipsii A. Roem. enthielt. Das Vorkommen dieser 
in dem Hilsthon des nordwestlichen Deutschlands und namentlich 
im Deister und im Osterwalde weit verbreiteten Art weiset 
auch jenem Thon mit Bestimmtheit seine Stelle iu der untersten 
Abtheilung der Kreideformation an. Uebrigens machen es ver- 
schiedene Umstände wahrscheinlich, dass jener Thon keinesweges 
auf die genannte Stelle bei Minden beschränkt sei, vielmehr in 
dem nördlich von jener Stadt sich ausdehnenden Flachlande eine 
grössere Verbreitung besitze *). 


I. Gault. 


Bis vor einigen Jahren durfte man den Gault als völlig in 
Deutschland fehlend ansehen, so auflallend dieses auch erschien, 
nachdem diese mittlere von den drei Hauptabtheilungen der 
Kreideformation in weiter Verbreitung in England, in Frankreich, 
in den Alpen und selbst in mehreren aussereuropäischen Län- 
dern als eine durch ihre fossile Fauna scharf gesonderte und 
jeder der beiden anderen Abtheilungen (d. i. dem Neocom und 


*) Vergl. Leont. u. Bronn’s Jahrb. 1845. S. 187. 
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der oberen Kreide) völlig gleichwerthige nachgewiesen worden 
war. Die verschiedenartigen Bildungen, welche nach blosser 
Gesteinsähnlichkeit oder nach angeblich übereinstimmenden La- 
gerungsverhältnissen früher wohl in Deutschland dem Gault zu- 
gerechnet wurden, haben sich bei näherer Prüfung überall ande- 
ren Niveaus der Kreideformation angehörend erwiesen. 

Erst ganz neuerlichst wurden einzelne von den bezeichnen- 
den organischen Formen des Gault an mehreren Punkten des 
nordwestlichen Deutschlands aufgefunden und wenn es auch bis- 
her noch nicht gelungen ist, eine Schichtenfolge mit einer um- 
fangreicheren, scharf von derjenigen der angrenzenden Schichten 
gesonderten Gault-Fauna nachzuweisen, so darf doch das Vor- 
handensein dieses lange vermissten mittleren Gliedes der Kreide- 
formation auf deutschem Boden bereits als erwiesen gelten und 
mit Sicherheit erwartet werden, dass weitere Nachforschungen 
auch die Kenntniss einer grösseren Zahl von bezeichnenden Fos- 
silien des Gault herbeiführen werden *). 

Die entscheidendsten der bisher in Deutschland aufgefundenen 
Gault-Versteinerungen sind nun gerade in Westphalen vorgekom- 
men und es wird jetzt die Aufgabe sein, die Bildungen, denen 
sie angehören, hier näher zu beschreiben. 


1. Eisenschüssiger brauner Sandstein mit Hornstein- 
Conceretionen und Ammonites auritus bei Neuenheerse 
im Teutobnrger Walde. 


Durch den Bau der Eisenbahn von Paderborn nach War- 
burg ist gerade auf der Höhe des die Wasserscheide bildenden 


#=) Während der Correctur dieses Bogens erhalte ich einen in der 
Zeitschrift der deutsch. geolog. Ges. Jahrg. 1853. S. 501 bis 915 erschie- 
nenen Aufsatz: Ueber den Gault im subherceynischen Qua- 
dergebirge von A. v. STromBEcKk durch den Verfasser zugesendet, 
welcher vorstehend ausgesprochene Vermuthung bereits bestätigt. Nach 
A. v. STROMBEcK's sehr interessanter Entdeckung enthält nämlich ein 
zwischen Flammenmergel und einem tieferen Kreidesandstein liegendes 
Thonlager bei Bodenstein im braunschweigschen Amtsbezirke Lut- 
ter am Barenberge eine fossile Fauna, durch welche jene Thon- 
schicht als typischer oberer Gault bezeichnet wird. Namentlich fanden 
sich dort: Ammonites auritus, Hamites volundus, ’amiles intermedius, 
Belemnites minimus und Corystes Stockesi. Jeder bis dahin etwa noch 
vorhandene Zweifel an der Existenz des Gault in Deutschland muss vor 
dieser Thatsache verschwinden. 
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Hauptrückens der Bergkette bei dem Dorfe Neuenheerse ein 
Einschnitt veranlasst worden, welcher ein bemerkenswerthes 
Schichtenprofil entblösst.*) Das tiefste Glied dieses Profils ist 
rother Keupermergel mit eingelagerten sandigen Schichten und 
Gypsblöcken; dann folgt schwarzer Mergelschiefer mit festen 
blauen Kalksteinlagen, dem Lias angehörig. Dieser wird seiner- 
seits in einer Mächtigkeit von nur wenigen Fussen von einem 
schwarzen plastischen Thon überlagert, der durch Jmmonites 
Parkinsoni als ein Glied des mittleren oder braunen Jura be- 
zeichnet wird. Der obere oder weisse Jura und die Wealdbil- 
dungen sind in dem Profile nicht vertreten, sondern auf dem 
zuletzt erwähnten Thone ruht unmittelbar ein weisser, in mäch- 
tigen stark zerklüfteten Bänken abgelagerter Sandstein, der schon 
der Kreideformation zugehört. Durch einzelne in ihm aufgefun- 
dene organische Reste der Neocom- oder Hils-Bildungen, nament- 
lich Zima longa A. RoEmM. und Stacheln von Crdaris variahtlıs 
Dunker et Koch wird derselbe dem Sandsteine in dem nörd- 
licheren Theile des Teutoburger Waldes gleichgestellt**). 
Eben dieser Sandstein geht nun nach oben allmälig in diejenige 
Schichtenfolge über, um welche es sich hier im Besonderen handelt. 

Diese besteht aus braunrothem, stark eisenschüssigem, ganz 
lockerem Sandstein mit zahlreichen bis fussgrossen Concretionen 
von grauem Hornstein. Die Festigkeit des Sandsteins ist so ge- 
ringe und seine Zerklüftung so stark, dass er sich an keiner 
Stelle für die Verarbeitung zu Werkstücken eignet und hin und 
wieder selbst zu rohem Sande zerfällt. Die Mächtigkeit dieser 
sandigen Schichtenfolge ist bedeutend und sie reicht bis in die 
Sohle des Thales, in welchem die Dörfer Beke, Schwanei 
und Altenbeeken gelegen sind und dessen westliches Thal- 
gehänge schon durch den Pläner gebildet wird, der auch das 
zunächst hangende Glied der sandigen Schichtenfolge ist. Die 
Verbreitung der Schichtenfolge ist nicht ganz unbedeutend, indem 
sie von dem Einschnitte bei Neuenheerse gegen Norden bis 
Altenbeeken in zahlreichen durch die Eisenbahn veranlassten 
Aufschlüssen sich verfolgen lässt, und andererseits Andeutungen 
vorhanden sind, denen zufolge sie auch gegen Süden sich erstreckt 


*) Vergl. Zeitsch. d. deutsch. geolog. Gesells. 1552. Bd, IV. S. 728 
bis 739. 
**) Vergl. oben S. 119. 
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und vielleicht selbst bis in die Gegend von Blankenrode un- 
weit des Diemel- Thales reicht. 

Durch die Auffindung eines einzelnen Fossils in dieser 
Schichtenfolge ist nun die Möglichkeit gewährt worden, derselben 
ihren bestimmten Platz in der Kreideformation anzuweisen, wäh- 
rend sie ohne dasselbe wohl nur als eine obere Abtheilung des 
Hilssandsteins betrachtet sein würde, wie dies in der That auch 
früher von dem Verfasser geschehen ist. Das fragliche Fossil 
ist ein Exemplar des Ammonites auritus Sow., welches mit 
Ausnahme der bedeutenderen Grösse in jeder Beziehung mit eng- 
lischen und französischen Exemplaren dieser Art übereinstimmt *). 
Nun ist aber Ammonites auritus ein Ammonit, ‘welcher aus- 
schliesslich dem Gault in der Art eigenthümlich ist, dass sogar 
die ganze Gruppe von Ammoniten, zu welcher er gehört, in ihrer 
Verbreitung sich ausschliesslich auf den Gault beschränkt. Hier- 
nach wird man unbedenklich die sandige Schichtenfolge bei 
Nenuenheerse, in welcher das fragliche Exemplar dieses Am- 
moniten sich gefunden hat, für Gault erklären dürfen. Man wird 
dies um so eher thun können, als die Lagerungsverhältnisse mit 
einer solchen Altersbestimmung völlig im Einklang stehen. Denn 
nach der früheren Darstellung ruht die Schichtenfolge auf einem 
Gliede der untersten Abtheilung der Kreideformation, dem Hils- 
Sandsteine auf, und wird andererseits von einem unteren Gliede 
der oberen Kreide, dem Pläner überlagert. 


9. Schwarzer Thon mit Sphärosiderit-Nieren im Bette 
der Ems und bei der Saline Gottesgabe unterhalb Rheine. 


Im Bette der Ems sind unmittelbar unter der Stadt Rheine 
weisse gegen Süden einfallende Kalksteinschichten aufgeschlossen, 
welche nach unten zu in eine mächtige Schichtenfolge blaugrauer 
schiefriger Kalkmergel übergehen. Beide Gesteine gehören, wie 
später noch näher angegeben werden wird, der oberen Kreide 
und zwar dem Pläner an. Abgesehen von einer dünnen Grün- 
sandlage, auf welche wir bald noch zurückkommen werden, folgt 
dann im Bette der Ems eine Unterbrechung des Schichtenprofils 
und erst unterhalb des Schlosses Bentlage an einer „die 
Kiste” genannten Stelle erscheint wieder unter dem die 12 bis 


*) Das fragliche Exemplar wurde von Herrn Grivr in Warburg 
dem Verfasser mitgetheilt, der es seinerseits in dem akademischen Mu- 
seum zu Bonn niedergelegt hat. 
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15 Fuss hohen Ufer des Flusses bildenden Diluvialsande anste- 
hendes Gestein, 

Es ist ein dunkeler Schieferthon, welcher äusserlich braune 
Sphärosiderit-Nieren in grosser Häufigkeit umschliesst. Das Lie- 
gende dieser steil aufgerichteten, jedenfalls mehrere hundert Fuss 
betragenden Schichtenfolge wird durch schwarzen Schieferthon 
ohne Sphärosiderit-Nieren, aber mit dünnen kalkigen Zwischen- 
lagen gebildet, dessen Alter durch unzählige für Wealdbildungen 
bezeichnende Cyrenen gleich auf den ersten Blick festgestellt wird. 

Besser als durch diesen natürlichen Aufschluss im Bette der 
Ems ist das dunkele thonige Gestein mit Sphärosiderit-Nieren 
durch verschiedene bergmännische Arbeiten neben der unweit 
des Schlosses Bentlage gelegenen Saline Gottesgabe be- 
kannt geworden. Für die Gewinnung einer reicheren Soole hat 
man hier mehrere Schächte, aus welchen Strecken in verschie- 
denen Richtungen getrieben wurden, bis zu einer Tiefe von 
308 Fuss und ausserdem ein Bohrloch bis zu einer Tiefe von 
900 Fuss niedergebracht. Mit allen diesen Arbeiten hat man 
wenige Fuss unter der Oberfläche bis zu der grössten erreichten 
Teufe überall nur dasselbe dunkele thonige Gestein angetroffen, 
welches oben locker und zerfallend, gegen die Tiefe hin an 
Festigkeit immer mehr gewinnt und zugleich zum Theil eine 
etwas sandige Beschaffenheit annimmt. Faustgrosse bis mehrere 
Fuss im Durchmesser haltende sehr feste Sphärosiderit-Nieren 
sind in mehreren der mit 35 bis 42 Grad gegen Süden einfal- 
lenden Schichtung parallelen Lagen in dem thonigen Gesteine 
verbreitet. An organischen Einschlüssen ist das Gestein äusserst 
arm. Die ausgedehnten bergmännischen Arbeiten haben in die- 
ser Beziehung keine andere Ausbeute geliefert, als wenige Exem- 
plare eines grossen Ammoniten mit gerundetem Rücken und 
zahlreichen auf dem Rücken sich vereinigenden Falten und ein- 
zelne Bruchstücke einer nicht näher bestimmbaren Östrea oder 
Exoeyra. 

Wenn man es nun versucht, die geognostische Stellung des 
thonigen Gesteins zu ermitteln, so gewinnt man in Betreff der- 
selben zunächst durch die Lagerung ein gewisses Anhalten. 
Nach oben durch den Pläner, nach unten durch Wealdbildungen 
begrenzt, kann es nämlich nur dem Gault oder Neocom angehö- 
ren. Eine bestimmtere Entscheidung gewährt die nähere Be- 
trachtung der erwähnten in dem thonigen Gesteine aufgefundenen 
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Ammoniten-Art. Nach einer durch BeyRicn gemachten Mitthei- 
lung”) ist diese Art von EwaLp mit Sicherheit für identisch 
mit einem noch nicht beschriebenen Ammoniten erkannt worden, 
welcher bei St. Paul-trois-chateaux im Dauphin& im 
unteren Gault (in Schichten, welche D’ORBIGNY seinem „Ter- 
rain aptien” zurechnet!) vorkommt **). 

Hiernach wird man nicht anstehen dürfen, die thonige Schich- 
tenfolge bei Rheine selbst für unteren Gault zu erklären, um 
so mehr als die Lagerungsverhältnisse einer solchen Deutung 
durchaus günstig sind. In Betreff der letzteren ist nämlich nun 
noch Folgendes nachzutragen. 

Zwischen der noch zum Pläner gehörenden Schichtenfolge 
blaugrauer Kalkmergel und dem thonigen Gesteine mit Sphäro- 
siderit-Nieren ist nämlich, wie vorher schon angedeutet wurde, 
noch eine 2 bis 3 Fuss dieke Grünsandlage im Bette der Ems 
vorhanden, welche bei Gelegenheit der zur Schiffbarmachung der 
Ems ausgeführten Arbeiten entblösst und zum Theil fortgebrochen 
wurde, so dass sie gegenwärtig nirgends mehr über der Ober- 
fläche des Wassers sichtbar ist. Dieselbe besteht vorherrschend 
aus grünen Eisensilikat-Körnern, denen nur sparsame Quarzkör- 


*) Vergl. Zeitschr. d. deutsch. geolog. Gesells. 1853. Bd. V. S. 12. 

##) Derselbe Ammonit ist von dem Verfasser früher (s. Jahrb. 1850. 
5.405) für eine Varietät des Ammonites Decheni A. Rorm., (A. bidicho- 
tomus Leym.) gehalten und danach das Alter der thonigen Schichtenfolge 
als zum Neocom oder Hils gehörig bestimmt worden. In der That sind 
auch ausgewachsene, mehr als 1. Fuss im Durchmesser grosse Exemplare 
der genannten in dem Sandsteine des Teutoburger Waldes weit 
verbreiteten Art ähnlich, allein die zahlreichen auf dem Rücken sich 
vereinigenden Falten entstehen nicht wie bei dieser durch mehrfache 
Dichotomie der stärkeren Rippen der Seiten, sondern durch Einsetzen 
zwischen die geraden Verlängerungen dieser letzteren, und bei jüngeren 
Individuen ist auch die ganze Gestalt des Gehäuses erheblich verschieden 
und erinnert durch den fast qnadratischen Querschnitt der Umgänge an 
gewisse Formen des Ammonites Mantelli, mit denen auch die Form der 
einfachen Falten nahezu übereinkommt. 

Mit eben dieser Ammoniten-Art von Rheine ist von Bzyricn auch 
ein Ammonit als übereinstimmend erkannt worden, welchen mein Bruder 
H. Rormer aus dem Sandsteine von Lutter am Barenberge im 
Braunschweigschen erhalten hatte. Dadurch ist auch für diesen Sand- 
stein und andere ihm gleichstehende in den Umgebungen des Harzes 
die Einreihung in die untere Abtheilung des Gault möglich geworden. 
Vergl. Zeitschr. der deutsch. geolog. Gesells. 1853. Bd. V. S. 12. Vergl. 
auch A. v. Stromseck ebendort S. 51V. 
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ner beigemengt sind. - Wurmförmige oder Spongien-förmige Con- 
cretionen von grünem thonigen Kalk ohne alle organische Struk- 
tur, wie sie auch in den später zu beschreibenden dem Pläner 
untergeordneten Grünsandlagen der Grafschaft Mark häufig sind, 
durchsetzen die ganze Dicke der Schicht. Besonderes Interesse 
erhält nun diese Grünsandlage durch das Vorkommen eines Am- 
moniten, der bisher nirgends in Deutschland bekannt, in Frank- 
reich und England zu den verbreitetsten organischen Formen 
des Gault gehört. Es ist dies Ammonites interruptus BRUG., 
von dem ein durch Becks aufgefundenes und nach Berlin ge- 
sendetes Exemplar von BEYRICH in der angegebenen Weise be- 
stimmt wurde. Ausserdem hat die Grünsandlage nur noch einen 
kleinen Belemniten (Belemnites minimus List.?) geliefert. Nach- 
dem einmal das thonige Gestein im Liegenden der Grünsandlage 
als unterer Gault bestimmt worden ist, wird man auch jenen 
einzigen Ammoniten für genügend erachten dürfen, um die Grün- 
sandlage gleichfalls für Gault anzusprechen. 

In solcher Weise wäre demnach im Bette der Ems unter- 
halb Rheine der Gault nicht nur überhaupt nachgewiesen, son- 
dern es wären sogar zwei verschiedene Niveaus desselben, ein 
oberes und ein unteres, unterschieden. 

Bemerkenswerth ist bei dieser Altersbestimmung die völlige 
petrographische Verschiedenheit der Schichten in der Ems von der 
vorherbeschriebenen Ammonites auritus führenden sandigen Schich- 
tenfolge bei Neuenheerse. Für die Bestimmung des näheren 
gegenseitigen Altersverhältnisses beider fehlt es zwar für jetzt 
noch an den nöthigen Daten, doch dürfte die sandige Schichten- 
folge von Neuenheerse eher der Grünsandlage als dem tho- 
nigen Gesteine mit Sphärosiderit-Nieren gleich zu stellen sein. 

Bevor wir diese Schichten im Bette der Ems ganz verlas- 
sen, verdient es noch erwähnt zu werden, dass unterhalb der 
Stelle, an welcher das schwarze thonige Gestein mit Sphärosi- 
derit-Nieren ansteht, im Bette der Ems ein Belemnit von dem 
Verfasser freiliegend gefunden wurde, welcher mit dem für die 
norddeutschen Hils-Bildungen vorzugsweise bezeichnenden Belem- 
nites subguadratus A. Roem. identisch scheint. Nach diesem 
Vorkommen möchte man vermuthen, dass zwischen dem für un- 
teren Gault erkannten thonigen Gesteine mit Sphärosiderit-Nieren 
und dem Wälderthon auch noch das Neocom oder der Hils im 
Bette der Ems vertreten sei, 
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3. Der Rothenberg. 


Etwa zwei Stunden südwestlich von Rheine erhebt sich 
zwischen den Ortschaften Wetteringen und Ochtrup auf 
dem linken Ufer der Vechte ein länglicher gerundeter Hügel ge- 
gen 80 bis 100 Fuss über das umgebende Flachland. Die ganze 
Oberfläche des Hügels ist bis zu einer Tiefe von 80 bis 90 Fuss 
mit einem rothen Sande bedeckt, welcher einzelne Brocken eines 
braunrothen Sandsteins mit reichlichem, eisenschüssigem Binde- 
mittel umschliesst. Unter dieser sandigen Ablagerung, deren 
rothe Färbung zu der Benennung des Hügels Veranlassung ge- 
geben hat, wird die eigentliche Masse des Hügels durch ein ganz 
anderes Gestein gebildet, welches das durch die Gewerkschaft 
der Saline Gottesgabe im Jahre 1842 bis zu einer Tiefe von 
256 Fuss niedergebrachte Bohrloch in dem neben dem Hause 
des Bauern HAGEnHorF auf der Nordseite des Hügels gelegenen 
Soolbrunnen zum Theil kennen gelehrt hat. Mit dem genannten 
Bohrloche wurde bis zu der angegebenen Tiefe ein grauer Thon 
mit dünnen Zwischenlagen eines grünen Sandsteins und mit ein- 
zelnen Sphärosiderit-Nieren durchsunken*). Deutliche organische 
Einschlüsse wurden in der ganzen Schichtenfolge nicht beobach- 
tet. Die Altersbestimmung des in dem Bohrloche angetroffenen 
Gesteins kann daher lediglich nach dem petrographischen Anse- 
hen erfolgen und dieses weiset allerdings mit einiger Wahrschein- 
lichkeit auf ein Gleichstehen mit dem thonigen Gesteine der 
Saline Gottesgabe hin, um so mehr als auch beiden Punkten 
das Hervorbrechen von Soolquellen gemeinsam ist. Andererseits 
liegen in dem Vorhandensein grüner Sandsteinlagen in dem 
Bohrloche am Rothenberge und auch in der Beschaffenheit 
des Thones selbst erhebliche äussere Unterschiede. Die hier 
vorläufig angenommene Altersbestimmung des Rothenberges 
als zum Gault gehörend wird daher so lange höchst zweifelhaft 
bleiben, als nicht durch etwaige neuere Aufschlüsse entscheidende 
Versteinerungen aus demselben bekannt werden. 


*) Nach einem durch Becks als Anhang zu seinem Berichte an die 
oberste preussische Bergbehörde mitgetheilten Bohrregister des Herrn 
Salinen-Inspektor Rarers, unter dessen Leitung die Bohrarbeit ausge- 
führt wurde, 


LZeils. d.d. geol Ges. VIA, I) 
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III. Obere Kreide d.i. Kreide über dem Gault. 


Diese oberste von den drei Hauptabtheilungen der Kreide- 
formation lässt in den meisten europäischen Ländern zwei Grup- 
pen oder Stockwerke unterscheiden. Die typische und bekann- 
teste Erscheinungsweise der jüngeren dieser beiden Gruppen ist 
die weisse schreibende Kreide mit Feuersteinen, wie sie an den 
den Kanal einfassenden Küsten von England und Frankreich 
und auf der Insel Rügen bekannt ist. Die ältere der beiden 
Gruppen, ebenfalls von vorherrschend kalkiger Natur, begreift 
in Deutschland namentlich die oft sehr mächtige Schichtenfolge 
des Pläners, in Frankreich besonders die mit dem Namen der 
chloritischen Kreide (ceraie chloritee) bezeichnete Reihe 
von Gesteinen. A. D’ORBIGNY hat für diese beiden Gruppen die 
von der Gesteinsbeschaffenheit unabhängigen und allgemeine 
Annahme verdienenden Benennungen Senon-Gruppe (Zlage Se- 
nonien) für diejenige der weissen Kreide, und Turon-Gruppe 
(Etage Turonien) für diejenige des Pläners angewendet. Neuer- 
lichst hat dann derselbe Autor noch eine dritte, die Cenoman- 
Gruppe (EZlage Cenomanien), hinzugefügt, in welcher er gewisse 
bisher mit der Turon-Gruppe vereinigte untere Bildungen zusam- 
menfasst. Obgleich nun unter dem Niveau des Pläners allerdings 
gewisse Bildungen mit einer grossentheils eigenthümlichen fossi- 
len Fauna vorhanden sind, so scheint diesen Bildungen dennoch 
eine solche Selbstständigkeit nicht zuzustehen, um sie als eine 
dritte den beiden anderen völlig gleichwerthige Gruppe aufzu- 
stellen. Bei der folgenden Darstellung sollen daher auch die 
hierher gehörenden Gesteine Westphalens als der Turon-Gruppe 
untergeordnet aufgeführt werden. 


1. Turon-Gruppe*). 
a. Grünsand von Essen. 


Seit langer Zeit sind durch ihren Reichthum an wohlerhal- 
tenen Versteinerungen den Paläontologen gewisse dem Kohlen- 


*) Nach der von n’Orvıcny früher (Classification naturelle par bas- 
sins, par elages el par zones des terrains ceretaces de la France basce 
sur l’etude comparative de leurs faunes respeclives par A. D’ORBIGNY 
i. Paleontol. Frang. Terr. Cret. Vol. II. Atlas PI.236 bis) gegebenen Be- 
grenzung! Neuerlichst hat n’Onsıcny (Cours elementaire de Paleontol. 
et de geol. statigraph. Vol. II. (1852) p. 574 seq.) die Kreideformation 
in 7 Gruppen (Etages) eingetheilt, von denen die Turon-Gruppe zwar 
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gebirge unmittelbar aufliegende mergelige Schichten in den Um- 
gebungen von Essen bekannt. Dagegen war es bisher nicht in 
gleicher Weise bekannt, dass diese mergeligen Schichten keines- 
weges auf die Gegend von Essen beschränkt sind, sondern, 
wenngleich unter allmäliger bedeutender Aenderung ihres petro- 
graphischen Verhaltens, sich von dort dem ganzen nördlichen 
Abfalle des Kohlengebirges der Ruhr entlang bis in die Nähe 
von Stadtberge an der Diemel verfolgen lassen. Es soll in 
dem Folgenden eine Darstellung dieser Bildung mit den Modi- 
kationen, welche sie auf jener weiten Erstreckung erleidet, gegeben 
werden. Dabei wird die diesem Abschnitte vorangestellte Bezeich- 
nung „Grünsand vonEssen” für die ganze Bildung gebraucht, 
indem Essen der Punkt ist, an welchem die Bildung am läng- 
sten gekannt und auch wenigstens in Betreff der Mannigfaltigkeit 
der organischen Einschlüsse am vollkommensten entwickelt ist*). 

Der westlichste Punkt, an welchem der Grünsand von 
Essen gekannt ist, liegt ganz in der Nähe der Stadt Mühl- 
heim an der Ruhr in der Bauerschaft Spelldorf auf dem 
linken Ufer des Flusses. Auf einer beschränkten Fläche befinden 


auch wieder eine bildet, aber in einem wesentlich anderen und beschränk- 
teren Sinne als in der früheren Eintheilung, welche drei Hauptgruppen 
(Neocom, Gault und obere Kreide) in der Kreideformation annimmt. 
Ich kann jedoch in dieser späteren Eintheilung n’Orzıcay’s einen Fort- 
schritt nicht erkennen, glaube vielmehr, dass dadurch zum Theil natür- 
lich zusammengehörige Bildungen zerrissen werden und die durch den 
Charakter der organischen Einschlüsse bezeichneten Hauptabschnitte der 
Formation weniger gut als in der früher aufgestellten dreitheiligen 
Gliederung getroffen werden. Indem ich deshalb diese frühere Einthei- 
lung vorziehe, wird auch die Bezeichnung Turon-Gruppe in der früheren 
Begrenzung, der zu Folge sie die untere Abtheilung der oberen Kreide 
bildet, in der folgenden Darstellung gebraucht werden. 


*) Becks und nach ihm Markscheider Heınrıcı und Geinıtz (s. das 
Quadersandsteingebirge in Deutschland S. 17 seq.) gebrauchen für den 
Grünsand von Essen die Bezeichnung „erste Grünsandlage” 
mit Beziehung auf zwei andere Grünsandlagen, welche über dieser ersten 
in den dem Kohlengebirge der Ruhr aufgelagerten Kreideschichten vor- 
kommen. Hier ist jedoch diese von Becks gebrauchte Bezeichnung nicht 
angenommen, weil, wie sich später zeigen wird, jene beiden anderen 
Grünsandlagen an paläontologischer und stratigraphischer Selbstständig- 
keit sich mit dem Grünsand von Essen durchaus nicht vergleichen 
lassen, und weil ausserdem die von einer Lokalität hergenommene Be- 
nennung präciser erschien. 


9* 
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sich hier mehrere Mergelgruben, in welchen ein grünlicher ganz 
lockerer Sandmergel, bestehend aus Quarzkörnern, Glaukonitkör- 
nern und einem kalkigen Cement gegraben wird. Der Mergel 
liegt augenscheinlich dem Kohlengebirge unmittelbar auf, da 
sandige grauwackenartige Schichten dieses letzteren in ganz ge- 
ringer Entfernung durch einen Steinbruch aufgeschlossen sind. 
Dagegen ist von einer Bedeckung des Mergels durch jüngere 
Kreideschichten hier nichts wahrzunehmen. Versteinerungen sind 
in dem Mergel nicht selten. Schon GoLpruss hat ein einzelnes 
Fossil von hier kennen gelehrt. Das einzige bekannte durch 
GorLpruss beschriebene Exemplar des Glenotremites paradoxus 
stammt nämlich aus dem Mergel von Spelldorf. Ausserdem 
wurden in diesem Mergel beobachtet: Micrabacia coronula Epw. 
et HAıımE (Fungia coronula GoLDF.), Catopygus carinatus 
Ac., Ostrea carinata Lam., Terebratula gallina BRoNGn. u.s.w. 

Auch auf dem rechten Ufer der Ruhr ist derselbe Mergel, 
wenn gleich mehr oder minder hoch durch den Ruhr-Kies be- 
deckt, gegen Nord und Nordost verbreitet, wie verschiedene in 
dieser Gegend abgeteufte Schächte uud andere Arbeiten *) be- 
wiesen haben. 

Zahlreich und deutlich sind die Aufschlusspunkte des Grün- 
sandes in den Umgebungen von Essen selbst. Steinbrüche, 
Schächte und Brunnen haben ihn namentlich im Westen und 
im Norden der Stadt kennen gelehrt. Vorzugsweise sind es die- 
Steinbrüche in der + Stunde südwestlich von der Stadt gelege- 
nen Bauerschaft Frohnhausen, welche die zahlreichen wohl- 
erhaltenen, besonders durch GoLDFUss und A. ROEMER zuerst 
beschriebenen Versteinerungen geliefert haben, als deren Fundort 
gewöhnlich Essen angegeben wird. Diese Steinbrüche, deren 
mehrere noch fortwährend im Betriebe sind, bauen auf Kohlen- 
sandstein, der in mächtigen, durch Lagen von Schieferthon und 
gelegentlich schwache Kohlenflöze gesonderten, steil aufgerichteten 
Bänken ansteht. Um zu diesem zu gelangen, hat man aber zu- 
vor eine 3 bis 4 Fuss dicke Decke von Lehm oder anderem 
Diluvialschutt und darunter eine 8 bis 10 Fuss dicke Lage der 


*) Nach Herrn Markscheider Hrınrıcn hat man den Mergel nament-. 
lich bei dem Abteufen des Schachtes Immanuel und bei einem Brücken- 
bau zu Altstaden angetroffen. Becks fand auf den Halden mehrerer 
alter Schächte dieser Gegend einige der gewöhnlichsten Arten des Mer- 
sels von Essen, namentlich Peeten asper, 


133 


fraglichen Kreideschichten abzuräumen und gerade bei dieser 
Abraumarbeit finden sich die bekannten meistens völlig frei aus 
dem Gestein gelösten Petrefakten. Das Kreidegestein ist ein 
schmutzig braungrauer grober Sandmergel, bestehend aus Quarz- 
körnern, dunkelgrünen Glaukonitkörnern, gerundeten oder eckigen 
Stücken von braunem Thoneisenstein und einem meist ganz locke- 
ren, die übrigen Gemengtheile umhüllenden, kalkigen Bindemittel. 
In manchen Lagen nehmen die Thoneisenstein-Bruchstücke an 
Grösse und Häufigkeit zu und dann erhält das Gestein ein con- 
glomerat- oder breccienartiges Ansehen. Auch einzelne 3 bis 
6 Zoll starke feste Zwischenschichten, in denen das sonst lockere 
kalkige Cement compact und steinartig geworden, kommen vor. 
Die ganze Bildung liegt übrigens dem Kohlengebirge in der 
Art abweichend auf, dass sie die Unebenheiten der Schichten- 
köpfe des Kohlengebirges ausfüllt und zugleich mit einer der 
Abdachung der Oberfläche des Kohlengebirges entsprechenden 
sanften Neigung gegen Norden einfällt. 

Ganz übereinstimmend mit diesem Verhalten in den Stein- 
brüchen der Bauerschaft Frohnhausen ist dasjenige in dem 
nur 10 Minuten östlich von der Stadt liegenden Steinbruche von 
Bohnert. Die abweichende Auflagerung des hier etwa 10 Fuss 
mächtigen und dieselben Versteinerungen wie bei Frohnhau- 
sen enthaltenden Grünsandes auf das Kohlengebirge ist hier in 
bedeutender Erstreckung noch schöner als dort blosgelest. 

Etwas abweichend ist dagegen das Verhalten des Grünsan- 
des in den verschiedenen Schächten der Umgebungen von Essen, 
namentlich denjenigen der Kohlenzechen Donauglück, Graf 
Beust, Ernestine, Elise, Joachim, Mathias, Helene, 
und Amalie, Sälzer und Neuack, Schölerpad, Hagen- 
beck, Wolfsbeck, Neuwesel, Carolus Magnus u. s. w. 
Zunächst zeigt sich schon darin eine Verschiedenheit, dass in 
den meisten dieser Schächte die Grünsandlage ausser der Dilu- 
luvialbedeckung auch noch durch einen gelblichweissen, thonrei- 
chen, an der Luft rasch zerfallenden Kalkmergel, der, wie sich 
später zeigen wird, schon dem Pläner angehört, in grösserer oder 
geringerer Mächtigkeit überlagert wird. Ausserdem ist der Grün- 
sand in diesen Schächten durchgehends ein festeres Gestein als 
in den vorher erwähnten Steinbrüchen und die dort dunkelgrünen 
Glaukonitkörner sind hier hellgrün und verleihen dem ganzen 
Gesteine eine oft äusserst lebhafte grüne Färbung. Die Verstei- 
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nerungen sind übrigens ganz dieselben als in den Steinbrüchen 
bei Frohnhausen. Man überzeugt sich bald, dass dieses Ver- 
halten des Grünsandes in den Schächten das normale und ur- 
sprüngliche ist, dasjenige in den Steinbrüchen aber, wo keine 
schützende Bedeckung des Kalkmergels vorhanden war, erst durch 
eine Einwirkung der Atmosphärilien von oben, welche eine Auf- 
lockerung und Entfärbung des Gesteins bewirkte, herbeigeführt 
wurde. Uebrigens lehren die in den Schächten gemachten Beob- 
achtungen, dass die Mächtigkeit des Grünsandlagers gegen Nor- 
den hin d. i. mit der grösseren Entfernung von seinem Ausge- 
henden oder seiner Auflagerungsgrenze auf das Kohlengebirge 
allmälig zunimmt, so dass dieselbe in den nördlichsten Schächten 
6 bis 6% Lachter beträgt. 

Von der Mannigfaltigkeit der in den Umgebungen von Es- 
sen in dem Grünsande vorkommenden organischen Einschlüsse 
giebt die nachstehende Liste, in welche nur die sicher erkennba- 
ren Arten aufgenommen wurden und deren Umfang durch fort- 
gesetzte Nachforschungen sich noch bedeutend erweitern lassen 
wird, eine Uebersicht. 


Liste der indem Grünsande bei Essen vorkommen- 
den Versteinerungen*). 


Amorphozoa 
1. Scyphia infundibuliformis GoLDF. 

. Scyphia furcata GOLDF.. 

Scyphia tetragona GOLDE. 

Scyphia Sackil GOLDF. 

Achilleum Jtoemeri BROoNN. 
(Achilleum tuberosum A. RoEM.) 


ar wm 


*) Die grosse Mehrzahl der hier aufzuzählenden Arten wurde in 
dem Abraume der Sandsteinbrüche der Bauerschaft Frohnhausen 
beobachtet. Abgesehen von der grösseren Zahl der Arten unterscheidet 
sich aber die fossile Fauna der Mergel an dieser Stelle durchaus nicht 
von derjenigen des in den verschiedenen Kohlenschichten der Umgebun- 
gen der Stadt durchsunkenen Mergels und vielleicht ist selbst jene grös- 
sere Mannigfaltigkeit der Arten nur eine scheinbare, durch die leichtere 
Lösbarkeit der Versteinerungen aus dem lockeren Gesteine bedingte. 

Die in die nachstehende Liste nicht aufgenommenen Arten, welche 
von verschiedenen Autoren aus dem Grünsande von Essen aufgeführt 
wurden, beruhen auf Verwechselung der Fundstelle oder irrthümlicher 
Artbestimmung. 
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. Manon Peziza GOLDF. 
. Tragos stellatum A. Rom. 


(Manon stellatum GoLDF.) 


. Tragos deforme GOLDF. 
. Tragos rugosum GOLDF. 
. Tragos pulvinarium A. RoEm. 


(Manon pulvinarium GOLDF.) 


. Cnemidium pisiforme A. RoEm. 


(Tragos pisiforme GOLDF.) 


. Cnemidium stellatum A. RoEM. 


(Tragos stellatum GoLDF.) 


Anthozoa 


13. 


Micrabacia coronula Epw, et HAıme, 
(Fungia coronula GOLDF.) 


Bryozoa 


14. 
15. 
16. 
1Q: 
18. 


19. 


23: 


2b. 


Heteropora stellata A. RoEm. 
(Ceriopora stellata GOLDF.) 

Ceriopora spongites GOLDF. 

Ceriopora clavata GOLDE. 

Ceriopora spongiosa A. ROEM. 

Melicertites gracilis A. RoEM. 
(Ceriopora gracilis GOLDF.) 

Palmipora polymorpha A. RoEm. 
(Ceriopora polymorpha GOoLDF.) 


. Escharina inflata A. RoEM. 

. Marginaria denticulata A. RoEm. 
. Idmoneu pinnata A. RoEM. 

. Thalamopora cribrosa A. RoEM. 


(Ceriopora eribrosa GOLFD.) 


. Neuropora venosa BRONN. 


(Ceriopora venosa GOLDF.; Chrysaora pustulosa 
A. Rom. [pars] ) 

Neuropora trigona BRONN. 
(Ceriopora trigona GoLDF.; Chrysaora trigona A. 
RoEM.) 

Pagrus mütra BRONN. 
(Ceriopora mitra GoLDF.; Chrysaora mitra A. 
RoEM.) 


Echinodermata b 
27. Eugeniacrinus Essensis A. RoEM, 
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28. Cidaris vesiculosa GOLDE. 
29. Diadema ornatum Acass. 
30. Cyphosoma rugosum Acass. 
31. Tetragramma sp.? 
(Tetragramma variolare bei A. RoEM.) 
32. Salenia scutigera Grax (?) 
(Cidaris scutigera GOLDF.) 
33. Goniopygus peltatus AGass. 
34. Arbacia radiata Acass. 
35. Arbacia alutacea Acass. 
36. Codiopsis doma Acass. 
37. Caratomus rostratus Acass. 
38. Discoidea subuculus BRONN. 
39. Catopygus carinatus AGass. 
40. Nucleolites lacunosus GOLDEF. 
41. Nucleolites cordatus GOLDE. 
42. Micraster Bucklandi Acass. 
43. Holaster nodulosus Acass. 
44. Holaster sp.? 
45. Asterias sp.? 
Randstücke der Arme, denen der Asterias quinqueloba 
Goupr. ähnlich! 
Mollusca. 
Brachiopoda. 
46. T'hecidea digitata Bronn. 
(Thecidea Essensis A. RoEM.) 
47. Thecidea hippocrepis GOLDF. 
48. T'hecidea hieroglyphica GOoLDE. 
49. Terebratula gallina Broncn. 
50. Terebratula latissima Sow. 
51. Terebratula paucicosta A. RoEMm. 
52. Terebratula nuciformis Sow. 
53. Terebratula Beaumonti v’ARcH. 
(Terebratula oblonga Sow. bei A. Rorm. |pars] ). 
54. Terebratula auriculata A. Rom. 
55. Terebratula radians A. RoEM. 
56. Terebratula nerviensis D’ARCH, 
(T. longirostris Nıuss. bei A. RoEm.) 
57. Terebratula Tornacensis D’ARCH. 
(Terebratula subundata PsiwL, bei A. Rorm.) 
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58. Terebratula pectoralis A. Rorm. 
(Terebratula arenosa D’ARCH.) 

Jugendliche, 3 Linien breite Exemplare dieser Art haben bei 
vollständiger Erhaltung eine bemerkenswerthe äusserst zierli- 
che Skulptur der Oberfläche. Dieselbe ist nämlich mit regel- 
mässig im Quincunx stehenden, durchbohrten, kurz röhrenför- 
migen, gerade abstehenden Papillen, die dem blossen Auge 
deutlich erkennbar sind, und dazwischen mit zahlreichen zer- 
streut stehenden, punktförmigen, eingestochenen Löchern bedeckt. 
59. Terebratula arcuata A. Rom. 

60. Terebratula canaliculata A. Rorm. 
61. Terebratula decemcostata A. RoEm. 
Acephala 
62. Ostrea macroptera Sow. 
(Ostrea diluviana GoLDF. [non Linn. Nivss.]) 
63. Ostrea carinalta Lam. 
64. Ostrea pectinata LAM. 
65. Ostrea conf. Ostrea hippopodium Niuss. 
66. Zrogyra lateralis Due. 
(Ostrea lateralis Nıuss.) 

Das Vorkommen dieser vorzugsweise in den Mergeln der 
Senon-Gruppe z. B. bei Gehrden, bei Ciply, in Neu- 
Jersey (Gryphaea vomer MoRToN) weit verbreiteten Art 
in dem Grünsande bei Essen ist bemerkenswerth, aber eben 
so unzweifelhaft. Uebrigens findet sie sich auch in den dem 
Pläner ungeordneten grünsandähnlichen Schichten an der 
Timmer Egge unweit Rothenfelde. 

67. Exogyra haliotoidea Sow. 
68. Exogyra conica SoWw. 
69. Exogyra plicatula Lam. 
70. Pecten asper Lam. 
71. Pecten crispus ROEM. 
(Pecten cretosus GoLDF., non DEFR.) 
72. Pecten comans A. RoEm. 
73. Pecten laminosus Manrt. bei A. RoEM. (pars) 
74. Pecten notabilis (MünsTEr) GoLDr. 
75. Pecten sp.? aus der Gruppe des Pecten virgatus Nıuss. 
Kleine, 3 Linien breite Art. 
76. Pecten quinquecostatus SOWw. 
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77. Pecten longicollis n. sp. 
(Pecten aeguicostatus Lam. var. 3 longicollis A. 
RoEM.) 

Diese sehr seltene Art lässt sich nicht als Varietät mit 
Pecten aequicostatus LaM. verbinden, sondern ist durch viel 
zahlreichere, schmalere Rippen und durch die verlängerte Ge- 
stalt um so mehr als eigenthümliche Art bezeichnet als sie 
in ihren Merkmalen durchaus beständig ist. 

75. Lima carinata (MünsTER) GOLDF, 
79. Spondylus striatus GOLDF. 
80. Spondylus radialus GOLDF. 
81. Spondylus hystrix GOLDF. 
82. /noceramus Decheni A. RoEM. 
83. Cyprina sp.? 
Als Steinkern erhalten. 
84. Cucullaea sp.? 
Als Steinkern erhalten. 
85. Teredo dentatus A. RoEm. 

Körper von unbestimmter Stellung bei D’ArcHIac 

in Mem. soc. geol. Fr. Sec. ser. Tom. II. p. 291 seg. 

Dieses sehr zweifelhafte Fossil gehört wohl in keinem Falle 
zur Gattung Teredo. 

Gasteropoda, 
86. Pleurotomaria sp.? 

Steinkerne, bis 34 Zoll breit, eng genabelt, mit aussen fla- 
chen im Querschnitte fast vierseitigen Umgängen. 
87. Pleurotomaria sp.? 

Steinkerne, bis 24 Zoll breit, weit genabelt, flach konisch, 
mit 5 aussen gewölbten im Querschnitte ovalen Umgängen. 
88. Avellana sp. 

Steinkerne. 
Cephalopoda. 
89. Nautilus elegans Sow. 
90. Nautilus simplex Sow. 
914. Ammonites varians Sow. 

So wohl die scheibenförmige typische Gestalt als auch die 
unter der Benennung Ammonites Coupei BronGn. bekannte 
aufgeblähte und knotige Varietät. 

92. Ammonites peramplus Sow. 
93. Ammonites Mantelli Sow. 
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94. Ammonites sp.? 

Flach scheibenförmig, 24 Zoll im Durchmesser, durch zwei 
Reihen den mittleren glatten Theil des Rückens begrenzender 
Zähne an Ammonites Noricus SchLoTn. bei A. ROEMER vom 
Elligser Brinke erinnernd. 

95. Turrilites Essensis GEINTTZ. 

Annulata, 
96. Serpula gordialis v. SchLorn. bei GOLDF. (pars) 
97. Serpula parvula (Münster) GOLDF. 

98. Serpula hexagona A. RoEM. 
99. Serpula trachinus GOLDF. 
100. Serpula lophioda GouLDF. 
101. Serpula laevis GOLDF. 
Crustacea. 
102. Pollicipes Bronni A. Rorm. 
103. Clytia sp.? 
Einzelne Glieder der vorderen Fusspaare. 
Pisces. 
104. Ptychodus latissimus Acass. 


Nach dieser Betrachtung der typischen Erscheinungsweise 
des Grünsandes in den Umgebungen von Essen wird derselbe 
jetzt auch weiter gegen Osten zu verfolgen sein. Aufder Strecke 
vonEssen nachBochum wird der Grünsand fast überall durch 
den Plänermergel überlagert und ist hier deshalb fast nur durch 
die bis in das Kohlengebirge abgeteuften Schächte bekannt. Er 
erscheint hier meistens als ein mehr oder minder grobkörniger 
brauner Sandstein von ziemlicher Festigkeit*)., An manchen 
Stellen, namentlich in der Richtung von Steele gegen Wat- 
tenscheid hin wird die Beschaffenheit des Gesteines conglo- 
meratartig. Bei Bochum selbst liegt im sogenannten Grie- 
senbruche der Grünsand, von Pläner bedeckt, zum Theil nur 
wenige Linien stark auf dem Kohlengebirge. Mächtiger ist er 
in dem Steinbruche von Schulte im Fels (südöstlich von der 
Zeche Friederike) und in den nördlich von der Stadt liegen- 
den Kohlenschächten z.B. der Zeche Hannibal. Von Bochum 


*) z.B. in den Luftschächten der Zechen Einigkeit, Hünning- 
häuser Erbstollen und Eintracht (nach Markscheider Hzınrıch). 
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aus weiter gegen Osten zieht sich der Grünsand mit zum Theil 
starken Krümmungen südlich von Hackenscheid und Werne 
vorbei auf Langendreer Klei, Eicklinghofen, Gross- 
und Klein-Barup*) bis gegen Dortmund. In dem Schachte 
der + Stunde westlich von Dortmund gelegenen Kohlenzeche 
Carlsglück ist er — hier wie fast überall von weissem Plä- 
nerkalk bedeckt — als ein lebhaft grüner, zahlreiche braune 
Thoneisenstücke einschliessender Sand von geringem Zusammen- 
halt durchsunken worden und hat hier an Fossilien namentlich 
Ammonites varians, Ammonites peramplus (grosse ganz glatte 
Form) und 1 Fuss grosse Exemplare von Turrilites costatus 
geliefert. Grössere Festigkeit zeigt das Gestein höher hinauf im 
Emscher Thale, namentlich bei Haus Brüninghausen, wo 
ein grosser alter Steinbruch dasselbe aufschliesst, und in der 
Nähe von Hörde. An vielen Stellen in der Gegend von Dort- 
mund, wie auch zum Theil schon bei Bochum, nehmen ge- 
wisse Lagen des Grünsandes durch zunehmende Häufigkeit der 
Thoneisenstein-Bruchstücke die Beschaffenheit von Bohnerz an 
und sind als Eisenstein-Lagerstätten neuerlichst Gegenstand ver- 
schiedener Muthungen geworden. 

Von Hörde aus lässt sich unsere Bildung, vom weissen 
Plänermergel regelmässig bedeckt, theils durch die Aufschlüsse 
in verschiedenen Kohlenschächten **), theils durch unmittelbares 
Ausgehen an der Oberfläche ***) über Schüren, Westen- 
dorf, Aplerbeck, Sölde und Natorp bis in die Gegend 
von Unna verfolgen. 

Ein bemerkenswerther Punkt für die Beobachtung des Grün- 


*) In einem unweit des Dorfes Gross-Barup gelegenen Stein- 
bruche sammelte Becks in der untersten conglomeratartigen braunen 
Lage des Grünsandes, welche der auch hier sehr unebenen Oberfläche des 
Kohlengebirges unmittelbar aufliegt, Scyphia infundibuliformis, Cidaris 
vesiculosa, Terebratula Tornacensis, Osirea macroptera, Ostrea pectinata, 
Ammonites varians d. i. die gewöhnlichsten der auch bei Essen vor- 
kommenden Versteinerungsarten. 

**) In den Schächten der östlich von Hörde liegenden Zeche 
Schürbank und Charlottenburg wurde der Plänermergel 13 Lach- 
ter, der Grünsand — hier wie überall dem Kohlengebirge unmittelbar 
aufliegend —, 14 Lachter mächtig angetroffen. 

#2) z, B. am Fusse des von Aplerbeck bis zum Maassener 
Damm sich erstreckenden Höhenzuges. 


Be 
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sandes ist das etwa / Stunden südlich von der genannten Stadt 
liegende DorfBilmerich. Mehrere nordwestlich von dem Dorfe 
gelegene Steinbrüche im Kohlensandstein schliessen denselben 
hier sehr deutlich auf. Der Steinbruch von Lührmann zeigt 


an seiner Wand folgendes Profil: 


Profil im Steinbruche von Lührmann bei Bilmerich 
südlich von Unna. 


A Kohlensandstein mit schiefrigen und kohligen Zwischen- 
lagen. 

B Kalkiges Conglomerat mit grünen Punkten und einzelnen 
Geröllen von Kohlensandstein. 

C Weisser dünngeschichteter Kalkmergel mit /noceramus 
mytiloides. 


Der Grünsand hat hier seine vorherrschend sandige Natur 
durchaus verloren. Er erscheint als ein conglomerat- oder brec- 
cienartiges Gestein von kalkiger Beschaffenheit und einer mei- 
stens gelblichen durch Eisenoxydhydrat bewirkten Färbung. 
Grüne Körner von Eisensilikat sind in nicht eben grosser Häu- 
figkeit durch seine Masse verbreitet. In seinen untersten Lagen 
schliesst das Gestein einzelne faustgrosse mehr oder weniger 
gerundete Bruchstücke des unterliegenden Kohlensandsteins ein. 
Dieses Gestein breitet sich nun aber keinesweges als eine zu- 
sammenhängende Schicht von gleichbleibender Mächtigkeit über 
den Schichtenköpfen des steil aufgerichteten Kohlengebirges aus, 
sondern es bildet beschränkte 3 bis 4 Fuss lange und 2 bis 
3 Fuss dicke Partien, welche meistens Vertiefungen der unebe- 
nen Oberfläche des Kohlengebirges ausfüllen. Die Schichten des 
überliegenden Pläners legen sich mit einer der Oberfläche jener 
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Partien entsprechenden Krümmung der Schichten dieser an. Nach 
dem Umfange hin keilen sich die Partien des breccienartigen 
Gesteines entweder völlig aus, so dass dann der hellgraue Plä- 
nermergel mit /noceramus mytiloides unmittelbar auf dem Koh- 
lengebirge aufruht; oder aber, was in der Regel der Fall, sie 
setzen als eine äusserst dünne, oft nur 1 Linie dicke Lage von 
grünen Eisensilikat-Körnern über den Schichtenköpfen des Koh- 
lengebirges fort. Die breccienartigen Partien sind reich an orga- 
nischen Einschlüssen. Es wurden namentlich folgende Arten von 
mir beobachtet: Ammonites varıans, Turrilites tuberculatus, 
Pecten crispus, Pleurotomaria sp.? (zwei Arten), Terebratula 
nerviensis, Terebratula octoplicata, Arca isocardiaeformis*), 
Cidaris vesiculosa (Stacheln). Wenn trotz des übereinstimmen- 
den Lagerungsverhältnisses wegen der abweichenden petrogra- 
phischen Beschaffenheit ein Zweifel erhoben werden könnte, ob 
die breccienartigen Partien in den Steinbrüchen bei Bilmerich 
dem Grünsande in den Steinbrüchen von Frohnhausen bei 
Essen gleich stehen, so würde er durch diese Versteinerungen, 
deren einige zu den bezeichnendsten des Essener Grünsandes 
gehören, beseitigt werden. In Betreff dieser Versteinerungen 
mag hier auch schon jetzt die Bemerkung einen Platz finden, 
dass die Erhaltung derselben in ganz aufiallender Weise mit der 
Erhaltung der organischen Einschlüsse in der belgischen Tour- 
tia, und namentlich von Tournay selbst, übereinkommt und 
dass auch einzelne gemeinsame Arten, wie Arca tsocardiaefor- 
mis und wahrscheinlich die erwähnten Pleurotomaria-Arten, die 
bei Essen bisher nicht gefunden sind, eine ganz besondere 
Uebereinstimmung mit der genannten belgischen Bildung be- 
gründen. 

Ganz ähnlich wie bei Bilmerich ist das Verhalten des 
Grünsandes bei dem nur etwa eine Stunde weiter östlich liegen- 
den Dorfe Frömern. In einem am Wege nach Ostbüren, 
140 Minuten östlich von dem Dorfe gelegenen Steinbruche sieht 
man bedeckt von einer 10 Fuss mächtigen Schichtenfolge hell- 
grauen Pläners mit Inoceramen ebenfalls ein kalkiges breccien- 


*) Nyst, tableau synoplique el synon. des esp. vw. el foss. de la 
fam. des Arcacces (extrait du Tome AXII. des Memoires de !’ Acad. Roy. 
de Belgique) = Isocardia Orbignyana v’Ancnıac in Mem. soc. geol, 
de Fr. 2eme Ser. Vol. U. Part. II. p. 305. Pl. XV. f. la, b. 
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artiges Gestein mit zahlreichen grünen Eisensilikat-Körnern und 
einzelnen gerundeten Stücken von braunem Thoneisenstein steil 
aufgerichtete Bänke von Kohlensandstein überlagern. Auch hier 
füllt das Gestein zunächst die Unebenheiten der Schichtenköpfe 
des Kohlensandsteins aus und seine Mächtigkeit, zwischen 4 Fuss 
und wenigen Zollen schwankend, ist auch hier sehr veränderlich. 
An einigen Stellen wurden flach gedrückte, 1 Zoll dicke Nie- 
ren von compactem hellem Kalkstein mit sparsamen grünen Eisen- 
silikat-Körnern dem Kohlensandstein unmittelbar aufliegend be- 
merkt. Versteinerungen sind hier eben so häufig als bei Bil- 
merich. Ausser mehreren der gemeinsten Arten von Essen, 
wie Pecten crispus, Ostrea macroptera, Ostrea carinata, Tere- 
bratula nerviensis, Ammonites varians und Cidaris vesiculosa 
(Stacheln), fanden sich auch einige dort nicht gekannte, dagegen 
mit Bilmerich gemeinsame Arten, wie Arca isocardiaeformis 
und die beiden erwähnten Pleurotomaria-Arten. 

Westlich von Frömern beginnt ein ausgedehnter unter 
‘ dem Namen der Schelk oder des Schelk-Holzes bekannter 
‘Wald, der sich von dort über Bausenhagen hinaus erstreckt. 
In dieser waldigen Gegend gewinnt der Grünsand, wie ver- 
schiedene natürliche und künstliche Entblössungen erweisen, eine 
grössere Breite an der Oberfläche als er bis dahin gezeigt hat, 
ohne dass sich jedoch die petrographischen und paläontologischen 
Charaktere wesentlich ändern. 

Der nächste bemerkenswerthe Punkt für die Beobachtung 
des Grünsandes liegt etwa .eine Meile südlich von Werl in 
dem Thale der Waterlappe. In diesem kleinen Nebenthale 
des Ruhrthales findet man an einem dem Dorfe Bremen zu- 
nächst gelegenen Punkte des rechten Thalgehänges einen ver- 
lassenen Steinbruch, der mit grosser Deutlichkeit das nachste- 
hende Schichtenprofil zeigt. 
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Profil im Steinbruche der Waterlappe östlich von 
dem Dorfe Bremen. 


ie Ar ez0N 
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a Dunkelgraubraune Bänke von flözleerem Sandstein. 

a' Schwarze Schieferthone. 

b Lebhaftgrünes Conglomerat von faustgrossen gerundeten 
Stücken von flözleerem Sandstein und weissem Quarz und 
mit zahlreichen feinen Eisensilikat-Körnern. 

c Graugrüne Bänke eines aus Quarz und Eisensilikat-Kör- 
nern mit sparsamem kalkigem Bindemittel bestehenden 
Grünsandes und geringem Zusammenhalt. 

d Bänke eines grauen kalkigen Gesteins mit sparsamen 
Eisensilikat-Körnern. 

e Lehm mit Bruchstücken des unterliegenden Kreidegesteins. 


Auf steil aufgerichteten Bänken von flözleerem Sandstein 
mit schwarzen schiefrigen Zwischenschichten sieht man zunächst 
eine lebhaft grüngefärbte conglomeratartige Ablagerung (5) ru- 
hen, welche aus feinen Eisensilikat-Körnern und faustgrossen 
gerundeten Stücken von Quarz und von demselben flözleeren 
Sandstein besteht, dessen aufgerichteten Bänken die Bildung auf- 
liegt. Diese Ablagerung bildet aber nicht eine continuirliche 
Schicht von gleichbleibender Mächtigkeit, sondern indem sie die 
Unebenheiten der durch die Schichtenköpfe des Kohlengebirges 
gebildeten Oberfläche ausfüllt, setzt sie Partien von beschränktem 
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Umfange zusammen, die bei einer Mächtigkeit von 2 bis 3 Fuss 
nach den Seiten hin sich rasch auskeilen. Vollkommene Bänke 
von gleich bleibender Mächtigkeit bildet dagegen das über diesem 
Conglomerat folgende Gestein (c). Es ist dies ein versteine- 
rungsreicher graugrüner Mergel, bestehend aus dunkelgrünen 
Eisensilikat-Körnern, Quarzkörnern und einem kalkigen Cement 
von geringem Zusammenhalt. Nach oben geht dieses Gestein 
sanz unmerklich in eine Schichtenfolge (d) von grauem Kalk- 
mergel von ziemlicher Festigkeit und mit sparsamen Eisensilikat- 
Körnern über, welcher letzterer endlich noch eine 14 Fuss dicke 
Decke (e) von Lehm mit Bruchstücken der unterliegenden Kreide- 
schichten aufliest. Die ganze Mächtigkeit der hier aufgeschlos- 
senen Kreideschichten beträgt gegen 16 Fuss. Auf den ersten 
Blick erscheint ihre Lagerung völlig horizontal, bei näherer Prü- 
fung erkennt man jedoch ein ganz schwaches Einfallen gegen 
Norden. Das Alter der dem Kohlengebirge in dem Steinbruche 
der Waterlappe aufgelagerten Kreideschichten wird durch die 
namentlich in den mittleren Bänken (ec) häufigen und wohlerhal- 
tenen Versteinerungen ohne Schwierigkeit festgestellt. Es wur- 
den nämlich die folgenden Arten hier beobachtet: Sceyphia in- 
fundibuliformis, Cidaris vesiculosa, Terebratula Tornacensis, 
Ostrea macroptera, Ostrea carinata, Pecten crispus, Ammoni- 
tes varians u.s.w. Es sind die häufigsten und bezeichnendsten 
Arten des Grünsandes von Essen und somit ist es unzweifel- 
haft, dass die in dem Steinbruche der Waterlappe aufge- 
schlossenen Kreideschichten diesem letztern gleichstehen. Ver- 
gleichen wir das zuletzt beschriebene Profil der Waterlappe 
mit dem früher mitgetheilten von Bilmerich, so treten trotz 
allgemeiner Uebereinstimmung doch auch bemerkenswerthe Un- 
terschiede hervor. Einmal ist die dem Essener Grünsande 
gleichstehende Schichtenfolge hier an der Waterlappe ungleich 
mächtiger als dort und erscheint in regelmässigen starken Bän- 
ken, während sie dort nur eine unregelmässige wenig mächtige 
Bedeckung des Kohlengebirges darstell. Ferner fehlt an der 
Waterlappe der Pläner über dem Grünsand, der bei Bilme- 
rich überall den Grünsand bedeckt und an vielen Stellen sogar 
unmittelbar das Kohlengebirge berührt. Freilich ist der Ueber- 
gang zu dem Pläner auch in dem Profil der Waterlappe 
durch die mehr kalkige Beschaffenheit und die hellere Färbung 
der oberen Schichten angedeutet und in geringer Entfernung von 
Zeits, dı d. geol, Ges. VI, 1. 10 
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jenem Steinbruche ist bei dem Dorfe Bremen der ächte Pläner- 
Kalkmergel in der That auch überall verbreitet. 

Oestlich von der Waterlappe bleibt auf eine mehrere 
Meilen lange Strecke bis in die Gegend von Rüthen das Ver- 
halten des Grünsandes wesentlich gleich. Er erscheint hier überall 
an dem nördlichen Gehänge des Moene-Thales dem flözleeren 
Sandsteine des Kohlengebirges aufliegend und seinerseits von 
dem Pläner bedeckt. Er setzt hier meistens eine schmale Ebene 
zwischen der Moene und dem durch den Pläner gebildeten 
Bergrücken des Hard-Stranges zusammen, in welcher aber 
deutliche Aufschlusspunkte im Ganzen selten sind und häufig 
die Anwesenheit des Grünsandes nur durch Quellen angedeutet 
wird, die regelmässig an der Auflagerungsgrenze des Grünsandes 
auf das ältere Gebirge hervorbrechen. 

Deutlich entblösst sieht man den Grünsand in dem zwei 
Stunden südlich von Soest gelegenen Dorfe Drüggelte. Er 
bildet hier eine 2 Fuss mächtige Bank eines festen graugrünen 
Sandmergels mit zahlreichen Eisensilikat-Körnern, dem Gesteine 
in dem Steinbruche der Waterlappe durchaus ähnlich. We- 
sentlich übereinstimmend erscheint der Grünsand ferner in dem 
Dorfe Körbecke. Bei dem Hause des Einwohners Konert 
geht er als eine 2 bis 3 Fuss dicke in einzelne Blöcke zerklüf- 
tete Bank von bedeutender Festigkeit zu Tage und enthält hier 
nicht selten Exemplare von Ammonites varians. Von Körbecke 
bis in die Nähe von Belecke sind kaum deutliche Aufschlüsse 
des Grünsandes vorhanden, obgleich verschiedene Anzeichen 
des Bodens sein Vorhandensein unter der Oberfläche nicht zwei- 
felhaft lassen. Ganz deutlich sieht man ihn dagegen wieder bei 
Welschenbeck unterhalb Belecke an dem von der Haardt 
nach Belecke herabführenden Fusswege anstehen. Den steil 
aufgerichteten schwarzen Alaunschiefern unmittelbar aufliegend 
bemerkt man hier zunächst eine 1 Fuss mächtige Conglomerat- 
schicht, zusammengesetzt aus gerundeten wallnussgrossen bis 
faustgrossen Quarzgeröllen mit einem sparsamen bräunlichgrauen 
Cement. Darüber folgen 8 Fuss mächtig dünne Bänke eines 
grünlichgrauen, breccienartigen, kalkigen Gesteins, welches aus 
grauen Eisensilikat-Körnern, eckigen Stücken von äusserlich brau- 
nem Thoneisenstein und einer graubräunlichen kalkigen Grund- 
masse besteht. In den obersten Lagen werden die grünen Eisen- 
silikat-Körner immer sparsamer und das Gestein geht allmälig 
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in den Plänermergel über. Lagerungsverhältnisse und petrogra- 
phische Aehnlichkeit sprechen in gleicher Weise dafür, dass 
man es hier mit derselben Schichtfolge wie in dem Steinbruche 
an der Waterlappe zu thun hat. 

Bedeutende, fast unkenntlich machende Veränderungen des 
äusseren Ansehens erleidet dagegen die hier zu verfolgende 
Kreideablagerung bei noch weiterem Fortschreiten gegen Osten. 
Geht man von Belecke im Thale der Moene auf der am 
rechten Ufer des Flusses neuangelegten Strasse nach Rüthen 
zu, so hat man zur Linken eine aus dunkelen Alaunschiefern 
des Kohlengebirges gebildete zum Theil sehr steile Thalwand. 
Etwa halbwegs zwischen Belecke und Rüthen sieht man nun 
am Fusse der Thalwand grosse viele Kubikfuss haltende Blöcke 
eines braunen Sandsteins mit feinen dunkelgrünen Eisensilikat- 
Körnern umherliegen, welche augenscheinlich von oben herab- 
gestürzt sind. Steigt man an dem Thalgehänge hinan, so findet 
man am oberen Rande desselben zunächst über dem Alaunschiefer 
eine dunkelgrüne lockere Mergelschicht mit Ammonites varians 
und darauf liegen 2 bis 3 Fuss mächtige Bänke desselben Sand- 
steins, von welchem sich Blöcke am Fusse des Gehänges fanden. 
Das Herabstürzen der letzteren wird durch das Auswaschen der 
leicht zerstörbaren lockeren Mergelschicht mit Ammonites varians, 
welche dem Sandstein zur Unterlage dient, herbeigeführt. 

Aehnlich sind die Verhältnisse bei Rüthen selbst. Die 
Stadt liegt auf einer Ebene am Rande eines steilen Absturzes 
gegen die Moene hin. Der südliche Theil der Stadt ist auf 
einer 6 bis 12 Fuss mächtigen Bank von weisslichem oder auch 
bräunlichem Sandstein mit reichlich eingestreuten grünen Eisen- 
silikat-Körnern erbaut, welcher überall am oberen Rande des 
Thalgehänges zu Tage geht. Der Sandstein ruht auf schwarzen 
steil aufgerichteten Alaunschiefern. Bei näherer Untersuchung 
zeist sich jedoch, dass die Berührung beider nicht unmittelbar 
ist. Es liegt zwischen ihnen nämlich noch ein - Fuss mächti- 
ges Conglomerat, bestehend aus gerundeten, 2 bis 5 Zoll im 
Durchmesser haltenden Quarzstücken, eckigen Kieselschieferstücken 
und feinen ellipsoidischen Eisensilikat-Körnern, welche Gemeng- 
theile entweder ganz locker miteinander verbunden oder durch 
ein Bindemittel von Eisenoxydhydrat miteinander verkittet sind. 
Im nördlichen Theile der Stadt sieht man den Pläner, dessen 
unterste Lagen viele festere Knollen von Hornstein enthalten, 
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dem Sandsteine aufliegen. In Betreff des Sandsteins gewährt 
ein zwischen der Stadt und Altenrüthen belegener Steinbruch 
noch nähere Belehrung. Der Sandstein liegt hier als eine einzige 
18 Fuss mächtige unregelmässig zerklüftete Bank dem Alaun- 
schiefer auf. Er ist feinkörnig, durch die auch hier beigemeng- 
ten Eisensilikat-Körner grünlich, nur in der untersten Lage bräun- 
lich. Er liefert ein gutes zu Werkstücken zu verarbeitendes 
Baumaterial. Der Sandstein wird zunächst von einer 1—3 Fuss 
mächtigen Schicht eines dunkelgrünen ganz lockeren Mergels 
überlagert und auf diesen folgen hellgraue an der Luft zerfallende 
Plänermergel, die wieder in ihren unteren Lagen feste Hornstein- 
knollen einschliessen. Versteinerungen kommen in dem Sand- 
stein selbst nicht vor, dagegen wurden in dem dem Sandstein 
zunächst aufliegenden grünen Mergel Exemplare von Ammonites 
varians und Ammonites Mantelli durch BEcKS beobachtet. 

Entsteht nun die Frage, wie sich der so eben beschriebene 
Sandstein der Gegend von Rüthen zu den mehr mergeligen 
und lockeren Gesteinen, welche wir bis zu jener Gegend dem 
Nordabfalle des Westphälischen Kohlengebirges zunächst aufliegend 
gefunden haben, so wird man sich ungeachtet des abweichenden 
petrographischen Charakters bei näherer Prüfung der Folgerung 
nicht entziehen können, dass der Sandstein der bisher als Grün- 
sand von Essen bezeichneten Schichtenfolge gleich stehe. 
Die gleiche Lagerung zwischen dem Kohlengebirge und dem 
Pläner, die conglomeratartige Beschaffenheit der die Schichtenköpfe 
des Kohlengebirges zunächst bedeckenden Unterlage des Sand- 
steins und namentlich auch der Gehalt an grünen Eisensilikat- 
Körnern sind hierfür vorzugsweise beweisend. 

Wenn man aber diese Ueberzeugung in Betreff des Sand- 
steins der Gegend von Rüthen gewonnen hat, so wird man 
auch nicht mehr Bedenken tragen, ganz ähnlichen auf der Strecke 
von Rüthen bis Essentho (in der Nähe von Stadtberge 
an der Diemel) zwischen dem älteren Gebirge und dem Pläner 
auftretenden Sandsteinschichten die gleiche Stellung anzuweisen. 

Mit ganz übereinstimmendem äusserem Ansehen wie bei 
Rüthen selbst lässt sich der Sandstein, eine 15 bis 20 Fuss 
hohe steile Felswand bildend, südlich vor dem Dorfe Miste vor- 
bei über das Gut Ettingerhof und den bewaldeten Senden- 
berg verfolgen. Weiterhin, namentlich südlich von dem Dorfe 
Kneblinghausen, tritt der Sandstein nur undeutlich an die 
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Oberfläche hervor. Die wenigen unbedeutenden Entblössungen 
zeigen ihn als einen grobkörnigen, zum Theil aus erbsen- bis 
haselnussgrossen Quarzkörnern zusammengesetzten, gelblichen oder 
bräunlichen Sandstein von ganz geringer Festigkeit. Viel deut- 
licher ist der Sandstein im Thale der Alme aufgeschlossen. 
Beim Herabsteigen in dem letzteren sieht man ihn zuerst bei 
dem Dorfe Siddinghausen in einer Höhe von 60 bis 80 Fuss 
dem älteren Gebirge aufliegend erscheinen. Zwei Steinbrüche — 
einer auf jeder Seite des Thales — schliessen ihn auf und zei- 
gen ihn als einen vorherrschend grünen, leicht zu bearbeitenden, 
demjenigen von Rüthen im Ganzen ähnlichen Sandstein. Nicht 
wesentlich verschieden, aber von einer ähnlichen grünen Mergel- 
lage wie bei Rüthen bedeckt, ist der Sandstein in dem zwi- 
schen Siddinghausen und Weine in das Almethal ein- 
mündenden Aschenthale durch einen Steinbruch entblösst. 
Schon viel mehr als bei Siddinghausen in Folge des all- 
gemein herrschenden flachen Einfallens gegen Norden der Thal- 
sohle genähert wird der Sandstein bei dem Dorfe Weine an- 
getroffen. Ein dicht oberhalb des Dorfes auf dem linken Ufer 
des Flusses etwa 20 Fuss über der Thalsohle gelegener Steinbruch 
zeigt ihn als einen mässig festen, zur Verarbeitung in Werkstücken 
geeigneten, durch feine überall eingestreute Eisensilikatkörner 
grün, oder durch Eisenoxydhydrat gelb erscheinenden Sandstein. 
In einem noch grösseren Steinbruche auf der anderen rechten 
Seite des Flusses sieht man den in einer Mächtigkeit von 15 Fuss 
entblössten, ziemlich grobkörnigen, gelblichen oder bräunlichen, 
in den unteren Lagen grünlichen Sandstein zunächst von einer 
8 Fuss mächtigen Schicht lockeren grünen Mergels und diese 
wieder von einer schon dem Pläner angehörigen Schichtenfolge 
grauer Kalkmergel mit Hornsteinknollen in einer Mächtigkeit von 
3 Fuss überlagert. 

Wesentlich mit den zuletzt beschriebenen des Alme-Thales 
übereinstimmend sind die Verhältnisse im Thale der bei Büren 
mit der Alme sich vereinigenden After. Oberhalb Büren 
bis Wünnenberg und Fürstenberg hin werden nämlich 
die Thalsohle und der untere Theil der Thalwände durch das 
ältere Gebirge gebildet. Diesem aufliegend erscheint in einiger 
Höhe an den Thalwänden der Sandstein und dieser endlich wird 
von dem grauen Kalkmergel des Pläners überlagert, der bis zum 
oberen Rande der Thalwände reicht. So sieht man den Sand- 
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stein schon nahe oberhalb Büren. Noch deutlicher tritt er 
überall in den Thälern der Umgebung von Wünnenberg her- 
vor. Er ist hier meistens grobkörnig und so wenig fest, dass 
er leicht zu losem Sand zerfällt. Die Farbe schwankt zwischen 
braun und grün. Grüne Eisensilicat-Körnchen fehlen niemals. 
Seine Auflagerungsfläche auf das ältere Gebirge wird meistens 
durch das Hervorbrechen starker Quellen bezeichnet. Die obere 
Stadt von Wünnenberg selbst ist zum Theil auf diesem Grün- 
sand erbaut. 

Auch bei Fürstenberg kommtder Sandstein an mehreren 
Stellen zum Vorschein. In einer nur zwei bis 3 Fuss mächtigen 
Bank zeigt er sich dicht oberhalb der Stadt. Dagegen bildet er 
eine 15 Fuss hohe Wand in dem durch den Aa-Bach und die 
Karpke gebildeten Winkel. Er stellt an dieser letzteren Stelle 
einen grünlichen, grobkörnigen, ja fast conglomeratischen, leicht 
zu lockerem Sand zerfallenden Sandstein dar. 

Endlich ist auch noch das Vorkommen loser Sandsteinblöcke 
in der Nähe des Dorfes Bleiwäsche als hierher gehörend zu 


erwähnen. Auf einem westlich von diesem Dorfe gelegenen Pla- 


teau, welches zahlreiche flache Vertiefungen zeigt, sieht man 
zwischen grossen Blöcken von Uebergangskalk, der in der Nähe 
des Dorfes auch anstehend gekannt ist, viele faust- bis kopfgrosse 
Stücke von braunem und grünlichkem Sandstein umherliegen. 
Nach der Uebereinstimmung der petrographischen Beschaffenheit 
und besonders auch nach dem Gehalt von feinen grünen Eisen- 
silikat-Körnern kann es trotz der Unbekanntschaft mit dem ur- 
sprünglichen Lagerungsverhältnisse jener Blöcke nicht wohl zwei- 
felhaft sein, dass sie dem gleichen Sandstein wie der bisher von 
uns aus der Gegend von Rüthen verfolgte angehören. 

Noch weniger als bei diesen Blöcken von Bleiwäsche 
lässt sich bei einem eigenthümlichen Vorkommen von Sandstein 
in der Nähe von Warstein der Zusammenhang mit dem 
Hauptlager unseres Grünsandes von Essen an der Ober- 
fläche nachweisen, aber dennoch ist auch hier das gleiche Alter 
durchaus wahrscheinlich. Dieses Vorkommen von Warstein 
bildet einen von Warstein bis Kallenhardt reichenden Strei- 
fen im Gebiete des hier überall verbreiteten devonischen Kalk- 
steins. Der Sandstein erscheint theils in grossen lose an der 
Oberfläche umherliegenden Blöcken, theils füllt er Vertiefungen 
des devonischen Kalksteins aus, die zum Theil bis 60 Fuss 
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niedergehen. In diesen Vertiefungen hat man früher bei War- 
stein, Suttrop und Kallenhardt den Sandstein zu Mühl- 
steinen und Pflastersteinen gebrochen. Gegenwärtig, wo der 
Vorrath festen Gesteins erschöpft scheint, gräbt man in diesen 
Vertiefungen einen feinen Quarzsand. Die Beschaffenheit des 
Sandsteins betreffend, so ist dieselbe sehr wechselnd. Er ist bald 
feinkörnig, bald sehr grobkörnig und conglomeratartig; bald sehr 
fest, wie durchgehends in den an der Oberfläche umherliegenden 
Blöcken, bald von sehr geringem Zusammenhalt, ja zum Theil 
ein ganz loser nicht verbundener Sand, die Farbe ist weiss 
oder gelb. Ueberall beobachtet man Körnchen von grünem Eisen- 
silikat in dem Sandstein, aber kaum irgendwo so gehäuft, dass 
sie dem Gesteine eine grüne Färbung verleihen. Organische 
Einschlüsse sind dem Gesteine nicht fremd, sondern in manchen 
Blöcken sogar zahlreich. Becks beobachtete namentlich längs- 
gereifte Cidariten-Stacheln, wahrscheinlich zu Ordaris vesiculosa 
gehörig, und ein Exemplar von Peecten crispus. Wenn man die 
Uebereinstimmung dieser Versteinerungen mit gewöhnlichen Arten 
des Grünsandes von Essen erwägt und zugleich die besonders 
in dem Vorkommen grüner Eisensilikat-Körner liegende Analogie 
des petrographischen Verhaltens zu dem Sandsteine von Rüthen 
in Betracht zieht, so darf wohl auch die Zugehörigkeit dieses 
isolirten Sandsteinvorkommens bei Warstein zu derals Grün- 
sand von Essen von uns bezeichneten Kreidebildung als er- 
wiesen angenommen werden. 


In solcher Weise ist also ein und dasselbe Glied der Kreide- 
formation vom Rhein bis zum Teutoburger Walde nachgewiesen. 
Dass man es in der That an allen bisher aufgezählten Punkten 
mit derselben Schichtenfolge zu thun hat, wird durch das an 
allen diesen Punkten gleiche Lagerungsverhältniss, dem zu Folge 
sie dem älteren Gebirge abweichend aufliest und vom Pläner 
gleichförmig bedeckt wird, ferner durch die Uebereinstimmung 
der organischen Einschlüsse, welche freilich gegen die östliche 
Grenze der Verbreitung des Gesteins hin, fast ganz zu fehlen 
scheinen und endlich auch durch den an keinem jener Punkte 
fehlenden Gehalt des Gesteins an grünen Eisensilikat-Körnern 
erwiesen. Dieser Altersgleichheit ungeachtet ist aber das petro- 
graphische Verhalten der Bildung an den verschiedenen Lokali- 
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täten äusserst verschieden. Nimmermehr würde wohl jemand, 
der nur den lockeren versteinerungsreichen Grünsandmergel bei 
Essen und den festen aller deutlichen organischen Einschlüsse 
entbehrenden Sandstein im Alme-Thale ohne die dazwischen 
liegenden Punkte kennte, an eine Gleichstellung beider Gesteine 
denken. Durch die Verfolgung der Bildung in ihrer ganzen Er- 
streckung wird nun zwar der extreme Gegensatz des petrogra- 
phischen Verhaltens jener äussersten Grenzpunkte grossentheils 
ausgeglichen, dennoch bleibt die so sehr bedeutende Aenderung des 
petrographischen Charakters mit der Forterstreckung gegen Osten 
immerhin besonders mit Rücksicht auf die im Wesentlichen sich 
ganz gleich bleibende Beschaffenheit des aufliegenden Pläners 
eine bemerkenswerthe Thatsache. 

Es bleibt jetzt noch übrig, auch das geognostische Alter der 
in dem Vorstehenden von Mühlheim an der Ruhr bis zum 
Alme-Thale verfolgten Bildung, die wir als Grünsand von 
Essen bezeichnet haben, festzustellen. In gewisse Grenzen 
wird dasselbe schon durch die Lagerung eingeschlossen. Da die 
Bildung nämlich überall dem Kohlengebirge unmittelbar aufruht 
und andererseits von einer kalkig mergeligen Schichtenfolge, 
in welcher wir später unzweifelhaft den Pläner erkennen werden, 
überlagert wird, so kann, da die Zugehörigkeit zur Kreideforma- 
tion überhaupt nicht fraglich ist, nur noch ungewiss bleiben, 
welches nähere geognostische Niveau zwischen Pläner d. i. Tu- 
ronische Gruppe D’ORgBIcnY’s, und Neocom, d. i. unterste 
Abtheilung der Kreideformation, der Bildung anzuweisen ist. Zu 
dem Neocom ist der Grünsand von Essen durch meinen 
Bruder A. ROEMER gestellt worden *). Es bestimmte dazu eine 
Aehnlichkeit theils des petrographischen Verhaltens theils auch 
des paläontologischen Charakters mit gewissen conglomeratartigen 
Ablagerungen des Braunschweiger Landes, welche A. ROEMER 
unter der Benennung „Hilsconglomerat” zuerst kennen 
lehrte und dem Neocom gleichstellte. In der That haben, was 
die paläontologische Analogie betrifft, einige der bei Essen vor- 
kommenden fossilen Formen mit solchen der ächten Hils-Con- 
glomerate grosse Aehnlichkeit. Im Besonderen gilt dies von 
verschiedenen Arten von Spongien oder Schwammkorallen und 
von einer als Terebratula oblonga bestimmten Terebratel.e Eine 


*) A. Rorner Verst. des Nordd. Kreidegebirges p. 128. 
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nähere Prüfung zeigt jedoch, dass diese Uebereinstimmung nur 
scheinbar. Die angeblich identischen Spongien, wie Scyphia fur- 
cata, Scyphia tetragona, Scyphia foraminosa, Scyphia micro- 
pora, Manon pezisa u. s. w. Sind entweder nachweisbar ver- 
schieden oder aber der Erhaltungszustand der Exemplare beider 
Gegenden ist so abweichend, dass dadurch eine sichere Identifi- 
eirung unmöglich wird. Die als Terebratula oblonga bestimmte 
Terebratel von Essen unterscheidet sich von der in dem Hils- 
conglomerat von Schandelahe und Schöppenstädt häu- 
fiigen Form durch stärkere Abstutzung der Schale an der Stirn 
und durch die sets einfachen Falten, (welche bei der Form der 
genannten Fundorte des ächten Hilsconglomerats sich durch Ein- 
setzen rasch vermehren), so sehr, dass eine specifische Verschie- 
denheit nicht zweifelhaft sein kann. Alle die vorzugsweise für 
den norddeutschen Hils bezeichnenden und an allen Orten trotz 
der grössten petrographischen Aenderungen wiederkehrenden or- 
ganischen Formen, wie Belemnites subquadratus, Pecten crassi- 
testa, Exogyra sinuata u. s. w. sind dem Grünsand von Essen 
durchaus fremd. Dagegen kommen nun einzelne organische 
Formen vor, welche entschieden die Vereinigung mit der unter- 
sten Abtheilung der Kreide verbieten. Dahin gehört vor allen 
Ammonites varians, welcher nicht blos bei Essen selbst in 
dem Grünsand sich findet, sondern bis zur Waterlappe und 
darüber hinaus als eines der häufigsten Fossilien des Grünsandes 
angetroffen wurde. Dieser Ammonit gehört aber bekanntlich zu 
den bezeichnendsten Fossilien des deutschen Pläners oder, all- 
gemeiner ausgedrückt, des zunächst unter der weissen Kreide 
folgenden Niveaus der Kreideformation und wird in dem gleichen 
Niveau auch in England (nämlich im „Chalk-marl”) und in 
Frankreich (nämlich in der „eraie chloritee”) weit verbreitet an- 
getroffen. Auch Ammonites Mantelli, Nautilus simplex, Nau- 
tılus elegans sind dem Grünsand von Essen mit dem Pläner 
gemeinsam. Nach dieser paläontologischen Verbindung des 
Grünsandes von Essen mit dem Pläner, welcher die gegen- 
seitigen Lagerungsverhältnisse beider Glieder entsprechen, ist es 
sicher, dass derselbe keiner der beiden unteren Abtheilungen der 
Formation, dem Neocom oder Gault, angehören kann, sondern 
der oberen Kreide als eine zunächst dem Pläner sich an- 
schliessende Bildung zuzurechnen ist. 

Mit diesem Ergebniss ist denn auch die Aehnlichkeit, welche 
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der Grünsand von Essen mit einer belgischen Kreidebildung 
zeigt, im Einklange. An den Grenzen von Frankreich und Bel- 
gien, in der alten Grafschaft Hennegau (Hainaut) und 
einem Theile des französischen Flanderns wird das Kohlen- 
gebirge und zum Theil auch devonische Schichten von einer ver- 
steinerungsreichen conglomeratartigen Kalkbildung mit grünen 
Eisensilikatkörnchen in einer Mächtigkeit von nur 6 bis10 (oder 
selbst weniger) Fuss ungleichförmig überlagert. Bei dem Ab- 
teufen der Kohlenschächte wird diese Ablagerung regelmässig 
durchsunken und ist den Bergleuten schon seit langer Zeit unter 
der Provincial-Benennung Tourtia bekannt. Die zahlreichen 
Fossilien dieser Ablagerung sind durch p’Arczıac*) unlängst 
beschrieben worden und es ist dadurch Gelegenheit gewährt, das 
dieser Ablagerung in den deutschen Kreidebildungen entsprechende 
Niveau durch paläontologische Vergleichung zu ermitteln. Die 
Betrachtung dieser organischen Einschlüsse führt nun bald zu 
der Ueberzeugung, dass eine grosse Analogie der Fauna mit 
derjenigen ds Grünsandes von Essen besteht. Eine kleine 
bei weitem nicht vollständige mir vorliegende Sammlung von 
Tourtia-Fossilien von Tournay, Montignies-sur-roc 
und Guissignies hat mich folgende mit Essen gemeinsame 
Arten erkennen lassen: 

1. Ammonites varians Sow. 

2. Terebratula Nerviensis vD’ArcnH. (Terebratula longi- 
rostris NILSSON bei A. ROEMER). Nach D’Archrac ist die ächte 
Terebratula longirostris Nısson von der Essener Art sehr 
verschieden. 

3. Terebratula Tornacensis v’AschH. (Terebratula sub- 
undata Sow. bei A. ROEMER). 

4. Terebratula Gallina Broxcn. 

5. Terebratula Beaumonti v’Arce. (Terebratula oblong« 
Sow. bei A. ROEMER). 

6. Terebratula pectoralis A. Rom. (Terebratula arenosa 
D’ARcH. **) 


*) Rapport sur les fossiles du Tourtia etc. par le vicomte D’Arcnrac. 
Mem. de la soc. geol. de France. Sec. Ser. Tom. II. p. 291 seg. (1847). 


**) Die Identität der T. arenosa p’Arcn. mit T. pectoralis Roenm. 
ist unzweifelhaft. Das Fehlen der feinen Körnehen der Oberfläche bei 
den Exemplaren von Essen ist zufällig und von der Erhaltung abhängig. 
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7. Exogyra haliotoiden GOLDF. 

S. Exogyra lateralis Dugo1s. 

9. Ostrea carinata LAM. 
Aus v’Arcurac’s Aufzählung ergeben sich ausserdem noch fol- 
gende mit Essen gemeinsame Arten der Tourtia, welche 
ich jedoch nicht selbst habe vergleichen können: 

10. Terebratula canaliculata A. RoEMm. 

11. Ostrea macroptera Sow. 

12. Manon pezizsa GOLDF. 
Endlich scheint auch das als Körper von unbestimmter Stellung 
von D’ArcHIac (l. c. p. 345 Pl. XXV. t. 10) bezeichnete Fos- 
sil mit dem von A. ROEMER unter der Benennung T'redo den- 
Zatus von Essen beschriebenen Fossile identisch zu sein. 

Eine Vergleichung vollständigerer Sammlungen der orga- 
nischen Einschlüsse beider Bildungen würde ohne Zweifel diese 
Zahl gemeinsamer Arten noch ansehnlich vermehren. 


Erwägt man nun noch das gleiche Lagerungsverhältniss 
beider Bildungen, die etwa gleiche Mächtigkeit und die an eini- 
sen östlich von Essen liegenden Punkten, namentlich bei Bil- 
merich *), auch grosse petrographische Aehnlichkeit, so gewinnt 
man bald die Ueberzeugung, dass man es hier mit gleichzeitigen 
Ablagerungen zu thun hat. Der Grünsand von Essen 
(in der weiteren bisher von uns angenommenen Bedeutung) ist 
demnach eine der Belgischen Tourtia äquivalente, dem Pläner 
eng verbundene Bildung der oberen Kreide d. i. der Kreide 
über dem Gault. Nach der von D’ORBIGNY aufgestellten Ein- 
theilung und Nomenclatur würde er gleich der Belgischen Tourtia 
selbst in die Oenoman-Gruppe (Etage Cenomanien) gehören. Da 
jedoch die Grenzen dieser letzteren Gruppe noch keinesweges 


*) An dieser Stelle wird nämlich, wie oben näher angegeben wurde, 
das Gestein vorherrschend kalkig und manchen Proben der belgischen 
Tourtia bis zum Verwechseln ähnlich. Exemplare der Arca isocar- 
diaeformis Nystr von Bilmerich stimmen in den kleinsten Eigenthüm- 
lichkeiten der Erhaltung, wie auch in allen Merkmalen der Form so 
vollständig mit einem vor mir liegenden Exemplare derselben Art aus 
der Tourtia von Tournay überein, dass niemand, dem sie ohne nähere 
Bezeichnung vorgelegt würden, an einen verschiedenen Ursprung der 
Stücke denken würde. 
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scharf bestimmt sind und von vD’OrBIGNny Ablagerungen in der- 
selben vereinigt werden, bei denen theils die vollständige Gleich- 
zeitigkeit des Ursprungs noch keinesweges erwiesen ist, theils 
sogar das Gegentheil feststeht, so verdient es vielleicht den Vor- 
zug, wenn man zur bestimmteren Altersbezeichnung den Lokal- 
Namen Tourtia allgemein zur Bezeichnung desjenigen geogno- 
stischen Niveaus erhebt, in welches die Tourtia selbst, der 
Grünsand von Essen und vielleicht noch andere Bildungen, 
wie namentlich gewisse Gesteine in Sachsen, gehören. 


b. Flammenmergel. 


Mit dieser Benennung hat zuerst Hausmann eine Schich- 
tenfolge thonigkalkiger und kieseliger lockerer Gesteine bezeich- 
net, welche an dem nördlichen Harzrande in der Gegend zwischen 
Goslar und Seesen verbreitet sind. A. ROEMER *) hat später 
diese Schichtenfolge nach ihren Lagerungsverhältnissen näher 
festgestellt und ihre Verbreitung als ein regelmässiges Glied im 
Liegenden des Pläners über eine bedeutende Erstreckung im nord- 
westlichen Deutschlande östlich von der Weser nachgewiesen. 
Mit ganz gleicher äusserer Erscheinungsweise und gleichen 
Lagerungsverhältnissen findet sich dieselbe nun auch in West- 
phalen, nämlich in der Kette des Teutoburger Waldes, wieder ”**). 
Auf der ganzen Strecke zwischen dem Querthale der Dören- 
schlucht unweit Oerlinghausen bis zu demjenigen von 
Borgholzhausen ist sie als eine deutlich geschiedene selbst- 
ständige Bildung von ansehnlicher, an manchen Punkten wohl 
über 100 Fuss betragender Mächtigkeit überall zwischen dem 
Hils-Sandstein und dem Pläner vorhanden. Sie besteht aus 
thonig-kalkigen stets zugleich mehr oder minder kieseligen Ge- 
steinen, welche bei vorherrschend hellgrauer Färbung von dun- 
kleren Streifen fammig durchzogen sind. Zuweilen nimmt der 
Kieselgehalt bedeutend zu und giebt zur Bildung einzelner Horn- 
steinknollen oder auch zusammenhängender Lager eines löcherigen 
oder porösen, rauh anzufühlenden, chalcedonartigen Gesteins Ver- 
anlassung. Im Ganzen sind solche festere kieselige Gesteine hier 
häufiger als in dem Flammenmergel des nördlichen Harzrandes. 


*) Verst. des Nordd. Kreidegeb. 124. 
**) Vergl. Jahrb. 1850 S. 398. 
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Sowohl gegen den Hilssandstein, als auch andererseits gegen den 
Pläner findet übrigens ein allmäliger Gesteinsübergang statt. 

Die orographische Erscheinungsweise des Flammenmergels 
im Teutoburger Walde betreffend, so bildet er entweder schmale 
scharfrückige, steil abfallende Hügel zwischen den meistens be- 
deutend höheren Bergrücken des Hils-Sandsteins und des Plä- 
ners oder er tritt überhaupt nicht in eigenthümlichen Bergformen 
hervor, sondern seine Schichten legen sich dem südlichen Fusse 
der Sandsteinrücken an. 

Vorzugsweise deutlich ist der Flammenmergel in dem Ab- 
schnitte zwischen der Dörenschlucht und dem Querthale 
von Bielefeld entwickelt und hier überragen seine schmalen 
langgezogenen unbewaldeten Rücken an mehreren Stellen sogar 
den Sandstein. Auf der Nordseite des genannten Querthales 
bildet er zunächst den nur etwa - Meile westlich von Biele- 
feld gelegenen steil aufsteigenden Lauchsberg. Weiterhin 
wurde er am südwestlichen Abfalle der Hünenburg angetroffen 
und liess sich von dort, einen schmalen Streifen bildend, am 
Fusse des Palsterkamper Berges verfolgen, jedoch ohne sich 
durch eigenthümliche Bergformen bemerklich zu machen. Erst 
westlich vom Buseberg bildet er selbstständig einen kleinen 
Hügel und zwar ganz von der langgezogenen scharfrückigen Ge- 
stalt, wie sie auf der Strecke von der Dörenschlucht bis 
Bielefeld die herrschende ist. Der westlichste Punkt, an wel- 
chem der Flammenmergel im Teutoburger Wald deutlich beob- 
achtet wurde, ist die Umgebung von Borgholzhausen. Be- 
sonders ist er hier in einem Hohlwege, der von den am östlichen 
Fusse des die Burg Ravensberg tragenden Berges gelegenen 
Häusern nach den Sandsteinbrüchen am Barenberge hinauf- 
führt, sehr gut entblösst. 

In dem westlichen Abschnitte der Bergkette zwischen Borg- 
holzhausen und Bevergern wird der Flammenmergel ver- 
misst. Es ruht hier überall der Pläner unmittelbar auf dem 
Hils-Sandsteine.. Noch weniger ist er im Liegenden der west- 
lich von der Ems gelegenen als Ausläufer des Teutoburger 
Waldes zu betrachtenden Pläner-Partieen angetroffen worden. 

In dem südlich von der Dörenschlucht gelegenen Ab- 
schnitte des Teutoburger Waldes ist der Flammenmergel in sei- 
ner typischen Erscheinungsweise nicht bekannt. Es findet sich 
aber auch hier zwischen dem Hils-Sandstein und dem Pläner 
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eine eigenthümliche Schichtenfolge kieseliger Gesteine. Dieselbe 
besteht aus dünn geschichtetem, an der Luft zu einzelnen eckigen 
Stücken zerfallendem, hellgrau gefärbtem Hornstein oder Chalce- 
don, während dagegen lockere thonreichere Mergelschichten mit 
fammigen dunkelen Streifen, welchen die Benennung Flammen- 
mergel im Besonderen zusteht, hier ganz fehlen. Diese kieselige 
Schichtenfolge ist südlich von der Dörenschlucht zunächst 
auf der Höhe der Grotenburg bei Detmold aufgeschlossen. 
Die höchste das Herrmanns-Denkmal tragende Kuppe des Berges 
besteht aus Schichten derselben, während die dicht unter dem 
Scheitel liegenden Steinbrüche, aus welchen das Material für das 
Denkmal entnommen ist, schon in dem Hilssandsteine liegen. 
Weiter südlich sind dieselben Gesteine z. B. bei den Exter- 
steinen unweit Horn aufgeschlossen und von dort kann man 
sie über Feldrom bis in die Gegend von Altenbeken ver- 
folgen. 

Was nun das Alter des Flammenmergels im Teutoburger 
Walde betrifft, so ist es zunächst unzweifelhaft, dass er den von 
HaUsMANN und A. ROEMER mit dieser Benennung bezeichneten 
Schichten östlich von den Weser wirklich gleich steht. Nicht 
nur die petrographische Uebereinstimmung und die gleiche La- 
gerung im Liegenden des Pläners sind hierfür beweisend, sondern 
auch die paläontologischen Merkmale sind dieselben. Avecula 
gryphaeoides Sow. (bei A. ROEMER Verst. des Nordd. Kreideg, 64), 
das bezeichnendste Fossil des Flammenmergels in Hannover und 
Braunschweig, findet sich auch in dem Teutoburger Walde wieder 
und wurde namentlich bei Oerlinghausen von mir beobachtet. 
In Betreff der geognostischen Altersstellung des Flammenmergels 
überhaupt hat nun zwar die neuerlichst gemachte Aufindung 
einzelner organischer Formen des Gault in dem Flammenmergel 
des nördlichen Harzrandes *) eine gewisse Beziehung eines Theils 
der ganzen Schichtenfolge zu jener mittleren Abtheilung der 
Kreideformation wahrscheinlich gemacht, allein im Allgemeinen 
ist die petrographische und paläontologische Verbindung des 
Flammenmergels mit dem aufliegenden Pläner so enge, dass man, 
bis etwa die Trennung des Flammenmergels in mehrere Gruppen 
gelungen sein wird, den letzteren jedenfalls in dieselbe Haupt- 
abtheilung der Kreideformation mit dem Pläner stellen wird. Er 


*) Vergl. Leoxu. u. Broxs’s Jahrb. 1851. S. 309 bis 315. 
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würde demnach in die Turon-Gruppe D’OrgBIcny’s nach der 
weiteren derselben früher gegebenen und von uns hier beibehal- 
tenen Begrenzung gehören. In derselben würde er aber ein 
tieferes Niveau als das typische Glied dieser Gruppe, die chlori- 
tische Kreide, welche dem Pläner gleich steht, einnehmen und 
deshalb folgerecht in die Reihe derjenigen Bildungen gehören, 
welche pD’Orgıisny neuerlichst unter der Benennung „Zlage Ceno- 
manien” zusammengefasst und von der Turongruppe getrennt hat. 

In derselben unteren Abtheilung der Turongruppe wurde 
auch dem zunächst vorher beschriebenen Gliede des westphälischen 
Kreidegebirges, dem Grünsand von Essen, seine Stelle an- 
gewiesen und es entsteht daher noch die Frage, in welchem 
näheren Altersverhältnisse beide Bildungen zu einander stehen. 
Bei dieser Untersuchung ist zunächst auf den Umstand Gewicht 
zu legen, dass, obgleich petrographisch und paläontologisch sehr 
verschieden entwickelt, der Flammenmergel undder Grün- 
sand von Essen doch in der engen Verbindung mit dem auf- 
liegenden Pläner vollkommen übereinstimmen. Da nun weder 
die organischen Einschlüsse ein Mittel bieten, um zu entscheiden, 
welche von den beiden Bildungen die jüngere oder die ältere sei, 
noch auch sie irgendwo in Ueberlagerung angetroffen werden, 
indem die Verbreitung des einen Gliedes beginnt, wo diejenige 
des anderen aufhört, so bleibt nichts übrig, als vorläufig beide 
Bildungen als gleichalterig und sich gegenseitig vertretend zu 
betrachten, eine Annahme, welche in dem entschiedenen Fehlen 
des Grünsandes von Essen mit seiner scharf bezeichneten 
fossilen Fauna in dem Bereiche des Teutoburger Waldes 
eine besondere Unterstützung findet. 


c. Pläner mit Einschluss der ihm eingelagerten Grünsandlager *). 
Der Pläner ist von allen Kreidebildungen des nordwest- 
lichen Deutschlands in seinen organischen und petrographischen 
Charakteren das constantestee Am nördlichen Harzrande, im 
Braunschweigischen, in Hannover und in Westphalen, überall 
zeigt er wesentlich dieselbe Erscheinungsweise. Er stellt eine bis 
8500 Fuss mächtige wesentlich kalkige Schichtenfolge dar, welche 


*) „Unterer Pläner”, „zweite Grünsandlage” und 
„oberer Pläner” von Becks, Heınrıcn und Geinıtz. 
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da, wo sie am vollständigsten entwickelt ist, meistens in eine 
festere und reiner kalkige obere Abtheilung, und eine kalkig- 
thonige mergelige untere Abtheilung zerfällt. Dieser allgemeine 
Charakter ist auch für Westphalen zutreffend, jedoch zeigt der 
Pläner im Einzelnen hier mancherlei besondere Verhältnisse, welche 
eine nähere Darstellung nothwendig machen. 

Was zunächst die Verbreitung des Pläners in Westphalen 
betrifft, so bildet derselbe eine zusammenhängende Zone längs 
der südlichen, östlichen und nordöstlichen Grenze des westphäli- 
schen Flachlandes. In der Nähe des Rheins beginnend, läuft 
dieselbe der nördlichen Grenze des westphälischen Kohlengebirges 
parallel und von diesem nur durch den Grünsand von Essen 
getrennt, oder wo dieser fehlt, dasselbe auch unmittelbar berüh- 
rend, erstreckt sie sich mit zunehmender Breite bis in die Gegend 
von Paderborn. Hier tritt sie, wo sie die grösste Ausdehnung 
an der Oberfläche gewinnt, zugleich auch in das Hebungsgebiet 
des Teutoburger Waldes ein und verändert dadurch ihre 
bis dahin westöstliche Richtung in eine nördliche. Der Pläner 
bildet indem Teutoburger Walde eine dem Flachlande zu- 
gewendete Reihe meistens kegelförmiger Berge oder Hügel, welche 
regelmässig von den zum Neocom oder Hils gehörenden Sand- 
steinrücken bedeutend überragt werden und sich zu ihnen meistens 
nur wie eine Kette von Vorbergen oder Vorhügeln verhalten, 
ausnahmsweise aber auch die Höhe der Sandsteinrücken erreichen 
oder sie selbst übertreffen. Bis zum äussersten nordwestlichen 
Ende des Teutoburger Waldes erstreckt sich in dieser Weise der 
Pläner und selbst nachdem der Gebirgszug bei Bevergern 
sein Ende erreicht hat, lässt sich die Plänerzone noch weiter 
gegen Westen verfolgen. Bei Rheine überschreitet sie die 
Ems und setzt selbst jenseits Rheine noch mehrere Meilen 
gegen Südwesten fort. Nirgend tritt dagegen der Pläner im 
Innern des Busens von Münster auf. Die in dem letzteren 
entwickelten jüngeren Kreidebildungen werden von dem Pläner 
des Teutoburger Waldes durch einen mehrere Meilen breiten 
Streifen von Diluvialsand getrennt *). Auch im Süden ist der 


*) Nur der Hügel von Laer bei Rothenfelde und eine ganz 
kleine Partie südlich von Oerlinghausen sind ausser Zusammenhang 
mit dem Pläner des Teutoburger Waldes. Die letztere liegt nördlich von 
dem Dorfe Stuckenbrock, wo sie nach mündlichen Mittheiiungen des 
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dem Nordabfalle des Kohlengebirges angelagerte Pläner regel- 
mässig an der Oberfläche nicht von jüngeren Kreidebildungen 
unmittelbar überlagert, sondern diese letzteren treten durch ein 
Diluvial-Thal getrennt erst in einiger Entfernung gegen Norden auf. 

Das Verhalten des Pläners wird nun noch näher zu be- 
trachten sein. 

Der westlichste Punkt, wo der Pläner am Nordabfalle des 
westphälischen Kohlengebirges auftritt, ist in der Nähe von Es- 
sen. In den Umgebungen dieser Stadt sieht man ihn theils durch 
Mergelgruben aufgeschlossen, theils hat man ihn mit zahlreichen 
Schächten der Kohlenzechen, wie namentlich der Zechen Graf 
Beust, Mathias, Neuwesel, Kronprinz u. s. w. durch- 
sunken. Ueberall ruht er auf der Grünsandlage, die unter der 
Benennung „Grünsand von Essen” von uns beschrieben 
wurde. Die Gesteinsbeschaffenheit betreffend, so ist er durch- 
gängig ein sehr thonreicher Mergel von gelblichweisser oder im 
frischen Zustande bläulichgrauer Farbe, von erdigem Bruch und 
so geringer Festigkeit, dass er an der Luft sehr rasch zerfällt. 
Die obersten Lagen des Mergels schliessen nach HEINRICH festere 
Knollen von dunklerer Färbung und häufig auch Hornstein- 
Knauern ein. Durchgängig ist der Mergel reich an Versteine- 
rungen, freilich nicht nach Zahl der Arten, sondern nur nach 
Zahl der Individuen. Das bei weitem häufigste Fossil, welches 
wohl kaum an irgend einer Stelle, wo der Mergel deutlich auf- 
geschlossen ist, vermisst wird, aber meistens in stark verdrück- 
tem Zustande sich erhalten findet, ist /noceramus mytiloides 
Mant. Nächst dem folgt an Häufigkeit eine kleine gefaltete 
Terebratel, Terebratula pisum, und endlich weit seltener findet 
sich eine feingestreifte Terebratel, Terebratula striatula. 

Zwischen Essen und Bochum bleibt der Charakter des 
Pläners wesentlich derselbe An der Strasse von Steele nach 
Stalleicken sieht man ihn auf der linken Seite deutlich durch 
eine Mergelgrube aufgeschlossen. Es sind schwach gegen Nor- 
den einfallende, weisse und blaugraue, an der Luft rasch zu plasti- 
schem Letten zerfallende Thonmergel, die ausser den bei Essen 
genannten Versteinerungen auch Terebratula semiglobosa liefern. 


Herrn Hüttenbesitzers JuLıus MeEıer in Beckerode durch mehrere 5 Mi- 
nuten nördlich von der Kirche des genannten Dorfes an dem Holter 
Mühlenbache gelegene Gruben aufgeschlossen wird. 

Zeits. d.d, geol.Ges. VI, 1. il 
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Ganz gleich erscheinen sie etwas weiterhin in einer alten bei den 
Häusern von Freisenbruch auf der rechten Seite der Strasse 
gelegenen Mergelgrube. Einzelne festere kieselige Concretionen 
werden hier, wie an einigen Punkten von Essen, von dem 
lockeren Mergel umschlossen. Wenige Schritte von dem letzten 
Punkte war man zur Zeit meiner Anwesenheit gerade beschäftigt, 
einen Schacht durch den Mergel abzuteufen und war bereits bis 
zu einer Tiefe von 8 Lachtern in demselben gelangt. Der frisch 
aus dem Schachte geförderte Mergel erschien blaugrau. 

In den Umgebungen von Bochum ist die Mächtigkeit und 
die Beschaffenheit des Pläners besonders durch die Schächte der 
zahlreichen dort neuerlichst begründeten Kohlenzechen näher be- 
kannt geworden. Die Beschaffenheit des Pläners zeigt hier be- 
reits in so fern einige Aenderung als der Mergel wenigstens 
zum Theil eine grössere Festigkeit zu zeigen beginnt, so dass 
man ihn in manchen Lagen schon als Kalkstein bezeichnen kann, 
obgleich er bei längerem Liegen an der Luft wohl nicht der 
Verwitterung widersteht. Wir werden überhaupt wahrnehmen, 
dass der Pläner in seiner Forterstreckung gegen Osten immer 
mehr an Festigkeit gewinnt, bis er in der Nähe von Paderborn 
das als das normale zu betrachtende Verhalten annimmt, dem 
zufolge er in seinem oberen Theile aus weissem compactem, 
ja zum Theil beim Anschlagen mit dem Hammer klingendem, 
dünn geschichtetem Kalksteine, in seinen unteren Theilen aus 
lockeren blaugrauen Thonmergeln besteht. Auf dieser verschie- 
denen Festigkeit beruht es, dass der Pläner im Westen einen 
sehr fruchtbaren Untergrund für den Ackerbau liefert, wie es die 
üppigen Fruchtfelder in den Umgebungen vou Essen und Bo- 
chum bezeugen, während er im Osten regelmässig einen sterilen 
und steinigen Boden liefert, wie man am deutlichsten erkennt, 
wenn man die dürre Hochfläche zwischen Paderborn und Dri- 
burg überschreitet. | 

Ausserdem tritt in der Gegena von Bochum zuerst mit 
grösserer Deutlichkeit eine Grünsandablagerung in dem Pläner 
auf, welchen wir von hier ab gegen Osten eine immer grössere 
Bedeutung werden gewinnen sehen. Es ist ein schmutziggrünes 
Gestein, zusammengesetzt aus grünen Eisensilikat-Körnern, Quarz- 
Körnern und einem kalkigthonigen Bindemittel. Eigenthümlich 
sind ihm im Gegensatz zu dem die Unterlage des Pläners bilden- 
den „Grünsande von Essen” wurmförmige thoniekalkige 
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Concretionen von grauer Farbe, welche häufig irriger Weise für 
organischen Ursprungs gehalten worden sind. Zugleich ist von 
dem letzteren auch die völlige Abwesenheit von Thoneisenstein- 
stücken, so wie die viel grössere Seltenheit der organischen Ein- 
schlüsse unterscheidend. Es ist die Grünsandlage, welche Becks, 
und nach ihm Markscheider HEINRICH und GEinITZz als „zweite 
Grünsandlage” in ihren Arbeiten über die dem westphäli- 
schen Kohlengebirge angelagerten Kreidebildungen bezeichnet ha- 
ben. Die Mächtigkeit dieser Grünsandlage schwankt nach den 
Beobachtungen des Markscheiders HEINRICH zwischen 2 und 
11 Lachtern. Nicht minder bildet übrigens dieser Grünsand, wie 
Becks und HEInkIicHh angenommen haben, eine einzige Lage, 
sondern häufig theilt er sich in mehrere, ohne dass sich diese 
einzelnen Lager als beständig oder durch eigenthümliche organi- 
sche Reste charakterisirt verfolgen liessen. 

Durch mehrere Schächte der Kohlenzechen ist bei Bochum 
dieser Grünsand nebst dem Pläner durchsunken. Der Schacht, 
der unter allen am weitesten gegen Norden gelegenen Zeche 
Hannibal hat nachstehende Aufeinanderfolge von Schichten 
gezeigt: 

1. 6 Fuss Tagegebirge d. i. Dammerde, Lehm u. s. w. 

2. 10% Fuss Diluvialkies. 

3. Blaue Mergel mit grossen Ammoniten 
(Am. perumplus), Nautilus elegans 
BSS-Ew. 

4. Grünsandlager, zum: Theil sehr fest. 
5 Lachter mächtig. 

5. Blaue Mergel. 

6. Grünsandmergel, lebhaftgrün gefärbt. 

7. 7 Lachter weisser Plänerkalk mit Inoceramen und gros- 
sen Ammoniten. 

8. 1 Lachter Grünsand. 


32. Lachter. 


Das Kohlengebirge selbst war in dem fraglichen Schachte 
zur Zeit meiner Anwesenheit noch nicht erreicht, aber man er- 
wartete dasselbe nach den in mehreren nahe liegenden Bohrlöchern 
gewonnenen Erfahrungen alsbald zu treffen. Die unterste mit dem 
Schachte erreichte Grünsandlage ist der „Grünsand von Es- 
sen.” Ausser diesem letzteren sind aber mit dem Schachte zwei 
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andere dem Pläner untergeordnete Grünsandlager nach dem an- 
gegebenen Schichtenprofile durchsunken. 

Auch zu Tage gehen dergleichen Grünsandlager in den 
Umgebungen von Bochum aus. So z. B. in der sogenannten 
Rogade, einem unfern der Stadt gelegenen Hohlwege an der 
Strasse nach Haspe. Der hier in einer Mächtigkeit von etwa 
12 Fuss deutlich aufgeschlossene Grünsand ist grünlichgrau, 
ganz locker und enthält von Versteinerungen ausser Bruchstücken 
nicht näher bestimmbarer Inoceramen Exemplare von Terebratula 
gracilis. Das Verhalten des Grünsandlagers zum Pläner ist an 
dieser Stelle nicht wahrzunehmen, da sein Liegendes nicht ent- 
blösst und seine Bedeckung durch Diluvium gebildet wird; es ist 
aber nicht zu zweifeln, dass derselbe auch hier dem Pläner un- 
tergeordnet ist. 

Der letztere ist in den Umgebungen von Bochum ebenfalls 
durch mehrere Mergelgruben zu Tage aufgeschlossen, z. B. im 
sogenannten Griesenbruche, einer südlich von Bochum lie- 
genden ebenen Fläche. 

Auch zwischen Bochum und Dortmund sind einige 
deutliche Aufschlüsse des Pläners vorhanden. Besonders bemer- 
kenswerth ist eine Mergelgrube im sogenannten Sundborn, ei- 
nem kleinen südlich von Lütgendortmund sich hinziehenden 
Thalgrunde. An einer steilen gegen 40 Fuss hohen Wand sieht 
man hier den Plänermergel bedeckt von einer Grünsandlage sehr 
deutlich anstehen. 

Sehr vielfach ist die Gelegenheit zur Beobachtung des Plä- 
ners mit dem ihm eingelagerten Grünsand in der gewerbreichen 
Umgebung von Dortmund selbst. Die Verhältnisse sind übri- 
gens noch wesentlich dieselben als bei Bochum. Weisse, im 
frischen Zustande blaugraue Plänermergel, zum Theil von einer 
solchen Festigkeit, dass sie der Verwitterung widerstehen, liegen 
dem das Kohlengebirge unmittelbar bedeckenden „Grünsande 
von Essen” auf und schliessen ein oder mehrere Lagen von 
Grünsand mit thonigkalkigen Concretionen ein. Die Ueberlage- 
rung des Pläners durch jüngere Kreideschichten vom Alter der 
weissen Kreide wird nirgends beobachtet, sondern überall treten 
diese letzteren, von dem Pläner durch eine breite dem Diluvium 
angehörende Niederung getrennt, erst weiter nördlich auf. 

Ein dem Pläner untergeordnetes Grünsandlager sieht man 
sehr deutlich durch den in das Emscher Thal mündenden För- 
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derstollen der Zeche Carlsglück *$ Stunden westlich von 
Dortmund aufgeschlossen. Das Gestein ist ziemlich fest, so 
dass die grossen durch Sprengen gelösten Blöcke fast ganz un- 
verwittert an der Oberfläche liegen bleiben. Von Versteinerun- 
gen enthält dasselbe grosse bis 14 Fuss im Durchmesser haltende 
glatte Ammoniten (dmmonites peramplus Sow.?) und Spondy- 
Zus spinosus. Auf der Zeche selbst sieht man in den ansehnli- 
chen Halden des aus dem Schachte geförderten Gesteines Stücke 
desselben Grünsandes, vorwaltend aber die Massen von weissem 
Plänerkalk mit /noceramus mytiloides. Dass im Liegenden des 
Pläners in eben diesem Schachte auch der „Grünsand von 
Essen” mit seinen bezeichnenden Versteinerungen angetroffen 
wurde, ist früher erwähnt worden. 

Den Pläner sieht man besonders gut am Eingange in den 
+ Meile südlich von Dortmund gelegenen Flecken Hörde an- 
stehen. Um Platz für eine Reihe von Arbeiterhäusern zu ge- 
winnen, hat man ihn hier in bedeutender Ausdehnung bis zu 
einer senkrechten Wand fortgebrochen. Er erscheint als ein dünn 
geschichteter weisser Kalkstein von ziemlicher Festigkeit. Jnoce- 
ramus muytiloides ist auch hier das häufigste Fossil. Nicht min- 
der schön ist ein Aufschluss des Pläners bei der östlich von 
Hörde gelegenen Zeche „Freie Vogel”, wo er ausser /no- 
ceramus mytiloides auch Terebratula octoplicata führt. In dem 
Schachte der Zeche Schürbank und Charlottenburg wurde 
der Pläner in einer Mächtigkeit von 11- Lachter den „Grün- 
sand von Essen” bedeckend angetroffen. 

Ehe wir weiter gegen Osten fortschreiten, muss auf die 
Aenderung des orographischen Verhaltens des Kreidegebirges, 
welches von Dortmund an hervorzutreten beginnt, aufmerksam 
gemacht werden. Während nämlich von Essen bis Dortmund 
die Kreideschichten mit flacher Neigung gegen Norden sich dem 
Kohlengebirge in der Art anlagern, dass ihnen eine eigenthümliche 
orographische Form gar nicht zukommt, so beginnt von Dort- 
mund an dieselbe bisher von uns beschriebene Reihe von Kreide- 
gesteinen sich zu einem von Westen gegen Osten streichenden 
Bergrücken zu erheben, dessen nördlicher Abfall durchgängig sehr 
sanft und breit, dessen südlicher steil und kurz ist. Schon zwi- 
schen Dortmund und Unna ist dieses Verhalten deutlich ge- 
nug. Noch viel bestimmter bildet es sich aber weiter Östlich, 
südlich von den Städten Werl, Soest, Erwitte u. s, w. aus, 
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Es ist der unter dem Namen der Haard oder des Haardstran- 
ges bekannte Höhenzug, der ohne Unterbrechung aus der Ge- 
gend von Unna und Werl bis zur Alme sich verfolgen lässt 
und dann südlich von Paderborn unter Aenderung seiner öst- 
lichen Richtung in eine nördliche sich unmerklich mit dem Teuto- 
burger Walde verbindet. 

Dem nördlichen Abfalle dieses Höhenzuges zwischen Dort- 
mund und Paderborn entsprechend ist das sanfte Einfallen 
der ihn zusammensetzenden Kreideschichten gegen Norden. Beim 
Hinabsteigen in dieser Richtung bleibt man daher regelmässig 
auf denselben Schichten, während der steilere Abhang gegen Sü- 
den in rascher Folge die verschiedenen den Höhenzug bildenden 
Schichten zeiot, deren unterste, schon von uns betrachtete, näm- 
lich der „Grünsand von Essen”, dem Kohlengebirge unmit- 
telbar aufliegt. Jedoch reichen nicht alle Schichten bis zur gröss- 
ten Höhe des Rückens, sondern die obersten legen sich nur dem 
nördlichen Fusse des Höhenzuges an. 

Die grosse Hauptmasse des ganzen Höhenzuges besteht aus 
weissen, dünn geschichteten Kalksteinen und kalkigen Mergeln 
des Pläners. Die in denselben auftretenden Grünsandlager ver- 
halten sich mit der Mächtigkeit der Plänerschichten verglichen 
nur als ganz untergeordnete Glieder. Ueber die einzelnen Auf- 
schlusspunkte des Pläners auf der Strecke von Dortmund bis 
Paderborn noch nähere Nachricht zu geben wird nicht nöthig 
sein, da sich das petrographische und paläontologische Verhalten 
des Pläners wesentlich gleich bleibt, und zugleich die Zahl der 
Aufschlussstellen so gross ist, dass nirgends auf einer längeren 
Strecke die Gelegenheit zur Beobachtung vermisst werden wird. 
Nur ist etwa noch besonders zu erwähnen, dass kieselige Aus- 
scheidungen in der untersten dem „Grünsand von Essen” 
zunächst aufliegenden Schichtenfolge des Pläners zum Theil noch 
deutlicher entwickelt vorkommen, als wir sie weiter westlich ge- 
funden haben. Ein besonders bemerkenswerther Aufschlusspunkt 
dieser Schichtenfolge befindet sich am nördlichen Eingange des 
Dorfes Bremen, südöstlich von Werl. Dagegen sind über das 
Vorkommen der Grünsandlager noch einige nähere Angaben zu 
machen. | 

Zunächst ist zu bemerken, dass von Unna an gegen Osten 
jedenfalls mehrere solche Grünsandlager in verschiedenem Niveau 
dem Pläner eingelagert sind, während sich zwischen Unna und 
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Dortmund die verschiedenen Punkte, an welchen Grünsand- 
ablagerungen beobachtet wurden, sehr gut auf ein einziges Grün- 
sandlager (natürlich abgesehen von dem „Grünsand von Es 
sen”, der überall die Unterlage des Pläners bildet!) beziehen 
lassen, wie sie denn auch in der That von Becks und Heinrich 
als ein zusammenhängendes Lager („zweite Grünsandlage”) 
auf die Karte aufgetragen worden sind. Das eine dieser Grün- 
sandlager kommt am nördlichen Fusse des Kreiderückens zum 
Vorschein, das andere fast auf der grössten Höhe desselben. Das 
letztere lässt sich als Fortsetzung des auch weiter westlich be- 
kannten Grünsandlagers betrachten. Der östlichste Punkt, an 
welchem es deutlich aufgeschlossen erscheint, ist an der Wil- 
helmshöhe, einem 1 Meile südlich von Unna auf der grössten 
Höhe des Plänerrückens an der Landstrasse gelegenen Wirths- 
hause. Der Grünsand stellt hier ein wenig festes graugrünliches 
Gestein dar, welches durch mehrere hart an der Landstrasse und 
zwar schon auf dem Südabfalle des Kreiderückens gelegene Mer- 
gelgruben aufgeschlossen wird und hier deutlich erkennen lässt, 
dass es dem unteren Theile des Pläners angehört, denn bei wei- 
terem Hinabsteigen gelangt man sehr bald zu dem Kohlengebirge. 
Das erstere dagegen ist in der Stadt Unna selbst zuerst als ein 
graugrünes mässig festes Gestein entblösst und lässt sich von 
hier an dem Fusse des Höhenzuges entlang verfolgen. Je wei- 
ter gegen Osten, desto grösser wird mit zunehmender Festigkeit 
die technische Nutzbarkeit dieses Grünsandlagers, und in den 
Städten Werl, Soest, Erwitte u. s. w., sehen wir dasselbe 
überall das gewöhnliche Baumaterial für Kirchen und andere 
öffentliche Gebäude abgeben. Zahlreiche kleinere Aufschlüsse 
entblössten das Gestein zwischen Unna und Werl, namentlich 
beiMühlhausen, Dreihausen u. s. w. Der erste bedeu- 
tendere Aufschluss ist aber erst bei dem Dorfe Büderich*). 
Zahlreiche, auf der Südseite der von Unna nach Werl führen- 
den Landstrasse gelegene Steinbrüche sind hier in demselben er- 
öffnet. Dieselben zeigen durchgehends folgendes Schichten-Profil: 
1. Zuoberst Lehm mit Geröllen, d Fuss mächtig. 


*) Nach einer Analyse des Herrn von per MAnck haben die grünen 
Körner, welche nebst Quarzkörnern den Grünsandstein an dieser letzteren 
Stelle zusammensetzen, folgende chemische Zusammensetzung,. welche 
wohl als für den Grünsand Westphalens überhaupt gültig angesehen 
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2. Mit Lehm vermengte, dünne, zerbrochene Platten von 
weissem Kalkmergel, 5 Fuss mächtig. 

3. Graugrünliche Mergel, 5 Fuss mächtig. 

4. Grüner Sandstein, 4 bis 6 Fuss. 

Nur die unterste Lage (4.) ist Gegenstand des Abbaus und lie- 
fert Mauersteine und Werkstücke. Zugleich ist diese Lage die 
reichste an Versteinerungen, freilich mehr nach Zahl der Indivi- 
duen als der Arten. Die gewöhnlichsten Arten sind Terebra- 
tula semiglobosa und Terebratula octoplicata. Weniger häufig 
sind Spondylus spinosus und Holaster suhglobosus. 

Gleichfalls sehr ansehnliche Steinbrüche werden in dieser 
Grünsandlage bei Werl betrieben. Dieselben sind auf der Süd- 
ostseite der Stadt gelegen. Einer derselben, der ganz nahe bei 
der Windmühle gelegen ist, zeigt folgendes Schichten-Profil: 

1. 10 Fuss Lehm. 

2. 3 Fuss Schutt bestehend aus mit Lehm vermengten Stücken 

von Plänerkalk. 

3. 8 Fuss dünn geschichteter weisser Plänerkalk mit Inoce- 
ramen. 

4. 12 Fuss graugrüner Sandstein in 3 bis 4 Fuss mächtigen 
Bänken abgelagert. Das Liegende desselben ist nicht 
sicher bekannt. 

Der grüne Sandstein enthält in grosser Zahl die schon frü- 
her erwähnten wurmförmigen grauen Thongallen, die im Quer- 
schnitte ringförmig erscheinen. Er wird zu sehr guten Werk- 
stücken, zu Fenstergesimsen, Trögen u. s. w. verarbeitet. Auch 
in mehreren der von der Stadt auf die Höhe der Haard hinauf- 
führenden tiefen Hohlwege ist der Grünsand noch an mehreren 
Punkten aufgeschlossen. 


Folgt man von Werl dem Fusse der Haard weiter gegen, 


Östen, so findet man den Grünsand mit den beschriebenen we- 
sentlich gleichen Merkmalen durch Steinbrüche bei dem Dorfe 
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Westönnen, dann bei Ostönnen aufgeschlossen. Von loser 
mergeliger Beschaffenheit erscheint der Grünsand auf einer lan- 
gen Strecke in dem von dem Dorfe Meiningen nach Soest 
führenden Hohlwege. Noch näher bei Soest, nämlich etwa 
4 Stunde südlich von der Stadt, wird der Grünsand durch einen 
Steinbruch aufgeschlossen, in welchem Flursteine gebrochen wer- 
den. Der Grünsand hat hier eine Mächtigkeit von 8 bis 9 Fuss, 
aber es fehlen die stärkeren festen Bänke. Oestlich von Soest 
folgt als nächster bedeutender Aufschlusspunkt ein Steinbruch bei 
Lohne. Der Grünsand ist hier 10 Fuss mächtig und die unte- 
ren Lagen desselben sind zu Steinhauerarbeiten brauchbar. Nicht 
weit von diesem letzteren Punkte ist bei der Saline Sassen- 
dorf ein 910 Fuss tiefes Bohrloch niedergestossen worden, in 
welchem in einer Teufe von 615 bis 620 Fuss Mergel mit Glau- 
konitkörnern angetroffen wurde *). 

Südöstlich von Lohne folgt dann ein Steinbruch bei Al- 
tengeseke. Viel bedeutender sind weiterhin die Aufschlüsse 
beiAnröchte, einem südlich vonErwitte an der Strasse nach 
Warstein liegenden Dorfe. Verschiedene Steinbrüche ganz in 
der Nähe des Ortes zeigen, auch hier bedeckt von weissen Kalk- 
schichten, den Grünsand in einer Mächtigkeit von 12 Fuss. Die 
einzelnen Bänke sind gegen 2 Fuss mächtig und werden zu 
Werkstücken verarbeitet. Immer weiter in östlicher Richtung 
fortschreitend trifft man den Grünsand mit wesentlich gleich blei- 


*) Nach dem an Ort und Stelle eingesehenen, mit sorgfältig aufbe- 
wahrten Bohrproben belegten Bohrregister hat man mit diesem Bohrloche 
bis zu der angegebenen Tiefe von 910 Fuss, unter der 30 Fuss mächti- 
gen Bedeckung von diluvialem Lehm, Thon und Sand vorherrschend 
blaugraune Plänermergel von zum Theil sehr grosser Festigkeit durch- 
sunken. Zwischen 584 bis 3864 Fuss und zwischen 888 bis 891 Fuss 
wurde aber ein ganz eigenthümliches Gestein, bestehend aus Quarzkör- 
nern und feinen, wie Holzfasern aussehenden, vegetabilischen Fasern von 
brauner Farbe angetroffen, dessen Festigkeit zum Theil so gross war, 
dass die Bohrmeissel sehr schnell in demselben abgestumpft oder verbo- 
gen wurden. An Versteinerungen lieferten die festen graublauen Pläner- 
schichten einzelne kleine Exemplare des Micraster cor - anguinum. Ver- 
glichen mit den bei Königsborn unweit Werl gestossenen Bohr- 
löchern zeigte dieses Bohrloch bei Sassendorf nach Angabe des die 
Bohrarbeit leitenden Salinenverwalters Stön durchgängig eine viel grössere 
Festigkeit der durehsunkenen Gesteine, was gut zu der allgemein gelten- 
den Zunahme der Härte der Plänerschichten mit dem Fortschreiten von 
Westen gegen Osten passt, 
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 benden Merkmalen zwischen den Dörfern Berge und Weickede, 

dann bei Westreiden, ferner in dem Dorfe Ostreiden, dann 
in einem Thalgrunde östlich von dem Gute Ehringer Feld, 
dann bei dem Dorfe Steinhaus, an der Strasse von Geseke 
nach Büren, auch endlich zuletzt bei dem Gute Erpernberg 
am Rande des Alme-Thales dem Dorfe Brenken gegenüber. 
Oestlich von diesem letzten Punkte sind jenseits der Alme nur 
undeutliche Spuren des Grünsandes vorhanden und im Allgemei- 
nen dürfen wir den genannten Punkt an der Alme als das öst- 
liche Ende der Ablagerung bezeichnen. 

Durch die von Anröchte an schon abnehmende Mächtig- 
keit, so wie auch durch die geringere Festigkeit, welche gegen 
das östlichere Ende hin nirgends mehr eine Anwendung des Ge- 
steines zu Werkstücken oder Bausteinen gestattet, wird das Auf- 
hören gewissermaassen schon vorher angekündigt. Ueberall auch 
bis gegen das äusserste Östliche Ende sind ein paar Arten von 
Versteinerungen in dem Grünsande häufig, nämlich eine kleine 
Form der Terebratula octoplicata (Terebratula pisum Sow.) 
und Terebratula semiglobosa. Nächstdem sind auch Spondylus 
spinosus, Bruchstücke einer grossen flachen Inoceramen-Art und 
Stücke verkohlten Holzes so allgemein verbreitet, dass sie kaum 
an irgend einem der genannten Aufschlusspunkte vermisst werden. 

Bevor wir nun die zwischen dem Rheine und dem Teu- 
toburger Walde dem Nordrande des westphälischen Kohlen- 
gebirge angelagerten Kreidebildungen ganz verlassen, wird noch 
aus dem Vorstehenden die Folgerung in Betreff der von BEcKS 
zuerst aufgestellten und durch HEINkIcH weiter verfolgten Ein- 
theilung dieser Kreidebildungen zu ziehen sein. BECKS und 
HEINRICH unterscheiden folgende Glieder in der in Rede ste- 
henden Reihenfolge von Kreidegesteinen: 1. Erster Grünsand, 
2. unterer Pläner, 3. zweiter Grünsand, 4. oberer 
Pläner, d. dritter Grünsand, 6. oberer Kreidemergel. 

Von diesen sechs Gliedern ist der erste Grünsand, welchen 
wir als „Grünsand von Essen” vorher bezeichnet haben, 
eine durch eine selbstständige fossile Fauna ausgezeichnete, von 
dem aufliegenden Pläner wohl unterschiedene, der belgischen 
Tourtia gleichstehende Bildung. Dagegen kommt den beiden an- 
deren Grünsandlagen eine gleiche Selbstständigkeit nicht zu. 
Denn einmal lassen sie sich nicht wie jener erste Grünsand von 
dem Rheine bis zum Teutoburger Walde verfolgen und 
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auch innerhalb ihres Verbreitungsbezirks ist ihre Continuität als 
zusammenhänge Lager noch keinesweges mit gleicher Sicherheit 
wie bei jenem ersten Grünsandlager erwiesen. Vorzugsweise 
aber fehlt ihnen ein selbstständiger paläontologischer Charakter. 
Die organischen Einschlüsse der beiden Grünsandlager sind we- 
der von denen des Pläners unterschieden, noch findet ein durch- 
sreifender Unterschied der organischen Einschlüsse des einen 
Grünsandlagers von denjenigen des anderen statt. Die bezeich- 
nenden Fossilien des oberen der beiden Grünsandlager, Terebra- 
Zula semiglobosa, Terebratula octoplicata und Spondylus spi- 
nosus, sind gewöhnliche Arten des Pläners, obgleich allerdings 
die Häufigkeit ihres Vorkommens in dem Grünsande bemerkens- 
werth ist. Aus der unteren der beiden Grünsandlagen (dem 
„zweiten Grünsand” von BEcks) sind nur wenige organische 
Einschlüsse bekannt, aber auch diese wenigen sind, wie Tere- 
bratula gracilis, bekannte Arten des Pläners. Spondylus spi- 
nosus, der nach Becks für die obere Grünsandlage („dritter 
Grünsand” von Becks) bezeichnend sein soll, kommt auch in 
der zweiten vor und ich habe ihn in derselben namentlich am 
Mundloch des Förderstollens der Zeche Carlsglück bei Dort- 
mund beobachte. Auch das petrographische Verhalten der 
beiden Grünsandlager bietet keine durchgreifenden Merkmale zu 
ihrer Unterscheidung. Noch weniger aber als die beiden Grün- 
sandlager unter sich lassen sich die Schichten des Pläners über 
der unteren der beiden Grünsandlagen von den Schichten des 
Pläners unter dieser Grünsandlage als oberer und unterer 
Pläner an durchgreifenden petrographischen oder paläontologischen 
Merkmalen unterscheiden. BECKS selbst gesteht die Unthunlich- 
keit dieser Unterscheidung theilweise ein. Auch die kalkigen 
Schichten, welche die obere der beiden Grünsandlager bei Unna 
und von dort weiter gegen Osten bedecken, gehören noch dem 
Pläner an. In dieser Weise würden also beide Grünsandlagen 
nur als petrographisch eigenthümliche, paläontologisch dagegen 
nicht selbstständig ausgebildete Einlagerungen in den Pläner 
von mehr oder minder lokaler Natur anzusehen sein und mit 
diesem letzteren zusammen nur eine einzige untheilbare grosse 
Schichtenfolge bilden. 

Das Verhalten des Pläners in dem Teutoburger Walde 
zwischen Paderborn und Rheine macht keine besondere 
Darstellung nöthig, indem es wesentlich mit dem vorher beschrie- 
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benen auf der Strecke von Dortmund bis Paderborn über- 
einstimmt. Das bemerkenswerthe Lagerungsverhältniss, dem zu- 
folge die Schichten des Pläners in dem ganzen zwischen dem 
Querthale der Dörenschlucht und demjenigen von Borg- 
holzhausen liegenden Abschnitte des Gebirges sich in über- 
gestürzter Stellung befinden, so dass sie von dem älteren Hils- 
(Neocom-) Sandsteine bedeckt werden, theilt der Pläner hier mit 
allen übrigen an der Zusammensetzung des Gebirges Theil neh- 
menden Gliedern der Kreide-, Jura- und Trias-Formation. Das 
orographische Verhalten des Pläners zwischen Paderborn und 
Rheine wurde schon oben bei der Uebersicht über die Ver- 
breitung des Pläners in Westphalen überhaupt hervorgehoben. 
Auch sind grüne glaukonitreiche Einlagerungen auf dieser Strecke 
in dem Pläner bekannt, aber bisher nur an einzelnen wenigen 
Punkten nachgewiesen, nicht auf längere Strecken verfolgt. Na- 
mentlich sind gewisse dunkle thonigkalkige Einlagerungen an 
der Timmer Egge unweit Rothenfelde und bei Halle 
nach ihren Versteinerungen, durch deren Häufigkeit sie sich ge- 
rade so vor den umschliessenden Plänerschichten auszeichnen 
wie die Grünsandlager am Nordabfalle des westphälischen Koh- 
lengebirges, sehr wahrscheinlich Aequivalente der „dritten 
Grünsandlage” von Becks *). 

Ganz verschieden ist nun aber in dem Teutoburger Walde 
das Liegende der Plänerschichten. Der aus kieseligkalkigen 
Schichten bestehende Flammenmergel ist petrographisch und pa- 
läontologisch von dem „Grünsande von Essen” durchaus 
verschieden. In welchem Altersverhältnisse aber diese beiden 
Bildungen zu einander stehen, ist schwer zu entscheiden. Beide 
sind dem Pläner eng verbunden, sowohl durch Gesteinsübergänge, 
als durch mehrere gemeinsame Fossilien, namentlich Ammonites 
varians. Vielleicht ist der obere Theil des Flammenmergels in 
der That dem Grünsande von Essen oder .der Tourtia 
im Alter gleichstehend. Der untere Theil des Flammenmergels 
reicht aber nach den von mir in dem Flammenmergel des nörd- 
lichen Harzrandes aufgefundenen Gault-Fossilien in ein tieferes 


®) Nähere Nachweisungen über diese dunklen versteinerungsreichen 
Einlagerungen in den Pläner sind von mir früher gegeben worden in 
Leoxs. und Bronxn’s N. Jahrb. 1850 S. 387 bis 389. 
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Niveau der Formation als die Tourtia hinab. Auf einer 
speciellen geognostischen Karte wird in jedem Falle der „Grün- 
sand von Essen” mit einer anderen Farbe als der Flammen- 
mergel zu bezeichnen sein. 

Der Pläner lässt sich übrigens auch noch über die Ems 
hinaus eine Strecke weiter gegen Westen verfolgen. Zunächst 
besteht der unmittelbar bei Rheine beginnende und von dort 
als ein 80 bis 100 Fuss hoher Hügel 1% Meilen gegen Westen 
bis zur Steinfurter Aa sich fortziehende Tyberg mit dem 
auf der Südseite sich ihm anschliessenden Waldhügel daraus. 
Zahlreiche Steinbrüche auf der Höhe des Berges und andere 
Aufschlüsse zeigen den Pläner in der ganz normalen Erschei- 
nungsweise als einen weissen dünn geschichteten Kalkstein. 

Als eine Fortsetzung des Tyberges und nur durch das 
Thal der Steinfurter Aa von dessen westlichem Ende ge- 
trennt, erscheint in orographischer Beziehung der in der Gabel 
der sich vereinigenden Flüsse Burgsteinfurter Aa und 
Vechte gelegene Bilker Berg, ein schmaler und nur 40 bis 
50 Fuss über die umgebende Ebene sich erhebender Hügel, 
welcher von seinem nördlichen Ende in der Bauerschaft Bilk 
bis zu dem Dorfe Wetteringen beinahe von Norden gegen 
Süden verläuft, bei dem genannten Dorfe aber eine plötzliche 
Krümmung macht und mit zugleich bedeutend verringerter Höhe 
nun noch + Stunde weiter gegen Westen sich verfolgen lässt. 
So wie dieser Hügel orographisch als eine Fortsetzung des Ty- 
berges zu betrachten ist, so stimmt er auch in geognostischer 
Beziehung mit diesem letzteren überein. Denn obgleich die Ober- 
fläche des Hügels grossentheils mit Diluvial-Sand bedeckt ist, so 
besteht doch unter demselben die ganze Masse des Hügels aus 
weissen, von Versteinerungen namentlich Inoceramen führen- 
den Kalkschichten des Pläners, welche durchaus denen des Ty- 
berges gleichen. Deutliche Aufschlusspunkte zur Beobachtung 
dieses Gesteins sind theils ein paar am nördlichen Ende des 
Hügels gelegene Steinbrüche, theils ein Hohlweg zwischen Wette- 
ringen und dem westlichen Ende des Hügels, welcher auf 
eine Brücke über die Vechte, die sogenannte Kleibrücke 
zuführt. 

Weiter gegen Westen ist der Pläner nirgends mehr ge- 
kannt. Alle westlich von dem Bilker Hügel bekannte 
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Kreidebildungen gehören der folgenden jüngeren Gruppe der 
Formation an *). 


2. Senon-Gruppe**). 


Gesteine dieser obersten, die weisse Kreide und die ihr im 
Alter gleichstehenden Bildungen begreifenden Gruppe der Kreide- 
formation nehmen in Westphalen ein noch grösseres Areal an 
der Oberfläche ein als die vorher betrachteten Gesteine der 
Turon-Gruppe. Sie bilden theils Hügelpartien, welche sich 
beträchtlich über das umgebende Flachland erheben, theils nehmen 
sie auch, grossentheils vom Diluvial-Sand in einer dünnen Lage 
bedeckt, grosse Erstreckungen dieses Flachlandes selbst ein. 
Nach der grossen Zahl und der Vertheilung der einzelnen Punkte, 
an denen sie an der Oberfläche erscheinen, ist es sogar durch- 
aus wahrscheinlich, dass in dem ganzen weiten Gebiete, welches 
durch den Nordabfall des Westphälischen Kohlengebirges, durch 
den Teutoburger Wald und durch eine von Rheine an der 
Ems nach Mühlheim an der Ruhr gezogene Linie begrenzt 
wird, Gesteine dieser Abtheilung auch da in nicht bedeutendsr 
Tiefe überall vorhanden sind, wo an der Oberfläche nur diluviale 
Ablagerungen erscheinen. Der orographische Charakter dieses 
Gebietes als einer Ebene mit verhältnissmässig nur unbedeuten- 
den Erhebungen ist zugleich von der durchgängig wagerechten 
oder sehr gering geneigten Lagerung dieser Kreideschichten ab- 
hängig. 

Ausser ihrer ausgedehnten Verbreitung haben die Gesteine 
dieser obersten Gruppe in Westphalen besonders auch durch die 
Mannigfaltigkeit ihrer petrographischen und paläontologischen 
Entwicklung, welche grösser ist als in irgend einem anderen 
Theile von Deutschland, ein bedeutendes Interesse. 

Die ganze Masse der hierher gehörenden Schichten lässt 


*) Wenn nicht, was durch gewisse erst nach Vollendung der gegen- 
wärtigen Arbeit bekannt gewordene Thatsachen fast wahrscheinlich wird, 
der später zu beschreibende weisse kreideähnliche Kalk von Gra&s bei 
Ahaus, von Stadtlohn, Südlohn, und Oeding dem Pläner als 
eine obere Abtheilung zugehört. 


**) „Etage Senonien” von A. p’Orsıcny mit Einschluss des „Etage 
Danien’, welches letztere als selbstständige und gleichwerthige Gruppe 
über dem Niveau der weissen Kreide der genügenden Begründung 
entbehrt. 
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eine Gliederung in zwei Abtheilungen, eine untere thonigkal- 
kige und eine obere sandige zu. Diese sollen hier nach 
einander in ihrer Verbreitung und ihren Merkmalen betrachtet 
werden. 


a. Untere thonigkalkige Abtheilung. 


Gesteine dieser Abtheilung bedecken einen grossen Theil 
des Münsterlandes und der Grafschaft Mark. Nach drei 
Richtungen hin, nach Süden, Osten und Norden wird das Ge- 
biet ihrer Verbreitung durch von Plänerschichten gebildete Höhen- 
züge begrenzt. Dennoch liegen sie nirgends dem Pläner, auf 
welchen sie doch im Alter zunächst folgen, unmittelbar auf, son- 
dern werden überall durch einen mehr oder minder breiten 
Streifen von Diluvium davon getrennt. Namentlich von dem 


Plänerzuge des Teutoburger Waldes trennt diese jüngeren Kreide- 
gesteine eine breite ausschliesslich von Diluvial-Sand und Torf- 
mooren eingenommene Fläche, welche überhaupt das grösste dem 
Diluvium ausschliesslich angehörende Gebiet in Westphalen dar- 
stelt. Im Ganzen bildet die Ems von Rheine an aufwärts 
bis zu ihren Quellen die östliche Grenze für die Verbreitung der 
hier zu beschreibenden Kreidegesteine und zwischen diesem 
Flusse und dem Teutoburger Walde dehnt sich die erwähnte 
Diluvial-Fläche aus. 

So wie die Kreidegesteine dieser thonigkalkigen Abtheilung 
von dem Pläner umgeben werden, so umschliessen sie ihrerseits 
die sandigen Gesteine der oberen Abtheilung, welche übrigens 
auf ein viel engeres Gebiet zu beiden Seiten der Lippe be- 
schränkt sind. 

Bei der Darstellung der betreffenden Kreidebildungen selbst 
sollen zunächst die südlich von der Lippe, später die nördlich 
von diesem Flusse liegenden betrachtet werden, freilich vielmehr 
um der Uebersichtlichkeit halber das weite Gebiet ihrer Ver- 
breitung zu theilen, als weil durch die Natur der Gesteine selbst 
eine solche Trennung geboten wäre. 


aa. Gesteine der thonigkalkigen Abtheilung südlich von der Lippe. 

Blickt man aus den Umgebungen von Essen gegen Nord- 
westen, so sieht man jenseits des flachen breiten Thales der 
Emscher einen niedrigen Höhenzug sich erheben, der schon 
von weitem andeutet, dass hier wieder anstehendes Gestein zu 
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erwarten sei. Sucht man nun über die Zusammensetzung des 
Höhenzuges sich näher zu belehren, so findet man dazu bei dem 
2 Stunden nordwestlich von Essen gelegenen Dorfe Oster- 
feld die beste Gelegenheit. Eine grosse in der Nähe des ge- 
nannten Dorfes und zwar zwischen demselben und Bottrop 
liegende Mergelgrube zeigt folgendes Schichtenprofil: 

1. 10 Fuss Kies. 

2. 3 Fuss Lehm. 

3. 10 Fuss gelblich - weisser, ganz lockerer, thonreicher 

Mergel. 

4. 15 Fuss grüner lockerer Mergel. 

Die Lagerung sämmtlicher Schichten ist fast wagerecht. 
Der obere weisse und der untere grüne Mergel sind beide reich 
an Versteinerungen und durch diese wird es möglich, das Alter 
dieser Kreideschichten sicher festzustellen. Das häufigste Fossil 
ist Spondylus spinosus und nächst diesem Belemnitella mucro- 
nata, Terebratula striatula und Ostrea vesicularis. Ausserdem 
wurden noch beobachtet: Natica acutimargo, Fusus plicatus, 
Delphinula tricarinata u. s. w. Diese organischen Einschlüsse, 
namentlich aber Belemnitella mucronata und Ostrea vesicu- 
laris sind völlig entscheidend dafür, dass diese Kreidemergel 
von Osterfeld der weissen Kreide wesentlich im Alter gleich 
stehen *). 

Gegen Westen lässt sich derselbe Mergel bis Sterkerade 
verfolgen. Er ist durch mehrere kleine Mergelgruben gleich 
nördlich von dem Dorfe aufgeschlossen und hat hier ebenfalls 
Belemnitella mucronata geliefert. Ein 200 Fuss tiefes Bohrloch, 
welches ganz in der Nähe des Dorfes durch die Besitzer der 
dortigen Eisenhütte unlängst gestossen wurde, hat den Mergel 
mit 200 Fuss nicht dutchsunken. 

Viel weiter lässt sich der Mergel, freilich unter allmäliger 
Aenderung seiner äusseren Charaktere, von Osterfeld gegen 
Nordosten verfolgen. In einem + bis 1 Stunde breiten Streifen, 


*) Von meinem Bruder A. Rorner (Verst. des Nordd. Kreidegeb. 
S. 120) werden zwar die Mergel von Osterfeld, indem er sie seinem 
„unteren Kreidemergel” zuzählt, scheinbar etwas niedriger ge- 
stellt. Allein A. Rormer’s „oberer” und „unterer Kreidemer- 
gel” sind nur verschiedene Erscheinungsweisen desselben Niveaus und 
stehen beide der weissen Kreide im Alter wesentlich gleich. 
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dem zum Theil kaum mehr eine merkliche Erhebung des Bodens 
entspricht, zieht er sich über die Orte Bottrop, Horst, Buer 
und Westerholt gegen Recklinghausen hin. Unter der 
stets vorhandenen mehr oder minder starken Bedeckung von Di- 
luvial-Sand oder Kies schliessen ihn Mergelgruben auf dieser 
Strecke an mehreren Punkten auf. Namentlich zwischen den 
Dörfern Gladbeck und Buer, wo sich auch der Boden etwas 
bestimmter zu niedrigen Hügeln erhebt, ist der gelblich-weisse 
ziemlich feste Kalkmergel deutlich aufgeschlossen. Zwischen 
Buer und Recklinghausen ist nur ein einziger deutlicher 
Aufschlusspunkt des Mergels, nämlich eine in der Nähe von 
Schulze Ostrup gelegene Mergelgrube. Der Mergel ist hier 
locker, dunkelgrau bis schwärzlich und lieferte an Versteinerungen 
namentlich Stielstücke von Dourgueticrinus ellipticus D’ORBIGNY 
(Apiocrinites ellipticus MiLLER) und Ostrea sulcata BLUMEN- 
BACH, In der Nähe von Recklinghausen selbst sind die 
Aufschlusspunkte des Mergels etwas häufiger. Geht man von 
der Stadt nach dem nordwestlich davon gelegenen Dorfe Bocholt, 
so sieht man in dem dahin führenden Hohlwege unter einer bis 
10 Fuss mächtigen Bedeckung von gelblichgrauem Diluvial-Sand 
kalkig sandige Mergel zum Theil von ziemlicher Festigkeit in 
dünnen unregelmässigen Schichten anstehen. Gelangt man auf 
die Höhe des Hügelzuges, so gewähren zwei nahe bei Bocholt 
gelegene Mergelgruben eine noch bessere Gelegenheit zur Beob- 
achtung. Unter einer 3 Fuss mächtigen Bedeckung von Dilu- 
vial-Sand folgt 4 Fuss mächtig ganz loser nach oben in lehmigen 
Sand übergehender sandiger Mergel mit grünen Eisensilikatkörnern 
und Osirea sulcata. Unter diesem Mergel sind in einer Mäch- 
tigkeit von 3 Fuss einzelne bis 8 Zoll dicke flache Nieren eines 
festen, sandig kalkigen Gesteins mit grünen Eisensilikatkörnern 
entblösst, welche, obgleich an einander gereiht, doch keine zu- 
sammenhängende Schichten bilden. Diese festeren Nieren ent- 
halten ebenfalls Stielglieder von Bourguetierinus ellipticus und 
Schalen von Ositrea sulecata BLuMmEne. Noch besser sind die- 
selben Schichten durch eine auf der Höhe eben jenes Rückens 
in der Nähe der von Recklinghausen nach Haltern 
führenden Landstrasse gelegene Mergelgrube aufgeschlossen. Bis 
3 Fuss im Durchmesser haltende Stücke des festen sandig-kal- 
kigen Gesteins stehen hier, ebenfalls von einem lockeren Grün- 
sand bedeckt, mit flacher Neigung gegen Norden an. Das letzt- 
Zeits. d.d. geol. Ges. VI. 1. 12 
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genannte Gestein liefert hier an organischen Einschlüssen ausser 
den beiden in den anderen Mergelgruben beobachteten Ar- 
ten auch Pecien virgatus, eine kleine Holaster- Art und J4- 
craster cor-anguinum. Gegen Norden reicht aber ein Kreide- 
mergel von ganz gleicher Beschaffenheit noch viel weiter, näm- 
lich bis unmittelbar an den Fuss der später zu betrachtenden 
sandigen Hügel der Haard. 

Westlich von Recklinghausen lässt sich der Mergel 
über Horneburg bis Waltrop verfolgen. Mergelgruben sind 
auf dieser Strecke, in welcher ein fruchtbarer Kleiboden vor- 
herrscht, nicht selten und diese zeigen eine durchaus ähnliche 
Schichtenfolge, wie diejenige bei Recklinghausen. Stielglieder 
von Bourgueticrinus ellipticus und Ostrea sulcata sind überall 
die gewöhnlichsten organischen Einschlüsse. Ausserdem fand 
sich bei Horneburg auch Belemnitella mucronata und Ino- 
ceramus Cripsiü, bei Waltrop Randstücke der Arme von 
Asterias quinqgueloba GOLDF. und Schalstücke eines Pollieipes. 
Nordwärts von Waltrop zieht sich nach Becks derselbe Mer- 
gel zwischen den sandigen Gesteinen der Haard und der Lippe 
noch bis in die Nähe des Dorfes Ahsen an der Lippe. 

Die bisher betrachteten Kreidegesteine zwischen Herkerade 
und Waltrop bilden eine natürlich zusammengehörige Zone *), 
während die weiter östlich im Süden der Lippe folgenden Ge- 
steine gleichen Alters eine abweichende Beschaffenheit zeigen, 
Ehe wir uns jedoch zu der Betrachtung dieser letzteren wenden, 
werden zuvor noch ein paar nicht zusammenhängende, zwischen 
dieser Zone und dem an das Kohlengebirge angelagerten Pläner- 
streifen liegende Partien von Kreidemergeln zu erwähnen sein. 

Auf dem Wege von Waltrop nach Castrop beobachtete 
Becks bei dem Gnte Ickern zunächst noch einen schwärzlichen 
Mergel von ganz gleicher Beschaffenheit wie derjenige von 
Recklinghausen und auch wie dort Stielstücke von Bowr- 
guetierinus ellipticus und Randstücke von Asierias quinqueloba 
führend. 

Der Ort Castrop ist am westlichen Fusse eines Hügels 
gelegen, der aus einem grauen, an der Luft rasch zerfallenden 


*) Obwohl zu bemerken ist, dass die Mergel von Osterfelde in 
petrographischer und paläontologischer Beziehung etwas ahweichend aus- 
gebildet sind. 
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Thonmergel besteht. Derselbe Mergel lässt sich ostwärts bis 
zur Bauerschaft Westerfilde verfolgen. Eine bedeutend 
grössere Partie bildet der gleiche Mergel in südwestlicher Rich- 
tung von Castrop. Hier verbreitet er sich über die Bauer- 
schaften Holthausen, Bövinghausen, Hiltrop, Gerthe 
und Grume. 

Noch bedeutender ist eine zwischen Dortmund und Lü- 
nen gelegene Partie desselben Mergels. Folgt man von Dort- 
mund der nach Lünen an der Lippe führenden Landstrasse, 
so hat man zunächst eine — Stunde breite flache Niederung zu 
durchschreiten, die nur aus angeschwemmtem Boden besteht. 
Dann aber beginnt das Terrain sich merklich zu heben und lässt 
die Anwesenheit anstehenden Gesteins vermuthen. In der That 
ist auch solches an mehreren Stellen aufgeschlossen, Ein südlich 
von Altenderne gelegenes Bohrloch hat als Bohrmehl einen 
ganz lockeren, blaugrauen, dem bisher beschriebenen ganz ähn- 
lichen Thonmergel geliefert. Zu Tage anstehend sieht man die 
Mergel in mehreren + Stunde O.N.O. von Altenderne ge- 
legenen Mergelgruben. Derselbe ist ganz locker, blaugrau, deut- 
lieh wagerecht geschichtet und versteinerungsler. Von Alten- 
derne lässt sich der Mergel noch weiter ostwärts über Hostede 
und Grevel verfolgen. Die grösste Erstreckung der ganzen 
Partie in der Richtung von Westen gegen Osten liest zwischen 
den Orten Holthausen und Lanstrop. 

Die nächst folgende Partie des Mergels können wir als die- 
jenige von Camen bezeichnen. Unmittelbar westlich von Ca- 
men erheht sich mit raschem Ansteigen ein 50 bis 60 Fuss 
hoher Hügel über das umgebende dem Diluvium angehörende 
Flachland, an welchen sich gegen Nordwesten einige geringere 
Erhebungen anschliessen, die über Weddinghofen bis über 
Oberaden hinausreichen und ihrerseits nur durch eine schmale 
Einsenkung von zwei anderen Hügelgruppen getrennt werden, 
die auf der Karte des Generalstabs als „der Nordberg” und 
„die Camer Mark” bezeichnet sind. Diese ganze in der an- 
gegebenen Weise verbundene Hügelgruppe ist aus Kreidemergel 
zusammengesetzt. Derselbe ist an mehreren Punkten deutlich 
aufgeschlossen und namentlich gewährt eine 1 Stunde westlich 
von der Stadt am südlichen Abfalle des Hügels gelegene Mergel- 
grube zu seiner Beobachtung Gelegenheit. Der Mergel zeigt sich 
hier als ein grauer, lockerer an der Luft rasch zerfallender, dünn 


12,* 
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geschichteter Thonmergel von ganz gleicher Beschaffenheit wie 
derjenige bei Altenderne und eben so wie dort völlig ver- 
steinerungsleer. Eine viel kleinere, der zuletzt beschriebenen 
nahe gelegene, aber doch davon getrennte Partie des Mergels, 
welcher ebenfalls eine hügelige Erhebung des Bodens entspricht; 
wird von der nach Hamm führenden Landstrasse zwischen 
Camen und Pelkum durchschnitten. 

Bei dem letzt genannten Dorfe tritt zwar der Mergel nicht 
unmittelbar zu Tage, aber man hat ihn hier unter dem Diluvium 
mit einem Bohrloche angetroften. Dieses von der Verwaltung 
der Saline Königsborn bei Unna zur Aufsuchung von Soole 
oder Steinsalz bis zu einer Tiefe von 1040 Fuss niedergebrachte 
Bohrloch hat die Unterlage des Mergels nicht erreicht. Freilich 
ist es nach der Beschaffenheit des Bohrmehls wohl nicht ganz 
sicher zu entscheiden, ob die tiefsten mit dem Bohrloch angetrof- 
fenen Mergelschichten nicht schon dem Pläner angehören. 

Südlich von Pelkum liegen noch ein paar ganz kleine 
Partien des Mergels bei Bönen, Lütgenbögge und Alten- 
bögge, über welche nichts Besonderes zu bemerken ist. 

Die von Hamm nach Werl führende Landstrasse über- 
schreitet eine flache Hügelerhebung, welche dem Kreidemergel 
angehört. Bei Berge und bei Rhynern ist derselbe durch 
mehrere Mergelgruben aufgeschlossen. Ostwärts von Hamm 
tritt der Kreidemergel in einer ganz flachen sandigen Ebene zu 
Tage. Es ist dies in der etwa + Meile östlich von Hamm 
gelegenen Ostheide der Fall. Mehrere kleine Mergelgruben 
schliessen ihn hier auf. Er gleicht durchaus demjenigen der 
weiter westlich liegenden Partien, enthält hier aber Belemnitella 
mucronala, was auch für das Alter jener westlicheren Partien 
entscheidend ist. Zugleich wurde an dieser Stelle durch Herrn 
v. D. MARCK ein gangartiges Vorkommen von krıystallinisch 
blättrigem Strontianit mit ganz gleichem Verhalten beobach- 
tet, als wir es später an mehreren nördlich von Hamm ge- 
legenen Punkten antreffen und dort näher zu besprechen haben 
werden. 

Geht man von der Ostheide weiter ostwärts, so sieht man 
bald in der Nähe von Dinker das bis dahin flache Terrain zu 
einem flachen Hügel ansteigen. Dieser Hügel ist nur der Anfang 
einer flachen, aber doch sehr merkbaren Erhebung, welche sich 
der Lippe entlang mehrere Meilen weit über Hultrop, 
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Oestinghausen, Ostinghausen, Benninghausen, 
Hellinghausen bis Dedinghausen östlich von Lipp- 
stadt verfolgen lässt. Obgleich der Diluvial-Sand aus der 
Thalsohle der Lippe sich zum Theil auch über diesen Hügelzug 
verbreitet, so herrscht doch auf demselben der Kleiboden vor und 
in geringerer Tiefe wird darunter überall ein grauer, an der 
Luft rasch zerfallender T'honmergel angetroffen. Westlich von 
Ostinghausen ist der Mergel, der hier Bruckstücke von 
Inoceramen enthält, in dem Bette der Ahse aufgeschlossen 
und wird hier zum Düngen gegraben. 

Dass auch in der sandigen Thalsohle der Lippe der Kreide- 
mergel überall in nicht grosser Tiefe unter der Oberfläche vor- 
handen sei, macht die von Becks mitgetheilte Thatsache durch- 
aus wahrscheinlich, der zur Folge bei dem Schleusenbau bei 
Lippstadt der Mergel schon in einer Tiefe von 8 Fuss unter 
Tage angetroffen wurde. 

bb. Gesteine der thonigkalligen Abtheilung nördlich von der Lippe. 

Es soll die Beschreibnng dieser Gesteine von derjenigen 
Gegend aus beginnen, bis zu welcher wir die Bildungen gleichen 
Alters im Süden der Lippe verfolgt haben. 

Hügelgruppe von Stromberg und Beckum. 

In rein nördlicher Richtung von Lippstadt dehnt sich 
eine unabsehbare, vorherrschend mit Diluvial-Sand bedeckte und 
alles anstehenden festen Gesteins entbehrende Ebene aus, welche 
über Wiedenbrück, Rheda und Gütersloh sich fort- 
erstreckt und erst durch den Teutoburger Wald zwischen Biele- 
feld und Halle ihre Begrenzung gesen Norden erhält. Wen- 
det man sich dagegen von Lippstadt gegen Nordwesten, so 
hat man zwar auch anfänglich eine ganz ebene, durch Sand 
und Moor gebildete Fläche zu überschreiten, aber sobald man in 
die Nähe von Wadersloh kommt, erhebt sich der Boden zu 
flachwelligen Hügeln und der genannte Ort selbst ist auf einer 
merklichen Erhöhung gelegen. Diese Aenderung in dem oro- 
graphischen Verhalten der Gegend deutet schon auf das Hervor- 
treten festen Gesteins an die Oberfläche, und in der That ist 
dasselbe auf dem Wege von Wadersloh nach Stromberg, 
auf welcher Strasse der flach wellenförmige Charakter des Bodens 
fortdauert, an vielen Punkten aufgeschlossen. Es ist ein grauer 
thoniger Kreidemergel, der durch seine Verwitterung den in der 
ganzen Gegend herrschenden schweren Kleiboden hervorbringt. 
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Stromberg selbst liest auf einer ansehnlichen Erhöhung 
hart am Rande eines so steilen Absturzes gegen Süden, wie 
man ihn in dem Flachlande Westphalens nicht zu sehen gewohnt 
ist. Die Steilheit des Absturzes lässt schon von fern vermuthen, 
dass festere Gesteine als die zwischen Wadersloh und 
Stromberg gesehenen Mergel an der Zusammensetzung der 
Erhebung Antheil nehmeu. Die grossen, unmittelbar bei Strom- 
berg gelegenen Steinbrüche bestätigen diese Vermuthung. Die- 
selben zeigen, indem sie zum Theil 25 bis 30 Fuss niedergehen, 
im Allgemeinen einen Wechsel grauer lockerer Mergel und sehr 
regelmässig plattenförmiger, meistens nur 4 bis 6 Zoll, seltener 
bis 1 Fuss mächtiger Bänke von festem grauem Kalkstein. Die 
ganze Schichtenfolge lässt ein ganz Haches Einfallen gegen Nord- 
westen wahrnehmen. Der Kalkstein, welcher bei seiner Festig- 
keit und geradflächigen Begrenzung der Bänke als Flur- und 
Baustein geschätzt ist und über einen grossen Theil des benach- 
barten Flachlandes verführt wird, hat auf den ersten Blick grosse 
Aehnlichkeit mit Plänerkalk, jedoch wird bei diesem letzteren 
wohl niemals eine so geradflächige Begrenzung der Bänke wahr- 
genommen. Auch die grosse Versteinerungsarmuth unterscheidet 
den Kalkstein von dem Pläner. Denn während in diesem letzteren 
überall zahlreiche organische Einschlüsse und namentlich Inoce- 
ramus-Schalen angetroffen werden, so fanden sich in der ganzen 
durch die Steinbrüche bei Stromberg aufgeschlossenen Schich- 
tenfolge nur sehr wenige Exemplare von Belemnitella mucronata, 
von einer nicht näher bestimmbaren Hamites-Art und unvoll- 
ständige wahrscheinlich zu Istieus gehörende Fischreste. 

Nach Osten hin fällt die Anhöhe, auf welcher Strom- 
berg gelegen ist, rasch, wenn auch weniger steil als gegen 
Süden, in das umgebende Flachland ab, jedoch lässt sich der 
Kreidemergel auch in der Ebene noch eine Strecke weit in der 
Richtung nach Wiedenbrück verfolgen, bis er durch: Auf- 
lagerung mächtigerer Diluvialmassen und zwar zunächst eines 
dunkelen 'Thones, welchen man bei St. Vit gräbt, dem Auge 
entzogen wird. Nach Westen dagegen setzt die Erhebung von 
Stromberg als ein fast ebenes Plateau bis in die Nähe von 
Oelde fort und mit Unterbrechung durch verschiedene flache 
Thaleinschnitte lässt sich dieses Plateau sogar noch mehrere 
Meilen weiter in westlicher Richtung verfolgen. Das ganze 
hügelige Gebiet zwischen Stromberg und Ahlen, welches 
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gegen Norden ziemlich genau durch den Verlauf der diese Hügel 
umgehenden, aber dennoch an vielen Punkten in die Schichten 
des Kreidemergels einschneidenden Cöln-Mindener Eisenbahn be- 
grenzt wird, erscheint orographisch als eine zusammengehörige 
Partie, welche auch geognostisch von den namentlich nordwärts 
an dieselbe sich anschliessenden, vom Kreidemergel eingenomme- 
nen Gegenden dadurch sich unterscheidet, dass in derselben 
feste Kalkbänke in grösserer Zahl und Mächtigkeit mit mergeli- 
gen Schichten wechsellagern. 

Es werden jetzt noch einige nähere Angaben über diese 
Kreide-Erhebung zu machen sein. Auf der ersten Hälfte des 
Weges von Stromberg nach Oelde werden mehrere bis 
20 Fuss tief niedergehende Steinbrüche angetroffen, welche eine 
durchaus ähnliche fast söhlig liegende Aufeinanderfolge grauer, 
in grossen Platten spaltender Kalksteinbänke wie die Steinbrüche 
von Stromberg zeigen, aber an Versteinerungen noch ärmer 
sind als jene und nur ein einziges Exemplar einer Hamites-Art 
erkennen liessen. Auch mehrere näher bei Oelde aufdem Gute 
Böckenförde und westlich von demselben gelegene Steinbrüche 
zeigen sich in Betreff der Gesteinsbeschaffenheit wesentlich über- 
einstimmend, jedoch ist die Mannigfaltigkeit der organischen Ein- 
schlüsse etwas grösser. Denn ausser dem schon erwähnten Ha- 
miten fanden sich hier ein Exemplar eines Fuss grossen Ammo- 
niten (Ammonites Lewesiensis MaxT.) und wohlerhaltene Fische 
der Gattung Istieus. Bei einem in der Nähe von Oelde aus- 
geführten Eisenbahneinschnitte. haben sich in den Kreideschich- 
ten auch einzelne Exemplare von Delemnitella mucronata ge- 
funden. 

Zwischen Oelde und Beckum herrscht in der hügeligen 
Gegend überall ein schwerer Kleiboden und das graue thonig- 
kalkige Kreidegestein ist in mehreren natürlichen Entbiössungen 
zu sehen, wenn es auch an grösseren Steinbrüchen fehlt. 

Die Stadt Beckum ist in der Mitte eines flachen Kessels, 
aber zugleich noch in ansehnlicher Höhe über dem Flachlande 
gelegen *). Der Boden des ganzen Kessels wird durch ein Kreide- 
gestein gebildet, welches in vielen Steinbrüchen in den Umge- 
bungen der Stadt gebrochen wird. Diese Steinbrüche zeigen eine 


*) Der Spiegel der Werse ist dicht unterhalb der Stadt einem 
Chaussee-Bau-Nivellement zufolge 328 Fuss hoch. 
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im Ganzen übereinstimmende Aufeinanderfolge mergeliger und 
kalkiger Schichten in sehr flach gegen Norden geneigter fast 
söhliger Lagerung*). In den weiter östlich von der Stadt gelege- 
nen Steinbrüchen nimmt die Mächtigkeit der festen Kalksteinbänke 
im Allgemeinen zu und diese werden in grosser Ausdehnung zur 
Bereitung von hydraulischem Cement gewonnen. Die Arten or- 
ganischer Einschlüsse in diesen bei Beckum aufgeschlossenen 
Kreideschichten beschränken sich auf sehr wenige. Häufig ist 
nur Belemnitella mucronata. Ausserdem wurden noch ein Paar 
Exemplare von Micraslter cor-angwinum und von einem nicht 
sicher bestimmbaren Ammoniten beobachtet. 

Folgt man von Beckum der Landstrasse, welche zu der 
4 Stunde nordwärts gelegenen Beckumer Eisenbahnstation 
führt, so trifft man, sobald der Rand des Beckens überstiegen ist 
und die Strasse sich abwärts zu senken anfängt, alsbald mehrere 
Steinbrüche zur Seite der Strasse an, in welchen sich ein ganz 
ähnlicher Wechsel lockerer grauer Thonmergel und fester 6 bis 
8 Zoll mächtiger Kalksteinbänke zeigt, wie in den näheren Um- 
gebungen der Stadt. Auch hier fanden sich in den mergeligen 
Schichten ein Paar Exemplare von Belemnitella mucronata und 
in einer nur wenige Zoll mächtigen Kalksteinschicht von oolithi- 
schem Gefüge ein Exemplar einer specifisch nicht näher bestimm- 
baren Frondicularia. Auch weiterhin bis zu der schon am nörd- 
lichen Fusse der Hügelpartie gelegenen Eisenbahnstation ist der 
graue Kreidemergel überall aufgeschlossen. 

Noch belehrender ist ein Ausflug in südlicher Richtung von 
Beckum. Nachdem man etwa 150 Fuss über die Stadt hinan- 
gestiegen ist, erreicht man bei der Soester Warte den Rand 
des Kessels und zugleich den höchsten Punkt in der Umgebung 


SEN 


) Beexs giebt folgendes Schichtenprofil eines westlich von der 
Stadt gelegenen Bruches an: 

1. Braune Dammerde, 1 Fuss. 

2. Weisser Klei, 4 Fuss. 

3. In 1 Zoll dicke Platten zerfallener Kalkstein, 3 Fuss. 

4. Weisser sehr thoniger Mergel, 2 Fuss. 

5. Knolliger Kalkstein, zum Brennen geeignet, 2 Fuss. 

6. Blaues Thongestein, welches an der Luft weiss wird und zerfällt, 

4 Fuss. 

7. Blaugrauer fester Kieselkalk, als Deckstein für Chausseen ge- 
sucht, 2 Fuss. 
Blaues Thongestein von unbekannter Mächtigkeit. 
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von Beckum, der eine weite Aussicht über das südlich davon 
sich ausdehnende Flachland bis gegen Paderborn hin gewährt. 
Jenseits dieses Punktes beginnt sogleich der Abfall des Berges 
gegen Süden und zwar anfänglich 100 Fuss tief sehr steil, dann 
aber bis zu dem an der Lippe gelegenen Lippborg allmälig 
und gleichförmig. Da dieser südliche Abfall in Jem ersteren 
steileren Abschnitte kaum mit Vegetation bedeckt ist, so ist 
überall zur Beobachtung der ihn zusammensetzenden Gesteins- 
schichten Gelegenheit und man erhält durch dieselbe einen wich- 
tigen Aufschluss über die Bildung der ganzen Hügelpartie. Ganz 
in der Nähe des erwähnten höchsten Punktes sieht man noch 
feste Kalksteinschichten von ganz gleicher Beschaffenheit wie 
diejenigen von Beckum und Stromberg anstehen, sobald man 
aber eine kurze Strecke hinabgestiegen, so verschwinden diese 
und von nun an trifft man bis Lippborg hin nur noch lockere, 
thonige, graue, an der Luft weiss ausbleichende, bröckelige Mer- 
gel an, welche überall, wo sie entblösst sind, Belemnitella mu- 
cronata in grosser Häufigkeit enthalten. Man gewinnt durch 
dieses Verhalten bei der fast ganz flachen, nur wenig gegen 
Norden geneigten Lagerung sämmtlicher Schichten die Ueberzeu- 
gung, dass die aus einem Wechsel fester Kalksteinbänke und 
lockerer Mergelschichten bestehende Schichtenfolge, welche durch 
die Steinbrüche bei Beckum aufgeschlossen ist und welche über- 
haupt die ganze Hügelpartie von Stromberg, Beckum und 
Ahlen zusammensetzt, die obere und Jüngere, die lediglich aus 
lockeren grauen Thonmergeln bestehende Schichtenfolge dagegen, 
welche überall auf der südlichen Seite dieser Hügelpartie ver- 
breitet ist, die untere und ältere ist. Zugleich beweist freilich 
auch das beiden Schichtenfolgen gemeinsame Vorkommen von 
Belemnitella mucronata, dass dieselben wesentlich demselben 
Niveau der Kreideformation angehören. 

Von der Soester Warte lässt sich der steile südliche Ab- 
fall der Hügelpartie noch eine bedeutende Strecke gegen Westen 
über Dolberg hinaus bis in die Nähe von Heessen verfolgen. 
Die geognostischen Verhältnisse des steileren Absturzes, wie auch 
der zwischen ihm und der Lippe gelegenen flach welligen Ge- 
gend sind hier noch dieselben wie zwischen der Soester Warte 
und Lippborg. In zahlreichen Steinbrüchen werden bei Dol- 
berg und in der Bauerschaft Westhausen einige feste mit 
thonigem Mergel wechsellagernde Kalksteinbänke abgebaut, wel- 
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che wie an der Soester Warte ganz flach gegen Norden ein- 
fallen. Von organischen Einschlüssen liefert die durch die Stein- 
brüche aufgeschlossene Schichtenfolge Belemnitella mucronata, 
Baculites Faujasü, MMicraster cor-anguinum und einen fuss- 
grossen glatten Ammoniten (Ammonites Lewiensis Max.) *). 

Nachdem wir von Beckum aus nach drei verschiedenen 
Richtungen das Verhalten der Kreideschichten in der benachbar- 
ten Gegend kennen gelernt haben, wird auch noch nach der vier- 
ten, nämlich gegen Westen, das Verhalten derselben zu prüfen 
sein. Auf dem Wege von Beckum nach Ahlen stehen graue 
Kreidemergel an vielen Stellen zu Tage oder lassen wenigstens 
ihr Vorhandensein in der Tiefe nach der thonigen Beschaffenheit 
des Bodens vermuthen. An vielen Stellen werden sie aber auch 
durch eine mehr oder minder mächtige Bedeckung von Diluvial- 
sand, der sich in dem Thale der Werse hinauf bis in die Nähe 
von Beckum zieht, dem Auge entzogen. Bei Ahlen selbst 
ist in dem Thale der Werse die Diluvial- und Alluvialbedeckung 
so tief, dass man nach Bzcks bei der Anlage der die Werse hier 
überschreitenden Eisenbahnbrücke das zur Gewinnung eines festen 
Fundaments nöthige Pfahlwerk 34 Fuss tief einrammen musste, 
obgleich auf beiden Seiten des Flusses ganz in der Nähe der 
Kreidemergel ansteht. 

In nordöstlicher Richtung von Ahlen ziehen sich einige 
sehr deutliche Hügelzüge entlang, welche in dieser Gegend die 
nördliche Grenze der Erhebung von Stromberg, Beckum 
und Ahlen bezeichnen. Bei der Ausführung eines Eisenbahn- 


=) In dem Kreidemergel von Dolberg hat Herr Apotheker von 
per Marcx in Hamm auch in grosser Häufigkeit gewisse wurmförmig 
zusammengedrückte Körper aufgefunden und in den Verh. des nat. Ver. 
f. Rheinl. u. Westph. Jahrg. X. 1853. S. 404 bis 406. Taf. II. Fig. 2, 3 
u.4 beschrieben, welche auf den ersten Blick einigermaassen an die in silu- 
rischen Schichten vorkommenden Nereiten zu erinnern »scheinen, für 
welche ich neuerlichst aber eine richtigere Deutung fand. In der Samm- 
lung des Herrn Bosgverr in Mastricht sah ich nämlich eine noch unbe- 
schriebene Serpula aus dem Kreidetuff des Petersberges, welche eine 
fingerdicke walzenrunde Röhre mit einer schmalen Längsleiste auf der einen 
Seite und dicken Querrunzeln zu beiden Seiten derselben bildet. Im zusam- 
mengedrückten Zustande muss diese Serpula ein den Körpern von Dol- 
berg durchaus ähnliches Ansehen bieten und das Alter des Gesteins, 
in welchem sie sich gefunden hat, würde auch der speeifischen Identität 
mit der westphälischen Art durchaus nicht entgegen sein. 
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einschnitts, der etwa + Meile nordöstlich von Ahlen gelegen 
ist, wurde grauer Thonmergel und eine einzelne „ Fuss mächtige 
Kalksteinbank angetroffen. Die mergeligen Schichten lieferten hier 
an organischen Einschlüssen: Belemnitella mucronata, Baculi- 
tes anceps, Scaphites sp.?, Inoceramus Cripsiül und Ananchytes 
ovala, 


Gegend zwischen der Ems und Werse. 


Nachdem in solcher Weise die Zusammensetzung der zwi- 
schen Stromberg und Ahlen sich ausdehnenden Erhebung 
betrachtet worden, so wird jetzt am passendsten zunächst die 
Darstellung des Gebietes folgen, welches nördlich von dieser Er- 
hebung bis gegen Telgte an der Ems hin sich ausdehnt. Wir 
begrenzen dieses Gebiet genauer, indem wir es als den zwischen 
der Ems und der Werse nördlich von der bisher betrachteten 
Erhebung gelegenen Landestheil bezeichnen. Im Allgemeinen 
stellt nun dieses Gebiet einen flachwelligen, zum Theil sogar 
auch ganz ebenen Landstrich dar, dessen östliche Hälfte ganz 
von diluvialen Ablagerungen, und zwar vorherrschend Sand, ohne 
alles feste anstehende Gestein eingenommen wird, während der 
Boden der westlichen grösseren Hälfte aus Kreideschichten be- 
steht, die nur an wenigen Punkten durch eine mächtigere Be- 
deckung von Diluvialsand dem Auge ganz entzogen werden, wäh- 
rend an sehr vielen Stellen eine dünne oberste Bodenschicht aus 
einem Gemenge von diluvialem Sand und verwitterten thonig- 
kalkigen Kreideschichten gebildet wird. Eine von Oelde nach 
Warendorf gezogene gerade Linie ist ungefähr die Trennungs- 
linie zwischen jenen beiden ungleichen Hälften. Die Kreidege- 
steine der westlichen Hälfte sind nun durchaus herrschend tho- 
nige graue Mergel, mit einzelnen dünnen, auf weite Strecken aber 
auch ganz fehlenden, festen kalkigen Lagen. Diese Mergel glei- 
chen in jeder Beziehung den auf der Südseite der Hügelpartie 
von Stromberg und Beckum verbreiteten Mergeln und wie 
für jene ist auch hier Belemnitella mucronata das bezeichnende 
Fossil. Ihre Lagerung ist fast söhlig oder sehr flach geneigt. 
Es werden jetzt noch einige nähere Angaben über die Zusam- 
mensetzung dieses Gebietes zu machen sein. 

In seiner ganzen Ausdehnung durchschneidet man das Ge- 
biet auf dem Wege von Ahlen über Hoetmar nach Waren- 
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dorf. Zahlreiche Aufschlüsse des Kreidegebirges werden auf 
diesem Wege angetroffen. In 6 bis 8 Fuss tiefen Steinbrüchen 
wird gleich in der Bauerschaft Hallene ein fester knolliger 
Kalkstein gebrochen und die ihn einschliessenden Thonmergel 
liefern Belemnitella mucronata. Nördlich und nordöstlich von 
Hoetmar gewähren mehrere kleine Brüche eine Einsicht in die 
Zusammensetzung des Bodens. Auch hier steht fester Kalkstein 
an und die Thonmergel schliessen hier ausser Belemnitella mu- 
cronala auch Ananchytes ovata und Nautilus simplex ein. 
Zwischen Hoetmar und Freckenhorst geht nach BEcks der 
T'honmergel fast ununterbrochen in den Gräben neben dem Wege 
zu Tage. In einer Tiefe von S bis 12 Fuss wird hier eine 6 bis 
8 Zoll mächtige Bank eines festen Kalksteins für den Wegebau 
gewonnen. Zwischen Freckenhorst und Warendorf wird 
jedoch das Kreidegebirge durch Auflagerung von Diluvialmassen 
der Beobachtung entzogen und die Stadt Warendorf selbst 
ist entschieden auf Sand gelegen, der von hier gegen Norden 
ohne Unterbrechung bis zum Teutoburger Walde anhält. 
Wesentlich dieselben Verhältnisse wie die so eben beschrie- 
benen trifft man auf dem Wege von Freckenhorst nach 
Westkirchen und von dort nachıı Oelde an. Dünne Kalk- 
steinbänke sind auch hier und namentlich bei Westkirchen 
noch an mehreren Punkten in dem 'Thonmergel bekannt und 
Belemnitella mucronata ist überall das bezeichnende Fossil. 
Auch auf dem Wege von Drensteinfurt nach Sendenhorst 
herrscht die gleiche Beschaffenheit des Bodens. Sobald man aus 
der Thalsohle der Werse, die hier, wie auf der ganzen Strecke 
von Beckum bis Drensteinfurt und von Drensteinfurt 
bis unterhalb Albersloh von Sand gebildet wird, getreten 
ist, so gelangt man in eine ganz flache Gegend, in welcher die 
oberste dünne Bodenschicht überall aus einem Gemenge von 
grauem Diluvialsand und Thonmergel besteht, unter welcher ober- 
sten Bedeckung aber überall der graue Thonmergel selbst mit 
einzelnen dünnen festen Kalkbänken ansteht. In der näheren 
Umgebung von Sendenhorst und Albersloh haben sich in 
diesen festen Kalkbänken sehr wohl erhaltene Abdrücke von Fi- 
schen *) gefunden, welche anscheinend denselben Arten wie die 


*) Ich habe sehr schüne Exemplare solcher Fischabdrücke in dem 
Besitze des Herrn Apotheker Könıc in Sendenhorst gesehen, ohne dass 
mir jedoch eine nähere Vergleichung derselben möglich gewesen wäre. 
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bei Oelde und auch die in den Baumbergen bei Münster 
vorkommenden angehören. Bemerkenswerth ist auch das in jüng- 
ster Zeit auch hier an mehreren Punkten in den Umgebungen 
von Sendenhorst beobachtete gangartige Vorkommen von 
Strontianit in dem Kreidemergel. 

Die Stadt Sendenhorst ist übrigens nicht unmittelbar auf 
dem Kreidemergel gelegen, sondern auf grauem Diluvialsand, 
welcher sich auf der Westseite der Stadt zu einem zwei Wind- 
mühlen tragenden, 25 Fuss hohen Hügel erhebt. Diese Sand- 
Erhebung bei Sendenhorst ist nur ein Theil eines langen 
Streifens von Diluvialsand, welcher unmittelbar südlich von der 
Stadt Münster beginnend sich als ein ununterbrochener, mehr 
oder weniger hoher Rücken oder Damm über Hiltrup, Al- 
bersloh, Sendenhorst bis nach Vorhelm verfolgen lässt. 

In der nördlich von Sendenhorst gelegenen Gegend bis 
ganz in die Nähe von Telgte herrscht auch überall der thonige 
Kreidemergel vor, wenn gleich hier an einzelnen Stellen schon 
Bedeckungen durch Diluvialsand in anschnlicher Mächtigkeit 
vorkommen. Die Orte Wolbeck, Alverskirchen und Evers- 
winkel liegen auf dem Kreidemergel und zwischen diesen Punk- 
ten entblössen ihn zahlreiche Aufschlusspunkte, 

Auch durch das Thal der Werse von Angelmodde bis 
zur Vereinigung mit der Ems unterhalb Telgte wird der graue 
thonige Kreidemergel aufgeschlossen. Beide Gehänge des auf der 
genannten Strecke 30 bis 40 Fuss tief eingesenkten Thales, und 
namentlich das östliche steilere, entblössen ihn hier an vielen 
Punkten oder zeigen wenigstens durch die Beschaffenheit des 
thonigsandigen Bodens, dass der Mergel nicht tief unter der Ober- 
fläche ansteht. ‚Belemnitella mucronata wurde hier an mehre- 
ren Stellen längs des Flusses beobachtet und auch eine dünne 
Bank festen Kalksteins, welcher auf dem Gute Dicksburg 
zum Brennen von Wasserkalk benutzt wird, findet sich in dem 
Thonmergel. Auch an der Ems unterhalb ihrer Vereinigung 
mit der Werse scheint der Kreidemergel noch verbreitet zu sein, 
denn Becks fand ihn bei der Schiffarth, einem auf dem west- 
lichen Ufer des Flusses nicht weit unterhalb jener Vereinigung 


gelegenen Punkte, unter einer nur 6 Fuss hohen Sandbedeckung 
aufgeschlossen. 
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Gegend zwischen der Werse und Ems einerseits, 
und der Hügelgruppe der Baumberge und dem Ste- 
verbache andererseits. 


Die thonigen Kreidebildungen in diesem Gebiete sind den 
bisher beschriebenen östlich von der Werse durchaus ähnlich 
und ihre gesonderte Betrachtung wird nur durch die Zweckmässig- 
keit der Theilung des weiten durch dieselben Kreidegesteine ein- 
genommenen Landstrichs gerechtfertigt. Bei der Darstellung selbst 
werden wir am passendsten von Münster, in dessen Nähe die 
Betrachtung des früheren Gebietes uns zuletzt geführt hat, aus- 
gehen. 

Die genannte Hauptstadt Westphalens ist zwar selbst in dem 
Thale des unbedeutenden Aa-Flusses auf losen Alluvial- und 
Diluviai-Ablagerungen erbaut, allein schon in geringer Entfer- 
nung von der Stadt werden anstehende Kreidegesteine angetroffen. 
Nordwestlich von Münster erhebt sich fast vor den Thoren der 
Stadt unmittelbar jenseits eines kleinen Baches, des Kinder- 
baches, eine ganz flache Anhöhe, welche gegen Nienberge 
hin an Höhe wächst und zwischen Nienberge und Alten- 
berge das Ansehen eines bestimmten Höhenzuges annimmt. 
Altenberge selbst ist auf dem höchsten Punkte dieser Erhe- 
bung gelegen, aber, wenn gleich an Höhe abnehmend, lässt sich 
dieselbe noch ansehnlich weiter jenseits dieses Punktes bis über 
Nordwalde hinaus verfolgen. Diese ganze Erhebung besteht 
nun aus thonigen Kreidemergeln mit einzelnen festeren Bänken. 
Zwischen Nienberge und Altenberge sind diese Gesteine 
durch verschiedene Steinbrüche deutlich aufgeschlossen. Unter 
dem schwarzen Kleiboden, welcher überall die Oberfläche bildet, 
folgt ein blaugrauer thoniger Mergel und dieser schliesst + bis 
2 Fuss mächtige Bänke eines Kalksteins gleicher Farbe ein. 
Delemnitella mucronata und eine Spongia sind die. einzigen in 
dieser Schichtenfolge beobachteten Fossilien. Etwas versteine- 
rungsreicher ist ein kreideweisser, nordöstlich von Altenberge 
durch Hohlwege und einige flache Gruben aufgeschlossener Kalk- 
mergel. Derselbe enthält nämlich ausser Belemnitella mucro- 
nata auch Belemnitella quadrata, Parasmilia centralis Epw. 
et Haıme, (Tarbinolia centralis A. Rom.) und Achilleum 
globosum HAGENow. 

Nur als eine Fortsetzung der Erhebung von Altenberge 
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sind, wenn gleich durch einen Streifen Diluviums davon getrennt, 
die Hügel in der Gegend von Borghorst und Burgstein- 
furt anzusehen, welche in dem Büchenberge und in dem 
HolligerEsch ihre bedeutendsten Höhen haben. Kreideschich- 
ten von mergeliger Beschaffenheit herrschen auch hier vor, aber 
sie sind grossentheils kalkigsandiger Natur, was bei den bisher 
beobachteten nicht der Fall war. Zahlreiche in dem fürstlichen, 
Bagno genannten Parke, bei Burgsteinfurt, am Büchen- 
berge und im HolligerEsch gelegene Steinbrüche schliessen 
das Gestein auf. Auch östlich von Burgsteinfurt auf der 
linken Seite der Aa sind dieselben Gesteine noch verbreitet. 
Namentlich besteht hier aus denselben eine flache Erhebung, auf 
welcher die Colonie Ludwigsdorf gelegen ist, und ein schma- 
ler 50 bis 60 Fuss über das umgebende Flachland aufsteigender 
Hügelzug, der Seller Esch. Am südlichen Abbange dieses 
letzteren Hügels sind nach Becks mehrere Steinbrüche gelegen, 
in welcher unter einer schwarzen sandigen Ackerkrume zunächst 
ein in zolldicke Lagen getheiltes kalkigsandiges Gestein und unter 
diesem bis zu einer Tiefe von 12 bis 15 Fuss leicht zerfallende 
5 bis 2 Fuss dieke Schichten eines sandigen Gesteins mit grü- 
nen und schwarzen Pünktchen aufgeschlossen sind. Versteine- 
rungen sind dieser Schichtenfolge bis auf eine Art der Gattung 
Avicula, die, wie es scheint, mit einer Art des Mergels von 
Coesfeld identisch ist, hier eben so fremd als in den östlich 
und südlich von Steinfurt gelegenen Hügeln. 

Der Seller Esch bildet übrigens den am weitesten gegen 
Norden vorgeschobenen Punkt des oberen Kreidemergels in der 
Gegend nördlich von Münster. Verfolgt man von ihm aus die 
Richtung gegen Norden nur noch eine halbe Meile weiter, so 
gelangt man zu dem Bilker Berge bei Wetteringen, der 
schon dem Pläner angehört. 

Es wird jetzt auch die Verbreitung der oberen Kreidemergel 
in östlicher, westlicher und südlicher Richtung von Münster zu 
betrachten sein. 

Nordöstlich von der Stadt liegen in den Bauerschaften Kem- 
per und Mauritz zwei kleine Partien von thonigem Kreide- 
mergel. In südöstlicher Richtung trifft man den gleichen Kreide- 
mergel zuerst bei dem Gute Lütkenbeck an, von wo er sich 
ohne Zweifel bis zur Ems hinzieht, längs deren beiden Ufern 
er, wie wir früher gesehen haben, überall vorhanden ist. West- 
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lich von Münster bildet der Kreidemergel eine ansehnliche von 
der Aa durchschnittene Partie in den Bauerschaften Gieven- 
becek und Roxel. Auf dem Wege von Münster nach Roxel 
durchschneidet man diese Partie in ihrer ganzen Breite. Schon 
4 Stunde westlich von der Stadt findet man den Mergel durch 
eine Mergelgrube aufgeschlossen und von hier an folgen bis Roxel 
hin zahlreiche andere Aufschlusspunkte. Auch wo diese letztern 
fehlen, verräth übrigens der allgemein verbreitete Kleiboden die 
Anwesenheit des Mergels in geringer Tiefe unter der Oberfläche. 

Für das südlich von Münster bis zur Lippe hin sich aus- 
dehnende Gebiet ist in Betreff der Verbreitung des Kreidemergels 
zunächst die allgemeine Angabe zu machen, dass dasselbe mit 
Ausnahme einiger grösseren Heide- und Moorflächen, in welchen 
Diluvialmassen in bedeutenderer Mächtigkeit abgelagert sind, 
überall entweder unmittelbar an der Oberfläche erscheint, oder 
aber doch so nahe unter derselben ansteht, dass die Bodenbe- 
schaffenheit zum Theil durch ihn bedingt wird. Der Mergel 
selbst ist in dem ganzen Gebiete ein lockerer grauer Thonmergel 
mit einzelnen festen Kalksteinlagen, völlig von der Beschaffen- 
heit, wie er zwischen der Werse und Ems verbreitet ist. 

Die grösseren Diluvialflächen, welche wegen der Mächtigkeit 
der in ihnen abgelagerten Sand- und Thonmassen jede eigenthüm- 
liche Oberflächenform des in der Tiefe allerdings ohne Zweifel 
vorhandenen Kreidegebirges verhüllen und deshalb auf einer geo- 
gnostischen Karte mit der Farbe des Diluviums bezeichnet wer- 
den müssen, beginnen unmittelbar südlich von Münster. Die 
Galgenheide, die Lodderheide und der zwischen ihnen 
liegende Sandrücken, der Geist genannt, der dicht vor den 
Thoren der Stadt sich zu erheben beginnt, gehören zu ihnen. In 
den südlich von der Stadt liegenden Sandgruben hat man mit 
20 bis 25 Fuss Tiefe, auf dem Sandrücken des Geist sogar 
mit 50 Fuss Tiefe, das Liegende des Sandes noch nicht erreicht, 
während in der Stadt selbst an manchen Stellen der Kreidemer- 
gel schon in einer Tiefe von 14 bis 15 Fuss unter Tage bei 
der Anlage von Brunnen an mehreren Stellen nach BEcKs an- 
getroffen wurde. Der Sandrücken des Geist setzt, wie schon 
früher angegeben wurde, gegen Süden über Hiltrop fort, 
macht nach Ueberschreitung des Emmer-Baches ein Knie ge- 
gen Südosten und bildet, gleichzeitig an Höhe und Breite zu- 
nehmend, den wüsten sandigen, die Hohe Ward genannten 
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Höhenzug.‘ Der weitere Verlauf desselben Sandrückens, der als 
ein diluvialer Dünenzug anzusehen ist, jenseits der Werse über 
Albersloh und Sendenhorst bis Vorhelm wurde als ein 
eigenthümliches Phänomen früher bei der Beschreibung der be- 
treffenden Gegend erwähnt. 

Gegen Südwesten schliesst sich nun aber an die Hohe 
Ward die grösste unter dem Namen „die Davert” bekannte 
Heidefläche unseres Gebietes an, Dieselbe reicht in ihrer gröss- 
ten ostwestlichen Ausdehnung fast von Rinkerode bis Sen- 
den und erstreckt sich andererseits aus der Gegend von Amels- 
büren bis in die Nähe von Ottmarsbocholt und Asche- 
berg. Einzelne Theile derselben, wie die Ventrup-Heide, 
dieMönning-Heide, das Bollen- oder Venner-Moor sind 
mit besonderen Namen bezeichnet. Der Boden der Davert be- 
steht, im Gegensatz zu dem Sandrücken der Hohen Ward, 
aus einem sterilen mit Feuersteingeröllen und Geschieben ande- 
rer nordischen Gesteine gemengten Thon. Die Grenzen dieser 
weiten Heidenfläche werden überall durch das Erscheinen des 
Kleibodens oder doch eines aus Sand und Thon gemengten Bo- 
dens, der unter der provinziellen Benennung „Senkel” bekannt 
ist, gebildet und diese Bodenarten sind zugleich das sichere An- 
zeichen des nahe unter der Oberfläche vorhandenen Kreidemergels. 
In Betreff der Verbreitung des Kreidemergels in den Umgebun- 
gen dieser grossen Sandfläche sind nun noch einige nähere That- 
sachen anzuführen. Gleich südlich von der Galgheide be- 
ginnt eine flache Erhebung anzusteigen, über deren Oberfläche 
überall der Kleiboden verbreitet ist. Das Dorf Amelsbüren 
ist auf ihrem südöstlichen Ende gelegen und die Strasse von 
Münster nach Ottmarsbocholt führt über den westlichen 
Theil derselben. Steinbrüche, in der Nähe dieser letzteren Strasse 
gelegen, aus welcher man einen Theil des Baumaterials für das 
grosse Zuchthaus in Münster entnommen hat, schliessen eine 
horizontale Schichtenfolge von wechselnden Lagen von Thonmer- 
gel und festen bis 1 Fuss mächtigen Bänken eines blaugrauen 
Kalksteins auf. Versteinerungen sind in derselben so sparsam, 
wie überhaupt in dem ganzen Gebiete, und beschränken sich 
auf wenige Exemplare von Belemnitella mucronata und Bacu- 
lites anceps. 

Mit ganz gleichem Verhalten lassen sich dieselben thonig- 
kalkigen Kreideschichten über Albachten und Appelhülsen 
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bis in die Nähe von Buldern verfolgen. Auf der Südseite 
der Davert liegen die Orte Senden, Ottmarsbocholt 
und Ascheberg schon auf Kleiboden. Bei Rinkerode und 
bei Drensteinfurt ist der Kreidemergel an mehreren Stellen 
durch die Eisanbahnbauten aufgeschlossen worden. 

Noch weiter südlich zwischen Drensteinfurt und Hamm 
gewähren die bedeutenden Steinbrüchke am Herrensteiner 
Berge eine erwünschte Einsicht in die Zusammensetzung des 
Bodens. Der genannte Berg, über welchen die Landstrasse von 
Hamm nach Münster führt, bildet eine ansehnliche 308 Fuss 
hohe Erhebung, welche gegen Süden steil, gegen Norden, wo 
sie allmälig in ein welliges Hügelland übergeht, sanft abfällt 
und gegen Westen sich mit allmälig abnehmender Höhe bis 
gegen Herbern hin verfolgen lässt. Mehrere grosse zu beiden 
Seiten der Landstrasse auf der Höhe des Berges gelegene Stein- 
brüche, welche bis zu einer Tiefe von 25 Fuss niedergehen, zei- 
gen einen Wechsel von TThonmergel und festen, bis 1 Fuss 
dicken Kalksteinbänken in wagerechter Lagerung. Belemnitella 
mucronata und Baculites anceps sind auch hier die einzigen 
deutlichen organischen Reste. In eben diesen Steinbrüchen 
wurde auch zuerst das Vorkommen von Strontianit beobachtet *), 
welches seitdem auch an mehreren anderen Punkten, namentlich, 
wie wir schon früher erwähnt haben, an einem Punkte südlich 
von Hamm und in der Umgebung von Sendenhorst bekannt 
geworden ist. Es bildet dieses im Ganzen so seltene und am 
wenigsten in Schichten des jüngeren Flötzgebirges sonst vor- 
kommende Mineral meistens mit Kalkspath zusammen Kluftaus- 
füllungen oder Gänge von wenigen Zoll Mächtigkeit, die senk- 
recht die horizontalen Kreideschichten durchsetzen **). Auch in 


*) Vergl. über dieses Vorkommen und die Zusammensetzung des 
Minerals an dieser Stelle Becks in: Kanstex’s und v. Decuex’s Archiv 
1540. Bd. XIV. und v. op. Marc in: Verh. des naturh. Ver. für 
Rheinl. und Westph. Jahrg. VI. 1849. S. 272 folg. 


**) In den letzten Jahren hat man der Gewinnung des Strontianits 
etwas mehr Aufmerksamkeit gewidmet und man hat, wie mir Herr 
v. D. Marck mittheilte, z. B. im vorigen Jahre über 10,000 Pf. des Mi- 
nerals von Hamm aus in den Handel gebracht. Bekanntlich wird das 
Mineral für Darstellung von Feuerwerks-Präparaten benutzt, um der 
Flamme die schöne rothe Farbe zu geben. 
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der Nähe von Herbern ist, nach v. D. MArRck, der Strontianit 
in derselben Art gangförmig vorgekommen. 

Unter ganz gleichen Verhältnissen wie am Herrenstei- 
ner Berge wird westlich von demselben am Kurkenberge 
und in der Bauerschaft Nordick Kalk gebrochen. Gegen Osten 
setzt der Herrensteiner Berg bis in die Gegend von Ahlen 
fort. Auch gegen Süden und Südosten sind kalkige Schichten 
von ganz ähnlicher Natur verbreitet. Bei der Eisenbahnstation 
Ermelinghof stehen graublaue thonige Kreidemergel an und 
eben solche Mergel werden etwas weiter nördlich durch einen 
langen Einschnitt der Eisenbahn aufgeschlossen. Bei Heessen, 
nördlich von Hamm, wird eine in grauen Thonmergel ein- 
gelagerte Bank eines dem Herrensteiner ganz ähnlichen 
Kalksteins gebrochen, welcher an organischen Einschlüssen Be- 
lemnitella mucronata,: Baculites Faujasii und grosse glatte 
Ammoniten (dAmmonites Lewesiensis Mant.?) geliefert hat. 

Von Ermelinghof gegen Süd-Westen lässt sich über 
Hövel, Bockum und Stockum eine der Lippe parallel 
laufende flache Hügelerhebung bis in die Nähe von Werne 
verfolgen, in welcher der thonige Kreidemergel an mehreren 
Stellen unter einer dünnen Decke von Diluvium angetroffen wor- 
den ist. Bei Stockum tritt der Mergel sogar bis dicht an die 
Lippe heran. 

Westlich von einer die Orte Werne und Herbern ver- 
bindenden Linie wird zwar auch der Boden des welligen Landes 
noch von thonigem Kreidemergel gebildet, allein dieser Mergel 
ist doch in seinen petrographischen, wie in seinen paläontologi- 
schen Charakteren etwas verschieden von demjenigen in dem 
bisher betrachteten weiter östlich und nördlich liegenden Gebiete. 
Die Farbe des Mergels ist mehr gelblich und eine Beimengung 
von Sand gewöhnlich. Auch werden feste zum Kalkbrennen 
geeignete Kalkbänke nicht mehr in ihm angetroffen. Diese Be- 
schaffenheit des Mergels ist die herrschende überall in der Um- 
gebung der von Kappenberg bis Selm ausgedehnten Quarz- 
felspartie, welche wir als einer jüngeren Abtheilung angehörend 
erst später zu betrachten haben werden. Auf der Westseite der 
Quarzfelspartie reicht sie von Selm nach Bork bis gegen Ol- 
fen. Auf der Südseite bildet sie einen schmalen Streifen, den 
man auf dem Wege von Lünen nach Kappenberg durch- 
schneidet. In einer wenige Schritte östlich von der Strasse, 
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gerade da, wo diese stärker anzusteigen beginnt, gelegenen Mer- 
gelgrube lieferte der Mergel an Versteinerungen: Belemniltella 
quadrata, Pollicipes sp.? Marsupites ornatus, Bourgueticrinus 
ellipticus (Säulenglieder), Asterias quinqueloba (Randstücke) und 
eine fünfkantige Serpula. In dem östlich von Werne und 
Herbern nicht beobachteten Vorkommen von Bourguetierinus 
ellipticus und Asterias quinqueloba an dieser Stelle zeigt sich 
eine nahe Verwandtschaft der fossilen Fauna mit derjenigen des 
sandigen Mergels in dem Höhenzuge von Recklinghausen, 
als dessen Fortsetzung in der That auch der Lage nach dieser 
Mergelstreifen auf der Südseite der Quarzfelspartie von Kap- 
penberg erscheint. 

Oestlich von Lünen liegt auch noch eine rings von Dilu- 
vialsand umschlossene kleine Partie von Kreidemergel. Es ist 
ein der Wüstenknap genannter niedriger Hügel von be- 
schränkter Ausdehnung. Auf seiner steil abfallenden, der Lippe 
zugewendeten südlichen Seite ist ein grauer ganz lockerer Kreide- 
mergel aufgeschlossen, welcher sich in seinem petrographischen 
Ansehen und besonders auch in Betreff seiner Versteinerungs- 
losigkeit dem Mergel der auf der anderen Seite der Lippe 
gegenüber liegenden Hügelpartie von Camen verwandt zeigt. 


Hügelgruppe der Baumberge*). 


Diese westlich von Münster gelenene Hügelgruppe bildet 
eine orographisch bestimmt begrenzte und namentlich gegen 
Osten plötzlich aus dem umgebenden Flachlande ansteigende Er- 
hebung, welche, obgleich ihre Höhe nicht bedeutend ist und an 
den höchsten Punkten **) kaum 500 Fuss übersteigt, dennoch 
in der weit ausgedehnten Ebene des Münsterlandes eine auf- 
fallende Erscheinung darstellt. Die Lage und Ausdehnung der 


*) Eigentlich fehlt der Hügelgruppe eine gemeinsame Benennung 
und den Namen der Baumberge führt eigentlich nur ein besonderer 
zwischen Billerbeck und Münster gelegener Theil der Erhebung. 
Allein es wird doch von den Bewohnern des umgebenden Flachlandes 
auch wohl die ganze Hügelpartie unter jener Benennung begriffen. 


**) Nach Becks ist durch Barometer- Messungen die Höhe des 
Detter-Berges zu 576,5 Fuss bestimmt worden. Nach einer Angabe 
auf der Reımann’schen Karte beträgt die Höhe des Schöppinger 
Berges 491 Fuss. 
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Hügelgruppe wird durch die Namen der Orte Billerbeck, 
Horstmar, Schöppingen, Coesfeld und Darup, 
welche sämmtlich in ihrem Bereich gelegen sind, bezeichnet. 
Die grösste Ausdehnung von Norden nach Süden, von der nörd- 
lichen Spitze des Schöppinger Berges bis zu den Hügeln 
bei Darup beträgt gegen 32 Meilen, die grösste Ausdehnung 
von Osten nach Westen in der Richtung über Billerbeck 
gegen 3 Meilen. 


Nicht minder als das orographische Verhalten zeichnet die 
geognostische Zusammensetzung die Hügelgruppe der Baum- 
berge vor dem umgebenden Flachlande aus. Denn wenn gleich 
die Kreidegesteine, aus denen sie besteht, im Ganzen derselben 
oberen kalkisthonigen Abtheilung angehören, welche wir in dem 
östlich angrenzenden Flachlande herrschend gefunden haben, so 
zeigen sie doch im Einzelnen sowohl in petrographischer als 
paläontologischer Beziehung bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten, 
welche keine Verwechselung mit den bisher betrachteten Gesteinen 
gestatten. Die petrographische Zusammensetzung betreffend, so 
sind gelblich weisse Kalkmergel mit eingelagerten Bänken eines 
kalkigen Sandsteins von gleicher Farbe die herrschenden Gesteine, 
aber auch thonige Mergel und reinere Kalksteinbänke sind nicht 
ausgeschlossen. In paläontologischer Beziehung besteht schon in 
der grossen Häufigkeit und Mannichfaltigkeit der organischen 
Einschlüsse ein auffallender Unterschied von den im Ganzen an 
Zahl der Arten und Individuen so versteinerungsarmen bisher 
betrachteten Mergeln in den östlich von den Baumbergen 
liegenden Gegenden. Im Ganzen hat die fossile Fauna der 
Baumberge einen viel mehr littoralen Charakter als diejenige 
jener Mergel, welche fast ausschliesslich aus Cephalopoden be- 
stehend, einen Absatz der betreffenden Schichten im offenen 
Meere andeutet. 


Den besten Aufschluss über die Zusammensetzung der 
Hügelgruppe gewähren zahlreiche Steinbrüche in den in einem 
engern Sinne sogenannten Baumbergen zwischen Havix- 
beck und Notteln. Diese Steinbrüche, welche 30 bis 40 Fuss 
tief niedergehen, zeigen folgendes Profil sehr wenig geneigter, 
fast wagerechter Schichten: 


1) Zu oberst, 10 Fuss mächtig, lockere graue Mergel mit festeren 
kalkigen Nieren, welche zu Kalk gebrannt werden. 
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2) Mergeliger Kalkstein, im frischen Zustande bläulich, an der 
Luft gelblichweiss werdend, 15 Fuss mächtig. 


3) Lockere, an der Luft rasch zerfallende, blaugraue Mergel, 
6 Fuss mächtig. 


4) Drei Fuss mächtige Bank von gelblichweissem, rauh anzu- 
fühlendem, kalkigem Sandsteine mit sparsamen feinen Glau- 
konitkörnern und fossilen Fischen. 


5) Gelblichgraue Kalkmergel mit zahlreichen Glaukonitkörnern 
und dunkleren flammigen Streifen. Häufig Exemplare von 
Scyphia Decheni enthaltend. 


Die Bank von gelblichweissem Kalkstein (No. 4.) ist vorzugs- 
weise Gegenstand der Gewinnung. Sie liefert ein nicht blos in 
der Stadt Münster, sondern weit umher in dem umgebenden 
Flachlande allgemein angewendetes, leicht zu bearbeitendes Bau- 
material. Zugleich hat diese Bank als Lagerstätte fossiler Fische 
namentlich der Gattungen Osmerus, Istieus und Sphenocephalus 
die Baumberge schon lange bei den Paläontologen berühmt 
gemacht. 

Wesentlich übereinstimmend sind die Verhältnisse in einem 
südlich von den bisher beschriebenen bei Havixbeck gelegenen 
Steinbruche. Jedoch ist hier die Bank von kalkigem Sandstein 
mächtiger (über 6 Fuss!). In den oberen Lagen der Schichten- 
folge finden sich hier Coeloptychium alternans, Ammonites 
Lewesiensis und Twurrilites polyplocus. Das zuletzt genannte 
Fossil war bisher nur aus der ebenfalls der oberen Kreide an- 
gehörenden Hügelgruppe von Haldem und Lemförde, der 
einzigen Partie von Kreidegesteinen in Westphalen östlich vom 
Teutoburger Walde, bekannt, und es wird durch dasselbe 
die auch sonst nachzuweisende Altersgleichheit beider Hügel- 
gruppen noch besonders bestätigt. In dem sandigen Kalkstein 
wurden auch in diesem Steinbruche Fische der Gattungen Osmerus 
und Sphenocephalus *) aufgefunden. 

Auch die in den Umgebungen von Billerbek im soge- 
nannten Struckfelde gelegenen Steinbrüche zeigen noch eine 
wesentlich gleiche Schichtenfolge. Weiter gegen Süden zeigt sich 
ebenfalls nur etwa in der relativen Mächtigkeit der einzelnen 
Schichten eine Verschiedenheit, während der allgemeine Charak- 


*) Osmerus Cordiern Ac. und Sphenocephalus fissicaudus Ac. 
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ter der Schichtenfolge derselbe ist. Das gilt z.B. von dem Stein- 
bruche des Schulzen Holtmann in der Bauerschaft Uphofen. 

Dagegen zeigt der nördliche Theil der Hügelgruppe we- 
nigstens in petrographischer Beziehung einige Abweichungen 
von dem als typisch angenommenen Verhalten an den zuerst be- 
schriebenen Punkten. Bei dem Dorfe Holzhausen ist mitten 
in einer Schichtenfolge sandiger Kalkmergel und Bänken von 
festem klingendem splittrigem Kalkstein eine dünne (1—3 Zoll 
dicke) Schicht von schwarzem Feuerstein eingelagert. Unter 
ganz ähnlichen Verhältnissen ist nördlich von Horstmar eine 
solche dünne Feuersteinlage einem Belemnitella quadrata füh- 
renden sandigen Kalkmergel eingelagert. Zwischen Horstmar 
und Schöppingen ist ein weisser sandiger Kalkmergel das 
herrschende Gestein, in welchem hier und dort einige dünne 
Schichten eines dichten und festen als Chausseebaumaterial auf- 
gesuchten Kalksteins auftreten. Belemnitella quadrata ist auch 
hier fast das einzige vorkommende Fossil. 

In den Umgebungen von Coesfeld, welches an dem 
westlichen Rande der Hügelgruppe am Fusse eines rasch ab- 
fallenden Hügels, des Coesfelder Berges, gelegen ist, herr- 
schen lockere weisse Kalkmergel mit sparsamen feinen Glaukonit- 
körnern durchaus vor und festere Kalksteinbänke oder Bänke 
von kalkigem Sandstein sind hier durchaus unbekannt. Durch 
den grossen Reichthum an organischen Einschlüssen sind die 
Mergel in der Nähe von Coesfeld weit mehr als in anderen 
Theilen der Hügelgruppe ausgezeichnet. Die häufigsten Arten, 
welche namentlich am Abhange des Coesfelder Berges, so 
wie auch an mehreren Punkten des ebenfalls noch aus dem 
Kreidemergel bestehenden ganz flachen Rücken, über welchen 
die Strasse von Coesfeld nach Lette führt, angetroffen wer- 
den, sind: Belemnitella mucronata, Baculıtes anceps, Ammo- 
nites Lewesiensis, Pecten quadricostatus, Ostrea vesicularis, 
Ananchytes ovata und Scyphia Decheni. Gleiche Kreidemergel 
sind zwischen Coesfeld und Billerbeck, so wie auch zwi- 
schen Coesfeld und Darup verbreitet. Aus der nördlich 
von Coesfeld gelegenen Gegend ist noch des Asphalt-Vor- 
kommens bei Darfeld als einer bemerkenswerthen Thatsache 
zu gedenken. Das genannte Mineral füllt an jener Stelle, mei- 
stens in Begleitung von Kalkspath, senkrechte bis 5 Fuss breite 
Spalten oder Gänge in einem ganz lockeren grauen Kreidemergel 
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aus, und ist mehrere Jahre lang Gegenstand einer jetzt freilich 
wieder aufgegebenen Gewinnung gewesen. 

Wenn wir nach der Betrachtung der geognostischen Zu- 
sammensetzung der Hügelgruppe der Baumberge nun versuchen 
wollen, das Alter der betreffenden Schichten und ihre Stellung 
zu den vorher betrachteten Mergeln in der östlich gelegenen 
Gegend zu bestimmen, so wird es zuvor noch nöthig sein die 
organischen Einschlüsse vollständiger als es bisher geschehen 
aufzuführen. Wir werden dabei die ganze Schichtenfolge der die 
Hügelgruppe zusammensetzenden Gesteine als ein paläontologisch 
zusammengehöriges Ganzes betrachten dürfen. 

Es sind, abgesehen von einigen neuen noch unbeschriebe- 
nen, folgende Arten von Versteinerungen *) aus dem Gesteine 
der Baumberge mit Sicherheit bekannt geworden: 


Liste der in der Hügelgruppe der Baumberge vor- 
kommenden Versteinerungen. 


Achilleum globosum v. HaGENoWw. 

Achilleum morchella GOLDF. 

Manon megastoma A. RoEmM. 

Manon monostoma A. RoEM. 

Siphonia cervicornis GOLDF. 

Scyphia Decheni GoLDF. 

Scyphia Oeynhausü GOLDF. 

Scyphia mierommata A. RoEm. 

Scyphia coscinopora A. RoEm. 

Scyphia Murchisoni GOLDF. 

Coeloptychium agaricoides GOLDF. 

Coeloptychium lobatum GOLDF. 

Parasmilia centralis EvwaArvs et Haıme (Turbinolia cen- 
tralis A. RoEm.) 

Bourgueticerinus ellipticus D’ORB. 

Asterias quinqueloba GOLDF. 

Cyphosoma magnificum AGass. 

Diadema ornatum Acass. (Cidarites ornatus GOLDF.) 


*) Bei der Aufstellung dieses Verzeichnisses ist die für die Kennt- 
niss der Westphälischen Kreidebildungen so wichtige, durch den verstor- 
benen Becks zusammengebrachte und jetzt im Museum zu Münster 
aufbewahrte Sammlung vorzugsweise von mir benutzt worden. 
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Ananchytes ovuta Lam. 
Ananchytes corculum GOLDF. 

' Mieraster cor-anguinum AcGass. 
Crania striata DEFR. 
Terebratula alata Lam. 
Terebratula subplicata MANT. 
Ostrea vesicularis Lam. 

Pecten guinquecostatus Sow. 
Spondylus spinosus GOLDF. 
Inoceramus Cripsii ManT. 
Inoceramus Lamarckiül BRONGN. 
Pholadomya umbonata A. RoEM. 
Delphinula tricarinata A. RoEM. 
Belemnitella mucronatu D’ORB. 
Belemnitella quadrata v’Ore. 
Ammonites Lewesiensis ManT. 
Baculites anceps Lam. 

Turrilites polyplocus A. Rom. 
Serpula crenuto-striata GOLDF. 
Pollicipes maximus Sow. 
Osmerus Cordieri Acass. 
Sphenocephalus fissicaudus Acass. 
Istieus grandis Acass. 

Istieus macrocephalus AGass. 
Istieus microcephalus Acass. 
Acrogaster parvus AGass. 

Bery.c germanus Acass.*). 


Eine Prüfung dieser organischen Reste der Baumberge 
ergiebt nun zunächst mit der grössten Evidenz, dass die Ge- 
steine, von denen sie umschlossen werden, der obersten Abthei- 
lung der Kreideformation, der Senon-Gruppe D’ORBIGNY’s, an- 
gehören müssen; denn mit Ausnahme der auf diesen Fundort 
beschränkten eigenthümlichen Arten, wie namentlich der Fische, 


*) Acassız hat ausser den genannten noch folgende Fischarten vom 
Baumberge beschrieben: Dercetis sculatus, Holopteryx antiquus, Os- 
meroides Monasteriüi und Osmeroides microcephalus. Diese Arten sind 
jedoch von Becks bei seinem vieljährigen Sammeln am Baumberge 
nicht aufgefunden worden und es könnte daher in Betreff des Fundortes 
dieser Arten möglicher Weise eine Verwechselung stattgefunden haben. 
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sind alle übrigen solche Species, welche der weissen Kreide oder 
den ihr im Alter gleichstehenden Mergelbildungen zustehen. Ja 
es befinden sich unter diesen sogar mehrere, welche, wie Belem- 
nitella mucronuta, Ostrea vesicularis, Crania striata, Anan- 
chytes ovata und Bourgueticrinus ellipticus zu den verbreitetsten 
und vorzugsweise bezeichnenden organischen Formen der weissen 
Kreide zählen. Noch mehr als mit derjenigen der weissen Kreide 
selbst in ihrer typischen Form zeigt die fossile Fauna der 
Baumberge mit der Fauna mancher mergeligen Gesteine des 
nordwestlichen Deutschlands, welche als nur petrographisch ver- 
schiedene Aequivalente der weissen Kreide anzusehen sind, d. i. 
mit den Gesteinen, die mein Bruder A. ROEMER unter der Be- 
nennung „oberer und unterer Kreidemergel” beschrieben hat, 
Uebereinstimmung. Gross ist vor allem die Aehnlichkeit mit 
der gleich näher zu beschreibenden Hügelgruppe von Haldem 
und Lemförd „mit welcher sie ausserdem auch die Gesteins- 
beschaffenheit sehr enge verbindet. 

Es entsteht nun noch die Frage, in welchem Altersverhält- 
nisse die Schichtenfolge der Baumberge zu den vorher be- 
trachteten Kreidegesteinen des zwischen den Baumbergen und 
der Ems sich ausbreitenden Flachlandes steht. Die organischen 
Einschlüsse sind nicht geeignet, diese Frage zu entscheiden, in- 
dem die wenigen aus den letzteren Gesteinen bekannten Arten, 
wie Belemnitella mucronata, Ammonites Lewesiensis und Bu- 
culiles anceps in gleicher Weise auch in den Baumbergen 
vorkommen und deshalb lediglich eine im Allgemeinen gleiche 
Altersstufe in der Kreideformation beweisen können. Aus den 
Lagerungsverhältnissen aber darf man wohl schliessen, dass jene 
in dem Flachlande verbreiteten Thonmergel mit hin und wieder 
eingelagerten festen Kalksteinbänken die älteren, die Schichten 
der Baumberge aber die jüngeren sind, denn wenn auch eine 
Ueberlagerung nicht direkt wahrzunehmen ist, so lässt doch der 
Umstand, dass bei gleicher fast horizontaler Lagerung die Schich- 
ten der Baumberge ein höheres Niveau einnehmen, kaum eine 
andere Deutung zu. 


Hügelgruppe von Haldem und Lemförde. 


Ausser allem Zusammenhange mit anderen Höhen erhebt 
sich etwa 4 Meilen nordwestlich von Minden aus dem nord- 
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wärts von der Weserkette sich ausdehnenden Flachlande eine 
Hügelgruppe, welche trotz ihrer nicht bedeutenden, nur gegen 
150 Fuss betragenden Höhe durch ihr plötzliches Aufsteigen 
aus der Ebene schon aus ansehnlicher Entfernung eine auffallende 
Erscheinung bildet. Nach den am Umfange der Erhebung ge- 
legenen Ortschaften führt sie den Namen des Haldemer, 
Wehdemer oder Lemförder Berges. Zahlreiche, besonders 
in der Nähe der Dörter Haldem und Wehdem gelegene 
Steinbrüche, in welchen Bausteine gewonnen werden, geben über 
die geognostische Zusammensetzung der Hügelgruppe Aufschluss. 
Mit grosser Uebereinstimmung in den verschiedenen Steinbrüchen 
ist das die ganze Erhebung zusammensetzende Gestein ein gelb- 
lichweisser, leichter, mässig fester, im frischen Zustande mit dem 
Messer zu schneidender Kreidemergel von erdigem unebenem 
Bruche. Mit der Loupe erkennt man, dass die Masse des Ge- 
steins mit unzähligen regellos zerstreuten feinen haarförmigen 
Höhlungen, welche nach der wahrscheinlichen Vermuthung 
A. RormeEr’s von aufgelösten Kieselnadeln (Spiculae) von 
Spongien herrühren, erfüllt ist. Das Gestein ist übrigens 
deutlich geschichtet und in 5 bis 3 Fuss mächtige Bänke ge- 
sondert. Die Lagerung ist überall fast wagerecht oder doch 
nur wenig geneigt. Die Unterlage der ganzen Schichtenfolge 
ist nicht sichtbar, indem die Diluvial- Ablagerungen den Fuss 
der Hügelgruppe bedecken; doch scheint es mit Rücksicht auf 
den geognostischen Bau der weiteren Umgebungen wahrschein- 
lich, dass dieselbe unter Ausfall der mittleren Kreidebildungen 
und namentlich des Pläners unmittelbar durch Hils-Thon, wie 
dies bei dem Kreidemergel des Hügels von Gehrden bei Han- 
nover der Fall ist, oder vielleicht durch Wälderthon gebildet 
werde. 

Besonderes Interesse gewinnt das Gestein der Hügelgruppe 
von Haldem oder Lemförde durch den Reichthum an wohl- 
erhaltenen organischen Einschlüssen, welche zusammen eine der 
umfangreichsten fossilen Faunen einer einzelnen Kreidebildung 
des nordwestlichen Deutschlands darstellen. 

Von diesen Einschlüssen genügen einige wenige der häu- 
figsten Arten, wie Belemnilella mucronata, Ostrea vesicularis, 
Inoceramus Cripsii, Ananchytes ovata, Bourgueticrinus_ ellip- 
ticus und Parasmilia centralis, um für das Gestein ein wesent- 
lich mit demjenigen der weissen Kreide gleichstehendes Alter 
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oder mit anderen Worten die Zugehörigkeit zu der Senon-Gruppe 
D’OrBIcnY’s mit Bestimmtheit zu erweisen. Ueber die besondere 
Verwandtschaft, in welcher das Gestein zu gewissen anderen 
Kreidegesteinen Westphalens steht, erhält man aber erst durch 
die nähere Betrachtung der ganzen Fauna Aufschluss. 


Versteinerungen des Kreidemergels von Haldem 


1- 
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und Lemförde. 


Blätter dikotyledonischer und monokotyledonischer Pflanzen, 
wenigstens 5 bis 6 noch nicht beschriebenen Arten an- 
gehörend. 


. Siphonia cervicornis GOLDF. 

. Scyphia Decheni GOLDF. 

. Scyphia Murchisoni GOLDF. 

. Scyphia coscinopora A. RoEMm. 

. Scyphia tenuis A. RoEm. 

. Coeloptychium agaricoides GoLor. Zum Theil in teller- 


grossen, bis 10 Zoll im Durchmesser haltenden Exem- 
plaren. 


. Parasmilia centralis Evw. et HaımE (Turbinolia cen- 


tralis A. RoEm.) 


. Bourgueticrinus ellipticus D'ORB. 
. Jnanchyles ovata Lam. 

. Micraster cor-anguinum AGass. 
. Diadema sp.? 

. Crania striata DEFR. 

14. 
. Terebratula Defrancii Broncn. 

. Terebratula alata Lam. 

. Terebratula subplicata Mant. 

. Ostrea flabelliformis Nıuss. 

. Ostrea vesicularis LaM. 

. Pecten squamula Lam. (bei A. Rorm. p. 50, 
. Pecten nitidus ManT. (bei A. Rom. p. 52.) 

. Pecten undulatus Nıuss. (bei A. Rorm. p. 52.) 
3. Pecten pulchellus Nıuss. (bei A. RoEm. p. 52.) 
 Pecten spurius (MÜNSTER) GOLDF. 

. Pecten subgranulatus (MÜNSTER) GOLDF. 

. Pecten trigeminatus GOLDF. 

27. 


Terebratula carnea Sow. 


Pecten quinquecostatus Sow. 
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28. Pecten strialo-costatus GOLDF. 

29. Pecten virgatus NıLss. 

30. Lima semisulcata Niuss. 

31. Lima decussata GOLDF. 

32. Lima aspera MAnT. 

33. Spondylus sp.? 

34. Inoceramus Cripsii Mast. Typische Form und Varietät 
mit schiefer hohlkehlenartigen Furche (/noceramus im- 
pressus D’Ore.). Vergl. F. RoEMER Kreidebild. von 
Texas.p: 57. 

35. Avicula coerulescens NiLss. 

36. Gerviüllia sp.? 

37. Mytilus ornatus (MünsTER) GoLDF. 

38. Modiola radiata (MüNsTER) GOLDF. 

39. Pinna quadrangularis GOLDF. 

40. Cardita parvula (MÜNSTER). GOLDF. 

41. Arca furcifera (MünsTER) GOLDF. 

42. Arca tenuistriata (MÜNSTER) GOLDF. 

43. Arca radiata (MünsTER) GOLDF. 

44. Cardium bispinosum DusarD. 

45. Cardium alutaceum (MüNsTER) GOLDF. 

46. Panopaea Jugleri A. RoEm. 

47. Pholadomya umbonata A. Rorm. 

48. Corbula (Neaera) nova sp.? 

49. Rostellaria Parkinsonii Mant. 

50. Aostellaria (Chenopus). Buchii MüNsTeEr. 

51. Ztostellaria, mehrere noch unbeschriebene Arten. 

52. Pyrula carinata A. Rorm. 

53. Turritella lineolata A. Rorm. 

34. Scalaria nova sp.? 

55. Delphinula tricarinata A. Rom. 

56. Turbo, 3 bis 4 noch unbeschriebene Arten. 

57. Trochus regalis A. RoEm. 

58. Phorus nova sp. 

59. Pleurotomaria distincta Dusarn. (bei A. Roem. p. 82.) 

60. Belemnitella mucronata D’ORB. 

61. Nautilus simplex Sow. 

62. Ammonites Lewesiensis Sow. 

Erreicht bis 3 Fuss im Durchmesser und stellt wohl die 
grösste der in Deutschland vorkommenden Ammonitenformen dar. 
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63. Ammonites nova sp.? 

Flach scheibenförmig, mit scharfen diechotomirenden Falten 
und rechtwinkelig gegen die flachen Seiten abgesetztem, durch 
Knotenreihen begrenztem Rücken. Dieselbe nur 2 bis 3 Zoll im 
Durchmesser haltende Art findet sich. auch in dem Kreidemergel 
von Beckum, von wo sie BEcks in die Gymnasial-Sammlung 
zu Münster gebracht hat. 

64. Scaphites plicatellus A. Roem. 
65. Scaphites pulcherrimus A. Rom. 
66. Scaphites ornatus A. RoEm. 

Zuweilen noch den zugehörigen Aptychus in der normalen 
Lage enthaltend, d.i. in der Nähe der Mündung mit der Ver- 
einigungslinie der beiden Klappen der Rückenlinie des Scaphiten 
entsprechend und zugleich die convexe Seite der beiden Schal- 
stücke gegen die Rückenseite des Scaphiten gewendet. 

67. Turrilites polyplocus A. RoOEM. 

Die Merkmale dieser Art passen nicht zu dem Gattungs- 
begriffe von Turrilites, indem die Umgänge regelmässig sich nicht 
berühren und namentlich der letzte Umgang gewöhnlich {rei 
wird, ausserdem auch das. Gehäuse nicht ausschliesslich links, 
sondern bald links, bald rechts gewunden ist. Besonders der 
letztere Umstand hindert auch die Einordnung der Art in D’OR- 
BIGNy’s Gattung Helicoceras. Vielleicht fände die Art am besten 
in der Gattung Hamites ihren Platz, nachdem deren Gattungs- 
begriff dahin erweitert wäre, dass dieselbe alle Ammoneen mit 
unregelmässig gekrümmtem Gehäuse begriffe. 

68. Baculites Faujasü Lam. 
69. Vaginulina (?) elonguta A. RoEm. 
70. Vaginulina laevis A. RoEM. 
71. Spirolina irregularis A. RoEm. 
72. Robulina Comptoni Sow. 
73. Cytherina ovata A. RoEm. 
Cytherina subdeltoidea A. RoEm. 
. Glyphea? sp. indet. 
. Squaliden-Zähne und andere nicht näher bestimmbare 
Fischreste. 
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Eine nähere Prüfung gewährt bald die Ueberzeugung, dass 
diese Fauna mit keiner anderen in Deutschland eine so nahe 
Verwandtschaft hat als mit derjenigen der Baumberger Hügel- 
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gruppe. Eine grosse Zahl von Arten ist beiden gemeinsam und 
unter diesen auch solche wie Turrilites polyplocus, welche 
anderswoher nicht gekannt sind. An dem vollständigen Gleich- 
stehen beider Bildungen ist um so weniger zu zweifeln, als auch 
die petrographische Aehnlichkeit des Gesteins von Haldem 
mit demjenigen der Baumberge, wenigstens mit einzelnen 
Lagen des letzteren, sehr gross ist. 

Sehr bemerkenswerth ist auch die fast noch auffallendere 
Aehnlichkeit, welche das Gestein von Haldem mit einer weit 
entlegenen ausserdeutschen Kreidebildnng hat, nämlich mit dem 
Kreidemergel von Nagyag bei Lemberg in Gallizien. Die 
petrographische und paläontologische Uebereinstimmung ist hier 
gleich gross und besonders ist auch der völlig gleiche Erhaltungs- 
zustand der organischen Einschlüsse bemerkenswerth. 

Zuletzt verdient noch in Betreff der Lage der Hügelgruppe 
von Haldem der Umstand besonders hervorgehoben zu werden, 
dass sie, abgesehen von dem wenig bekannten Hilsthone bei 
Minden, die einzige unter den verschiedenen zwischen Weser 
und Rhein auftretenden Partien von Kreidegesteinen darstellt, 
welche östlich von dem Teutoburger Walde gelegen ist. Keinerlei 
zwischenliegende Partien vermitteln den Uebergang zu den west- 
lich von jener Bergkette gelegenen Bildungen, welchen sie durch 
geognostische Stellung und äussere Merkmale am nächsten ver- 
wandt ist. 


Partien von Kreidemergel in der Gegend zwischen 
den Baumbergen und Ochtrup. 


Südlich von dem Flecken Ochtrup erhebt sich ein unter 
dem Namen des Weiner Esch bekannter, von Ost gegen West 
streichender, ganz niedriger Hügelzug, welcher aus Schichten der 
Kreideformation besteht. Ein am östlichen Ende des Hügels 
gelegener Steinbruch schliesst diese Schichten auf. Es sind über 
1 Fuss mächtige Bänke eines graugelblichen kalkigen Sandsteins 
mit eingestreuten feinen grünen Glaukonitkörnern, welche, nach 
einer Angabe von BEcks, das Baumaterial für die Kirche in 
Ochtrup geliefert haben. Entscheidende Versteinerungen wur- 
den nicht beobachtet*), und es gewährt daher für die Alters- 


*) Becks erwähnt nur eines einzelnen Zahns von Oxyrhina Man- 
telli Acass. 
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bestimmung nur der Umstand ein Anhalten, dass die Gesteine 
des Weiner Esch eine nalıe Uebereinstimmung mit denjenigen 
zeigen, welche den früher beschriebenen Hügel der Bauerschaft 
Sellen, nordwestlich von Burgsteinfurt zusammensetzen, 
Hiernach würde ihnen sehr wahrscheinlich ein gleiches Alter als 
den östlich von den Baumbergen verbreiteten 'Thonmergeln 
mit Belemnitella mucronata zustehen. 

Eine zweite aus Kreideschichten bestehende Erhebung liegt 
südwestlich von Ochtrup und östlich von Epe. Der östliche 
Theil derselben führt den Namen „die Ammert”, die west- 
liche „in den Füchten.” Der gegen den Diluvial-Sand der 
umgebenden Gegend scharf abgrenzende Kleiboden dieser ganz 
flachen Erhebung lässt schon das Vorhandensein von Kreide- 
schichten vermuthen und verschiedene Mergelgruben und Gräben 
auf der Ammert geben über die Natur derselben näheren Auf- 
schluss. Es sind sandige Kalkmergel mit sparsamen grünen 
Körnchen, welche einzelne festere kalkige Knauern umschliessen. 
Die Lage der letzteren deutet zugleich die Stellung der Schichten 
an, welche mit der unerwartet steilen Neigung von 45 Grad 
gegen Nordwesten einfallen. Die organischen Einschlüsse be- 
treffend, so ist Belemnitella mucronata häufig und ausserdem 
wurde Ananchytes ovata und Micraster cor-anguinum beob- 
achtet. Diese Versteinerungen sprechen in gleicher Weise wie 
die petrographischen Merkmale für die Verbindung dieser Kreide- 
mergel der Ammert mit denjenigen von Coesfeld, von denen 
sie auch räumlich nicht sehr weit getrennt sind. 


Der schreibenden Kreide ähnliche, weisse Kalk- 
mergel bei Ahaus, Stadtlohn, Südlohn, Wesecke 
und Oeding. 


Wendet man sich von der zuletzt beschriebenen Partie der 
Ammert gegen Südwesten, so trifft man anstehendes Gestein 
zuerst wieder in der nordwestlich von dem Städtchen Ahaus 
gelegenen Bauerschaft Graäs an. Südlich von der Aahauser 
Aa erheben sich hier ganz flache Hügel, welche mehr durch 
ihre fruchtbare Bodenbeschaffenheit als durch ihre nur 30 bis 
40 Fuss betragende Höhe gegen das angrenzende sandige Flach- 
land sich auszeichnen. Durch eine Reihe von bis 20 Fuss tiefen 
Steinbrüchen neben der Windmühle erhält man Gelegenheit zur 
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Beobachtung der diese Erhebungen zusammensetzenden Gesteine. 
Es ist ein in faust- bis kopfgrosse, flach gedrückte Stücke zer- 
klüfteter, schneeweisser, erdiger, abfärbender Kalk, den man am 
passendsten als verhärtete Kreide bezeichnen kann, und der sich 
von allen bisher beschriebenen Kreidegesteinen Westphalens auf- 
fallend unterscheidet. In den oberen Lagen wird dieser erdige 
Kalk mergelis und zerreiblich und zu oberst wird er von einer 
Lage dunkler sandigthoniger Dammerde bedeckt. Die Schich- 
ten fallen flach mit 10 Grad gegen Osten ein. 

Die festeren Lagen des Kalksteins liefern ein zum Kalk- 
brennen sehr geeignetes Material. Der aus demselben darge- 
stellte gebrannte Kalk wird weit hinein nach Holland verführt. 

Eben so auffallend als sich diese Kalkschichten durch ihre 
petrographische Beschaffenheit von den benachbarten Kreidegestei- 
nen auszeichnen, eben so eigenthümlich stehen sie auch in ihren 
paläontologischen Charakteren da. Drei Arten von Versteinerun- 
gen sind vorzugsweise bezeichnend: Galerites albogalerus Lam. 
Terebratula Becksü A. RoeM. und Terebratula pisum Sow. 
Die erst genannte dieser Arten ist so häufig, dass man sie schef- 
felweis würde sammeln können. Alle übrigen, ausser den drei 
genannten, in jenen Steinbrüchen beobachteten organischen Reste 
sind vergleichungsweise Seltenheiten und werden nur bei länger 
fortgesetztem Suchen entdeckt. 

Das nachstehende Verzeichniss giebt eine Uebersicht über 
sämmtliche mir bisher bekannt gewordene Arten nebst Bemer- 
kungen über die Häufigkeit ihres Vorkommens. 


Versteinerungen des weissen Kalkes von Graäs 
bei Ahaus. 


1. Oyathina laevigata Epwarps et HaımE. Das einzige 
deutlich erhaltene Exemplar, welches vorliegt, stimmt in 
Form und Grösse vollständig mit der Abbildung eines 
Englischen Exemplars aus der oberen weissen Kreide 
(„Upper-Chalk”) in British Foss. Corals by Epwarps 
et Hııme 2. Transact. of the Palaeontogr, soc. 1850. 
RAR! CSTR fs 1V. überein: 

2. Pentacrinus sp.? Die Säulenglieder haben 6 Millim. im 
Durchmesser und 2 Millim. in der Höhe. Im Umfange 
sind sie gerundet fünfßseitig, etwa wie diejenigen des 
P. subangularis des Lias. Die Skulptur der Gelenk- 

Zeits. d.d, geol.Ges. VI, 1. 14 
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flächen ist derjenigen des P. nodulosus A. Roem. (Verst. des 
Nordd. Kreidegeb. t. VI.f.4ab) ähnlich. — Selten. 
3. Cidaris sp.? Stacheln. — Selten. 
4. Salenia sp.? Das einzige mir vorliegende Exemplar 
dieser kleinen Art misst 5 Millim. in der Höhe und 
8 Millim. im Durchmesser. 

5. Galerites albogalerus Lam. 

Bei weitem am häufigsten ist eine bis 25 Millim. hohe und 
eben so breite Form, welche sich von der hutförmigen typischen 
Form der weissen Kreide Englands durch die stumpf konische 
Gestalt und den breitgerundeten Scheitel unterscheidet. Die 
typische Form mit deutlich fünfseitiger Basis und spitz konischer 
Schale kommt jedoch ebenfalls, wenn gleich ungleich seltener vor, 
und ist mit den gewöhnlichen stumpf konischen Formen durch 
Zwischenstufen vollständig verbunden. Der einzige Unterschied, 
den solche Exemplare der Hauptform bei einer Vergleichung 
mit Englischen Exemplaren erkennen lassen, ist eine etwas ge- 
ringere Grösse. Ganz junge, nur erbsengrosse Exemplare sind 
fast vollkommen kugelig. Jedoch kommen dann auch wieder 
andere etwas grössere jugendliche Formen vor, welche viel nie- 
driger sind als der Durchmesser beträgt (10 Millim. im Durch- 
messer, d Millim. hoch), und welche man ohne ihr Zusammen- 
vorkommen mit den grösseren Formen gewiss für eine eigen- 
thümliche Art halten würde. 

6. Holaster sp.? 

Die beiden allein vorliegenden Exemplare sind zu unyoll- 
ständig erhalten, nm eine sichere Bestimmung zuzulassen. 

7. Terebratula ceonf. T. Mantelliana Sow., Rhynchonella 

Mantelliana v’Ore. Pal. Fr. Terr. Cret. IV. Pi. 498. 
f. 1—5. 

Diese 15 Millim. breite und bis 16 Millim. lange Art stimmt 
nicht ganz mit der 7. Mantelliana überein. Die ganz flache 
Wölbung der Dorsalklappe scheint namentlich eigenthümlich. 
Jede Klappe zeigt 14 dachförmige Falten. Nebst @alerites al- 
bogalerus das häufigste Fossil der Lokalität. 

8. Terebratula plicatilis Bronn. var. minor (Terebratula 

pisum Sow.) 

Zuweilen wird die Zahl der Falten viel geringer als bei der 
typischen Form, und dann scheint es fast als finde ein Ueber- 
gang zur Terebrat. conf. T. Mantelliana hier statt. Sehr häufig! 
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9. Terebratula Becksii A. RoEM. 

In der typischen Ausbildung, in welcher sie von A. Ror- 
MER (Nordd, Kreidegeb. p. 44. t. VII. £. 14.) beschrieben und 
(freilich nur roh!) abgebildet ist, ist diese glatte Art durch die 
längliche gegen die Stirn zu allmälig breiter werdende Form, 
durch die meisselförmige Zuschärfung des Stirnrandes, durch die 
starke seitliche Zusammendrückung der Schale in der Nähe des 
Schnabels und durch das bogenförmige Eingreifen der Dorsal- 
klappe in die Begrenzung der Ventralklappe sehr kenntlich. 
Neben dieser typischen Form finden sich aber verschiedene Va- 
rietäten, bei welchen die angegebenen bezeichnenden Merkmale 
mehr oder minder zurücktreten und der Zusammenhang mit der 
Hauptform ohne die vermittelnden Zwischenformen nimmermehr 
erkannt werden würde. Das letztere gilt namentlich von einer 
sehr breiten, im Umriss fast kreisrunden Varietät, die bis 40 
Millim. in der Breite und 38 Millim. in der Länge erreicht. 
Auch die jugendlichen Formen zeigen jene Charaktere der typi- 
schen Form nur sehr undeutlich. 

Nächst Galerites albogalerus und Terebratula conf. T. Man- 
lelliana das häufigste Fossil der Lokalität! 

10. Terebratula semiglobosa Sow. Vergl. D’OrzBIcny Pal. 
Frang. Terr. Cret. Vol. IV. p. 105. Pl.514. £.1—4. 

Die beiden einzigen vorliegenden Exemplare stimmen völlig 
mit solchen aus dem Pläner von Strehlen und Weinböhla 
in Sachsen und mit p’Orgıcny’s Abbildung überein, welcher 
letztere Autor die Art übrigens dem Verhalten in Deutschland 
entgegen als bezeichnend für die Senon-Gruppe, d. i. die weisse 
Kreide angiebt. 

11. Inoceramus Lamarckü Mant. 

Nicht häufig! Bis 50 Millim. lang, meistens nur in Frag- 
menten. 

12. Serpula amphisbuena GOLDF. 

Die mit ringtörmigen Wülsten versehene Röhre hat 9 Millim. 
im Durchmesser. Die vorliegenden 6 Exemplare stimmen voll- 
ständig mit GoLpruss’s Beschreibung und Abbildung und den 
diesen zu Grunde liegenden Original-Exemplaren aus der Kreide 
von Coesfeld überein. 

13. Oxyrhina Mantelli Acass.? Selten. 
14. Ptychodus mammillaris Acass.? Sehr selten. 
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Von Gra&s erstreckt sich die flache Erhebung des Bodens 
und mit ihr das weisse Kreidegestein über das Dorf Wessum 
bis in die Nähe von Ahaus nnd setzt von der letzteren Stadt 
auch noch weiter gegen Süden bis halbweges nach Stadtlohn 
in einem ganz schmalen flachen Hügel, über welchen der die ge- 
nannten beiden Städte verbindende Weg gelegt ist, fort. In den 
Umgebungen der Stadt Ahaus wurden aber auch noch Kreide- 
gesteine von einem ganz verschiedenen äusseren Ansehen beob- 
achtet. Etwa 10 Minuten nordwestlich von den Thoren der 
Stadt am Wege nach Gra&ös fand ich einen neu eröffneten 
Steinbruch, der eine 10 Fuss mächtige, söhlig gelagerte Schich- 
tenfolge von wechselnden geiblichweissen, kalkigsandigen Mergeln 
und bis 1 Fuss mächtigen Bänken eines zum Theil in festen 
Quarzfels übergehenden kalkigen Sandsteins zeigte, Versteine- 
rungen wurden in dieser Schichtenfolge ausser unbestimmbaren 
sehr kleinen Muschelfragmenten, welche zahlreich dem kalkigen 
Sandsteine eingestreut sind, nicht beobachtet. Es ist möglich, 
dass die in diesem Steinbruche aufgeschlossene Schichtenfolge 
nicht sowohl der kalkigthonigen, als vielmehr schon der später 
zu beschreibenden jüngeren sandigen Abtheilung der Westphäli- 
schen Kreidegesteine aus der Senon-Gruppe zugehört. 

Auf dem Wege von Ahaus nach Stadtlohn trifft man 
das Kreidegebirge nördlich von der letzteren Stadt wieder an. 
Es bildet hier auf der rechten ‚Seite der Berkel eine flache 
gegen den genannten Fluss ziemlich rasch abfallende Erhebung, 
Das Gestein, wie es durch einen kleinen Steinbruch und einen 
die Anhöhe hinaufführenden Hohlweg aufgeschlossen wird, gleicht 
in jeder Beziehung demjenigen von Graäs und G@alerites albo- 
galerus, Terabratula pisum, Terebratula Becksii und Imoce- 
ramus Lamarckii sind auch hier die bezeichnenden Versteine- 
rungen. 

Von Stadtlohn nach Südlohn erstreckt sich ein schma- 
ler, flach gerundeter, mit Aeckern bedeckter Hügelrücken, zu 
dessen beiden Seiten und zwar schon auf Sandboden, zahl- 
reiche Bauerhöfe liegen und auf dessen Höhe der Weg zwischen 
jenen beiden Städten entlang führt. Neben einem auf der Mitte 
des Weges gelegenen Hause von Twiehus wird das den Rücken 
zusammensetzende Gestein durch eine Mergelgrube und durch 
einen Steinbruch, in welchem Kalkstein zum Brennen gewonnen 
wird, aufgeschlossen. Es ist wiederum derselbe weisse Kalk mit 
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Galerites albogalerus wie bei Graäs. Einzelne Stücke des 
Kalks fand ich hier der weissen Kreide von England oder Rügen 
durchaus gleich und auch vollkommen schreibend wie diese. 

Bei weiterem Fortschreiten gegen Süden trifft man anstehen- 
des Kreidegestein erst diesseits des Dorfes Wesecke an. Das- 
selbe setzt hier eine rundliche Erhebung zusammen, auf deren 
höchstem Punkte das genannte Dorf selbst gelegen ist. Mehrere 
ansehnliche, wenige Minuten nördlich von dem Dorfe in einer 
Reihe gelegene Steinbrüche gewähren erwünschten Aufschluss 
über die Natur des Gesteins. Es ist derselbe weisse, in einzelne 
flache Knollen zerklüftete Kalkstein wie bei Gra&s. Seine Schich- 
ten fallen mit 20 Grad gegen Norden ein. G@alerites albogalerus 
ist auch hier häufig, wenn auch nicht in gleichem Grade als bei 
Graös. Bemerkenswerth ist in diesen Steinbrüchen bei We- 
secke noch das Vorkommen von Asphalt. Dieses Mineral er- 
scheint hier in schmalen, nur 1 bis 3 Zoll mächtigen, den Kreide- 
kalk senkrecht durchsetzenden Klüften oder Gängen und zwar 
meistens zusammen mit Kalkspath, dessen Krystalle die Wände 
der Klüfte bekleiden. Der Asphalt ist eine Zeit lang in ge- 
nügender Menge vorgekommen, um Gegenstand der Gewinnung 
zu werden. | 

Das letzte ausgedehntere Vorkommen des bisher beschriebe- 
nen weissen Kreidegesteins ist bei dem nordwestlich von We- 
secke gelegenen Dorfe Oeding, wo ihm ebenfalls eine flache 
Erhebung des Bodens entspricht. Der weisse Kalk wird hier in 
vielen nördlich von Oeding gelegenen Brüchen zum Kalkbren- 
nen gewonnen. Seine Schichten zeigen ein schwaches Einfallen 
gegen Südosten. Galerites albogalerus, Inoceramus Lamarckü 
und Terebratula pisum sind auch hier die häufigsten Fossilien. 
Der nördliehste Theil der Erhebung von Oeding ist übrigens 
nur durch einen schmalen Zwischenraum von dem südwestlichen 
Ende des Südlohner Kreidehügels getrennt. 

Endlich hat aber auch Becks denselben kreideähnlichen 
Kalk noch in einem ganz beschränkten und isolirten Vorkommen 
fast 2 Meilen südlich von Wesecke aufgefunden. Der be- 
treffende Punkt ist schon ganz im Bereiche des aufgeschwemmten 
Landes zwischen Borken und Raesfeld in der Bauerschaft 
Dreckershöck gelegen. Auf dem Eigenthume des Bauern 
Strothmann wird hier in mehreren kleinen Gruben dicht unter 
der Oberfläche ein weisser Kalkstein zum Kalkbrennen gewonnen, 
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der in jeder Beziehung demjenigen von Wesecke und Graös 
gleicht und ebenso wie dort @alerites albogalerus, Terebratula 
pisum und Inoceramus Lamarckii einschliesst. 

In solcher Weise lässt sich also der weisse Kreidekalk von 
Graä&s mit einem bemerkenswerthen Gleichbleiben der petrogra- 
phischen und paläontologischen Charaktere in einer Erstreckung 
von vier Meilen bis nach Wesecke verfolgen. Ein Uebergehen 
in andere bekannte Glieder der Kreideformation, oder eine Ueber- 
lagerung derselben wurde nirgends beobachtet. Dadurch entsteht 
eine Schwierigkeit für die Bestimmung des näheren Alters des 
Kalkes zu jenen bekannten Gliedern und namentlich zu den vor- 
her betrachteten Kreideschichten der Baumberge, von denen 
der weisse Kalk zwischen Ahaus und Oeding nur durch einen 
unbedeutenden Zwischenraum getrennt ist. Denn auch die orga- 
nischen Einschlüsse gewähren kein sicheres Anhalten für die 
Entscheidung jener Frage. Die fossile Fauna des weissen kreide- 
ähnlichen Kalkes von Graäs, obgleich völlig verschieden von 
derjenigen der grauen Mergel von Coesfeld, erweist doch wie 
die letztere für das einschliessende Gestein eine wesentlich mit 
demjenigen der weissen Kreide zusammenfallende Entstehungszeit. 
Wenn hier Delemnitella mucronalta und verschiedene andere 
Arten dafür beweisend sind, so ist es dort @alerites albogalerus. 
Es bleibt daher nur übrig, bis etwa durch die Beobachtung der 
Ueberlagerung ein anderes Altersverhältniss ermittelt wird, den 
kreideähnlichen weissen Kalk von Graäs, Stadtlohn, Süd- 
lohn u. s. w. für ein dem Kreidemergel von Coesfeld und 
der Schichtenfolge der Baumberge überhaupt im Alter gleich- 
stehendes, aber paläontologisch und petrographisch eigenthümlich 
ausgebildetes Aequivalent der weissen Kreide zu halten *). 


*=) Nachdem das Vorstehende bereits niedergeschrieben war, habe 
ich in diesem Herbste in der Sammlung der geologischen Commission der 
Niederlande zu Harlem einige aus den Steinbrüchen von Oeding her- 
rührende Fossilien gesehen, welche für den Kalk von Oeding und 
Ahaus dennoch ein höheres Alter als das zuletzt für wahrscheinlich 
bezeichnete andeuten. Diese Fossilien sind /noceramus Brongniarti (ein 
grosses 9 Zoll langes Exemplar!), Turrilites costatus, Ammonites Rhoto- 
magensis, Ammonites peramplus (Exemplare von { Fuss im Durchmesser!). 
Es sind dies entschiedene Formen des Pläners, aber vielleicht rühren 
sie aus einer tieferen Schichtenfolge als derjenigen, welcher die übrigen 
von dort bekannten Fossilien angehören, her. 
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b. Obere sandige Abtheilung. 

Die Gesteine der oberen sandigen Abtheilung der Senon- 
Gruppe nehmen bei Weitem nicht ein so grosses Areal als die- 
jenigen der bisher beschriebenen unteren thonigkalkigen Abthei- 
lung ein, aber dennoch ist ihre Ausdehnung immerhin bedeutend 
genug und namentlich werden einige ansehnliche Hügelgruppen, 
wie die Haard, die Hohe Mark, die Borkenberge 
u. 8. w. aus ihnen zusammengesetzt. Ihre Verbreitung beschränkt 
sich auf den westlichen, dem Rheine genähert liegenden Theil 
des Westphälischen Flachlandes oder des Busens von Münster. 
Nach drei Richtungen hin, gegen Norden, Osten und Süden 
wird das Gebiet ihrer Verbreitung durch die Gesteine der vor- 
hergehenden thonigkalkigen Abtheilung begrenzt, nach der vierten 
Richtung aber, gegen Westen, fehlt es an einer Begrenzung durch 
andere Kreidegesteine und nur die freilich orographisch durchaus 
nicht aus dem Niveau des Flachlandes hervortretenden, in ihrer 
Verbreitung noch wenig gekannten thonigsandigen Tertiär-Ab- 
lagerungen, von denen in der Einleitung die Rede war, bewirken 
hier eine geognostische Trennung von dem aufgeschwemmten 
Lande des benachbarten Rheinthals. 

Die Hügelgruppe der Baumberge und eine von der süd- 
östlichen Spitze dieser Gruppe, von Buldern, über Lüding- 
hausen nach Werne gezogene Linie bezeichnet die äusserste 
Verbreitung der sandigen Gesteine gegen Osten. Gegen Süden 
bildet fast die Lippe die Grenze dieser Verbreitung und nur 
die zwischen Recklinghausen und Haltern sich ausdeh- 
nende Hügelgruppe der Haard liegt südlich von diesem Flusse. 
Will man sich die Ausdehnung der sandigen Gesteine durch die 
Lage bekannter Orte vergegenwärtigen; so mag man sich er- 
innern, dass die Städte Haltern, Borken, Dülmen und 
das Schloss Kappenberg in ihrem Bereiche gelegen sind. 

Bei der Darstellung der besonderen Entwickelung dieser 
sandigen Gesteine soll mit der Hügelgruppe der Haard der 
Anfang gemacht werden, weil in ihr die genannten Gesteine 
mit grosser Deutlichkeit und in einer als typisch zu betrachten- 
den Weise hervortreten. 


Die Haard. 
Die Haard stellt orographisch eine Hügelgruppe dar, 
welche sich bei einer nur wenige hundert Fuss betragenden Er- 
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hebung der höchsten Punkte etwa 14 Meilen in der Richtung 
von Osten nach Westen, und 1 Meile in der Richtung von Nor- 
den nach Süden ausdehnt. In der letzteren Richtung wird sie 
durch die von Recklinghausen nach Haltern führende 
Landstrasse durchschnitten. Die höchsten Punkte der ganzen 
Hügelgruppe, wie namentlich der nordöstlich von dem Dorfe Oer 
gelegene Stimberg, sind dem südlichen Rande derselben ge- 
nähert. Tief in den Körper der Erhebung einschneidende Thäler 
fehlen und eigentlich bildet die Erhebung in ihrer ganzen Aus- 
dehnung nur ein Ganzes. Die Oberfläche der Erhebung ist 
durchgehends sandig, dürre und unfruchtbar. Kein Bach durch- 
zieht dieselbe, keine Quelle hat in derselben ihren Ursprung. 
Sie ist durchgehends unbebaut und selbst nur zu einem geringen 
Theile bewaldet. Der grössere Theil der Oberfläche ist mit 
Ginsterbüschen bewachsen oder liegt ganz von jeder Pflanzen- 
decke entblösst da. 

Die geognostische Zusammensetzung der Haard betreffend, 
so lässt sie sich allgemein dahin angeben: Die Hauptmasse der 
ganzen Erhebung besteht aus losem weissem Quarzsand und in 
diesem sind wenige Bänke von Sandstein, ferner lagenweise an- 
geordnete Knollen von Quarzfels und platten- oder röhrenförmige 
Concretionen eines braunen Eisensandsteins untergeordnet ein- 
gelagert. 

Gleich bei der Besteigung des Stimberges von dem Dorfe 
Oer aus hat man Gelegenheit, diese Gesteinsznsammensetzung 
zu beobachten. Anfänglich bis an den Fuss der eigentlichen 
Kuppe des Berges kommt man über mergelige Schichten, die 
denjenigen von Recklinghausen äusserlich gleichen nnd in 
der That auch mit ihnen, wie die organischen Einschlüsse be- 
weisen, gleichalterig sind. Weiterhin betritt man den Sand, wel- 
cher die ganze Kuppe des Stimberges bildet. In der Nähe 
des Gipfels sieht man mehrere Bänke eines rauhen, nicht sehr 
festen Sandsteins hervortreten. Auch der ebene Gipfel des Ber- 
ges wird von einer solchen Sandsteinbank gebildet. Ueberall 
liegen plattenförmige Stücke von braunem Eisensandstein an der 
Oberfläche umher. Dieser Eisensandstein, den wir auch ausser- 
halb der Haard in dem Bereiche der sandigen Kreidegesteine 
fast überall antreffen werden, besteht aus Quarzkörnern, die durch 
ein Bindemittel von Eisenoxydhydrat zu einem ziemlich festen 
Gestein verkittet werden. Nirgends bildet dieser Eisensandstein 
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zusammenhängende Schichten, sondern stets nur einzelne lose in 
dem Sande steckende Platten oder Knollen von unregelmässiger 
Begrenzung. Zuweilen, wie namentlich in der Gegend von Dül- 
men, erscheint auf den Aussenflächen der Concretionen das 
Eisenoxydhydrat in reinerer Form als glänzender brauner Glas- 
kopf. Die zolldicken Platten des Eisensandsteins werden auf die 
scharfe Kante gestellt zum Pflastern der Flurplätze in einem 
grossen Theile Westphalens benutzt und die grösseren 3 bis 6 Zoll 
dicken und 8 bis 12 Quadratfuss messenden plattenförmigen 
Stücke dienen in den Umgebungen der Haard und namentlich 
auch der östlich von Haltern gelegenen Borkenberge zum 
Einzäunen der Gärten und Höfe. 

Dass übrigens der Eisensandstein wirklich in dem Sande 
ursprünglich gebildet worden ist und nicht etwa, wie man nach 
dem gewöhnlichen Umherliegen der Bruchstücke an der Oberfläche 
vermuthen könnte, erst später in denselben gelangt sei, erkennt 
man mit Sicherheit aus dem gelegentlichen Vorkommen der für 
den Sand der Haard bezeichnenden Versteinerungen, wie na- 
mentlich des Pecten muricatus, auf den Begrenzungsflächen der 
Platten. 

Die Sandsteinbänke sieht man noch viel deutlicher in dem 
nördlichen Theile der Haard aufgeschlossen. In mehreren klei- 
nen Steinbrüchen, die in einem niedrigen Hügelzuge östlich von 
einem hart an der Landstrasse gelegenen einzelnen Hause er- 
öffnet worden sind, sieht man die Bänke mit geringer Neigung 
in einer Mächtigkeit von 2 bis 3 Fuss entblösst. Der lose gelbe 
Quarzsand, welcher die Bänke umschliesst, enthält zahllose ver- 
kieselte Bruchstücke und einzelne vollständige Exemplare von 
drei Muschelarten, nämlich: Pecten quadricostatus, Pecten mu- 
ricatus und Pinna quadrangularis. Bei dem Abteufen eines 
Brunnens neben dem genannten an der Landstrasse gelegenen 
Hause, welcher 150 Fuss in losem gelbem Quarzsande nieder- 
gebracht ist, wurden auch einzelne Sandsteinbänke angetroffen. 

Die Knollen von Quarzfels endlich, deren als eines regel- 
mässigen Gliedes bei der Zusammensetzung der Hügelgruppe 
schon vorher Erwähnung geschah, sind über die ganze Haard 
verbreitet. Da sie ein sehr geschätztes, über einen grossen Theil 
des umgebenden Flachlandes bis Bochum, Hamm u. s. w. 
verführtes Wegebau-Material liefern, so hat man zu ihrer Ge- 
winnung einen grossen Theil der Oberfläche der Haard um- 
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gewühlt und diese Arbeiten dauern noch gegenwärtig an mehre- 
ren Punkten fort. Die fraglichen Knollen liegen nämlich zwar 
getrennt, aber lagenweise neben einander, meistens nur 2 bis 
4 Fuss unter der Oberfläche in dem losen gelben Sande. Die 
Knollen sind faust- bis kopfgross, mannichfaltig gestaltet, meistens 
platt gedrückt und an dem Umfange glatt zugerundet. Auf dem 
frischen Bruche erkennt man zwar, dass ihre Masse aus Quarz- 
körnern, die durch Kieselerde mit einander verkittet werden, 
besteht, häufig ist aber diese Zusammensetzung verwischt und 
das Ganze erscheint als eine homogene Quarzmasse. Die Form 
der Knollen, wie auch ihr Vorkommen, erweist in gleicher Weise, 
dass sie sich ganz ähnlich wie die Feuersteinnieren in der weis- 
sen Kreide durch Zusammenziehung gallertartig ausgeschiedener 
Kieselerde zur Zeit der Ablagerung der Sandschichten gebildet 
haben. Für diese Entstehung spricht auch die Art, wie sie gar 
nicht selten Exemplare von Pecten quadricostatus und Pecten 
murtcatus, die wie in einen Teig halb in die Quarzmasse ein- 
gebettet liegen, umschliessen. 

Nach dieser Betrachtung der verschiedenen an der Zusam- 
mensetzung der Hügelgruppe Theil nehmenden Gesteine wird 
noch die nähere Altersbestimmung der ganzen Schichtenfolge 
übrig sein. Was nun zunächst die Ermittlung betrifft, in welche 
Gruppe der Kreideformation (abgesehen von der Beziehung 
zu den benachbarten Kreideschichten Westphalens) dieselbe ge- 
hört, so giebt im Gegensatz zu der bisher über diesen Punkt 
herrschenden Verschiedenheit der Ansichten *) die blosse Be- 
trachtung der organischen Einschlüsse ein völlig sicheres Er- 
gebniss. 

Folgende Arten von Versteinerungen sind mir theils durch 
eigene Beobachtungen an Ort und Stelle, theils durch Verglei- 
chung der Becks’schen Sammlung mit Sicherheit aus der Haard 
bekannt geworden: 


*=) A. Rorser (Verst. des Nordd. Kreidegeb. S. 127) rechnet die 
Haard zum Quadersandstein, hält jedoch nach dem unbestimmten Cha- 
rakter der wenigen ihm bekannten Versteinerungen auch ein jüngeres 
Alter, etwa dasjenige der weissen Kreide, für möglich. Becks kommt in 
seinem Berichte zu dem Schlusse, dass die sandigen Schichten der 
Haard dem unteren Quadersandstein angehören. Am nächsten kommt 
Gewirz (Das Quadersandsteingebirge in Deutschland S. 24) der richtigen 
Altersbestimmung, wenn er sie seinem „oberen Quader” zurechnet. 
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1) Credneria sp.? ein unvollständiges specifisch nicht näher 
bestimmbares Bruchstück eines Blattes. 

2) Exogyra laciniata GoLDF. Gross und völlig normal 
ausgebildet. 

3) Pecten quadricostatus Sow. 

4) Pecien muricatus GOLDF. 

5) Pinna quadrangularis GOLDF. 

6) Inoceramus cuncellatus GOLDF. 

7) Trigonia aliformis Park. 

8) Pholadomya caudata A. Roem. (Corbula aequivalvis 
GOoLDpF.) 

9) Chama costata A. RoEM. 

10) Terebratula alata Lam. 

11) Turritella sexlineata A. RoOEM. 

12) Callianassa Faujasii EDwarns. 

Alle diese Arten, etwa mit Ausnahme der auf diese Loka- 
lität beschränkten Pecten muricatus und Chama costata, sind 
mehr oder minder entschieden dafür beweisend, dass die sandigen 
Schichten der Haard der weissen Kreide im Alter gleich stehen. 
Keine derselben widerspricht dieser Annahme. Zxrogyra laci- 
niata, Phaladomya caudata und Callianassa Fawasü zählen 
sogar zu den verbreitetsten und bezeichnendsten organischen For- 
men der als Aequivalente der weissen Kreide im nördlichen 
Deutschland verbreiteten mergeligen Ablagerungen (,„Oberer” und 
„unterer Kreidemergel” A. Roemer’s). 

Wenn demnach die Altersstufe im Allgemeinen als fest be- 
stimmt gelten kann, so entsteht jetzt noch die Frage, wie verhal- 
ten sich die sandigen Schichten der Haard zu den benachbarten 
Kreidebildungen Westphalens, deren Alter vorher als gleichfalls 
der weissen Kreide entsprechend ermittelt wurde, namentlich zu 
den kalkigsandigen Gesteinen der Baumberge, zu den kreide- 
ähnlichen weissen Kalkschichten von Ahaus, Stadtlohn, Süd- 
lohn u.s. w., und zu den sandigen Mergeln von Reckling- 
hausen? Wenn bei der Entscheidung der ersteren Frage nach 
der Altersstufe im Allgemeinen die organischen Einschlüsse den 
Ausschlag geben, so werden sie für die Lösung dieser zweiten 
Frage fast ganz ohne Werth sein. Hier kann vielmehr nur die 
Prüfung der Lagerungsverhältnisse ein Ergebniss liefern. 

Von den kurz vorher genannten Gesteinen, deren Alters- 
verhältniss näher zu bestimmen wäre, grenzen nur die Mergel 
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von Recklinghausen an die sandigen Gesteine der Haard 
an und nur gegen diese wird sich daher auch das Lagerungs- 
verhältniss direct bestimmen lassen. 

Schon früher wurde erwähnt, dass die den flachen Hügelzug 
von Recklinghausen zusammensetzenden sandigen Kalkmer- 
gel auch in dem südlichen Theile der Hügelgruppe der Haard 
vorkommen und hier namentlich am südlichen Fusse des Stim- 
berges beobachtet werden. An der Oberfläche sind jedoch nir- 
gends die Lagerungsverhältnisse der Mergel zu den sandigen 
Gesteinen der Haard deutlich zu erkennen, dagegen hat eine 
Reihe von Schurfarbeiten, die im Jahre 1848 zur Aufklärung 
dieses Verhaltens auf Veranlassung des Königl. Bergamts zu 
Bochum ausgeführt wurden, ein ganz bestimmtes Ergebniss 
geliefert *). Verschiedene Schächte und Bohrlöcher, welche ganz 
im Bereiche der sandigen Gesteine der Haard zwischen den als 
Haidberg und Scharpenberg auf der Generalstabskarte 
verzeichneten Erhebungen östlich von der Landstrasse niederge- 
bracht wurden, haben nämlich überall eine Ueberlagerung des 
Mergels durch den gelben Sand erwiesen. Auch bei der Anlage 
eines Brunnens neben dem an der Landstrasse gelegenen Wirths- 
hause von Timpeler wurde der Mergel unter einer 35 Fuss 
mächtigen Bedeckung von gelbem Sande angetroffen. Mit die- 
sem Ergebnisse steht nun auch das durchgängig in der Gegend 
von Recklinghausen herrschende Einfallen des Mergels ge- 
gen Norden, so wie der Umstand im Einklange, dass allgemein 
bei dem Vorgchen von den Rändern des Münsterschen Busens 
gegen dessen Mitte immer jüngere Glieder des Kreidegebirges 
aufeinander folgen **). 


#*) Eine Abschrift des Berichtes des die Ausführung leitenden 
Beamten Herrn Hırsenstock über diese Sehurfarbeiten befindet sich in 
der Sammlung geognostischer Materialien des rheinischeu' Oberbergamts 
in Bonn und ist in dem Verzeichnisse der genannten Materialien sub 
No. 631 verzeichnet. 


=#) Mit Rücksicht auf die Ungewissheit, welche bis in die neueste 
Zeit in Betreff des Lagerungsverhältnisses der Mergel von Reckling- 
hausen zu dem Sande der Haard geherrscht hat, verdient es beson- 
ders hervorgehoben zu werden, dass v. DECHEn schon vor einer langen 
Reihe von Jahren die richtige Ansicht, gegründet auf die Anschauung 
des allgemeinen Verhaltens der betreffenden Gesteine, entschieden aus- 
sprach. Vergl. Nöccerarn’s Rheinl. und Westphalen Bd. II. 8. 198. 
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Wenn demnach die sandigen Gesteine der Haard jünger 
sind als die Mergel von Recklinghausen, so werden sie auch 
jünger sein als die Schichtenfolge der Baumberge und als die 
kreideähnlichen Kalke von Ahaus und Stadtlohn, da früher 
nachgewiesen wurde, dass alle diese petrographisch verschiedenen 
Bildungen sich im Alter wesentlich gleich stehen müssen. Uebri- 
gens wird in Betreff der die Baumberge zusammensetzenden 
Gesteine dieses Verhalten auch noch bestimmter durch ihre Lage 
gegen sandige, mit denen der Haard augenscheinlich gleichalte- 
rige Gesteine auf der Westseite der Hügelgruppe der Baum- 
berge erwiesen. 

Fragt man, welche Bildungen in anderen Gegenden von 
Deutschland sich etwa mit den die Haard zusammensetzenden 
Gesteinen am nächsten vergleichen lassen, so fällt sogleich die 
Verwandtschaft mit den Kreidegesteinen der Aachener Gegend 
auf. Die aus losem gelbem Sande mit eingelagerten dünnen Bän- 
ken eines versteinerungsreichen sandigen Kalksteins bestehende 
Schichtenfolge, welche den Aachener Wald und den Luis- 
berg zusammensetzt, ist petrographisch und paläontologisch der- 
jenigen der Haard sehr ähnlich. Die fossilen Faunen beider 
Schichtenfolgen kommen nicht blos in sofern überein, dass sie 
ein der weissen Kreide wesentlich gleich stehendes geognostisches 
Niveau bezeichnen, sondern solche nicht überall in der weissen 
Kreide verbreitete gemeinsame Arten wie Zrogyra laciniata, 
Pholadomya caudata und Turritella sexlineata, begründen noch 
eine besondere Uebereinstimmung. 


Die Hohe Mark. 


Nur durch das schmale Flussthal davon getrennt liest auf 
der nördlichen rechten Seite der Lippe eine ähnliche Hügelgruppe 
der Haard gegenüber. Dieselbe führt in ihren ansehnlichsten 
nordwestlich von Haltern gelegenen Erhebungen, die übrigens 
auch nur wenige hundert Fuss betragen, den Namen der Ho- 
hen Mark und lässt sich mit allmälig abnehmender Höhe als 
ein flaches Plateau, das gegen Norden und Osten durch tiefer 
liegende ganz ebene Heide- und Moorflächen von grosser Aus- 
dehnung begrenzt wird, in der Richtung gegen Norden über die 
Dörfer Klein-Reken und Gross-Reken verfolgen. Diese 
ganze Erhebung hat denselben dürren, sandigen, äusseren Cha- 


rakter wie die Haard und in gleicher Weise theilt sie auch, 
wie sich gleich zeigen wird, im Wesentlichen deren geognostische 
Zusammensetzung. 

Am meisten nähert sich der Haard ein bis dicht an die 
Lippe herantretender südöstlicher Vorsprung der Hohen Mark, 
welcher die Benennung „der Annaberg” führt. Die ganze 
Oberfläche dieses vorspringenden Hügels ist mit unzähligen klei- 
nen Gruben durchwühlt, indem man hier vorzugsweise das vor- 
trefliche, auf der nahen Lippe mit Leichtigkeit verschiffte 
Wegebau-Material der losen Quarzfelsknauern gewinnt, welches 
wir schon in der Haard kennen gelernt haben. Die weissen 
nur faust- bis kopfgrossen, sehr mannigfaltig unregelmässig ge- 
stalteten Knauern oder Nieren von Quarzfels liegen hier in ganz 
ähnlicher Weise, wie in der Haard, lose in einem gelben Quarz- 
sande. Sie bilden eine einzige, je nach den verschiedenen Punk- 
ten in 4 bis 20 Fuss unter der Oberfläche angetroffene Lage, 
welche offenbar der sonst kaum bemerkbaren Schichtung des San- 
des entspricht. Der die Knauern einschliessende Sand ist gelb, 
eisenschüssig und zeigt, obgleich mit dem Spaten zu graben, 
doch einen solchen Zusammenhalt, dass die senkrechten Wände 
der in ihm angelesten, bis 20 Fuss tiefen, offenen Gruben mit 
Festigkeit stehen. Die Quarzfelsknauern führen dieselben Ver- 
steinerungen wie diejenigen der Haard, nämlich Pecien qua- 
dricostatus, Pecien muricatus und Pinna quadrangularis. 
Sandsteinbänke, die wir in der Haard dem Sande eingelagert 
fanden, sind am Annaberge selbst bisher nicht bekannt. 
Wahrscheinlich würde man aber dergleichen antrefien, wenn der 
Abhang des Hügels näher untersucht würde, da ganz in der 
Nähe, in dem Bette der Lippe, eine Sandsteinbank durch Wasser- 
bauten bekannt geworden ist. 

Durchaus ähnlich sind die Verhältnisse weiter nördlich in 
der im engeren Sinne sogenannten Hohen Mark, die man auf 
dem Wege von dem Dorfe Klein-Reken nach Haltern durch- 
schneidet. Ueberall liegen hier einzelne Quarzfelsnieren und plat- 
tenföormige Stücke von schwarzbraunem Eisensandstein umher. 
Aber auch wirkliche Bänke von Sandstein und von Quarzfels 
kommen hier vor. In mehreren an dem genannten Wege nahe 
bei Klein-Beken gelegenen flachen Steinbrüchen sieht man 
zunächst unter der Oberfläche Knauern von Quarzfels, dann 2 
bis 4 Zoll dicke, auf den Begrenzungsflächen mit knolligen oder 
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zapfenförmigen Auswüchsen bedeckte Platten von Quarzfels und 
zu unterst eine 1 bis 1% Fuss mächtige Bank von feinkörnigem 
Quarzfels dem Sande eingelagert. In einem weiter östlich gele- 
gelegenen etwas tieferen Steinbruche sind die Verhältnisse im 
Ganzen übereinstimmend, nur ist die untere Bank von Quarzfels 
hier durch eine Bank von Sandstein ersetzt. In der Nähe von 
Lavesum ragt eine 3 bis 4 Fuss mächtige Bank von Quarz- 
fels aus dem Sande hervor und zahlreiche einzelne Blöcke von 
Quarzfels liegen an der Oberfläche umher. An allen diesen Stel- 
len sind übrigens die genannten drei Versteinerungsarten häufig. 

Auf der ganzen öden und unfruchtbaren Strecke von La- 
vesum bis Gross-Reken bleibt nun die Zusammensetzung 
der Erhebung der bisher beschriebenen durchaus ähnlich. Ueberall 
sieht man auf der Oberfläche des kaum mit Vegetation bedeckten 
oder ganz nackten Sandes Quarzfelsknollen, plattenförmige Stücke 
von Eisensandstein und nicht selten Bruchstücke von Peclen qua- 
dricostatus umherliegen. Noch in ganz geringer Entfernung öst- 
lich von Ost-Reken habe ich solche, denen des Annaberges 
durchaus gleichende Quarzfelsknollen angetroffen. 

Etwas abweichend ist die Zusammensetzung der Erhebung 
auf ihrer westlichen Seite. Hier wird nämlich in der ganzen 
Länge des Thales von Klein-Beken der Sand durch Aufnahme 
eines sparsamen kalkigen Cements zu einem sandigen Mergel, 
der als Düngmittel verwendet wird und deshalb in vielen Mergel- 
gruben aufgeschlossen ist. Von Klein-Reken bis in die Nähe 
von Wulfen bildet dieser meistens ganz lockere Mergel beide 
Gehänge des Thales. Er ist reich an organischen Einschlüssen, 
von denen folgende sich mit Sicherheit erkennen liessen: Tere- 
bratula alata, Exogyra laciniata, Pecten quadricostatus, Cha- 
ma costata, Belemnilella quadrata und Callianassa Faujasü. 
Diese fossile Fauna beweist ein wesentlich mit demjenigen des 
Sandes übereinstimmendes Alter. Wahrscheinlich unterteufen die 
Schichten des sandigen Mergels den reinen die Quarzfelsknollen 
einschliessenden Sand. Auch östlich von Wulfen bei Lipp- 
ramsdorf ist dieser Sandmergel nach BEcks noch vorhanden. 
Westlich von dem Thale von Klein-Reken ist das Dorf Lem- 
beck mit seiner fruchtbaren nächsten Umgebung auf diesem 
Sandmergel gelesen und auch zwischen Lembeck und Rhade 
tritt derselbe mit den bezeichnenden Versteinerungen noch an 
einem einzelnen Punkte hervor. 
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Der gleiche Mergel ist ferner in den Umgebungen des Dor- 
fes Heiden verbreitet. Südöstlich von dem Dorfe am Wege 
nach Klein-Reken wird derselbe durch eine grosse Mergel- 
grube aufgeschlossen und ebenso hat man ihn bei der Anlage 
eines Brunnens in unmittelbarer Nähe des Dorfes durchsunken. 
Auch nördlich von Heiden in der Bauerschaft Nordick liegen 
alte Mergelgruben, in welchen man Bruchstücke von Pecten 
quadricostatus sammeln kann. 


Die Gegend von Borken. 


Noch weiter gegen Norden ist der Mergel in dieser Rich- 
tung nicht weiter ausgedehnt, denn hier erhebt sich nordöstlich 
von Borken der 80 bis 100 Fuss über die Niederung anstei- 
gende Lünsberg*), der nur aus losem gelbem Sande mit plat- 
ten- und röhrenförmigen Stücken von schwarzbraunem Eisen- 
sandstein und einzelnen Bruchstücken von Peeten guadricostatus 
besteht. 

Dagegen sind aber wieder in der näheren Umgebung der 
Stadt Borken mergelige Schichten der gleichen Art gekannt. 
Eine halbe Stunde südlich von der Stadt befinden sich in der 
Bauerschaft Grütlohn in einem kleinen Gehölze mehrere Mer- 
gelgruben, in welchen bis zu einer Tiefe von 140 bis 12 Fuss 
wagerechte Schichten eines schiefrigen gelben Sandmergels von 
geringem Zusammenhalt anstehen. Der Mergel enthält hier die- 
selben Versteinerungen wie in dem Thale von Klein-Reken. 
Ostrea sulcata**) und Exogyra laciniata sind die häufigsten 
Arten. Ausserdem wurden Fragmente von Pecten guadricosta- 
Zus, von einem nicht näher bestimmbaren dickschaligen Inocera- 
mus und von Belemnitella quadrata beobachtet, Von mehr kal- 
kiger Natur sind Gesteine, welche auf dem Wege von Borken 


*) Auf der Generalstabskarte ist diese Hügelgruppe als „die Berge” 
bezeichnet, und die Benennung Lünsberg nur einem einzelnen Hügel 
in derselben beigelegt. 

**) Die Exemplare von Ostrea sulcata gleichen in jeder Beziehung 
völlig solchen aus dem Kreidemergel von Gehrden bei Hannover, 
aus welchem Brunexgach die Art zuerst beschrieben hat und dessen fos- 
sile Fauna überhaupt näher mit derjenigen unserer sandigen Schichten- 
folge übereinstimmt, als diejenige irgend einer anderen Bildung im 
nordwestlichen Deutschland. 
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nach Raesfeld angetroffen werden. Etwa - Stunde von letz- 
terem Orte wird in flachen Gruben ein bläulichgrauer , versteine- 
rungsloser, kieseliger Kalkstein gebrochen. Ein diesem letz- 
teren durchaus ähnliches Gestein ist auch auf der Grenze der 
zusammenstossenden Besitzungen der Bauern Maas und Paus 
gekannt. Dagegen findet sich wieder — Stunde südlich von die- 
ser letzteren Stelle auf dem Grunde des Bauern Meiring ein 
ächter Quarzfels. Derselbe kommt in fussgrossen Knollen, wel- 
che lagenweise von losem Sande umschlossen werden, ganz in 
der Weise wie in der Haard und Hohen Mark vor. 

Endlich sind nach Becks in dem offenen Felde, welches 
unmittelbar auf der Südseite der Stadt Borken beginnt, früher 
Gruben eröffnet gewesen, in welchen lose kugelige oder ellipsoi- 
dische Blöcke von Kalkstein von 1 bis 4 Kubikfuss Grösse la- 
genweise im Sande liegend gegraben wurden. 

Bevor wir die Betrachtung der zwischen Borken und der 
Lippe liegenden Gegend ganz verlassen, ist noch eines Kreide- 
gesteins Erwähnung zu thun, dessen Altersverhältniss zwar noch 
nicht hinreichend festgestellt ist, welches jedoch schon durch den 
Ort seines Vorkommens ein besonderes Interesse in Anspruch 
nimmt. An der Strasse von Haltern nach Wesel erhebt sich 
zwischen den Orten Wulfen und Schermbeck der Boden 
zu einem flachen Plateau, welches den Namen der Rüster 
Mark führt. Die Oberfläche dieses Plateaus ist bis zu ansehn- 
licher Tiefe mit weissem Rheinkies bedeckt und das unterliegende 
Gestein auf dem Plateau selbst nirgends aufgeschlossen. Dage- 
gen ist an dem östlichen Abfalle des Plateaus jene Unterlage 
durch mehrere 20 bis 25 Fuss tiefe Steinbrüche aufgeschlossen. 
In einem röthlichen Sande sieht man hier wagerechte Bänke 
eines ganz losen und zerreiblichen Sandsteins, der mit unzähli- 
gen Steinkernen eines Venus-ähnlichen Zweischalers erfüllt ist, 
eingelagert. Wenn gleich der Mangel deutlich erhaltener orga- 
nischer Einschlüsse die ganz sichere Altersbestimmung dieser 
sandigen Schichten unthunlich macht, so ist doch nach der petro- 
graphischen Beschaffenheit kaum zu bezweifeln, dass wir es auch 
an dieser dem Rheine genäherten Stelle, noch mit Gesteiuen 
von wesentlich gleichem Alter wie die sandige Schichtenfolge 
der Haard zwischen Recklinghausen und Haltern zu 
thun haben, 

In der Gegend nördlich von Borken sind bisher nur Spu- 

Zeits, d. d. geol, Ges. VI, 1. 45 
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ren der obersten sandigen Abtheilung des westphälischen Kreide- 
gebirges bekannt geworden. Es finden sich dieselben sämmtlich auf 
der östlichen Seite der Hügelzüge von kreideartigem weissem Kalk. 

In der Nähe von Stadtlohn hat man früher an einer 
kleinen etwa 2 Stunden südlich von der Stadt gelegenen Anhöhe 
einen zum Strassenpflaster in Stadtlohn verwendeten grauen 
Quarzfels gewonnen und noch jetzt bezeichnen einige, flache halb 
verschüttete Gruben die Stelle, wo dieses geschehen. Ferner 
sind solche quarzige Gesteine in der Nähe von Ahaus bekannt. 
Auf der sandigen Anhöhe, welche die Kapelle der Gemeinde 
Amelen trägt, liegen plattenförmige Stücke von Eisensandstein 
und von grauem Quarzfels, ganz solchen der Haard und der 
Hohen Mark gleichend, umher, und von dieser Stelle nimmt 
ein fast eine halbe Meile breiter sandiger Streifen seinen Anfang, 
aus welchem einzelne sandige Anhöhen hervortreten, die Bänke 
von Sandstein einschliessen. 

Auch noch weiter östlich von Ahaus, auf dem rechten 
Ufer der Dinkel, sind sandige Gesteine gleichen Alters gekannt. 
Sobald man aus dem Thale des genannten Flusses gegen den 
die Wersche genannten nordwestlichen Vorsprung der Baum- 
berger Hügelgruppe ansteigt, so trifit man alsbald mehrere 
Gruben an, in welchen faust- bis kopfgrosse Knollen von grauem 
Quarzfels, die früher als Pflastersteine für die Stadt Ahaus 
gewonnen wurden, in einem thonigen Sande lose inne liegen. 

Auch auf der linken Seite der Dinkel sind an einem ein- 
zelnen Punkte, bei der Düsteren Mühle nämlich, Gesteine 
der gleichen Abtheilung aufgeschlossen. Es wird hier ein Be- 
lemnitella quadrata und Ostrea sulcata führender sandiger Mer- 
gel in mehreren Mergelgruben gegraben. Einen ganz ähnlichen 
Mergel hat Becks bedeutend weiter südlich in der Nähe von 
Gescher an dem von Musholt kommenden Bache angetroffen. 


Die Gegend von Coesfeld und Dil 


Eine ansehnliche Verbreitung besitzen die sandigen Gesteine 
der betrachteten obersten Abiheilung in der Gegend zwischen 
Coesfeld und Dülmen. Sie bedecken hiernächst grosse Flä- 
chen in der westlich und südwestlich von Coesfeld ausge- 
dehnten Ebene. In der westlich von Coesfeld gelegenen 
Bauerschaft Stockum gräbt man an mehreren Stellen grosse 
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nierenförmige Knauern von Quarzfels aus einem gelben oder 
bräunlichen Sande, dessen Alter das Vorkommen von Pecten 
quadricostatus bestimmt genug bezeichnet. Platten- und röhren- 
föormige Stücke von dunkelbraunem Eisensandstein, in denen ge- 
legentlich ein Exemplar von Pecten quadricostatus oder von 
Pecten muricatus gefunden wird, werden von dem Sandsteine 
ebenfalls umschlossen. In der weiten ebenen grösstentheils un- 
fruchtbaren Fläche der Bauerschaft Flaamschen wird ein dem- 
jenigen von Klein-Reken ganz ähnlicher Sandmergel an vielen 
Stellen aus dem Sande hervorragend angetroffen. So fand ich 
ihn an mehreren Stellen auf dem Wege von Ooesfeld nach 
Gross-Reken, wo er auch zahlreiche Bruchstücke von Pecten 
quadricostatus umschliesst. Auch näher bei Lette sind Ge- 
steine der sandigen Schichtenfolge bekannt. Auf der Besitzung 
des Bauern Heitkamp, + Stunde westlich von Lette, werden 
platte Knauern von Quarzfels gegraben. Nicht zweifelhaft ist 
ferner, dass auch gewisse westlich und südwestlich von Lette 
gelegene nackte oder sparsam mit Heidekraut bedeckte Sandhügel 
der gleichen Schichtenfolge angehören. Denn wenn man auch 
in dem losen ochergelben Sande, aus welchem diese Hügel zu- 
sammengesetzt sind, anstehende Schichten festen Gesteins nicht 
kennt, so sind doch die häufig von dem Sande umschlossenen 
platten- und röhrenförmigen Stücke von Eisensandstein, in wel- 
chen zuweilen ein Exemplar von Pecten muricatus oder Pecten 
asper sich eingebacken findet, für jene Altersbestimmung ent- 
scheidend. Es gilt das Gesagte im Besonderen von dem Hüns- 
berge, von den Hügeln bei der Flaamschen Klus, dem 
Homberg und dem Strucker Homberg. 

Noch ausgedehnter als die bisher beschriebene ist diejenige 
Partie sandiger Gesteine, welche sich zwischen den Orten Lette, 
Dülmen und Seppenrade ausbreite. Dieselbe bildet ein 
niedriges fast ebenes Plateau, welches gegen Osten durch das 
Thal des Kloster-Baches und des Stever-Flusses begrenzt 
wird und sich merkbar über dieses erhebt, gegen Süden aber bei 
Seppenrade ziemlich plötzlich in das Flachland abfällt. 

Das nordwestliche Ende dieser Partie reicht bis dicht vor 
Lette. Kaum einen Büchsenschuss weit südlich von dem un- 
weit Lette gelegenen Hofe Herdger werden in einer Heide- 
fläche in mehreren Gruben grosse Quarzfelsknollen gegraben. 
Dieselben bilden eine Lage in grauem Quarzsande und sind 

15 * 
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8 Fuss hoch von demselben bedeckt. Nicht selten schliessen sie 
Versteinerungen ein und namentlich wurden bemerkt: Trigonia 
alaeformis, Ostrea vesicularis, Cyprina sp.? und ÜCallianassa 
Faujasü, Mehrere ganz ähnliche Gruben finden sich etwa 
+ Stunde weiter südöstlich auf dem Grunde des Bauern Rües- 
camp in einer „die Welt” genannten Heide. Der Quarzfels 
ist hier noch fester und blaugrau von Farbe, übrigens aber das 
Vorkommen dem vorher beschriebenen ganz ähnlich. 

In den Umgebungen von Dülmen ist durch mehrere Stein- 
brüche ein festes Gestein aufgeschlossen, welches theils durch 
seine technische Verwendung als Baumaterial, theils durch seinen 
Reichthum an wohlerhaltenen organischen Resten bekannt ist. 
Es ist ein blaugrauer, sehr fester, kalkiger Sandstein, der oft in 
sandigen Kalkstein übergeht. Nur selten bildet dieses Gestein 
zusammenhängende Bänke, sondern meistens grosse getrennte 
Knauern, die in mehreren nahezu wagerechten Lagen übereinan- 
der lose in gelblichem Sande liegen. Folgende Arten von Ver- 
steinerungen, von denen die der Lokalität eigenthümlichen durch 
GoLpruss und A. ROEMER beschrieben worden, sind aus die- 
sem Gesteine von Dülmen bekannt geworden: 

1) Ostrea armata GOLDF.*). 

2) Erogyra laciniata GOLDF. 
3) Pinna quadrangularis GOLDF. 

4) Inoceramus Cripsü Maxr.**). 

5) /noceramus cancellatus GOLDF., Hauptform, und die als 

6) /noceramus Lingua von GoLpruss beschriebene Varietät. 

7) Cucullaea glabra Sow. 

8) Cucullaea rotundata A. RoEm. 

9) Crassatella arcaceu A. RoEMm. 

10) Trigonia alaeformis SOW. 

41) Pholadomya caudata A. Rom. (Corbula aeguivalvis 
GoLDF.) 


*) Diese Art ist neuerlichst auch in sehr schönen über 6 Zoll lan- 
gen Exemplaren bei einem Wegebau unfern Lette vorgekommen. Exem- 
plare von dort habe ich in der Sammlung des Gymnasiums in Coesfeld 
und in derjenigen des Herrn v. StroxnßEck in Braunschweig gesehen. 

*=#) Das grosse als Steinkern erhaltene Exemplar von Dülmen, 
welches GoLpruss Taf. CXII. Fig. 4 abbildet, gehört in der That hierher 
und wird mit Unrecht von v’Orsıcny (Pal. Franc. Ter, Cret. Vol. III. 
517. t. 411.) zum Typus einer eigenen Art Inoc. Goldfussianus erhoben. 
Vergl. F. Rormer Kreidebildungen von Texas S. 57. 


a 


Ben E02 U  ug 


229 


12) Goniomya designata Ac. (Lysianassa designata GoLDF.) 
13) Natica acutimargo A. RoEM. 
14) Belemnitella quadrata D’ORB. 
15) Nautilus elegans Sow. 
16) Ammonites bidorsatus A. RoEM. 
17) Scaphites inflatus A. RoEm. 
18) Scaphites binodosus A. RoEm. 
19) Callianassa Fawasii Epw. 
20) Istieus gracilis (MünsTER) Ac.*) 


Von den vorstehend aufgezählten Arten kommen die meisten 
nur sparsam vor oder sind nur in einzelnen Exemplaren beob- 
achtet worden. Häufig sind nur die folgenden: Zrogyra laci- 
niata, Inoceramus Cripsi, Corbula aequivalvis und Callianassa 
Faujasü. Es genügen schon diese letzteren, um einerseits die 
Stellung der Schichten von Dülmen in die oberste Abtheilung 
der Kreideformation zu rechtfertigen, und um andererseits auch 
das besondere Gleichstehen derselben mit denjenigen der Haard 
und der Hohen Mark bei Haltern zu erweisen. Von den 
übrigen Arten unterstützen auch noch Pirna quadrangularis, 
Inoceramus cancellatus, Trigonia alaeformis Sow. und Belem- 
nitella quadrata als gemeinsame Arten die Gleichstellung der 
Schichten von Dülmen mit den bisher beschriebenen Gesteinen 
der oberen sandigen Abtheilung. 

Die sandige Beschaffenheit des Bodens und das orographi- 
sche Verhalten als eines Plateaus in den Umgebungen von Dül- 
men hält in südöstlicher Richtung bis nach Seppenrade hin 
an und auch das feste, sandiskalkige, graue Gestein tritt an eini- 
gen Stellen zwischen jenen beiden Orten zu Tage. Deutlich 
aufgeschlossen sieht man das letztere aber erst wieder dicht 
bei Seppenrade. Am nördlichen Eingange des Dorfes be- 
findet sich ein grosser, im Herbste 1852 zur Gewinnung von 
Chaussee-Baumaterial in lebhaftem Betriebe befindlicher Stein- 
bruch, der folgendes Profil wagerechter Schichten erkennen liess: 


*=) Das der von Acassız gegebenen Beschreibung und Abbildung 
dieses Fisches zu Grunde liegende Original-Exemplar wurde nach einer 
in seinem Berichte mitgetheilten Bemerkung von Becks bei Dülmen ge- 
funden und von ihm dem Grafen Münster im Jahre 1836 mitgetheilt. 
Aus den Baumbergen ist diese Art nicht bekannt. 
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1) > Fuss sandige Dammerde. 

2) 3 Fuss graugelber Sand. 

3) 1 Fuss eine Lage von flachen aussen gelben Quarzfels- 
knauern mit /noceramus cancellatus. 

4) 5 Fuss gelber Sand. 

5) 3 Fuss Bank von blaugrauem, festem, kalkigem Quarzfels, 
demjenigen von Dülmen ganz ähnlich. 

In einem anderen Steinbruche bei Seppenrade sind Zxo- 
gyra laciniata, Inoceramus Cripsii und Callianassa Faujasıt 
vorgekommen, so dass also auch in paläontologischer Beziehung 
die Gesteine von Seppenrade mit denen von Dülmen ganz 
übereinkommen. 

Südlich vonSeppenrade fehlt esan deutlichen Aufschlüs- 
sen, allein nach der sandigen Beschaffenheit des Bodens zu schlies- 
sen, setzt die gleiche Schichtenfolge auch jenseits des Plateaus 
südlich von Seppenrade noch eine Strecke weiter bis in die 
Nähe von Olfen fort. 


Die Borkenberge. 


An die Betrachtung der Gegend von Seppenrade schliesst 
sich naturgemäss die Beschreibung der Hügelgruppe der Bor- 
kenberge, welche zwischen Seppenrade und Haltern in 
einer Längenerstreckung von fast 1 Meile sich ausdehnt. Die- 
selbe besteht aus mehreren neben einander gruppirten kleinen 
Hügelzügen, welche trotz ihrer unbedeutenden Höhe, die an den 
höchsten Punkten kaum mehr als 150 Fuss betragen mag, den- 
noch wegen der scharf geschnittenen Umrisse ihrer Gipfel und 
bei der völligen Ebenheit der nördlich vorliegenden Moor- und 
Heideflächen schon von Weitem, und namentlich von Norden 
aus gesehen, als eine auffallende Erhebung des Bodens sich an- 
kündigt, Die Oberfläche der die Hügelgruppe zusammensetzen- 
den einzelnen Hügel ist, mit Ausnahme eines kleineren Theils, 
welchen man in den letzteren Jahren mit Kiefern zu bepflanzen 
angefangen hat, ganz kahl. Ueberall steht ein gelblichgrauer, 
zuweilen lebhaft ochergelber, loser Quarzsand zu Tage. Das ein- 
zige sichtbare feste Gestein sind Stücke von dunkelbraunem 
Eisensandstein, dem schon mehrfach früher erwähnten Gestein, 
welches aus Quarzkörnern, die durch ein reichliches Bindemittel 
von Eisenoxydhydrat verkittet sind, besteht. Nirgends ist dieses 
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Gestein so häufig als in den Borkenbergen. In unzähligen 
platten- und röhrenförmigen Stücken liegt es an der Oberfläche 
umher. An einigen Stellen wird dasselbe Gestein auch gegraben 
und hier hat man Gelegenheit es an der Stätte seiner ursprüng- 
lichen Bildung zu sehen. Man erkennt hier, wie die Platten 
und Röhren in ganz unregelmässiger Weise dem Sande inneliegen 
und wie sie dyrch das Zusammenziehen des Eisenoxydhydrats in 
dem Sande selbst entstanden sein müssen. Die Platten sind oft 
4 bis 5 Fuss lang und 2 bis 4 Zoll dick und werden in den 
benachbarten Ortschaften, namentlich in Hullern, zur Ein- 
friedigung von Gärten und Hofräumen benutzt. Die Röhren sind 
oft auffallend regelmässig, Geschützröhren ähnlich, und haben 
bei mehreren Fuss Länge einen Durchmesser von 5 bis 8 Zoll. 
Die innere Höhlung pflegt mit losem Sande erfüllt zu sein. 
Ausser diesen platten- und röhrenförmigen Gestalten erscheint 
der Eisensandstein aber auch in ganz unregelmässigen knolligen 
und verschiedentlich gestalteten Stücken. Sandsteinbänke und 
Quarzfelsknauern, wie siein der nahen Haard und der Hohen 
Mark angetroffen werden, sind in den Borkenbergen nir- 
sends bekannt, aber freilich ist ihre völlige Abwesenheit da- 
durch keinesweges bewiesen, indem es in der ganzen Hügelgruppe 
an grösseren tiefer einschneidenden Aufschlüssen fehlt. Uebrigens 
kann es trotz der Abwesenheit der Sandsteinbänke und Quarz- 
felsknollen nicht zweifelhaft sein, dass die Borkenberge der- 
selben sandigen Abtheilung der Kreideformation wie die Haard 
und die Hohe Mark angehören. Die Beschaffenheit des 
Quarzsandes, die Verbreitung des Eisensandsteins und endlich 
auch das von Becks beobachtete Vorkommen von Steinkernen 
nicht näher bestimmbarer, aber auch in der Haard vorkommen- 
der Zweischaler sind hierfür völlig beweisend. 

In solcher Weise haben wir sandige Gesteine von dem 
Alter der die Haard zusammensetzenden Schichtenfolge über 
einen ansehnlichen zwischen Recklinghausen und Ahaus 
ausgedehnten Flächenraum nachgewiesen. Fast ringsum werden 
sie von Kreidegesteinen der thonigkalkigen Abtheilung umgeben 
und bei einem Blicke auf die Karte tritt es als augenscheinlich 
hervor, dass sie einer und derselben Mulde angehören, deren 
Ränder und Unterlage durch die Gesteine der ihnen im Alter 
vorangehenden thonigkalkigen Abtheilung gebildet werden, 
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Die Erhebung von Cappenberg. 

Schliesslich ist nun noch eine Partie sandiger Gesteine zu 
betrachten, welche mit jener Mulde nicht zusammenhängt, son- 
dern wenigstens an der Oberfläche durch diluviale und alluviale 
Ablagerungen davon getrennt wird. 

Nach dem Orte, in dessen Nähe die deutlichsten Aufschlüsse 
sich finden, können wir diese Partie als diejenige von Cappen- 
berg bezeichnen, obgleich dieses Schloss keinesweges in der 
Mitte der Partie gelegen ist. 

Im Allgemeinen entspricht auch in dieser Partie der Ver- 
breitung der sandigen Gesteine eine merkliche Erhebung des 
Bodens, welche sich von Cappenberg bis über Selm hinaus 
verfolgen lässt, und welche namentlich in dem mit steilem Ab- 
sturz gegen Süden abfallenden Hügel, welcher das Schloss 
Cappenberg trägt, sehr bestimmt hervortritt. 

Auf dem Wege von Lünen nach Cappenberg durch- 
schneidet man einen Streifen von thonigem Kreidemergel, welcher 
die Partie von Cappenberg im Süden begrenzt. Durch eine 
schon früher erwähnte, nahe an der Strasse gelegene Mergelgrube 
wird dieser Mergel gerade da, wo der Boden sich stärker zu er- 
heben beginnt, aufgeschlossen. Es ist ein grauer an der Luft 
rasch zerfallender Thonmergel, welcher sich durch seine organi- 
schen Einschlüsse, von denen namentlich Bourgueticrinus ellip- 
ticus, Marsupites ornatus, Asterias quinqueloba und ‚Belemni- 
tella quadrata bezeichnend sind, als demjenigen von Reck- 
linghausen und Waltrop gleichstehend erweist. Die un- 
mittelbar nördlich von dieser Stelle ansteigende bewaldete Anhöhe, 
welche dem von Lünen Kommenden den Anblick des Schlosses 
Cappenberg entzieht, besteht aus ganz anderen festeren Ge- 
steinen und gehört schon einer aus kieseligen und thonigen Ge- 
steinen bestehenden Schichtenfolge an. Deutlich aufgeschlossen 
findet man diese Schichtenfolge erst bei Cappenberg selbst. 
Dicht hinter der nordwestlich von dem Schlosse gelegenen 
Brauerei befindet sich ein grosser Steinbruch , welcher in einer 
Höhe von 25 Fuss eine fast wagerechte Schichtenfolge von 
grauen mit dunkleren Streifen durchzogenen Quarzfelsbänken 
und dunklen lockeren thonigen Schichten entblösst. Manche 
Lagen des Quarzfelses erinnern durch die dnnklen flammi- 
gen Streifen lebhaft an das Aussehen des im nordwestlichen 
Deutschland regelmässig die Unterlage des Pläners bildenden 
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Flammenmergels. Freilich ist aber aus dieser petrographischen 
Aehnlichkeit keine Altersgleichheit zu folgern. Das Alter der 
Schichtenfolge hinter der Brauerei wird durch Belemnitella 
quadrata und Imoceramus cancellatus, welche beide Fossilien 
in den Bänken von Quarzfels häufig sind, als den sandigen Ge- 
steinen der Haard bei Haltern gleichstehend unzweifelhaft 
erwiesen. Ausser jenen beiden Fossilien wurde noch eine 
Seyphia (Sc. Decheni GoLDr.?) häufig beobachtet. 

Zwischen Cappenberg und Selm, bis zu welchem letz- 
teren Orte, wie schon bemerkt wurde, sich ein deutlicher Höhen- 
zus verfolgen lässt, ist eine der so eben beschriebenen ganz 
gleiche Schichtenfolge nicht weiter bekannt. Hier kommen viel- 
mehr nur einzelne dünne Bänke von Quarzfels oder lose Knauern 
von Quarzfels in Sand oder grauem Thonmergel liegend vor. 
In der Nähe des südöstlich von Selm gelegenen Gutes Alt- 
hof wird an einer Stelle eine 1 bis 2 Fuss mächtige Bank von 
srauem Quarzfels gebrochen, welche mit ganz schwachem Ein- 
fallen gegen Norden einem grauen Thonmergel aufruht, der seiner- 
seits nach Bohrversuchen bis zu einer Tiefe von 50 Fuss anhält. 
An einer anderen Stelle bildet der Quarzfels nicht so wohl eine 
zusammenhängende Bank als vielmehr abgeplattete Blöcke, welche 
ebenfalls einem grauen Thonmergel aufruhen. An beiden Stellen 
sind in dem Quarzfels /noceramus cancellatus var. (]. lingua 
GotLpr.) und Lima canalıifera beobachtet worden. Diese sind 
auch aus der sandigen Schichtenfolge der Haard bekannt. Eine 
ganz ähnliche Bank von Quarzfels wie bei Althof ist auch auf 
dem unweit Selm gelegenen Bauerhofe Ophaus aufgeschlossen. 
Dieselbe wird hier zunächst von einer schon dem Dilivium an- 
gehörenden 8 bis 10 Fuss mächtigen Thonlage und zu oberst 
von losem Sande bedeckt, welcher einzelne Quarzfelsknauern, 
ausserdem aber auch Granit-Geschiebe einschliesst. Die Quarz- 
felsknauern sind grösser als diejenigen der Haard und erreichen 
eine Grösse von mehreren Kubikfuss. Nördlich von Selm liegt eine 
„der Steinkuhlenberg” genannte Anhöhe, auf welcher es zwar 
gegenwärtig an deutlichen Aufschlüssen fehlt, wo aber einzeln in 
dem Sande umherliegende Stücke eines sandigen Gesteins die An- 
wesenheit fester Schichten in der Tiefe sehr wahrscheinlich machen. 

Das Vorkommen von festen Quarzfels-Knollen und Bänken 
beschränkt sich nun aber nicht auf den von Cappenberg bis 
Selm fortziehenden Höhenzug, der in dem zuletzt erwähnten 
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Steinkuhlenberg seinen nördlichsten Ausläufer hat, sondern 
dasselbe erstreckt sich auch über einen ansehnlichen Flächenraum 
in der östlich an den Höhenzug stossenden, ebenen und grossen- 
theils bewaldeten, sandigen Gegend. Die Nachforschungen nach 
einem für den Strassenbau geeigneten Material haben den Quarz- 
fels hier in den letzten Jahren an vielen Punkten, meistens nur 
einige Fuss unter der Oberfläche, nachgewiesen. Die bedeutendste 
Gewinnung des Quarzfelses hat an einem in dem Nierster 
Holze in der Bauerschaft Ehringhausen gelegenen Punkte 
stattgefunden. In einem ansehnlichen Steinbruche wird hier eine 
ganz schwach gegen Norden fallende, 3 bis 5 Fuss mächtige 
Bank von weissem festem Quarzfels abgebaut, welche auf grauem 
Thonmergel von unbekannter Mächtigkeit aufruht und von einem 
gleichen Mergel in einer Mächtigkeit von 8 Fuss bedeckt wird, 

Dicht neben dem in derselben Bauerschaft gelegenen Hofe 
Steinkuhle wird eine ganz ähnliche, einem grauen Thon- 
mergel eingelagerte, weisse Quarzfelsbank als Pflaster- und Bau- 
stein abgebaut. Die Mächtigkeit der Bank beträgt hier 3 Fnss 
und diejenige des sie bedeckenden Mergels 12 Fuss. Der Quarz- 
fels ist ganz versteinerungsleer, aber in dem Mergel fand sich 
dieselbe fünfkantige Serpula, die auch in der am Wege von 
Lünen nach Cappenberg gelegenen Mergelgrube bemerkt 
wurde. 

In der Nähe des benachbarten Hofes von Schulze Wisch- 
ler kommt eine 2 Fuss mächtige Bank von Quarzfels unter ganz 
ähnlichen Verhältnissen vor. Eigenthümlich ist hier jedoch der 
Umstand, dass Schwefelkies theils die Schichtflächen des Quarz- 
felses bedeckend, theils in die Masse desselben eingesprengt in 
grosser Häufigkeit sich findet. An einer anderen Stelle unweit 
des genannten Hofes sieht man in einer Sandgrube grosse 
Knauern von Quarzfels lose und zerstreut in einem ocherfarbigen 
Sande liegen. 

In einer die Pferdekämpe genannten, ebenfalls noch zur 
Bauerschaft Ehringhausen gehörigen, ebenen Waldfläche bil- 
det der Quarzfels eine dünne plattenförmige Schicht, die an meh- 
reren Stellen gewonnen und zu Flursteinen benutzt wird. Zu 
dem letzteren Zwecke ist die Schicht sehr geeignet, weil bei einer 
geringen Dicke von 2 bis 3 Zoll die Schichtflächen äusserst eben 
sind und leicht Platten von 15 bis 20 Quadratfuss Grösse ge- 
wonnen werden können. 
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Wenn in solcher Weise die Verbreitung von quarzigen 
Kreidegesteinen in einem ansehnlichen zwischen den Orten Cap- 
penberg, Selm und Südkirchen ansgedehnten Raume 
nachgewiesen wurde, so darf gleichzeitig nach den petrographi- 
schen und paläontologischen Charakteren auch deren Gleichstehen 
mit den sandigen Gesteinen der Haard bei Haltern als er- 
wiesen gelten, wenn gleich im Einzelnen der Entwicklung man- 
ches Eigenthümliche bemerkt wurde. Dass die quarzigen Schich- 
ten mergeligen Bildungen vom Alter der weissen Kreide aufruhen, 
tritt übrigens in dieser Partie noch ungleich deutlicher als in der 
Haard hervor. 


Uebersicht der Kreidebildungen Westphalens nach 
ihrer Vertheilung in die verschicdenen Abtkeilun- 
gen der Formation. 

I. Neocom. (Hils A. Rormer’s; „Lower Greensand” der 
Engländer.) 

4) Sandstein des Teutoburger Waldes. 

2) Sandiger Kalkstein des Gildehäuser Berges bei 
Bentheim. 

3) Sandstein von Losser unweit Oldenzaal. 

4) Thon mit T’hracia Phillipsü bei Minden. 


I. Gault. 

4) Rother Sandstein mit Ammoniles auritus bei Neuen- 
heerse im Teutoburger Walde. 

2) Schwarzer Thon mit Sphärosiderit-Nieren im Bette der 
Ems und bei der Saline Gottesgabe unweit Rheine, 

3) Grauer Thon mit dünnen Zwischenlagen von grünem 
Sandstein und mit Sphärosiderit-Nieren am Rothen- 
berge. 


III. 2.Olbexe, Krexde. 
A. Turon-Gruppe. 


a. Untere Abtheilung. (,„ätage Cenomanien” D’OR- 
BIGNY’s.) 

1) Grünsand von Essen (Tourtia), zwischen Mühlheim 
a. d. Ruhr und Stadtberge im Diemel-Thale. 

2) Flammenmergel im Teutoburger Walde zwischen 
der Dörenschlucht und Borgholzhausen. 
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b. Obere Abtheilung. 
3) Pläner mit eingelagerten Grünsandlagen. 


B. Senon-Gruppe. 

a. Aeltere thonigkalkige Gesteine. 

aa. Südlich von der Lippe. 

Sandige Mergel des Höhenzuges zwischen Sterkerade 
und Recklinghausen; Grauer Thonmergel von Castrop, 
Lünen, Altenderne, Camen u. =. w. 

bb. Nördlich von der Lippe. 

Mergel mit eingelagerten plattenförmigen Kalksteinbänken 
der Hügelgruppe von Beckum und Stromberg; der Gegend 
zwischen Ems und Werse nördlich der Hügelgruppe von 
Beckum und Stromberg; der Gegend zwischen Ems und 
Werse einerseits und dem Steverbache andererseits; mer- 
gelige und kalkigsandige Gesteine der Baumberge; kalkige 
Mergel der Hügelgruppe von Haldem und Lemförde; kreide- 
ähnlicher weisser Kalk ven Gra&s bei Ahaus, Stadtlohn, 
Südlohn, Wesecke und Oeding. 

b. Jüngere sandige Gesteine, 

Gelber Sand mit Quarzfelsknauern und Sandsteinbänken in 
der Hügelgruppe der Haard, der Hohen Mark bei Hal- 
tern und in den Hügeln zwischen Klein-Reken und Bor- 
ken; grauer kalkiger Sandstein von Dülmen; Thonmergel 
mit Quarzfelsbänken der Hügelgruppe von Cappenberg. 


4. Beschreibung eines neuen Crinoideengeschlechts 
aus dem Kohlenkalkstein Nordamerikas. 


Von Herrn Cassenay aus Louisville (Kentucky). 
Hierzu Tafel II. 


Die Menge der durch alle westlichen Staaten Nordamerikas 
in den paläozoischen Schichten zerstreuten Crinoideen ist staunen- 
erregend, sie übertrifft vielleicht die des Continents von Europa 
und wird bis auf lange Zeit den Untersuchungen der Geologen 
und Paläontologen ein überaus reiches Feld von mannigfachstem 
Interesse und vielfältigster Belehrung darbieten. Seit dem an 
die „Legislature”” von Tennessee gerichteten Berichte des Profes- 
sor T&koosT, der 16 neue Geschlechtsnamen mit 88 neuen Arten 
angiebt, sind noch wenigstens 15 neue Arten in Kentucky, In- 
diana und lUlinois gefunden worden, wenn gleich nur einzelne 
Strecken dieser Staaten untersucht wurden. Zum grossen Theile 
sind sie jetzt schon beschrieben worden von Professor YANDELL 
und Dr. SHUMARD und sehen der Veröffentlichung durch das 
„Smithsonian Institute” entgegen. 

Im Folgenden gebe ich die Beschreibung einer der zahl- 
reichen noch nicht bekannt gewordenen amerikanischen Crinoi- 
deen-Formen, welche ich als eine neue Gattung unter dem 
Namen Batocrinus (Etymologie von Baros und. xpivov) zu 
unterscheiden vorschlage. Der Haupt - Fundort dieser Crinoidee 
ist 25 englische Meilen von der Stadt New Albany in Indiana 
an einer Stelle, wo wegen Anlegung einer Eisenbahn zwischen 
dieser Stadt und den oberen Seen am Fusse des Hügels „Spur- 
gen Hill” eine ziemlich bedeutende Masse Kalksteins abgesprengt 
und, zu kleinen Stückchen zerschlagen, auf beiden Seiten der 
neuen Bahn ausgebreitet wurde. Nachdem die Masse etwa 4 Jahre 
dem Einfluss der Atmosphäre ausgesetzt gewesen war, zerfiel 
der Kalkstein allmälig und enthüllte eine ungeheure Menge von 
Fossilien, die sich fast vollständig von der Gesteinsmasse gelöst 
hatten; darunter befanden sich auch meist ziemlich vollständig 
erhaltene Reste des Batocrinus. Andere Stücke der Gattung 
fand ich an einer zweiten in der Nähe befindlichen Stelle; doch 
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fehlte sie nach meinen Untersuchungen bei Salem und zeigt sich 
erst wieder an demselben Eisenbahnwege zwischen Cooperstown 
und dem White River. Eine dem Batocrinus ähnliche Crinoidee 
findet man endlich noch 7 englische Meilen weiter bei Bedford. 
Die hier auftretenden Schichten gehören zum Steinkohlensystem, 
das vielleicht dem von Scottsville im angrenzenden Kentucky 
ähnlich ist. 
Ich unterscheide 2 Arten der Gattung Batocrinus. 


1. Batocrinus icosadactylus. 
Tafel I, Figur 1, 1a, 1b, le und Figur 3. 


Ueber die Säule dieser Crinoidee kann ich nur aus der 
Erinnerung einige Angaben machen, da ich leider kein Exemplar 
derselben mit nach Europa gebracht habe. Sie ist klein und hat 
einen fünfseitigen Nahrungskanal; ihre Glieder sind von oben 
bis unten fast von gleicher Höhe und von gleichem Durch- 
messer. 

Der untere Theil des Kelches ist von niedergedrückter, 
verkehrt kegelförmiger Gestalt, und an der Ansatzstelle der Arme 
mit ringförmiger Grenze scharf abgesetzt von der oberen Decke. 
Die Basis ist an dem Säulenende becherförmig vertieft und zeigt 
die Radialstreifen des letzten Gliedes der Säule. Drei Basal- 
stücke sind vorhanden, von denen zwei etwas grösser sind als 
das dritte; ihnen folgen 6 einen geschlossenen Kreis bildende 
Stücke, von denen 5 die regelmässigen Radialstücke erster Ord- 
nung (radialia prima) sind, das sechste aber ein unregelmässi- 
ges Interradialstück. Auf den oberen concaven Seiten eines jeden 
der Radialstücke erster Ordnung stehen die Radialstücke zweiter 
Ordnung (radialia secunda) von fast vierseitiger Form; darüber 
folgen die Radialstücke dritter Ordnung (radialia axillaria) von 
querfünfseitiger Form mit einer stumpfwinkligen oberen Spitze. 

Auf jedem Axillar-Radialstück stehen 2 Täfelchen (radialia 
distichalia), von denen ein jedes wieder ein nach oben zu- 
gespitztes Stück trägt (distichalia azxillaria). Auf letzteren 
folgen dann an den schrägen Seiten des Kelches noch zwei 
Längsreihen von gewöhnlich 3, seltener 2, schmalen Distichal- 
stücken, welche unmittelbar zu den 20 Armen hinführen. 

Zwischen den Radialstücken zweiter und dritter Ordnung 
und zwischen den unteren Distichal-Radialstücken stehen rings- 
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um Interradialstücke; die Stücke der oberen Distichal-Radial- 
reihen aber stossen unmittelbar aneinander, so dass die Ansatz- 
‚stellen der Arme am Rande des Kelches einen geschlossenen 
Kreis bilden. Hierdurch entstehen auf der Seite des Kelches 
5 abgeschlossene Interradialfelder, deren Stücke mit denen der 
oberen Decke des Kelches nicht in Verbindung stehen; es un- 
terscheiden sich 4 kleinere Interradialfelder von einem unpaaren 
grösseren an der Seite, wo schon zwischen 2 Radialstücken der 
ersten Ordnung ein Interradialstück zwischengeschoben ist. In 
den 4 kleineren Interradialfeldern ist ein grosses sechseckiges 
Interradialstück vorhanden, welches unten noch an je zwei Ra- 
dialstücke der ersten Ordnung anstösst und den ganzen Raum 
zwischen den Radialstücken der zweiten und dritten Ordnung 
ausfüll. Darüber stehen gewöhnlich noch, zwischengeschoben 
zwischen die unteren Distichal-Radialstücke zwei kleinere Stücke, 
von denen das eine etwas grösser ist als das andere; sie fehlen 
bisweilen auch wohl ganz. In dem unpaaren grösseren Inter- 
radialfeld stehen über dem einzelnen unpaaren Interradialstück 
erster Ordnung drei andere Interradialstücke, ein mittleres und 
zwei seitliche, aufgesetzt auf die drei oberen Seiten des unter- 
stehenden sechsseitigen Radialstückes erster Ordnung. Ueber 
dem mittleren dieser drei Interradialstücke kommen bisweilen 
noch ein oder zwei kleine rudimentäre Stückchen vor. 

Die Arme waren an keinem meiner Exemplare erhalten. 
Unter ungefähr 50 Stücken war nur ein einziges abnorm aus- 
gebildet mit 21 siatt der sonst ganz regelmässig vorhandenen 
20 Arme. 

Die obere Decke des Kelches ist hoch kegelförmig und mit 
zahlreichen starken Stacheln besetzt, welche ein sehr auszeich- 
nendes Merkmal dieser Art abgeben. Sie verlängert sich nach 
oben in einen grossen mit gleich starken Stacheln besetzten 
Schlauch von der doppelten Länge des Kelches. 

Die Skulptur der Oberfläche besteht auf den Täfelchen der 
Decke des Kelches aus feinen, dicht stehenden, fast mikroskopi- 
schen, vom Mittelpunkte ausgehenden und gegen den Rand hin 
mehr hervortretenden, granulirten Linien. Auf den Stacheln 
verlaufen dieselben kreisförmig. Die sehr selten erhaltene Skul- 
ptur der unteren Seite des Kelches konnte ich nicht beobachten. 

Von den zu dieser Art gehörenden Abbildungen stellt 
Figur 1 den vollständigen Kelch mit der schlauchförmigen Ver- 
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längerung der oberen Decke von der Seite gesehen dar. Figur fa 
ist die Ansicht des Kelches von unten gesehen. Figur 1b giebt 
eine Analyse der Zusammensetzung des Kelches bis zu den 
Armen hin; durch punktirte Linien sind die abgeschlossenen 
Interradialfelder umzogen. Figur 1c erläutert vergrössert die 
Skulptur der Täfelchen auf der Decke des Kelches. Figur 3 stellt 
aneinanderliegend das einzelne unpaare Interradialstück der ersten 
Ordnung (in der Figur oben) mit den 3 darüberliegenden Inter- 
radialstücken dar. 


2. Batocrinus irregularis. 
Taf. II. Fig. 2, 2a, 2b, 2ec. 


Diese Art stimmt mit dem B. icosaductylus in den all- 
gemeinen Verhältnissen der Form und der Zusammensetzung des 
Kelches überein. Unterscheidend sind die folgenden Merkmale. 

Statt der 20 Arme des B. icosadactylus sind bei B. irre- 
gularis nur 18 Arme vorhanden, was seinen Grund darin hat, 
dass eins der 5 Radialfelder sich abweichend ausbildet von den 
4 übrigen, die einander gleich sind. Während nämlich von den 
4 gleichen Radialfeldern, wie bei dem 2. icosadactylus, durch 
eine zweifache Distichaltheilung ein jedes 4 Arme einschliesst, 
hat bei dem B.irregularis das eine Radialfeld nur eine einfache 
Doppelreihe von Distichal-Radialstücken und erhält in Folge da- 
von nur 2 Arme. Das zweiarmige Radialfeld ist dabei stets 
das der Seite des grösseren Interradialfeldes gegenüberstehende. 
Figur 2a und 2b erläutern diese abweichende Ausbildung der 
Radialfelder; Figur 2b zeigt die Zusammensetzung von einem 
der 4 gleichen Radialfelder, Figur 2a die Zusammensetzung des 
einzelnen unpaaren Radialfeldes bei B. irregularis. Letztere Fi- 
gur konnte nicht nach der Natur im Detail genau gezeichnet 
werden; doch ist sie für die Art der- Zusammensetzung und die 
Anzahl der Täfelchen correkt. 

Eine zweite Verschiedenheit zwischen den beiden Arten zeigt 
sich in der Ausbildung des unpaaren Interradialfeldes.. Beim 
B. irregularis stehen über dem unteren Interradialstück erster 
Ordnung 5 andere von sechseckiger Form, von denen 3 Interradial- 
stücke zweiter Ordnung und 2 Interradialstücke dritter Ordnung 
sind; sie ordnen sich so, dass das mittlere der 3 Interradialstücke 
zweiter Ordnung von den 5 anderen Täfelchen des Interradialfel- 
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des vollständig umschlossen wird. Figur 2ec erläutert diese An- 
ordnung und ist mit dem entsprechenden Theile des unpaaren 
Interradialfeldes von B.zcosadaciylus in Figur 1b und Figur 3 
zu vergleichen. Diese Verschiedenheit des unpaaren Interradial- 
feldes ist constant und giebt einen guten Charakter zur Unter- 
scheidung der beiden Arten ab. 

Die zwei letzten der Distichal-Radialstücke, welche auch hier 
an den Ansatzstellen der Arme einen fast vollständig geschlos- 
senen Kreis bilden, sind von anderer Form als bei dem 3, zcosa- 
dactylus. Sie sind hier dünn, gekrümmt und unsymmetrisch, 
bei jenem fast regulär und symmetrisch. 

Die Stacheln auf der oberen Decke des Kelches und ihrer 
schlauchförmigen Verlängerung sind nicht so sehr hervortretend 
wie bei B., zcosadactylus,; sie beginnen am äusseren Rande 
eines jeden Täfelchens, erheben sich ganz allmälig und ent- 
wickeln sich zuletzt zu einer scharfen aber nicht sehr hervor- 
ragenden Spitze. Hierdurch erhält die Art ein von BD. icosadacty- 
us sehr verschiedenes äusseres Ansehn. 

Keins meiner Stücke hat die Oberfläche gut genug erhalten, 
um über die Skulptur dieser Art etwas Genaueres sagen zu 
können. 


Die Gattung Batocrinus ist nach der Zusammensetzung des 
Kelches eine Crinoidee aus der nächsten Verwandtschaft der 
Gattung Actinoerinus, deren Typus in der Formation des Koh- 
lenkalksteins so mannigfachen Modifikationen unterworfen ist. 
Die Bildung der Basis aus 3 Stücken, die gleichbleibende Zu- 
sammensetzung der Radialfelder, und besonders das Vorhanden- 
sein eines einzelnen grösseren Interradialfeldes, welches schon 
mit einem in den Kreis der ersten Radialstücke eingeschobenen 
Interradialstück beginnt, sind die festzuhaltenden gemeinsamen 
Merkmale für eine Reihe von Gattungen, welche die natürliche 
Familie der Actinocriniden bilden. Die Gattung Melocrinus, 
welche F. ROEMER in den Erläuterungen zu der von ihm auf- 
gestellten Gattung Doryerinus (Archiv f. Naturgesch. Jahrg. XIX. 
Bd.1 p.207 bis 218) noch dieser Familie zuzählt, gehört der- 
selben nicht mehr an, weil sie weder die charakteristische Zu- 
sammensetzung der Basis noch das unpaare Interradialfeld be- 
sitzt; diese Gattung dürfte viel enger mit Ctenocrinus und anderen 
devonischen Gattungen verbunden sein. 

Zeits. d.d, geol.Ges. VI, 1, 16 
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Durch die schlauchförmige Verlängerung der Decke des 
Kelches, an deren Ende 'sich die Mundöffnung befindet, schliesst 
sich Batocrinus näher an die Gattung Actinoerinus in ihrer 
engeren Begrenzung an als an Amphoracrinus, bei welcher die 
Mundöffnung seitlich unterhalb des Gipfels der Kelchdecke gelegen 
ist. Von beiden Gattungen und überhaupt von den übrigen 
Actinocriniden unterscheidet sich Batocrinus durch das eigen- 
thümliche Verhalten, dass die Interradialfelder nicht zwischen 
den 5 Armgruppen hindurch mit der oberen Decke des Kelches 
in Verbindung stehen, sondern oben abgeschlossen sind, indem 
die Distichalradien über den Interradialfeldern wieder zusammen- 
stossen und die Arme daher wie in einem geschlossenen Gürtel 
an der Grenze der oberen Decke des Kelches hervorbrechen. 
Durch diese Eigenthümlichkeit des Baues scheint mir Batocrinus 
eine selbstständiger bestimmte und der Annahme mehr noch sich 
empfehlende Gattung zu sein als die von ROEMER aufgestellte 
Gattung Dorycerinus, welche sich im Grunde nur durch einige 
auffallende lange Dornen auf der Decke des Kelches, d. h. nur 
durch eine auffallende äussere Verzierung von Amphoracrinus 
unterscheidet. Die langen Stacheln des Doryerinus nebst der 
zugehörenden Basis des Kelches und einzelnen anderen Täfelchen 
fand ich ziemlich zahlreich ungefähr 500 Yards entfernt von 
dem Fundorte des Batocrinus, wenngleich ich nie so glücklich 
war ein ganzes Stück jener Crinoidee zu erhalten. 
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5. Ueber das Vorkommen des natürlichen Gold- 
amalgams in Californien.*) 


Von Herrn Fr. Sonxexsenein ın Berlin. 


Bei seiner Anwesenheit in Mariposa, einer südlichen County 
Californiens, erfuhr Herr ScHMITZ von einem Digger, dass er 
mitunter in den Klüften des Grundgesteines beim reinen Golde 
white gold (Goldamalgam) finde, und dass zuweilen bei den 
Goldgräbereien in den sogenannten Gulches (kleinen Nebenthälern) 
6 bis 12 Fuss unter der Oberfläche Goldamalgam mit Queck- 
silber und @ecksilbererzen vorkomme. 

Am 19. August 1852 fand derselbe bei einem Besuche der 
Goldminen in einem Gulch, der südwestlich von Mariposa in den 
Fluss gleichen Namens mündet, Goldamalgam, und es gelang 
ihm durch Auswaschen 2 Unzen Amalgam haltendes Quecksilber 
zu gewinnen. Dasselbe fand sich zwischen Trümmern von Grün- 
stein 5 Fuss unter der Oberfläche. Die Decke bis zu diesem 
Trümmergestein, in welcher auch Gold gefunden wird, besteht 
aus Thonporphyrerde. 

Diese Thatsachen sind schon früher durch den preussischen 
Consul Herrn v. GERoLD mitgetheilt worden. Durch Herrn 
SCHMITZ d. J. gelangte ich in den Besitz einer geringen Menge 
des erwähnten Quecksilbers, und ich sehe mich um so mehr ver- 
anlasst folgende Notizen darüber mitzutheilen, als dasselbe bis 
dahin wohl als ein Unicum zu betrachten ist. 

Von dem gewöhnlichen Quecksilber ist es nur dadurch ver- 
schieden, dass ihm durch ein feines darauf schwimmendes Pulver 
eine röthliche Färbung ertheilt wird, und dass beim langsamen 
Herunterfliessen an den Wandungen des Gefässes sich feste 
Klumpen absondern, welche, wenn durch vorsichtiges Rütteln 
das überschüssige Quecksilber so viel als möglich entfernt wird, 
nadelförmige Krystalle von gelblichweisser Farbe erkennen lassen, 
die nach der mikroskopischen Untersuchung aus quadratischen 
Prismen bestehen, Das spec. Gew. = 15,47. 


*) Nach einer Mittheilung des Herrn Scunmıtz, zur Zeit Beamter der 
„Quarz rock gold mining company” in Mariposa. 
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Beim Erhitzen verflüchtigt sich das Quecksilber unter Zu- 
rücklassung von reinem Gold, da andere Metalle nicht zuge- 
gen sind. 

Die quantitative Analyse, welche leider nur mit sehr gerin- 
gen Mengen des zwischen Leder gepressten Amalgams angestellt 
werden konnte, ergab: 

1% I. 
Gold 722 200902 41,63 
Quecksilber . 60,98 58,37 

Dieses würde der Formel Au Hg? entsprechen, also dem 
Goldoxyd, worin der Sauerstoff durch Quecksilber vertreten ist. 
Denn: 

Au = 2458,33 
sr Eie®— 3703.80) 
Berechnet man nach dieser Formel die procentische Zusammen- 
setzung, so wird erhalten: 
Au = 39,57 
Hg = 60,43 

Welches mit den gefundenen Werthen, namentlich mit dem 

unter I. angegebenen übereinstimmt. 


*) Nach BeRrzELiUs. 
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6. Ueber Fundorte herzförmiger Quarzzwillings- 
krystalle. 


Von Herrn Gustav Jenzscn aus Dresden. 


Von Herrn Weıss wurde 1829 in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie ein Quarzzwilling aus Dauphine beschrieben, 
bei welchem die Drehungsaxe normal auf einer Abstumpfungs- 
fläche der Polkante des Quarzdiplo@ders stebt und der Drekungs- 
winkel 180 ° beträgt. 

Später wurde dasselbe Gesetz von BROOKE *) und DUFRE-. 
noyY**) beschrieben, wurde aber seiner Seltenheit wegen wenig 
bekannt. 

Im Folgenden theile ich einige bis jetzt noch nicht bekannt 
‚gemachte Fundorte solcher herzförmigen Quarzzwillinge mit. 

Munzig bei Meissen im Königreiche Sachsen, durch seine 
Arsenkiese den Mineralogen schon hinreichend bekannt, liefert 
uns viele und ausgezeichnete dieser Zwillinge. Man könnte bei- 
nahe sagen, dass sie fast auf keiner Arsenkiesstufe von dort ganz 
fehlen oder vielmehr gefehlt haben, denn die meisten sind früher 
abgeschlagen worden, wahrscheinlich um die darunter befind- 
lichen öfters schön ausgebildeten Arsenkieskrystalle frei zu legen. 
Jedoch bei einiger Aufmerksamkeit findet man auch zuweilen 
noch an solchen Stücken einzelne kleine Zwillinge, oder wenig- 
stens Spuren ihres früheren Vorhandenseins, Bei diesen unge- 
mein gleichförmig ausgebildeten Zwillingen sind entweder beide 
Individuen völlig mit einander verwachsen, wobei die 
Hauptaxen derselben unter einem Winkel von 84° 34’ zusam- 
menstossen, oder nur auf einander gewachsen, wobei ihre 
Hauptaxen Winkel von 84 ° 34’ und 180° — 84° 34’—= 95 ? 26’ 
bilden. 


*) The London and Edinburgh phil. Mag. by Brewster X. 1837. 
pag. 369. Puiruıps Mineralogy by Brookzr and Mırıer. London 1852. 


#=®) Durnönoy Traite de Mineralogie, 
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Vorgedruckter Holzschnitt zeigt uns beide Modifikationen die- 
ses Zwillingsgesetzes. Um die gleichzeitig spiegelnden d. h. in 
einer Ebene liegenden Flächen anzugeben, wurden dieselben mit 
gleichen Buchstaben bezeichnet. Zugleich erläutert der kleine 
aufgewachsene Krystall das Entstehen der fast sämmtlich breit- 
gedrückten Munziger Quarzkrystalle. 

Diese Quarze sind im Innern und an den Polen farblos und 
durchsichtig, die prismatischen Flächen hingegen erscheinen aus- 
sen weiss, undurchsichtig und drusig, welche letztere Beschaffen- 
heit uns die Zwillingsebene deutlich erkennen lässt. 
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Herr Brücke in Berlin zeigte mir aus seiner ausgezeich- 
neten Sammlung Quarzzwillinge nach demselben Gesetze von 
Schreibershau in Schlesien. Bei denselben sind die Indivi- 
duen so in einander gewachsen, wie vorstehender Holz- 
schnitt es zeigt, wobei es aber häufig vorkommt, dass der ein- 
gewachsene Krystall der kleinere ist. 

Herr Huyssen fand, wie mir derselbe gefälligst mittheilte, 
zu Hasley in Westphalen dergleichen Zwillinge von besonderer 
Regelmässigkeit und Gleichförmigkeit in der Ausbildung beider 
Individuen. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin, 


& 
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Zieitschrift 


der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 
2. Heft (Februar, März, Aprıl 1854.) 


A. Verhandlungen der Gesellschaft, 


1. Protokoll der Februar - Sıtzung. 
Verhandelt Berlin, den 1. Februar 1854. 


Vorsitzender: Herr v. CARNALL. 
Das Protokoll der Januar-Sitzung wird verlesen und ge- 
nehmigt, 
Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 
Herr PAGENSTECHER, Bergmeister auf dem Piesberge bei 
Osnabrück, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, ÜASTEN- 
DyKk und Rorn; 

Herr W. Hertz, Buchhändler in Berlin, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, BEYRICH 
und Rotn. 

Eine von Herrn v. PFUEL eingegangene Mittheilung über 
Lagerungsverhältnisse der Braunkohle bei Jahnsfelde und Max- 
felde wird zum Vortrage gebracht. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Als Geschenke: 

Verhandelingen utgegeven door de Commissie belast met 
het vervaardigen ener Geologische Beschrijing en Kaart van 
Nederland. Eerste Deel. Haarlem, 1853. 

Von Herrn CH. Lyeru: On the remains of a reptile and 
of a landshell discovered in the interior of an erect fossil 
tree in the coal measures of Nova Scotia by CH. LyELL and 
J. W. Dawsox. — Separatabdruck. 

Von Herrn ZERRENNER: Ueber einige im Goldsande von 
Olähpian vorkommenden Metalle. — Separatabdruck. 

Zeits. d. d. geol. Ges. VI. 2. 1% 
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Von Herrn NöGGERATH: Gerölle oder Geschiebe mit Ein- 
drücken von solchen in Conglomeraten. -—— Separatabdruck. 

Von Herrn v. CARNALL: Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen. Bd. I. Lieferung 3. 1853. 

Von Herrn Popp: Petrefakten des lithographischen Kalk- 
schiefers in Bayern. 1854. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

Berg- und hüttenmännische Zeitung. 1853. No.30 bis 52. 
1854. No. 1 und 2. 

Erster Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- 
und Heilkunde. Giessen, 1847. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussi- 
schen Rheinlande und Westphalens. Jahrgang 7 Heft 1, 2, 3 
und Jahrgang 10 Heft 2. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 4 
Heft 2. 1853. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Novem- 
berheft 1853. \ 

Korrespondenzblatt des zoologisch - mineralogischen Vereins 
in Regensburg. Jahrgang 7. 1853. 

Herr SONNENSCHEIN theilte die Resultate seiner Untersu- 
chung der auf der Theresiengrube bei Beuthen über dem Galmei- 
gebirge gefundenen Braunkohle mit. Die braune Masse besteht 
wesentlich aus Sand, der durch etwas pulverige Braunkohle ge- 
färbt ist. Die Masse ist zinkhaltig. 

Herr SCHWARZE sprach über das Vorkommen von Braun- 
bleierz auf der Grube Kautenbach bei Bernkastel. 

Herr JenzscH sprach über Amygdalophyr und Weissieit 
vom Hutberge bei Weissig unter Vorlage einer Reihe der dorti- 
gen Vorkommnisse. 

Herr TamnäAu legte einen geschliffenen Diamant vor, der 
dem in der Gesellschaft anwesenden Juwelier Herın OrfENHEIM 
aus Frankfurt am Main zugehört. Der Stein ‚war von der 
Grösse einer kleinen Haselnuss, und zeichnete sich durch seine 
vollkommen schwarze Farbe und den Mangel an Durchsichtig- 
keit aus, zeigte aber dennoch den eigenthümlichen Glanz und 
die starke Strahlenbrechung der gewöhnlichen Diamanten. 

Derselbe legte sodann verschiedene Reihen schöner Zirkone 
vor, und sprach über deren geologische Bedeutung: 

„Die Zahl bekannter Fundorte des Zirkons, eines im Allge- 
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meinen seltenen Minerals, hat sich in neuerer Zeit ungemein ver- 
mehrt. Während WERNER und HaAvy, namentlich in ihren frü- 
heren Schriften, nur sehr wenige Lokalitäten nachweisen konnten, 
an denen Zirkon gefunden worden war, kennen wir jetzt deren 
etwa 120, von denen ungefähr 20 hier nicht in Betracht gezogen 
werden sollen, da sie nicht primitive, sondern secundäre sind, 
d. h., da sich in ihnen der Zirkon nicht auf seinen ursprüngli- 
chen Lagerstätten findet, sondern in zerstörten Gebirgsmassen, 
im Schuttlande. 

Bei den primitiven Lokalitäten, deren Zahl sich also auf 
etwa 100 beläuft, findet sich, dass über neun Zehntheile dersel- 
ben vulkanischen oder plutonischen Gesteinen angehören. So 
finden wir den Zirkon in den Auswürflingen noch thätiger oder 
erloschener Vulkane, wie am Vesuv und am Laacher See; — 
dann in porösen und dichten Basalten, — so zu Nieder-Mendig 
bei Laach, in Spanien, in der Auvergne, zu Unkel am Rhein, 
am Jungfernberge bei Bonn, in Hessen u. s. w.; — im Pech- 
stein, in den Euganeen und bei Vicenza; — im Syenit, so im 
südlichen Norwegen an sehr vielen Punkten, am Kaafjord an 
der nördlichsten Spitze Europas, in Grönland, im Plauenschen 
Grunde bei Dresden, zu Middlebury, Vermont, und angeblich bei 


Assuan, dem alten Syene in Ober- Aegypten; — endlich im 
Granit, wie bei Miask im Ural, auf Ceylon, in Schweden, in 
Sachsen und an vielen Orten in Nordamerika. — Auffallend ist 


dabei, dass in gewissen Kategorien von Eruptivgesteinen, na- 
mentlich im eigentlichen Mandelstein, Melaphyr, Phonolith und 
Trachyt bisher sich niemals Zirkon gefunden hat. 

Dieser überwiegenden Mehrzahl gegenüber möchte es von 
Interesse sein diejenigen Vorkommen von Zirkon zu betrachten, 
die wirklich oder scheinbar von der allgemeinen Regel abweichen, 
d. h. die nicht in vulkanischen oder plutonischen Gesteinen er- 
scheinen, und ich erlaube mir einige der auffallendsten hier vor- 
zulegen. Es sind dies namentlich: 

1) ein Vorkommen von der Insel Harris, einer der Hebri- 
den. Die dunkelbraunen Zirkone liegen in einem grünen, splitt- 
rigen, an den Kanten durchscheinenden, Serpentin-ähnlichen Ge- 
stein, das auf den schottischen Etiketten „Potstone’” genannt wird, 
von unserm sogenannten Topfstein aber bedeutend abweicht. 

2) Zirkone vom Berge Zdiar bei Böhmisch Eisenberg in 
Mähren, Nach verschiedenen Angaben sollen diese Zirkone in 
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einem körnigen Kalk vorkommen, begleitet von Diopsid, Strahl- 
stein und Skapolith. An den mir zugekommenen Stücken, wie 
an denen, die ich hier vorlegen kann, erscheinen die schönen 
und zierlichen Zirkon-Krystalle in einem Gemenge von Feldspath 
und Quarz. Ob diese Massen im Grossen sich im körnigen 
Kalk finden, muss ich einstweilen dahin gestellt lassen. 

3) Zirkon vom Wildkreuzjoch im Pfitschthal in Tirol. Die- 
ses höchst merkwürdige Vorkommen, —- die Krystalle zeichnen 
sich durch ihre weisse Farbe und durch ihre zuweilen vollstän- 
dige Durchsichtigkeit aus, — wurde zuerst durch v. KOBELL 
im Jahr 1845 untersucht und bekannt gemacht. Der Zirkon 
kommt hier auf Gängen und Klüften des Chloritschiefers vor, 
und ist von vielen andern Mineralien begleitet, namentlich von 
Sphen, Granat, Vesuvian, Diopsid, Ripidolith u. s. w. 

Weisse, jedoch undurchsichtige Zirkon-Krystalle sind nur 
noch vom Laacher See bekannt. Einen zollgrossen, höchst aus- 
gezeichneten Zirkon-Krystall von vollkommen milchweisser Farbe, 
angeblich aus Ceylon, habe ich vor Jahren in einer Privat- 
Sammlung in London gesehn. 

4) Ein Vorkommen von Easton in Pennsylvanien in einem 
gelblichgrünen sogenannten edlen Serpentin von splittrigem Bruch 
und stark durchscheinend. 

5) Endlich ein Vorkommen von Hammond, St. Lawrence 
County, New-York. Hier erscheinen prächtige Zirkon-Krystalle, 
zuweilen 45 Zoll lang, in grossen Massen von Kalkspath, in 
welchem auch viele andere ausgezeichnete Mineralien vorkom- 
men, namentlich jene prachtvollen Apatit-Krystalle, die zuweilen 
eine Länge von 12 Zoll erreichen, dann Feldspath - Krystalle 
(BreiTtHAupT’s „Loxoklas”), Quarz, Skapolith und Sphen. — 
Diese Metalle haben grösstentheils das eigenthümliche geschmol- 
zene oder geflossene Ansehn, das man auch bei andern im Kalk 
erscheinenden Mineralien, namentlich von Arendal, von Aker 
und von Pargas wahrnimmt. Die amerikanischen Mineralogen 
führen über das Vorkommen nur an: „in granular limestone”, 
und ich bin nicht im Stande die weitern geologischen Verhält- 
nisse dieses körnigen Kalksteins anzugeben. 

Es möchte zu weit führen hier auch die übrigen ungewöhn- 
lichen Vorkommen von Zirkon aufzuzählen ; allein schon die ge- 
nannten regen interessante Fragen an. — Ist der Zirkon jederzeit 
entstanden auf feurigem Wege bei dem Erstarren und Kıystalli- 
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siren geschmolzener Massen? — oder ist dieses unschmelzbare 
Mineral schon vorher vorhanden gewesen, bevor es in die Masse 
des Eruptivgesteins eingehüllt mit diesem aus dem Innern des 
Erdkörpers hervorbrach? — Könnte man im erstern Fall die 
Serpentine von Harris und von Easton betrachten als metamor- 
phisch, als Umwandlungen irgend welcher Art von Eruptiv- 
Gesteinen ? — Sind die Zirkone von Pfitsch, Böhmisch-Eisenberg 
und Hammond nebst den beibrechenden Mineralien entstanden 
durch den Contact geschmolzener Massen mit dem Kalk, — ebenso 
wie SCHEERER es für viele nordische Mineralien, namentlich 
für die von Christiansand und Arendal nachgewiesen hat? Es 
sind dies Fragen von Wichtigkeit, die lange und andauernd die 
Aufmerksamkeit der Mineralogen und Geologen auf sich ziehen 
und beschäftigen werden.” 

Herr BEykıcn berichtete über die Resultate einer von Herrn 
F. RoEMER im Herbste 1853 ausgeführten Untersuchung, be- 
treffend die Feststellung der devonischen Schichtenfolge im Lie- 
genden des Kohlenkalksteins im Vichtbachthale bei Stolberg und 
die Altersbestimmung der Kreideablagerungen in der Gegend 
von Aachen. 

Derselbe sprach über den Inhalt einer von Herrn ScHüTzE 
in Waldenburg gesendeten Sammlung von Conchylien, welche 
aus einem erst neuerlich in der Gegend von Canth in Schlesien 
aufgefundenen diluvialen Kalktufflager*) herrühren. Die Con- 


*) In der Sitzung der schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur vom 22. Februar gab Herr Görrerr nähere Nachricht über das 
Vorkommen dieses Kalktufflagerss.. Dem in einer Breslauer Zeitung 
darüber gegebenen Bericht, so wie einer brieflichen Mittheilung entnehme 
ich die folgenden Angaben. Das Kalktufflager befindet sich zu Pasch- 
witz bei Canth, 4 Meile entfernt von dem durch seine tertiären Pflanzen- 
reste berühmt gewordenen Schossnitz. Im August 1853 wurde man zu- 
erst durch einige auf dem Acker in geringer Tiefe gefundene Bruchstücke 
des Kalktuffs auf das Vorkommen aufmerksam gemacht. Weitere Nach- 
forschungen ergaben, dass sich das Lager über einen Flächenraum von 
6 Morgen in wechselnder Mächtigkeit von 3 bis 8 Fuss und in wech- 
selnder Tiefe unter der Dammerde von 1 bis 16 Fuss verbreitet. Die 
Blattabdrücke, welche in Begleitung der Conchylien vorkommen, sind 
sehr undeutlich, gehören aber jetztweltlichen Bäumen an, Erlen, Strauch- 
ahorn und anderen. In Schlesien war bisher ein Kalktufilager von so 
grosser Ausdehnung nicht bekannt. 

Im April 1854. 

Berrich. 
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chylien sind sämmtlich sehr wohl erhalten, etwa wie sie in 
lockerem Kalktuff zu Burgtonna und an anderen Orten vorkom- 
men. Im Ganzen fanden sich 23 Arten, 13 terrestre und 10 Süss- 
wasser-Conchylien. Mit Ausnahme von 2 grösseren Helix-Arten 
sind es in Deutschland verbreitete lebende Arten. Von Interesse 
ist zwischen diesen zuerst das Vorkommen der ausgezeichneten, 
gegenwärtig auf einen kleinen Raum in subalpinen Gegenden 
auf österreichischem Gebiet beschränkten Helix verticillus Fkr., 
welche fossil schon in dem Kalktuff zu Kannstadt gefunden ist 
und demnach in der Diluvialzeit eine auf deutschem Boden wei- 
ter verbreitete Art gewesen sein muss. Auffallender aber ist 
das Vorkommen einer grossen ausgestorbenen Art: Helix Can- 
thensis. Diese Helix hat ein stumpfes niedergedrücktes Gewinde, 
die untere Seite ist gewölbt mit ziemlich weit geöffnetem Nabel; 
sie hat einen scharfen, vorspringenden Kiel, welcher sich nur in 
der Schlusswindung gegen die Mündung hin etwas abstumpft; 
der Aussenrand der Mündung ist umgeschlagen. Helix Can- 
thensis hat einige Aehnlichkeit mit der tertiären Helix Rahtii 
Thom. des Mainzer Beckens, welcher sie auch in der Grösse nahe 
kommt; sie unterscheidet sich von dieser durch den Nabel und 
durch die Abschwächung des Kiels gegen die Mündung hin. 
Nach dem Urtheile des Herrn ALBERs wäre von lebenden Arten 
die bei Algier vorkommende Helix Othiana Fer. (= HA. Jean- 
nothiana TERVER) am nächsten mit der Helix Canthensis ver- 
gleichbar. Die in Begleitung der Helix Canthensis gefundenen 
Landschnecken sind die lebenden Arten: Helix hortensis L. 
(eine der ZH. austriaca sich nähernde Abänderung), Helix pul- 
chella Mürı., Helix obvoluta MüLL., Helix fruticum MüLL., 
Helix rotundata Mütt., die schon genannte Helix verticillus 
Fer. Helix nitida Mürr. (= H. lucida Daar.), Pupa pusilla 
Mürr. sp. (= P. vertigo Drar.), Ülausilia gracilis? Pr., 
Clausilia plicatula Drar., Auricula minima MüLL. sp. 
(= Carychium minimum Mürt.) und Acicula fusca WAL. 
sp. (= Auricula lineata Drar., Carychium lineatum Rossm., 
Pupula lineata Cuare.). Hiervon sind 9 Arten übereinstim- 
mend mit solchen, die auch im Kalktuff von Kannstadt in Würt- 
temberg gefunden sind, während nur 2 Arten: Helix pulchella 
und Olausilia gracilis mit Lössschnecken übereinstimmen. Von 
Süsswasserschnecken fanden sich vor: 2 Arten Limnaeus, 5 Ar- 
ten Planorbis und 3 Arten Valvata. 
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Der Vorsitzende, Herr v. CARNALL, legte krystallinische 
Hohofenschlacken von Königshütte vor, welche diesen äusserst 
feinkörnigen, ins Dichte übergehenden Zustand durch langsame 
Erkaltung annehmen. Dieselben werden dadurch zu einem vor- 
trefllichen Material für die Beschüttung von Kunststrassen. Man 
hat dort versucht ältere durchaus glasige Schlacken durch 
Röstung zu erhitzen und nach erfolgter langsamer Erkaltung 
auch hieraus ein gleiches Material erhalten. Sodann zeigt der- 
selbe Profile von den bei Stetten unweit Haigerloch in den Ho- 
henzollersehen Landen auf Steinsalz gestossenen Bohrlöchern, er- 
läuterte dieselben und führte an, dass nach den gemachten Ana- 
lysen das erbohrte Steinsalz von einer seltenen Reinheit sei. 
Dasselbe soll durch Abteufung eines Schachtes aufgeschlossen 
werden. 

Herr G. Rose legte Pseudomorphosen von Albit nach Ska- 
polith von Krageroe vor. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

vs w. 0. 
vV. CARNALL. BeEyRıcH. Rorn. 


2. Protokoll der März - Sitzung. 
Verhandelt Berlin, den 1. März 1854. 


Der Vorsitzende, Herr. v. CARNALL, eröffnet die Sitzung, 
das Protokoll der Februar-Sitzung wird verlesen und angenom- 
men. Herr G. Rose fügt hinzu, dass der schwarze von Herrn 
Tamnau vorgelegte Diamant im Sonnen- und hellen Kerzenlichte 
deutlich hellere und dunklere, von Kohle gefärbte Partien habe 
unterscheiden lassen, so dass er als ein Gemenge von Diamant 
und Kohle zu betrachten sei. 

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr CassepAay aus Louisville (Kentucky), 

vorgeschlagen durch die Herren BEyRIcH, JENZScCH und 
SÖCHTING. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Als Geschenke der Verfasser: 

Von Herrn Tuurmann: De la dispersion des plantes rela- 
tivement aux roches sowjacentes. — Separatabdruck. 
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Von Herrn ContEJean: Sur la dispersion des plantes 
vasculaires relativement aux roches soujacentes dans les envi- 
rons de Montbeliard. — Separatabdruck. 

Von Herrn C. v. Haver: Chemische Untersuchung des 
Uranpecherzes von Przibram. — Ueber die Beschaffenheit der 
Lava des Aetna vom Jahre 1852. — Analyse der Fahlerze von 
Poratsch in Ungarn. — Schwefelarsen in Braunkohlen von Fohns- 
dorf in Steiermark. — Separatabdrücke. 

Von Herrn E. v. Orro: Additamenta zur Flora des Quader- 
gebirges in Sachsen. Heft 2. Leipzig, 1854. 

Von Herrn Pıcrer: Materiau.x pour la Paleontologie Suisse. 
Livraison I. Geneve, A554. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussi- 
schen Rheinlande und Westphalens. Jahrg. 10. Heft 3, 4. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Decbhr. 
1853. Halle. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung. No. 31 1853. No. 3 
bis 7 1854. 

Der Vorsitzende, Herr v. CARnALL, legte eine Zeichnung 
eines von Herrn BEıInerr im Zechstein gefundenen angeblichen 
Sauriers vor. 

Derselbe zeigt an, dass Herr FrAAs in Balingen sich zum 
Besten der nothleidenden Bewohner der Rauhen Alp zu Liefe- 
rung von Petrefakten aus der schwäbischen Alp zu einem sehr 
mässigen Preise anbietet. Von der diesfälligen gedruckten Be- 
kanntmachung wurden mehrere Exemplare unter die Anwesen- 
den vertheilt. 

Herr Agıca hielt einen Vortrag über den schon von STRABO 
gekannten, vom Redner 1852 untersuchten Salzsee von Urmiah im 
nördlichen Persien. Der 7996 Quadratwerst (= 3500 Fuss engl.) 
grosse und 3800 Fuss über dem Meere befindliche See ist ohne 
Fische, das spec. Gew. des Seewassers beträgt bei 15 Grad R. 
1,175 und enthält dasselbe in 100 Theilen: 18,65 pCt. Koch- 
salz, 2,34 pCt. Chlormagnesium, 1,10 pCt. schwefelsaures Natron, 
0,15 pCt. schwefelsauren Kalk, 0,13 pCt. schwefelsaure Magne- 
sia, 0,14 pCt. Chlorkalium und 77,53 pCt. Wasser; die Menge 
der wasserfreien Salze beträgt demnach 22,47 pCt. Bei seinem 
Besuche fand Herr Agıcn ein Band von Salz am Rande des Sees. 

Herr EHRENBERG legte ein bei Zakrzew in der Woiwod- 
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schaft Lublin bis zu 50 Fuss Mächtigkeit vorkommendes schiefri- 
ges Mergelgestein vor. Das mit Säuren brausende Gestein ent- 
hält viele Polythalamien der Kreide, die meistens mit Kieselker- 
nen ausgefüllt sind und gleichzeitig viele Süsswasserformen. 

Herr SöchtinG zeigte neue oder wenig bekannte Petrefak- 
ten aus dem Zechstein von Ilmenau und eine verkieste Koralle 
(Turbinolia?) aus dem Septarienthon von Hermsdorf vor. 

Herr JenzscH legte herzförmige Quarzzwillinge von Mun- 
zig bei Meissen und von Schreibershau in Schlesien (letztere 
aus der Sammlung des Herrn Brücke) vor. 

Herr Tamnatv legte eine Reihe von Vesuvian-Krystallen aus 
Nordamerika vor, und hielt folgenden Vortrag: 

„Das Auftreten verschiedener Mineralien und namentlich 
des Vesuvians hat in neuerer Zeit eine besondere geologische 
Wichtigkeit durch die Beobachtung gewonnen, dass sie so häufig 
da erscheinen, wo Kalksteinmassen von Eruptivgesteinen durch- 
brochen und mit denselben in Berührung gekommen sind, — 
dass sie also ihre Entstehung einer Schmelzung oder doch einer 
durch Wärme hervorgebrachten grössern oder geringern Um- 
wandlung des Kalksteins, verbunden mit dem Hinzutreten ge- 
wisser Stoffe des feurigen Nachbars verdanken. — Beschränkt 
man diese Erscheinung hier einstweilen auf den Vesuvian, so 
wurde sie zuerst an dem Vorkommen am Monte Somma beob- 
achtet, dann von SCHEERER für die beiden norwegischen Loka- 
litäten von Egg bei Christiansand und von Eger bei Westfossen 
erkannt, und endlich von Andern für verschiedene deutsche 
Fundorte nachgewiesen. — Dass diese Theorie andererseits ihre 
grossen Schwierigkeiten hat, wurde von RorHu namentlich für 
das Vorkommen von Predazzo gezeigt. 

Hiernach dürfte von Interesse sein, einen Blick auf die vor- 
treflliche Reihe von Vesuvian von Sanford in Maine zu werfen, 
die ich die Ehre habe hier vorzulegen. Das Vorkommen steht 
in Bezug auf Krystall-Gestalten, Farbe und äussere Erscheinung 
überhaupt etwa in der Mitte zwischen dem von Egg in Nor- 
wegen und dem von Haselau in Böhmen, dem sogenannten 
Egeran. Während einige Stücke ganz die merkwürdigen scha- 
ligen Absonderungen nach den verschiedensten Krystallflächen 
zeigen, die dem Vesuvian von Egg so eigenthümlich sind, sieht 
man an anderen die Janggezogenen säulenförmigen Gestalten des 
Egeran. — Zuweilen hat die Masse des Vesuvians grössere und 
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kleinere Drusen gebildet, die theils mit Kalkspath, theils mit 
Quarz ausgefüllt sind, und in denen dann die Vesuvian-Krystalle 
am reinsten und zierlichsten erscheinen. 

Allein das Vorkommen von Sanford zeichnet sich nicht nur 
durch die Grösse und Schönheit der Krystalle aus, sondern auch 
ganz besonders durch seine ungewöhnliche Massenhaftigkeit. — 
Am Wilui finden wir den Vesuvian nur in einzelnen eingewach- 
senen Krystallen; — am Monte Somma nur in verhältnissmässig 
kleinen Drusen; — bei Egg erscheint er nur an den Rändern 
eines Kalksteinlagers; selbst die Lagerstätten von Eger in Nor- 
wegen, von Haselau in Böhmen, von Fassa, Fleims und Pfitsch 
in Tirol sind verhältnissmässig von sehr geringem Umfange, wäh- 
rend der Vesuvian von Sanford nach einer brieflichen Mittheilung 
ein mächtiges Lager oder einen kolossalen Gang von 200 Fuss 
Breite bildet. 

Ueber das geognostische Verhalten theilt man mir nur mit, 
dass jene Lagerstätte zwischen Granit und Trap liege.” 

Herr v.SEMENOW theilte die Resultate seiner Untersuchun- 
gen mit über die Brachiopoden des schlesischen Kohlenkalkes. 

Herr BeykıcHn gab zu der von Herrn Kruc von NıppA 
brieflich berichteten Thatsache des Vorkommens von Graptolithen 
zu Herzogswalde bei Silberberg einige Erläuterungen über die 
mögliche Ausdehnung der hierdurch als vorhanden erwiesenen 
silurischen Uebergangsformation im schlesischen Gebirge. Vom 
südlichen Rande des Eulengebirges an könnte das von der Neisse 
oberhalb Wartha durchschnittene Schichtensystem bis zu dem 
südlich vorliegenden Granite des Reichensteiner Gebirges hin der 
graptolithenführenden Formation zufallen, welche nördlich mit 
den Ablagerungen der untern Steinkohlenformation zusammen- 
stossen müsste. Ein weiteres Vorkommen silurischer Schichten 
wäre ausserdem nur noch innerhalb des bis jetzt wenig unter- 
suchten Thonschiefergebietes denkbar, welches östlich an die 
krystallinischen Schiefer des Altvatergebirges anstösst. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
v. CARNALL. BEYRIcH. RoTH. 
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3. Protokoll der April - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 5. April 1554. 


Vorsitzender: Herr v. CARNALL. 

Das Protokoll der März-Sitzung wird verlesen und ange- 
nommen. 

Der Gesellschaft ist als Mitglied beigetreten: 

Herr v. PFVEL auf Jahnsfelde bei Werneuchen, 
vorgeschlagen durch die Herren BeyrıcHa, H. und A, 
SCHLAGINTWEIT. 

Ein von dem Präsidenten der Kaiserl. Leopoldinisch-Caroli- 
nischen Akademie der Naturforscher, Herrn NeEs von Esen- 
BECK, eingegangenes Schreiben mit der von der Akademie ge- 
stellten Preisaufgabe ‚einer Classifikation der Gebirgsarten” wird 
vorgelegt. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Als Geschenke der Verfasser: 

Von Herrn Heresr: Der Goldbergbau bei Weida im Gross- 
herzosthum Sachsen. Weimar, 1854. 

Von Herrn F. Roemer: Dorycrinus, ein neues Crinoiden- 
geschlecht aus dem Kohlenkalke Nordamerikas. — Separat- 
abdruck. 

Von Herrn V. Ritter v. ZEPHAROYVICH: Ueber einige in- 
teressante Mineralvorkommen von Mutenitz bei Strakonitz in 


Böhmen. — Und: Die Fossilreste von Mastodon angustidens 
aus der Jauling nächst St. Veit an der Triesting. — Separat- 
abdrücke. 


Von Herrn v. CARNALL: Zeitschrift für das Berg-, Hütten- 
und Salinenwesen in dem Preussischen Staate. Bd. I. Lief. 4. 
Berlin, 1853. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift der Gesellschaft: 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Jahr- 
gang 1853. Juni bis December. Halle, 1853. 

Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. Jahrg. 4. 
Heft 3. Wien, 1853. 

Württembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte. Jahr- 
gang X. Heft 2. Stuttgart, 1854. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung von CARL HARTMANN. 
Jahrgang 13. No. 8 bis 11. 

Der Vorsitzende, Herr v. CArNALL, legt ein Profil von den 
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Aufschlüssen auf den Steinkohlengruben der Quaderformation in 
der Gegend von Löwenberg in Schlesien vor. 

Derselbe theilt mit, dass Herr Krug von NıppA die Un- 
tersuchung der Graptolithenschichten bei Herzogswalde weiter 
fortsetzen wird, so wie dass Herr GöPPERT ein Werk über ober- 
schlesische Steinkohlenpflanzen herauszugeben beabsichtigt. Der- 
selbe berichtet ferner, dass er mit Bezug auf die vor 10 Jahren 
von ihm herausgegebene Karte von den Erzlagerstätten in dem 
oberschlesichen Muschelkalke eine specielle Darstellung dieser 
Erzlagerstätten bearbeite und von seiner Karte von Oberschlesien 
eine neue Auflage erscheinen lassen wird. Von den zu jener 
Arbeit zugehörigen Abbildungen wurden mehrere, bereits in 
Farbendruck ausgeführte Blätter vorgelegt. 

Herr H. ScHhLAGInTweit legte Wachsabdrücke von Eis- 
krystallen vor, die sich in einem Stollen bei der Vincenthütte in 
Piemont (Monte Rosa) 9734 Fuss hoch gefunden hatten. Die Ober- 
fläche dieses Stollens, der sich 500 Fuss über der Schneegrenze 
befindet, war mit einer dicken zusammenhängenden Eislage über- 
zogen, auf welcher Tausende von deutlich ausgebildeten Eis- 
krystallen aufsassen. Die vorherrschenden Formen waren sechs- 
seitige Tafeln, die sich zu strahlförmig gestalteten Gruppen an- 
einander reihten; auch hohle Pyramiden mit Prismenflächen 
fanden sich häufig. Besonders interessant war das wiederholte 
Auftreten von deutlichen Rhomboedern, die unmittelbar auf der 
Eisdecke des Stollens aufsassen; sie erreichten 2 bis 4 Millime- 
ter Länge und fanden sich oft ziemlich zahlreich nebeneinander. 
Von den letzteren und von den sechsseitigen Tafeln gelang es 
Abdrücke zu nehmen. Die kleinen Krystalle, deren Anzahl eine 
hinlängliche Wiederholung des Versuches gestattete, wurden näm- 
lich in Wachs getaucht, das zuerst geschmolzen und dann so 
weit abgekühlt war, dass nur eine ganz kleine Stelle flüssig blieb. 
In diese wurde der Krystalle eingetaucht, der sogleich schmolz, 
aber auch das umgebende Wachs erhärtete; diese hohlen Formen 
wurden mit einem Tröpfchen Stearin ausgefüllt und so die vor- 
gelegten positiven Copien der Krystalle erhalten. 

Herr EHRENBERG sprach über die Rogensteine der bunten 
Sandsteinformation am Harze. 

Herr EwArn legte ein Bruchstück eines Echinoderms aus 
dem weissen Jura von La Rochelle vor, welches mit Cidaris 
verwandt ist, aber sich dadurch von dieser Gattung unterschei- 
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det, dass die Ambulakren nicht eine einfache, sondern eine ge- 
brochene Reihe von Porenparen bilden. Dasselbe Echinoderm 
ist ausserdem bisher nur bei Nattheim vorgekommen. Es wurde 
darauf hingewiesen, wie sich überhaupt eine immer grössere An- 
zahl von Uebereinstimmungen zwischen den Fossilien von Natt- 
heim und La Rochelle herausstellt, in Folge davon, dass an bei- 
den Orten Schichten entwickelt sind, welche nicht allein demsel- 
ben Alter, sondern auch derselben Facies, der Korallenfacies, 
angehören. Es wurde ferner ausgeführt, dass die geognostischen 
Verhältnisse im Departement der unteren Charente die früher 
schon in Beziehung auf den deutschen Jura ausgesprochene An- 
sicht bestätigen, wonach die Korallenbänke und Planulatenkalke 
des weissen Juras gleichzeitig gebildet sind, also nebeneinander, 
nicht die einen über den anderen ihre Stelle erhalten müssen. 

Herr Oscuharz theilte mit, dass er eine grössere Anzahl 
von Mineralien theils in dünnen Schliffen, theils in Trümmer- 
stücken für die mikroskopische Untersuchung bearbeitet habe, 
und legte eine Sammlung derartiger Präparate vor. Die Her- 
stellung der erforderlichen dünnen Schliffe, welche nach genauer 
Messung bei manchen Mineralien die Stärke von nur „,, Linie 
ergeben, unterliegt grossen mechanischen Schwierigkeiten, welche 
der Vortragende durch besonders sorgfältige Behandlung zu über- 
winden gesucht hat. Die Materialien sind ihm durch die Libe- 
ralität des Herrn Geh. Raths Weıss aus der Sammlung des 
Königl. Museums zu Berlin gewährt worden. Da eine specielle 
Erörterung der Präparate ohne gleichzeitige mikroskopische An- 
schauung wenig erspriesslich gewesen wäre, so erbot sich der 
Vortragende denen, welche der Gegenstand näher interessire, diese 
Anschauungen in seiner Wohnung zu bieten und knüpfte an eine 
kurze Uebersicht der vorliegenden Sammlung einige allgemeine 
Bemerkungen, zu welchen die mikroskopische Untersuchung von 
Mineralien veranlasst. 

Bei gemengten Mineralien lassen sich die einzelnen Bestand- 
theile häufig wegen ihrer Kleinheit mit blossem Auge nicht 
unterscheiden, noch weniger für die chemische Untersuchung 
ausscheiden. Unter dem Mikroskope dagegen treten dieselben 
mit der grössten Klarheit gesondert uns entgegen. Es wäre in 
vielen Fällen für die chemische Analyse von der grössten Wich- 
tigkeit, wenn die Einwirkung verschiedener Auflösungsmittel auf 
ein derartiges Mineral uuter dem Mikroskope kontrollirt würde; 
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es dürfte dadurch die Interpretation mancher Analyse entweder 
an Sicherheit gewinnen, oder sich als unhaltbar erweisen. 

Wenn ein gefärbter Gemengtheil in Verbindung mit durch- 
sichtigen Bestandtheilen vorhanden ist, so werden diese bei der 
Auffassung durch das blosse Auge gewöhnlich vernachlässigt, 
indem die gefärbten Massen durch sie hindurchschimmern. So 
ist man geneigt, den Lasurstein für gleichmässig blau, den Basalt 
für durchgängig schwarz zu halten. Schon die Ansicht sehr 
dünner Schliffe mit blossem Auge zeigt das Ungenaue dieser 
Auffassung. Unter dem Mikroskope aber sieht man mit Ent- 
schiedenheit bei den angeführten Beispielen, dass im Lasurstein 
der blaue Gemengtheil meist weniger als die Hälfte der ganzen 
Masse ausmacht, und dass beim Basalt die schwarze Färbung 
durch Krystalle von Magneteisenerz verursacht wird, welche kaum 
>, des gesammten Volumens erfüllen. 

Während die gröberen Gemenstheile der Gebirgsarten sel- 
ten zur Ausbildung scharfer krystallinischer Formen gelangen, 
sondern grösstentheils sich in ihrer Formentwickelung gegenseitig 
stören, hat bei vielen Gebirgsarten innerhalb der für das blosse 
Auge noch unterscheidbaren Hauptmassen die Gestaltung von mi- 
kroskopischen, meist scharf begrenzten krystallinischen Bildungen 
Raum gewonnen. Diese zeigen sich entweder unabhängig von 
einander in ihrer Lage und ohne Beziehung zu den Spaltungs- 
richtungen des umschliessenden Mediums, wenn dasselbe solche 
zeigt oder es findet Parallelismus in diesen Krystallgruppen statt, 
Kreuzung unter bestimmten Winkeln und Relation zu den Spal- 
tungsrichtungen der umschliessenden Gesteinsmasse. Als Bei- 
spiele von unregelmässig gelagerten mikrokrystallinischen Aus- 
sonderungen stellen sich unter andern dar die säulenförmigen 
Krystalle im Quarz des Granites und verhältnissmässig grössere 
säulenförmige Krystalle im Orthoklas des Syenites. Als Bei- 
spiele von Krystallen, welche nach den Spaltungsrichtungen des 
einschliessenden Gesteines gelagert sind, sind die. tafelförmigen 
Krystalle im Labradorstein und ganz ähnliche tafelförmige Kry- 
stalle in Syenit mit schillerndem Feldspath einzuführen, ferner 
die tafelförmigen Krystalle von Eisenglanz im Sonnenstein und 
im Perthit. Einen sehr auffallenden Parallelismus und Kreuzung 
unter bestimmten Winkeln zeigen, wie bereits in einer früheren 
Mittheilung angeführt, die nadelförmigen Krystalle, welche mit- 
unter äusserst zahlreich in Almandinen vorkommen. 
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Von welcher Wichtigkeit es ist, anscheinend amorphe Sub- 
stanzen mikroskopisch zu untersuchen haben, die glänzenden Re- 
sultate genugsam erwiesen, welche EHRENBERG bei der mikrosko- 
pischen Analyse der Infusorienerden erlangt hat. Als Beispiel 
eines bis jetzt nicht beachteten mikrokrystallinischen Verhaltens 
wurde beiläufig angeführt, dass der Aluminit gänzlich aus recht- 
winklig vierseitigen säulenförmigen Krystallen besteht. 

Die von Herrn OscHarz vorgelegte Sammlung umfasste 
etwa 50 Präparate, welche den Anfang einer mikroskopischen 
Sammlung für das Königl. mineralogische Kabinet zu Berlin bil- 
den sollen. Von den meisten dieser Objekte sind Exemplare in 
mehrfacher Zahl angefertigt, da der beträchtliche Aufwand von 
Zeit und Arbeitskräften, welche die Herstellung derselben erfor- 
dert, nur unter der Voraussetzung einer vielfachen Abnahme in 
geeigneter Weise sich übertragen lässt. Herr Öscuarz*) erklärt 
sich bereit, möglichst vollständige Sammlungen dieser Art an 
Institute und Private auf Verlangen zur Ansicht und Auswahl 
zu übersenden und hofft durch zahlreiche Betheilisung veranlasst 
zu werden, in dieser Richtung weiter zu arbeiten. 

Herr TamnAu legte graue, undurchsichtige, seidenglänzende 
Uralitkrystalle aus dem Val de Rif bei Predazzo im Fleimser 
Thal vor. Sie zeigen die gewöhnliche Form des Augits, beste- 
hen aber aus Anhäufungen von asbestähnlichen Fasern und kom- 
men in einem Gemenge von kleinen Epidotkrystallen, Kalkspath 
und Asbest vor. 

Hierauf ward die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
v. CARNALL. BeykıcH. Ro'rn. 


*) Adresse: Berlin, Stallschreiberstrasse No. 33. 
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B. Briefiche Mittheilungen. 


1. Herr v. Stromgeck an Herrn Beyricn. 
Braunschweig, den 6. April 1854. 


Seit der Erkennung des Gault habe ich im vorigen Jahre 
mein hauptsächliches Augenmerk auf die unterhalb belegenen 
Glieder der Kreide gerichtet und im Winter das Gesammelte 
gesichtet. Dabei wurden die hiesigen Neocom-Petrefakten mit 
reichen Folgen von Neuchatel, von Ste. Croix (Vaud), vom Mont 
Saleve bei Genf und aus Kent und der Insel Wight, die ich den 
Herren CouLon, DEsoR, Pictrer und MorrIs verdanke, und 
mit dergleichen anderweit erhaltenen aus dem südlichen Frank- 
reich u. s. w. verglichen. So bin ich zu einigen Resultaten in 
Betreff der Schichtenfolge und Gliederung der hiesigen untern 
Kreideformation gelangt, die ich Ihnen vorläufig mittheile. 

In der hiesigen Gegend, d. h. vom nördlichen Harzrande 
an, folgt von unten nach oben: 

1) RoeMmer’s Hilsconglomerat. Dasselbe liegt, da die 
weiter westwärts auftretende Wealden-Bildung fehlt, unmittelbar 
auf dem jüngsten Gliede des weissen Jura, ROEMER’s Portland. 
Hin und wieder zeigen sich übereinander zweierlei Schichten, 
doch unterscheiden sie sich nur dem Gestein nach. Paläontolo- 
gisch lässt sich zwischen unten und oben keine Grenze ziehen. 
In der Petrefakten-Sammlung aus den Marnes de Hauterive bei 
Neuchatel findet sich kaum irgend eine Species, die nicht auch 
im Hilsconglomerate vorhanden wäre. Letzteres enthält somit 
jene Mergel, die D’ORBIGNY zum Neocomien infcerieur rechnet, 
aus denen aber mit Einschluss der überliegenden gelben Kalke 
von paläontologisch gleichem Werthe die Schweizer Geologen 
das Neocomien moyen formiren, in höchst auffälliger Weise. 
Häufigste Versteinerungen: Terebratula depressa, Sella, ob- 
longa; Exogyra Couloni, Tombeckiana, Boussingaultü, Avi- 
cula Cornueliana, Toxaster complanatus, Holaster Ü Hardyi, 
Pyrina pygaea. Da aber die darin ferner massenhaft auftreten- 
den Bryozoen und Korallen das Schweizer Neocomien tinferieur 
bezeichnen, wie auch nach einigen seltenern Vorkommnissen zu 
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schliessen, glaube ich, dass das Hilsconglomerat auch das Neo- 
comien inferieur mit ersetzt. — Zu dem Hilsconglomerate ziehe 
ich noch die untersten paar Fuss von RoEMer’s Hilsthon. Da- 
hin gehört unter andern die berühmte ‚1 bis 2 Fuss mächtige 
Schicht des Elligser Brink bei Delligsen. Das ist nichts als eine 
besondere Facies, die sich durch zwischenstehende Facies von 
gleichem Niveau, wie z, B. am Oesel bei Wolfenbüttel, dem 
Hilsconglomerate von Gross-Vahlberg, Berklingen u. s. w. pa- 
läontologisch anschliesst. — Ueber dem Hilsconglomerate liegt 
eine mächtige Thonbildung, die da, wo, wie hier zunächst, der 
Unter-Quader aus Thon besteht und der Flammenmergel fehlt 
aufwärts bis unter den Pläner fortsetzt. Um aber einen Ruhe- 
punkt zu gewinnen, wird es zweckmässig sein, in dieser 'Thon- 
bildung da, wo in bestimmten Gegenden der Unter-Quader als 
Sandstein beginnt, zumal mindestens da auch lithologisch eine 
Aenderung eintritt, eine Hauptgrenze festzustellen. So abgeson- 
dert erhält man eine andere Etage, nämlich 

2) den Hilsthon, der das Hilsconglomerat unmittelbar 
bedeckt. Derselbe zerfällt, auf den Grenzen jedoch nicht scharf 
geschieden, in drei Glieder, von unten nach oben: 

a. Unterer Hilsthon. Dieser ist unten und zum über- 
wiegenden Theile der Mächtigkeit versteinerungsarm. Zwei Be- 
lemniten-Formen, Belem. pistilliformis Buaın. bei D’ORBIGNY 
eröt. suppl. und eine andere, die dem Belem. subguadratus jeden- 
falls nahe steht, und die ich einstweilen als Varietät davon be- 
zeichne, finden sich noch am. meisten. Dagegen führt der obere 
Theil einen grossen Reichthum an organischen Resten. Vor 
allen zeichnet sich darunter eine grosse Auster aus, die der 
Exogyra Couloni zwar sehr ähnlich, jedoch mit der davon zu 
trennenden Zrogyra (Ostrea) ayuila D’ORE. übereinstimmt. Da- 
neben sind häufig auch jener Belem. pistilliformis und Pecten 
crassitesta RoOEM. Von Seeigeln hat sich in diesem Niveau noch 
nie eine Spur gezeigt, wohl aber untergeordnet einige andere 
Formen, die im Hilsconglomerate häufiger sind. Diese letztern 
und der ins Hilsconglomerat herabsteigende Pecten crassitesta 
nähern den untern Hilsthon dem Hilsconglomerate, während ihm 
die massenhaft auftretende Zxrogyra aquila, — nach D’ORBIGNY 
dessen Aptien, namentlich aber die Argiles tegulines von LEY- 
MERIE bezeichnend, — ein jüngeres Alter geben. Ein Aequiva- 
lent dieser petrefaktenreichen Thhonschichten ist der bohnerzartige 
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Eisenstein am Langenberg bei Ocker, der Grube Eschwege bei 
Gebhardshagen u. s. w. 

b. Mittlerer Hilsthon. In ihm stellt sich wieder eine 
reiche und dabei eigenthümliche Fauna ein. Vorherrschend sind 
Thracia Phillipsi, Serpula Phillipsi, ein eigenthümlicher Be- 
lemnit, den ich Belem. Brunswicensis nenne, eine Arca, Nucula, 
Crioceras plicatilis (ungemein gross) und Pecten crassitesta, 
ausserdem, jedoch minder häufig, alle die von Prıtrıps Tab. 1 
und 2 zwar undeutlich abgebildeten, aber aus der Vergesell- 
schaftung erkennbaren Formen, (mit Ausschluss derjenigen des 
Gaults, der nicht abgeschieden ist und des Spatungus argilla- 
ceus, der mit Toxaster complanatus identisch sein soll,) — 
kurz das, was nach jenem Geologen dem £peeton clay eigen- 
thümlich ist. Hier liegt also der wirkliche Speefon clay vor. 
Die Lokalität Osterwald, die ich leider nicht kenne, ist nach den 
Versteinerungen bei A. ROEMER dasselbe Niveau, doch wird da- 
selbst unten auch das Hilsconglomerat vorkommen. Der Pecten 
crassitesta giebt die Verbindung mit dem unteren Hilsthon ab, 
während in den oberen 6 bis 12 Fuss des mittleren Hilsthons 
schon einzelne Formen, namentlich Ammonites Nisus, des obern 
Hilsthons auftreten. Der mittlere Hilsthon eignet sich ganz vor- 
züglich für Ziegeleien, und ist daher hier in der Nähe vielfach 
gut aufgeschlossen. Demungeachtet kannte ich längere Zeit’ hin- 
durch aus ihm fast nichts als Belem. Brunswicensis und Pecten 
crassitesta. Zu meiner Entschuldigung muss ich bemerken, dass 
sich das Thongraben meist auf den Winter, der zu geognosti- 
schen Excursionen nicht einladet, beschränkt, und dass alle Ver- 
steinerungen bis auf die zuletzt gedachten beiden Species, aus 
so mildem weissem Kalk und die Kerne aus unverhärtetem Thone 
bestehen, dass ein Frost oder ein Regen hinreicht, jede Spur zu 
beseitigen. Bei der Thongewinnung gegenwärtig sieht man aber 
selten einen Spatenstich ohne eine Thracia, Arca oder Nucula. 
Natürlich zeigt sich davon an der den Atmosphärilien ausgesetz- 
ten Oberfläche nichts. Wie oft mag so dem Geologen manches 
sonst leitende schöne Merkmal entzogen werden! 

c. Oberer Hilsthon. Dies ist, zumal wenn man, wie 
ich thue, die Schichten, in denen noch Speeton clay - Versteine- 
rungen vorkommen, abscheidet, ein wenig mächtiges Glied, so 
jedoch mit einer eigenen Fauna, in der der Ammonites Nisus 
und Belemnites semicanaliculatus vorwalten. Aptmergel bei 
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Gargas, jedoch von minderer Mannigfaltigkeit. Plicatulen haben 
sich noch nicht gezeigt. 

Es reiht sich hiernach das Hilsconglomerat an den Hilsthon 
und in diesem die verschiedenen Glieder so innig an einander, 
dass während des Absatzes aller dieser Schichten eine nicht we- 
sentlich unterbrochene Fortbildung stattgehabt haben dürfte. Am 
nächsten liegt es, einen Hiatus zwischen dem untern und mittlern 
Hilsthone zu vermuthen, da etwa hierher der Horizont des Neo- 
comien superieur (Urgonien p’ORE.), der Schichten mit Ptero- 
ceren und Caprotina ammonia, in der Weise, wie sie in der 
Schweiz und im südlichen Frankreich bestehen, hier fehlend, 
gelegt werden könnte. Allein ich vermag nicht, mich mit einem 
solchen Hiatus zu befreunden, so lange die Zrogyra aguila auf 
D’ORBIGNY’s Aptien beschränkt wird, weil diese Species massen- 
haft im unteren Hilsthon auftritt, und letztere Bildung mithin, 
die der Species-Anzahl nach noch zum Neocomien moyen gehört, 
schon dem Aptien verwandt macht, — mit mehrerem Rechte 
also der Horizont des Neocomien superieur innerhalb des 
unteren Hilsthons angenommen werden muss. — Ueber die Stel- 
lung, die der mittlere Hilsthon — ‚Speeton clay — einnimmt, 
findet kein Zweifel statt. — Im Uebrigen möchte nach LEvYME- 
BIE’s Beschreibung des Departements de ’Aube in den dortigen 
Argües tegulines eine dem Hilsthone ähnliche Bildung zu ver- 
muthen sein, wie denn mit letzteren auch Corxurr’s Schichten 
zwischen dem Calcaire & Spatangues und den Sables vert und 
jaunätre im Departement de Haute Marne eine grosse Ueberein- 
stimmung zu haben scheinen. — Unmittelbar über dem Hilsthon 
folgt, wie dies in dieser Zeitschr. Bd. V. S. 501 dargestellt ist: 

3) der untere Quader, 
4) der obere Gault und 
5) der Flammenmergel. 

Zwar habe ich von den organischen Resten, die in der Bil- 
dung No. 4 bei Bodenstein vorkommen, in mehrerer Nähe von 
hier noch nichts weiter als den wahren Belemnites minimus, 
aller Nachforschungen ungeachtet, entdecken können, doch über- 
zeuge ich mich immer mehr, dass die durch diesen Belemniten, 
der jedoch mit andern kleinen Formen nicht verwechselt werden 
darf, charakterisirten, weit verbreiteten Schichten mit dem Bo- 
densteiner Gault indentisch sind. Die Beschränktheit an orga- 
nischen Resten wird nur scheinbar sein, und, wie im mittleren 
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Hilsthon wegfallen, sobald irgendwo einmal tiefere Aufschlüsse 
entstehen. 

Es ist Ihnen vielleicht aufgefallen, dass ich oben von un- 
term Quader geredet habe, der aus Thon besteht. Der untere 
Quader kömmt als Quarzsandstein lediglich an Höhen vor, die 
zur Zeit seiner Bildung schon vorhanden waren, so am nördli- 
chen Harzrande, am Fallstein und an der Hilshöhe, — ist eine 
Uferbildung. Entfernter davon, wie zwischen Fallstein und Asse, 
ist er ein thoniger Sandstein, und zunächst von hier und zwi- 
schen Asse und Elm ist er ein blaugrauer Thon, der zur Ziegel- 
bereitung verwendet werden kann. Ich hoffe das demnächst un- 
zweifelhaft darzustellen. Sträubt man sich auch anfänglich, da- 
mit den lithologischen Merkmalen, die in anderen Fällen so schöne 
Wegweiser abgeben, den Werth abzusprechen, so ist es doch in 
der Natur zu sehr begründet, um nicht von vorn herein zu ver- 
muthen, dass zu derselben Zeit, wo sich in der einen Gegend 
reiner Quarzsand bildete, in der andern Thon abgesetzt wurde. 
Eine noch grössere lithologische Mannigfaltigkeit, und auf kürzere 
Entfernung, findet ja beim Hilsconglomerate statt. Und daneben 
doch so grosse Uebereinstimmung; denn Gesteins-Proben des 
Calcaire jaune von Neuchatel sind gewissen Schichten bei Berk- 
lingen so ähnlich wie ein Ei dem andern. 

Was sollte nun aber wohl das Aequivalent des untern Qua- 
der, in Frankreich durch CornveL’s Sables jaune et verdätre 
angedeutet, in England sein? Ob der Shanklin Sand? Wäre 
die genaue Schichtenfolge von da bekannt, oder wäre nur un- 
zweifelhaft, ob der Speeton Clay über oder unter dem Shanklin 
Sand läge, so würde damit die Frage zu erledigen sein. Ich 
komme immer wieder darauf zurück, dass bei dem dermaligen 
Stande der Geognosie sorgfältige Lokal-Beschreibungen von gros- 
sem Werthe sind. 

Die Echiniden aus den Hilsbildungen habe ich an Freund 
DesoRr, die häufigeren in je 50 Exemplaren von einer Art, mit 
der Bitte gesendet, zu ermitteln, ob meine Bestimmungen richtig 
und unter den hiesigen Vorkommnissen etwa neue Formen sind, 
die ich nicht erkannte. 
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2. Herr Kınz an Herrn Beryrıca. 


Meseritz, den 17. April 1854. 


Unter dem Diluvialsande liegt bei uns meist in geringer 
Tiefe ein Glied der Braunkohlenformation, welches ganz feinsan- 
dig ist und einen vortrefilichen Formsand liefert, von dem ge- 
wöhnlichen Formsande aber durch den Mangel von Kohlentheil- 
chen, jedoch nur unwesentlich, verschieden ist. Stellenweise tritt 
nun auch der durch PLETTNER in seinem Werke über die 
Braunkohlen so gut charakterisirte Glimmersand auf, und dessen 
Erscheinen hat mich auf ein Braunkohlenlager geführt, dessen 
Bauwürdigkeit untersucht werden soll, und womöglich bald zum 
Betriebe gebracht werden mag; es liegt freilich 1 Meile von 
Meseritz und zwar in O.S.O., und von dem stark betriebenen 
Braunkohlenlager bei Liebenau 15 Meilen inN.O. Der Glimmer- 
sand erfährt hier in Ermangelung eines bessern Materials die 
Anwendung zur Glasfabrikation. Natürlich fehlt auch der Thon 
unserm Kohlengebirge nicht, ich habe ihn durch Schlemmen un- 
tersucht und ohne alle Foraminiferen gefunden. Diesen habe ich 
früher durch ein Missverständniss für wirklichen Septarienthon 
gehalten. Aus einem diluvialen Lehm unserer Gegend besitze 
ich ein ziemlich grosses Stück Sternberger Gesteins mit vielen 
Conchylien. 


3. Herr H. Karsten an Herrn Beyrıcn. 


Rostock, den 23. April 1854. 


Das sonderbare zerklüftete Gestein, welches am Diedrichs- 
häger Berge bei Kröpelin vorkommt, und schon BRüCKNER’s, 
BrücHher’s und BoLL’s Aufmerksamkeit auf sich gezogen hat, 
die es theils für Grünsand, theils für Braunkohlensandstein ge- 
halten haben, veranlasste mich eine sorgfältigere Untersuchung 
der Gegend zu beantragen. Diese ist im vorigen Winter verfügt 
und hat jetzt begonnen. Gleich die ersten Versuchsarbeiten ha- 
ben ein interessantes Resultat geliefert, welches ich mich Ihnen 
mitzutheilen beeile, indem ich mir vorbehaite später ausführlicher 
darauf zurückzukommen, wenn die jetzt von mir mit dem aus- 
führenden Techniker, Herrn Bauconducteur Koch, verabredeten 
Arbeiten vollendet sein werden. 
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In der Gegend zwischen Bastorf, Brunshaupten, Wichmanns- 
dorf und Wittenbeck steht der Sandstein, welcher stets zerklüftet 
ist, an vielen Stellen zu Tage. Ich lege ein Stück desselben 
mit dem Fragment einer Muschel, anscheinend ein glatter Pecten, 
bei (bis jetzt habe ich nur 3 Stücke mit ähnlichen Versteine- 
rungsfragmenten erhalten können). In dieser Region haben wir 
nun bis jetzt an zwei Punkten bei Bastorf einen verhärteten 
Mergel gefunden, wovon ich einige Proben übersende. Die darin 
enthaltenen Versteinerungen sind nicht recht kenntlich bis auf 
einige, namentlich sehr gut erhaltene Foraminiferen, unter denen 
eine Robulina am häufigsten. Sie erhalten von dieser, einer 
Lingulina, so wie von einer nicht seltenen Cytherina einige aus- 
gebrochene Exemplare, denen ich ein Fischgehörknöchelchen bei- 
gelegt habe. Von anderen kleinen Sachen habe ich bis jetzt nur 
einzelne Exemplare gefunden, wie von einer schönen Nodosaria, 
einen Zahn von Corax. Bivalven werden Sie in den beifolgen- 
den Stücken finden, von Gastropoden habe ich bisher nur eine 
Natica, Bruchstücke von Turritella und endlich ein Dentalium 
gefunden. Hoffentlich findet sich bald mehr, und werde ich dann 
reichlicher mittheilen können. Nach dem Vorliegenden bin ich 
geneigt, diesen Mergel für tertiär zu halten. Die übersandten 
Stücke sind sämmtlich von dem Punkte im Bastorfer Holze nach 
Wichmannsdorf zu, wo das Gestein zu Tage ausgeht, und bis 
jetzt 9 Fuss tief durchsunken ist; nördlich von Bastorf ist es in 
einer Mergelgrube aufgeschlossen, und dort, wie es scheint, von 
mehr erdiger Beschaffenheit. 


4, Herr Bzum an Herrn Beyrıcn. 


Stettin, den 23. April 1854, 


Die Glieder unserer Tertiär-Formation, die wir im vorigen 
Jahre in Stolzenhagen so kräftig entwickelt beobachteten, haben 
mir auch für die andern Punkte des linken Oderufers, die ich 
bis jetzt sehen konnte, Anhaltspunkte gegeben, um nach Umstän- 
den Parallelen ziehen zu können, wo die unmittelbare Fort- 
setzung der Schichten nicht blosliegt, also nicht zu verfolgen ist. 
Demzufolge scheint das ganze linke Oderufer nicht allein ab- 
wärts, sondern auch aufwärts von Stettin theils alle, theils ein- 
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zelne Glieder, überall aber wenigstens deutliche Spuren davon 
darzubieten. Besonders macht sich die dünne Schicht jenes Con- 
glomerats, worin die runden Kugeln liegen, in denen meistens 
Petrefakten den Kern bilden, und die sich bei unserer Excursion 
zuerst in Gotzlow dicht am Wege zeigte, fast überall geltend 
und scheint an einzelnen Stellen die Grenze zwischen den tertiä- 
ren und Diluvial-Bildungen abzugeben, jedoch enthält sie nicht 
überall jenen Reichthum an wohlerhaltenen organischen Ueber- 
resten, sondern dieselben sind oft wegen der starken Verwitte- 
rung der Schalen, ganz unkenntlich, oder sie fehlen auch wohl 
ganz; immer dagegen sind die kleinen geschiebeartigen Kugeln, 
die die Schicht bilden, durch ein Bindemittel von lebhaft gelber, 
fast ins Orangegelb spielender Farbe, und ganz gleich der leb- 
haften Farbe des Sandsteins von Stolzenhagen, verbunden. Die 
Mächtiskeit dieser Conglomeratschicht ist nicht bedeutend, und 
überschreitet an vielen Stellen nicht die Stärke von 1 bis 2 Zoll. 
Unter dieser Schicht, die sehr häufig bis auf 10 bis 15 Zoll un- 
ter die Oberfläche des Bodens emporsteigt, treten dann auf: ver- 
schieden gefärbte, theils fettere, theils etwas sandigere Thone, 
oft von grosser Festigkeit, aber zugleich starker Zerklüftung, 
oder gelber Sandstein, verschiedenkörniger Kies, weisser Sand, 
sämmtlich in vielfältig abweichender Wechsellagerung, und wohl 
zuweilen grössere oder kleinere Geschiebe in sich einschliessend. 
Eine höchst interessante Stelle ist erst nach unserm Besuch von 
Stolzenhagen aufgedeckt worden. Sie liegt dicht unterhalb Frauen- 
dorf, zwischen diesem Orte und Gotzlow. Zuoberst tritt bis an 
die Oberfläche des Bergabhanges ein mächtiges Thonlager, worin 
Gypskrystalle nicht selten vorkommen. Darunter liegt die vorher 
erwähnte Conglomeratschicht von 1 bis 1% Zoll Mächtigkeit, 
dann folgt gelber lockerer Sandstein, ähnlich dem Stolzenhagener, 
und unter diesem ein sehr fester dunkelbrauner, stark zerklüfte- 
ter Sandstein. — Bei der Züllchower Ziegelei liest die Conglo- 
meratschicht etwa 40 bis 12 Zoll unter dem Ackerboden; dann 
folgen die fetten Thone, woraus die Ziegel verfertigt werden, an 
andern Stellen der Arbeitsgrube aber ein dunkelbrauner scharfer 
Sand. Im Dorfe Bredow auf dem Hofe eines neugebauten Hau- 
ses zeiste sich die Conglomeratschicht wieder etwa 40 Zoll unter 
der Bodenoberfläche, und das darunterliegende Erdreich unter- 
schied sich merklich von dem überliegenden Ackerboden, doch 
konnte ich wegen der Dämmerung nichts Näheres darüber er- 
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mitteln. — Sehr interessant ist mir der Absturz, der unter dem Na- 
men der Zimmermannschen Sandgrube hier ziemlich bekannt ist, 
und mir schon manche hübsche Ausbeute aus den Kugeln gebracht 
hat, bevor die jetzige Schichtenbloslesung zu Stande kam, die 
erst eine Folge grosser Erdabfuhr in neuerer Zeit ist. Die 
Stelle liegt südlich der sogenannten Galgwiese in der Hügelkette, 
die sich unmittelbar von den Coaksöfen der Berlin-Stettiner Ei- 
senbahn nordwestlich fortzieht. Ich hatte an einem Tage eine 
flüchtige Skizze der hauptsächlichsten Schichten aufgenommen; 
nach einigen Tagen bei einem wiederholten Besuch war aber 
durch die reichliche Abfuhr von Kies und das Nachstürzen der 
obern Schichten die Ansicht sehr verändert, so dass daraus her- 
vorgeht, dass die Lagerungsverhältnisse nicht constant sind. Aber 
grade diese fleissige Bearbeitung giebt umgekehrt auch wieder 
Gelegenheit zu immer neuen Untersuchungen und Entdeckungen. 
Der weisse Sand, welcher auf dem westlicheren Theil der Grube 
die unterste Schicht bildet, zeigt unter der Lupe schwarze ab- 
gerundete Körner, die ich für Braunkohle hielt, die sich aber 
unter dem Mikroskop doch nicht als solche dokumentirten. In der 
Conglomeratschicht des östlicheren Theils der Grube sind Mu- 
schelschalen ziemlich zahlreich zu erkennen, doch sind sie so ver- 
wittert, dass ihre Bestimmung überaus schwer ist; dem äussern 
Umriss nach dürften sie zur Sippe der Cyprinen oder Cythereen 
gehören. Unter den organischen Einschlüssen der Stolzenhagener 
Sandsteinkugeln zeichnet sich besonders ein Reichthum verschie- 
dener Arten von Pecten und Pectuneulus aus. Liegen diese 
unmittelbar von dem rothen lockern Sandstein umschlossen, so 
fehlen die Schalen fast immer, und die Zeichnung ist so zart 
und zerstörbar, dass zur Säuberung und zur Beseitigung von 
verwitterten organischen Resten höchstens der Miniaturpinsel von 
Biber- oder Dachshaar gebraucht werden kann. Liegen sie da- 
gegen in den kleineren harten Kugeln, so sind die Schalen oft 
ziemlich gut erkennbar erhalten, aber allerdings auch so verwit- 
tert, dass sie mit dem feinsten Pinsel abgebürstet werden kön- 
nen, oder selbst bei leiser Berührung in Stücken abspringen. 
Ausser den genannten Generibus von Bivalven ist es mir ge- 
lungen einige wundervoll erhaltene Spatangen blos zu legen, und 
eine grössere Schale scheint eine Panopaea Faujasii zu sein. 
Dagegen ist Fusus multisulcatus, der in den hiesigen harten 
tertiären Sandsteingeschieben so überreich vorkommt, entschieden 
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selten, obgleich nicht ganz fehlend. Hiernach dürften die Stol- 
zenhagener Schichten der obern Tertiärformation zuzurechnen 
'sein, während die Schichten, denen jene Geschiebe mit Fusus 
angehören, wohl hier noch nirgend blosgelegt sind. 


>. Herr Bornemann an Herrn Beryrıich. 


Mühlhausen, den 2. Mai 1854. 


Im November des vorigen Jahres machte ich eine Excursion 
nach dem untern Eichsfelde, um eine frühere Aufnahme hinsicht- 
lich einiger Punkte zu wiederholen und zu ergänzen und war 
so glücklich eine zweite Ablagerung von Kreideformation in der 
unmittelbaren Nähe von Holungen zu entdecken. Dieselbe ist 
in einem Hohlwege, den ich früher nie gegangen war, sehr gut 
aufgeschlossen und lässt sehr deutlich ihre Auflagerung auf dem 
Muschelkalk beobachten. Die oberste Schicht des letztern ist 
überall auf dem Eichsfelde, wo Kreideschichten aufliegen, ein 
srosszelliges mit Kalkspath erfülltes Gestein, ganz gleich dem 
Zellenkalk, der bei Göttingen am Hainberg nahe an der Grenze 
des Keupers und am Gefilde bei Eisenach an der Grenze des 
Lias auftritt. Die Kreideablagerung von Holungen besteht aus 
folgenden Gliedern: Auf dem Zellenkalk liegt unmittelbar eine 
sehr glaukonitreiche lockere Schicht, darauf folgen harte, kiesel- 
reiche Gesteine von hellen röthlichen Farben, darauf eine starke 
Flintbank, ferner glaukonitische Mergel mit Pecien quinque- 
costatus Sow., die nach oben in den Pläner mit Ammonites 
varians, Mantelli, Inoceramus Cuvieri, latus, mytiloides u. s. w. 
übergehen, den ich von Gerode beschrieben habe. In den unter- 
sten Schichten habe ich ausser einigen Fragmenten von Scyphien 
nichts gefunden, doch wird in einer günstigen Jahreszeit bei 
nicht gefrorenem Boden und etwas wenigem Reif und Schnee 
auch hier an Versteinerungen kein Mangel sein. Bei Gerode 
waren die Steinbrüche im Pläner sehr vergrössert und lieferten 
mir einige Ausbeute; auch die tiefern Schichten stehen dort an 
mehreren Punkten zu Tage, wenn auch nicht so gut wie bei 
Holungen aufgeschlossen. 

Gegenwärtig beschäftigt mich der Göttinger Lias. Meine 
früher dort gesammelten Versteinerungen, die ziemlich reichhaltig 
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sind, hatte ich neulich untersucht und dabei an einem Handstück 
mit Belemnites pazillosus ScHL. einige Foraminiferen aus dem 
Genus Robulina p’Ore. wahrgenommen. Da noch gar keine 
Foraminiferen aus dem Lias bekannt sind, so führte mich dieser 
Fingerzeig am 23. vorigen Monats nach Göttingen, wo ich die 
Freude hatte meine Entdeckung in grösserem Maasse bestätigt 
zu sehen. Zahlreiche Foraminiferenarten aus vielen Gattungen 
liegen mir jetzt vor, auch habe ich einen Theil derselben bereits 
untersucht und gezeichnet. Besonders häufig ist eine Form von 
Robulina. Im Ganzen haben sich bis jetzt gefunden: Glandulina 
40 Arten, Nodosaria 1 Art, Orthocerina 2 Arten, Frondieularia 
5 Arten, Lingulina 1 Art, Vaginulina 1 Art, Marginulina 1 Art, 
Cristellaria 10 Arten, Robulina 2 Arten. Keine Art stimmt 
mit den mir bis jetzt bekannten Formen von D’ORBIGNY und 
Reuss überein. Von den jurassischen Arten y. MünsTeEr’s nnd 
EHRENBERG’s, von denen wohl viele blos dem Namen nach be- 
kannt sind, habe ich noch nichts vergleichen können. Ich werde 
die Arbeit über „die Versteinerungen des Göttinger Lias” hier 
so weit vollenden, als es bei dem Mangel an Literatur möglich 
ist und dann in Berlin, wohin ich hoffentlich noch zu Ende die- 
ses Monats gelangen werde, das noch Fehlende hinzufügen, 
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©, Aufsätze. 


1. Thüringische Tentaeuliten. 
Von Herrn Rıcurer ın Saalfeld. 
Hierzu Tafel III. 


Soweit bis jetzt die Beobachtung reicht, sind die Nereiten- 
schiehten (vgl. Zeitschr. I. S. 456, II. S. 198, III. S. 545, IV. 
S. 534, V. 8. 439) das älteste Glied der Thüringischen Grau- 
wacke, in welchem Tentaculiten vorkommen. Das Alter dieser 
Schichten erweist sich immer mehr als dem der Llandeilo-Flags 
und des Caradoc-Sandstone, worin auch in England die ältesten 
Tentaculiten auftreten, gleichstehend und zwar nicht allein durch 
das Vorkommen der Nereiten, sondern auch durch eine nicht 
geringe Zahl anderer altsiluricher Versteinerungen, unter denen 
namentlich Zuomphalus corndensis MuRcH., Maclurea (? magna 
Mac Cor), Beyrichia sp., Orthis testudinaria MurcH. (0. re- 
dux Bar.) nebst andern Orthiden und Korallen sich auszeich- 
nen. Während in den groben Conglomeraten, welche hier 
und da diesen Schichten eingelagert sind, die Tentaculiten nur 
in den seltensten Fällen sich erhalten haben, werden sie in man- 
chen Theilen der quarzigen Partien des eigentlichen Nereiten- 
gesteins schon häufiger und da, wo dieses Gestein in Folge eines 
äusserst feinen Korns und eines ansehnlichen Gehalts von mehr 
oder minder eisenschüssigem 'Thone in einen Zustand übergeht, 
welcher dem eines erhärteten kieseligen Schlammes (mud-stone) 
ähnelt, nimmt ihre Menge in dem Maasse zu, dass das Gestein 
völlig porös und schwammig wird und kaum noch die Hälfte 
des Gewichts behält, welches dem Gestein im normalen und pe- 
trefaktenfreien Zustande eigen ist. 

Zu den Nereitenschichten müssen, wie es schon von ENGEL- 
HARDT (Zeitschr. IV. S. 239 vgl. auch S. 534) geschehen ist, 
die dunkeln Schiefer mit dunkelblaugrauen Kalkconcretionen ge- 
zogen werden, die überall im Hangenden der eigentlichen Nerei- 
tenschichten vorkommen und nur da, wo Kiesel- und Alaun- 
schiefer fehlen, das Liegende der Kalklager (Zeitschr. II. 
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S. 543) ausmachen. Sie umschliessen sowohl in den Schiefern 
als in den Kalkconcretionen ausser Tentaculiten — den nämli- 
chen, die schon in den Nereitenschichten auftreten — kleine 
Trilobiten (? Phacops PRoemeri Geintrz, Versteinerungen der 
Grauwackenformation II. S. 25. Tab. XIX. Fig. 27. — oder 
doch Ph. Stockesit MiLnE EDwARDS?) und hochkammerige, oft 
rosenkranzförmig gestaltete Orthoceratiten mit weitem Sipho 
(? Cochleaten), sowie kleine Brachiopoden. Die von GEINITZ 
(a.a.0. S. 12) als die ältesten devonischen Bildungen Sachsens 
bezeichneten Tentaculitenschichten aus der Gegend von 
Zeulenroda und Wenigen-Auma sind petrographisch und 
paläontologisch dem eben beschriebenen obersten Gliede der Ne- 
reitenschichten vollkommen ident und nur die Lagerungsverhält- 
nisse sind vermöge des Auftretens der Grünsteine in der genann- 
ten Gegend weniger deutlich als im Thüringer Walde. Die 
Benennung „Tentaculitenschichten” ist übrigens so treffend ge- 
wählt, dass dieselbe dieser Bildung, wenn auch nicht als einem 
Gliede des devonischen, sondern des altsilurischen Systems, er- 
halten werden dürfte. 

Die Kieselschiefer, Alaunschiefer und Kalklager kaben bis 
jetzt noch keine Spur von Tentaculiten entdecken lassen. 

Als ein in seiner Stellung zu den übrigen derartigen Bil- 
dungen Thüringens noch nicht hinreichend bestimmbares Glied 
des devonischen Systems treten bei Steinach wie bei Saalfeld 
kleinbrockige Conglomerate auf, die neben Pflanzenresten, 
Korallen (Cyathophyllum, Petraia und einer drei-, fünf- bis sechs- 
strahligen eigenthümlichen Form u. s. w.), Crinoiden, Brachiopo- 
den, Conchiferen, Gasteropoden, einem Phacops und höchst ver- 
einzelten Cypridinen (C. serratostriata Sanpe.) auch Tentacu- 
liten, jedoch nicht häufig, umschliessen. 

Desto häufiger sind dieselben in den Cypridinenschie- 
fern, in deren tiefsten Schichten eine Species (7. striatus), die 
schon in den Conglomeraten auftrat, sich in dem Maasse ver- 
mehrt hat, dass hin und wieder ganze Strecken des Gesteines 
porös und schwammig, wie einzelne Partien in den Nereiten- 
schichten, erscheinen. In etwas höheren Schichten der nämlichen 
Bildung, in denen diese Species gänzlich fehlt, findet sich end- 
lich der jüngste Tentaculit Thüringens (7. {ypus), aber nirgends 
in solcher Menge, wie mehrmals die älteren Bildungen angehö- 
rigen Arten. In den Kalkgeschieben, welche in den Cypri- 
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dinenschiefern abgelagert sind, ist noch kein Tentaculit vorge- 
kommen. 


Der Erhaltungszustand, in welchem die Tentaculiten gefun- 
den werden, ist ein sehr verschiedener, Die seltenen Tentacu- 
liten in den Conglomeraten der Nereitenschichten sind meist 
vollkommene Petrefakten mit erhaltener Schale und theils ver- 
kieselt, theils in dichten Rotheisenstein oder auch Thoneisenstein 
umgewandelt. In den quarzreicheren Partien der Nereiten- 
schichten haben sich nur Abdrücke erhalten, die überdies 
in dem rauhen Gestein nur selten genügende Schärfe besitzen. 
Sobald das Gestein feinere Textur annimmt und durch reichli- 
chen Thongehalt weich und milde wird, bleiben die Schälchen 
unlösbar im Gesteine sitzen und sind mit gelbem Thoneisenstein 
ausgefüllt, welche Ausfüllung bei wechselnder Menge der Ten- 
taculiten und zunehmender Porosität des Gesteins verschwindet 
und an ihrer Stelle eine glatte braune Kruste hinterlässt, welche 
die Innenseite der Schälchen überzieht und nur selten noch eine 
sichere Diagnose erlaubt. 

In den Schiefern der Tentaculitenschichten finden sich 
oft sehr scharfe Abdrücke, in denen nach Absorption der Schäl- 
chen nur noch die glatten Steinkerne zurückgeblieben sind. Diese 
sind bald verkieselt, bald bestehen sie aus einer bräunlichen 
ockerigen Eisenverbindung. Ausserordentlich häufig kommt hier, 
wie in allen Schiefern, eine Verdrückung der Schälchen vor, in 
deren Folge die Abdrücke und die Kerne eine Längsleiste oder 
eine Längsrinne zeigen. Im vollkommensten Erhaltungszustande 
befinden sich die Tentaculiten in den Kalkconcretionen, in denen 
die Schälchen mit ihrer gesammten feinen Skulptur erhalten sind. 
Das Versteinerungsmittel ist hier selten Kalkspath, noch seltener 
Eisenkies, gewöhnlich derselbe dichte Kalk, aus dem die Con- 
eretionen bestehen. Meist sind die Schälchen dunkler gefärbt 
als die umgebende Kalkmasse und als die Kerne, die sehr oft 
erdig werden und sich dabei weisslich färben. Hin und wieder 
tritt jedoch auch der umgekehrte Fall ein, indem die Schälchen 
fast weiss, die Kerne dagegen dunkelfarbig wie die umgebende 
Kalkmasse sind. Die helleren Färbungen scheinen Folge einge- 
drungener Zersetzung zu sein. 

In den devonischen Conglomeraten sind die Tentaeuli- 
ten manchmal verkieselt, meist aber sind die Schälchen absor- 
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birt, so dass in den Abdrücken nur die glatten aus gelbem tho- 
nigen Eisenoxyd bestehenden Kerne liegen. In den tiefsten 
Schichten der Cypridinenschiefer findet derselbe Erhal- 
tungszustand statt, nur bestehen hier die Kerne aus dunkelrothem 
Thoneisenstein und in einzelnen Fällen findet sich auch ein voll- 
kommenes Petrefakt mit wohlerhaltenem Schälchen aus demselben 
Versteinerungsmittel bestehend. In den höheren Schichten dieser 
Schiefer sind die Tentaculiten immer vollständig erhaltene, in 
hochrothen Thoneisenstein umgewandelte Petrefakten und nur auf 
den Schieferflächen, welche den atmosphärischen Einwirkungen 
ausgesetzt sind, finden sich in Folge der Zerstörung und Weg- 
führung des weichen Versteinerungsmittels Abdrücke. Auch hier, 
wie in den unteren Cypridinenschiefern finden sich ausserordent- 
lich häufig die schon oben beschriebenen Zusammendrückungen 
in derselben Regelmässigkeit. 


Die Tentaculiten besitzen eine Schale, deren Dicke sich 
in der Regel zu dem Gesammtquerdurchschnitt des Petrefakts 
wie 0,03 (T. acuarius) oder 0,06 (7. Zaevis) zu 1,00 verhält 
und nur bei 7. striatus, wenn nach dem Hohlraume, welcher 
bei dieser Species zwischen Abdruck und Kern sich findet, eine 
Schätzung gestattet ist, eine weit ansehnlichere gewesen sein muss. 

Die besonders in den Schiefern ausserordentlich häufige 
Zusammendrückung und Zerbrechung der Schälchen, nach 
welcher sie mit bemerkenswerther Regelmässigkeit auf beiden 
Seiten oder auch nur auf einer Seite eine Längsrinne (in den 
Abdrücken eine Längsleiste) zeigen, die immer vollkommen in 
der Richtung der Längenaxe liegt, lässt auf eine grössere Zer- 
brechlichkeit an diesen Stellen oder in dieser Richtung schliessen, 
obgleich auch die genaueste Untersuchung nirgends eine dünnere 
Partie der Schälchen erkennen lässt. Vielleicht sind die in einer 
Linie liegenden Vertiefungen von Fig. 2. der Tafel die Anfänge 
einer solchen Zerbrechung. Anderweitige Verdrückungen, in der 
Verschiebung der Querrippen bestehend, haben sich nur bei 7. 
infundibulum gefunden und einzig von T, fypus tragen einzelne 
Individuen Spuren einer unregelmässigen Zerdrückung, indem 
die Schälchen neben der beiderseitigen Längsrinne auch Sprünge 
in verschiedenen und zufälligen Richtungen zeigen. 

Die Schälchen, die in den Kalkeoneretionen der Tentaculi- 
tenschichten am besten erhalten sind, haben ein glänzend horn- 
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artiges Ansehen und eine dunklere Färbung als der Kern und 
das umgebende Gestein, werden aber matt, sobald sie eine weiss- 
‚liche Färbung annehmen. In den Schiefern finden sich höchst 
selten noch glänzende Schälchen, meist sind sie hier, wie in den 
Conglomeraten, matt. 

Die Struktur der Schälchen hat sich auch unter starker 
Vergrösserung noch nicht ermitteln lassen, indem bei der Klein- 
heit und Zartheit des überdies opaken Objekts es unentschieden 
bleiben musste, ob die hier und da wahrnehmbare, senkrecht auf 
dem Kerne stehende, stängelige Textur den Schälchen oder dem 
Versteinerungmittel eigenthümlich ist. 

Die allgemeine Form der Schälchen ist die eines im Um- 
kreise drehrunden, geraden, engen Hohlkegels, dessen Zunahme 
von der bald scharfen, bald abgestumpften Spitze aus durchgän- 
gig eine sehr langsame, zugleich aber auch mancherlei Modifi- 
kationen unterworfene ist und demzufolge nadelförmige, stabför- 
mige, bauchig- oder eingezogen trichterförmige u. s. w. Gestalten 
hervorbringt. 

Die Ornamente der Schälchen, die nur höchst selten 
vermisst werden, sind theils Querfalten (Tab. III. Fig. 5.), theils 
eine in Längsleisten auftretende wahre Skulptur. 

Die ringförmigen Querfalten oder Rippen stehen meist 
senkrecht auf der Längenaxe, manchmal jedoch nehmen sie auch, 
ohne dass eine Verdrückung oder Verschiebung angenommen 
werden dürfte, eine specifisch geneigte Lage zu derselben an. 
Ob sie in letzterem Falle ein schraubenförmiges Gewinde bilden, 
hat sich nicht ermitteln lassen. Die Analogie ist übrigens der 
Voraussetzung einer solchen Bildung entgegen. So scharf auch 
bei geringer Vergrösserung die Rippen erscheinen, so sind sie 
doch bei allen Arten auf dem Rücken abgerundet und glatt. 
Die Breite derselben, die specifisch ist, zeigt bei den verschiede- 
nen Arten allerdings nicht geringe Verschiedenheiten, jedoch bei 
weitem kleinere als die ebenfalls specifische Höhe der meist 
concaven Intervallen, die immer beträchtlicher ist als die Rücken- 
breite der Rippen und dieselbe oft um das Mehrfache übertrifft. 
In einzelnen (abnormen) Fällen erscheint zwischen je zwei Rip- 
pen noch eine Interkalarrippe von geringerer Höhe und Breite 
als die Hauptrippen, die überdies nicht immer um das ganze 
Schälchen herumläuft. Die Zahl der Rippen, die an der Spitze 
der Schälchen gedrängter stehen als gegen die Basis hin, steigt 


280 


bei den verschiedenen Arten von fünf bis zu zwanzig auf die 
Länge eines Querdurchmessers und ihre Zunahme geschieht in 
der Weise, dass die Schälchen mehr oder minder deutlich das 
Aussehen gewinnen, als ob sie aus einer Reihe von ineinander- 
geschobenen, nach der Basis hin geöffneten Hohlkegeln bestän- 
den, von denen der umschliessende immer kleiner ist als der 
umschlossene. Hierdurch unterscheiden sich die Tentaeuliten 
auch äusserlich schon von den Cornuliten (vgl. Tab. III. Fig. 41 
und 42.). 

Die Skulptur der Schälchen besteht in Längsleistchen, 
welche entweder nur in den Intervallen zwischen den Rippen 
sichtbar werden, und zwar so, dass sie im Grunde der Interval- 
len am höchsten sind, dagegen an den Seiten der Rippen sich 
ausglätten, oder auch ununterbrochen aus den Intervallen über 
die Rippen hinweglaufen. Im ersten Falle sind die kurzen Leist- 
chen schmal mit breiteren econcaven Zwischenräumen, im zweiten 
dagegen werden sie breit mit sehr engen und scharf eingeschnit- 
tenen Zwischenräumen, wie bei 7. pupa. Die Kleinheit dieser 
(?) Species und der Umstand, dass das abgebildete Exemplar 
frei in einem Hohlraume des Gesteins gefunden worden ist, führt 
auf die Vermuthung, dass ursprünglich alle durch Skulptur aus- 
gezeichnete Tentaculiten mit so vollständigen Längsleistchen ver- 
sehen gewesen seien und dass dieselben auf der Höhe der Rip- 
pen bei zunehmendem Alter durch Abreibung unkenntlich ge- 
worden oder durch Absprengung verloren gegangen wären; allein 
es lassen sich weder Spuren davon selbst auf den feinsten Spitzen 
der jüngsten und kleinsten Tentaculiten, noch auch Bruchränder 
der Schälchen auf den Rippen beobachten. Die ausgeprägteste 
Längsskulptur besitzt der ungerippte 7. siriatus, dessen breite 
und gewölbte Längsleisten nur durch schmale und scharf ein- 
schnittene Furchen getrennt sind und wie zu einem Bündel ver- 
einigte Rundstäbchen aussehen. 

Die Ausfüllung der Schälchen oder die Kerne sind in den 
Schiefern und Conglomeraten immer vollkommen glatt (vielleicht 
T. laevigatus ROEMER, Beitr, z. geolog. Kenntn. des nordw. 
Harzgeb. S. 21. Tab. III. Fig. 37; glatte Tentaculiten GeinıTz, 
Verst. der Grauwackenform. I. S. 11. Tab. VI. Fig. 12; 7. Zae- 
vigalus GEINITZ, ebendas. II. S. 74. Tab. XIX. Fig. 16.) und 
nur, wo die obenbeschriebene Zusammendrückung stattgefunden 
hat, tragen auch die Kerne eine Längsrinne; in den Kalken da- 
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gegen ist es nur die Spitze ungefähr bis zur Hälfte der Gesammt- 
länge, von wo an mit zunehmender Deutlichkeit die Querrippen 
des Schälchens sich nachformen. 

Ungeachtet der genauesten Untersuchung lassen weder Kerne 
noch Schälchen eine Gliederung oder Kammerung beobachten. 
Nur an einem einzigen Exemplare zeigte sich eine bezügliche 
Andeutung, allein die anscheinende Gliederung war unregelmäs- 
sig, indem sie vom Rücken der Rippen in die Mitte der Inter- 
valle lief und endlich sich beiderseits in den umhüllenden Schie- 
fer fortsetzte. 

Die dunklere Mittelpartie, welche bei 7, ornatus MurcnH. 
(Sil. Syst. Pl. XII. Fig. 25.) erscheint, hat sich bei keiner Thü- 
ringischen Art auflinden lassen, wohl aber ergiebt sich beim 
Anschleifen, dass sehr häufig ein Schälchen im andern steckt. 
Die Unregelmässigkeit aber, mit welcher es der Fall ist, deutet 
darauf, dass dieses Verhalten ein gänzlich zufälliges ist. 

Die Grenzen, innerhalb deren sich die Dimensionen der 
in Thüringen vorkommenden Tentaculiten bewegen, sind sehr 
eng gezogen, indem noch. keine Form beobachtet worden ist, de- 
ren Länge, auch wenn die meist abgebrochene Spitze ergänzt 
wird, über 40 Millim. hinausreichte. Als die kleinsten Arten 
müssen 7. pupa, der bis jetzt nur von 1 Millim. Länge gefun- 
den worden ist, und 7‘. siriatus, der nur in den seltensten Fäl- 
len die Länge der Abbildung (Tab. III. Fig. 30.) erreicht, be- 
zeichnet werden. 


Das Auftreten der Tentaculiten in den Conglomeraten sowohl 
der silurischen als der devonischen Grauwacke Thüringens ist nur 
ein zerstreutes und geschieht am meisten da, wo das Bindemittel 
des Gesteins allein vorwaltet oder doch wenigstens die durch 
dasselbe verbundenen heterogenen Gesteinsfragmente von beson- 
derer Kleinheit sind. Aber auch hier schon kommen Gruppen 
vor, die aus Hunderten von engzusammengedrängten Individuen 
bestehen. In den übrigen der oben genannten Gesteine mehren 
sich diese Gruppen, rücken näher zusammen, — wie denn viel- 
fach die Mehrzahl der Kalkconcretionen in den Tentaculiten- 
schichten nur aus solchen Gruppen besteht —, vereinigen sich 
und bilden endlich in dem Schlammgestein der Nereitenschichten 
und in den untersten Schichten der Cypridinenschiefer ein sol- 
ches Gewimmel, dass manche Bänke des Gesteins von mehreren 

Zeits. d. d. geol. Ges. VI, 2, 19 
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Zollen Mächtigkeit auf ansehnliche Erstreckung hin völlig aus 
Tentaculiten zusammengesetzt sind und nach einer mässigen 
Schätzung der Kubikzoll des durch und durch porösen und 
bimssteinartig leichten Gesteins Tausende dieser kleinen Petre- 
fakten enthalten mag. 

In der Regel, selbst in den Conglomeraten, liegen die Ten- 
taculiten den Schichtungsflächen parallel und nur in dem Schlamm- 
gestein der Nereitenschichten finden sie sich in allen möglichen 
Richtungen regellos zusammengeknäuelt. 

In den letztgenannten Schichten herrschen die Tentaeuliten 
ganz allein, indem noch keine Spur eines andern organischen Restes 
sich darin gefunden hat. Auch in den tiefsten Schichten der 
Cypridinenschiefer ist die Menge des 7’. striatus so gross, dass 
nur äusserst selten eine Cypridine (Ü. serratostriata« SANDB.) 
oder ein kleiner Phacops (P. macrocephalus n. sp.) sich einzu- 
drängen vermag. In den Tentaculitenschichten erscheinen schon 
in grösserer Häufgkeit auch andere Petrefakten und oft ist das 
Innere eines Orthoceratiten von Tentaculiten und kleinen Trilo- 
biten erfüllt. In den höheren Schichten der Cypridinenschiefer 
ist T. /ypus nur noch so lange exclusiv, als er sich in geschlos- 
senen Gruppen zu erhalten vermag und schon an den Grenzen 
der Gruppen dringt das Heer der Cypridinen, Phacopen und der 
übrigen devonischen Fauna ein und streitet mit den Tentaculiten 
um die Herrschaft. In den ÜOonglomeraten, die überaus reich 
an Korallen, Crinoideen und Brachiopoden sind, treten die Ten- 
taculiten fast bis zum Verschwinden zurück. 


Der Bau des Tentaculitenschälchens, welches als solches 
schon von Murcnison (Sil. Syst.) an 7. ornatus erkannt wor- 
den ist, bietet das Anschen dar, als ob es aus immer grösser 
werdenden, ineinandersteckenden, nach der Basis des Hauptkegels 
hin offenen Hohlkegeln gebildet wäre und unterscheidet die Ten- 
taculiten schon auf den ersten Blick von den Cornuliten, deren 
auch innerlich wesentlich verschiedenes Gerüst den entgegenge- 
setzten Anblick gewährt (vgl. Tab. III, Fig. 41 und 42.). Hier- 
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nach scheint, soweit die Abbildungen urtheilen lassen, 7, scala- 
ris V. SCHLOTHEIM cher den Cornuliten als den Tentaeuliten 
verwandt zu sein, was nach der Abbildung auch von 7. tenuts 
Sow. (Sil. Syst. Pl. V. Fig. 33.) wahrscheinlich wird. 

Den Crinoideen, denen die Tentaculiten fast allgemein zu- 
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gezählt werden, könnten sie vermöge ihrer Ringelung, vermöge 
der Längsfältehen des Schälchens, welches dann als Oberhaut 
angesprochen werden müsste, auch vermöge der Längsrinne, die 
wie den Armen, so wohl auch den Pinnulen wenigstens mancher 
Crinoideen eigen sein dürfte, wohl angehören; allein diese Längs- 
rinne ist augenscheinlich das Resultat einer Zusammendrückung, 
wie sie bei den im Innern soliden Crinoideentheilen nicht wohl 
denkbar ist, am wenigsten, wenn auf dem Raume weniger Qua- 
dratlinien unversehrte und zusammengedrückte Tentaculiten ne- 
beneinander liegen; die Längsfältchen sind eine wahre Skulptur, 
die sich blos auf die Aussenseite der Schälchen beschränkt und 
auf der glatten Innenseite nicht wahrnehmbar ist, also nicht durch 
Zusammenschiebung einer häutigen Bedeckung entstanden sein 
kann; die Ringelung oder Rippung des Schälchens ist nirgends von 
einer entsprechenden Gliederung des Kerns, die auch den Pinnu- 
len der Crinoideenarme nicht abgeht, begleitet, sondern oft stecken 
die Schälchen ineinander, müssen also schon ursprünglich hohl 
gewesen sein; ferner behaupten die Tentaculiten eine ausnahms- 
los gerade Richtung, während Pinnulen oder Hülfsarme von Cri- 
noideen vermöge ihres Baues und ihrer Bestimmung gewiss auch 
in verschiedentlich gekrümmten Lagen gefunden werden ınüssen ; 
endlich fehlen da, wo Crinoideenreste auffallend häufig sind, die 
Tentaculiten fast gänzlich, während umgekehrt das Schlammge- 
stein der Nereitenschichten und die Tentaculitenschichten gar 
keine Crinoideenreste, die unteren Schichten der COypridinenschie- 
fer nur höchst vereinzelte Trochiten enthalten. Woher die zahl- 
lose Menge der Pinnulen oder Hülfsarme ohne Reste der Theile, 
an denen sie befestigt waren? 

Der Annahme, dass die Tentaculiten Brut von Orthocerati- 
ten sein könnten, dürfte einestheils die Analogie entgegenstehen, 
indem schon die Eier wenigstens der jetztlebenden Cephalopoden 
die Tentaculiten an Grösse übertreffen, anderntheils der Umstand, 
dass in dem Schlammgestein der Nereitenschichten und in den 
Cypridinenschiefern Orthoceratiten gar nicht, in den Tentaculiten- 
schichten in verhältnissmässig sehr geringer Zahl vorkommen. 

Es bleibt daher in Bezug auf die systematische Stellung 
der im Folgenden beschriebenen Tentaculiten nur noch eine Ver- 
muthung übrig, nämlich die, dass sie Reste von Pteropoden 
seien. Es sind namentlich die Gattungen Creseis und Cuvieria, 
die einige beachtenswerthe Analogien darzubieten scheinen. Die 
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hornige Beschaffenheit der zarten Schälchen dieser Gattungen, 
die pfriemliche Form des Schälchens von Creseis (Tab. IH. 
Fig. 43) und dessen dorsale Längsrinne, welche in der Längs- 
rinne der zusammengedrückten Tentaculiten gleichsam vorgebildet 
ist, die Längs- und Querskulptur des Schälchens von Cuvieria 
(Tab. III. Fig. 48) erinnern unwillkürlich an die Tentaculiten. 
Und wenn auch die Skulptur von Cuvieria eine flachere ist, als 
bei den meisten Tentaculiten, so findet sich eine um so schärfer 
hervortretende Skulptur wenigstens bei der nahe verwandten 
Gattung Cavolinia u. a. Ebenso werden beim Anblicke der von 
Millionen Tentaculiten erfüllten, der ganz aus ihnen bestehenden 
Schichten jene Schilderungen ins Gedächtniss zurückgerufen, nach 
denen diese kleinen Pteropoden .„‚mit der Dämmerung in zahllo- 
sen Schwärmen sich aus der Tiefe des Meeres heraufheben und 
mit dem Morgenlicht wieder hinabsinken”, „in den wärmeren 
Meeren in solcher Menge schwimmen, dass das Wasser ganz 
dick davon aussieht und man sogar glaubt, dass die Nadelbank 
am Cap davon ihren Namen erhalten habe”. — Vielleicht dürfte 
es der Mühe werth sein, auch die in eben so zahllosen Scehaaren 
auftretenden Cypridinen (Cypridina serratostriata SANDB. und 
die übrigen Arten der Cypridinenschiefer) noch einmal darauf 
anzusehen, ob sie nicht auch Pteropodenschälchen, kleine Cavo- 
linien mit gewölbter Oberlippe wären! 

Hiernach möge es gestattet sein, in den folgenden Beschrei- 
bungen die Spitzen der kleinen Tentaculitenkegel als Jugendende, 
die Kegelbasis als Mündung zu betrachten. 


1. Tentaculites laevis.n. sp. Tab. IT Meer 


Die Länge des nadelförmigen Petrefakts reicht bis zu 
8 Mm. Die Zunahme ist eine völlig gleichmässige und die 
Mundbreite verhält sich zur Länge wie 1,0 : 6,2. Das Schäl- 
chen, dessen Dicke 0,06 der Mundbreite beträgt, ist — vielleicht 
vermöge des Versteinerungsmittels — matt, übrigens wie auch 
der Kern völlig glatt. Die Längsreihe von rundlichen und läng- 
lichen Vertiefungen, welche das abgebildete Exemplar zeigt, 
scheint zufällig durch Druck entstanden zu sein und die Rich- 
tung anzudeuten, in welcher bei stärkerem Drucke die Zerbre- 
chung des Schälchens und die Entstehung einer Längsrinne er- 
folgt sein würde. 
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In den Conglomeraten der Nereitenschichten, bis jetzt nur 

einzeln vorkommend. 
27 dcvariusn.sp. Tab. MT. Fig. 3 bis’ 9. 

Spitzkegelförmig und bis 5 Mm. lang. Die Zunahme ge- 
schieht völlig gleichmässig, Die Mundbreite verhält sich zur 
Länge wie 1,0: 4,5 und die Dicke des glänzenden Schälchens 
zur Mundbreite wie 0,03 : 1,0. Die Skulptur verbindet Quer- 
rippen mit Längsleisten. Die horizontalen Rippen, deren auf die 
Mundbreite sechs kommen, haben eine Höhe von 0,1 der Mund- 
breite und sind um das Doppelte ihrer Breite von einander ent- 
fernt. Der Rücken derselben ist gerundet und glatt. Die con- 
caven Zwischenräume tragen 20 bis 24 Längsleistchen, welche 
an der Basis der Rippen sich ausglätten. Die Kerne sind am 
Jugendende völlig glatt, nach der Mündung zu aber tragen auch 
sie abgerundete Rippen, deren Intervalle jedoch keine Spur von 
Längsleistchen zeigen. 

Im Schlammgestein der Nereitenschichten und in den Ten- 
taculitenschichten, namentlich den Kalkconceretionen derselben, in 
zahlloser Menge. 


a MN cancellatusn.sp. Tab. III. Fig. 10 bis 13. 

Dimensionen und übrige Verhältnisse vollkommen mit denen 
der vorigen Art übereinstimmend. Die Skulptur dagegen, soweit 
sie nach den Abdrücken, die meist eine Längsrinne zeigen, beur- 
tbeilt werden kann, muss genau jener der folgenden Art ent- 
sprochen haben. Die Kerne sind vollkommen glatt. Nach dem 
Hohlraum, der zwischen ihnen und den Abdrücken bleibt, muss 
das Schälchen eine verhältnissmässig ansehnliche Stärke besessen 
haben. 

In den Schiefern der Tentaculitenschichten und dieselben oft 
ganz erfüllend. 

A, 77 pupa sp. "Tab. II. Kie, 14 bis 16. 

Fast tonnenförmig, 1 Mm. lang, anfangs schnell, dann lang- 
samer zunehmend, woher die etwas bauchige Form. Die Mund- 
breite verhält sich zur Länge wie 1,0: 2,5. Die Skulptur ist 
ebenfalls eine doppelte. Die horizontalen Querrippen, deren fünf 
auf eine Mundbreite kommen, haben eine Höhe von 0,7 der 
Mundbreite, sind auf dem Rücken gerundet und werden durch 
Intervalle von der nämlichen Breite getrennt. Die Längsleisten, 
welche über die Rippen hinweglaufen, werden durch enge und 
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anscheinend scharf eingeschnittene Furchen von einander geschie- 
den, so dass es das Ansehen gewinnt, als ob die Rippen aus 
einer Querreihe von 15 bis 16 Knoten gebildet würden. Sollte 
die Form nur Jugendzustand der vorigen Art sein? 

In den Conglomeraten der Nereitenschichten, höchst selten. 


5. T. Geinitzianus. ‘Tab. IN. Fig. 17512749: 


T. tenuis Geisırz, Verstein. der Grauwackenform. II. S. 73. 
Tab. XIX. Fig. 14. 

Dieser stabförmige Tentaeulit ist selten auf mehr als & Mm. 
Länge im Gestein zu erkennen, obgleich derselbe, nach seiner 
äusserst langsamen und völlig gleichmässigen Zunahme ergänzt, 
wenigstens eine Länge von 10 Mm. erreicht haben muss. Die 
Mundbreite verhält sich zu der (ergänzten) Länge wie 1,0: 14,7. 
Das glänzende Schälchen trägt auf die Länge einer Mundbreite 
drei horizontale Querrippen von geringer Höhe. Der Rücken 
derselben ist stumpfkantig und glatt und die Basisbreite ent- 
spricht der Breite der zwischenliegenden Intervalle. Diese sind 
concav und tragen kurze, an der Basis der Rippen verschwin- 
dende Längsleistchen, deren Zahl im Umkreis 14 bis 16 beträgt. 
Die Kerne sind noch flachgerippt, aber nicht mehr mit Längs- 
leisten versehen. 

Häufig in den Tentaculitenschichten, aber nur selten kleine 
und zerstreute Gruppen bildend. 

Diese Form ist von GEINITZ mit 7. Zenuis Sow. iden- 
tifieirt worden, allein soweit die Abbildung dieser den Öber- 
ludlowbildungen entstammenden Art bei MurcnIson (Sil. Syst. 
Pl. V. Fig. 33.) ein Urtheil gestattet, unterscheidet sie sich we- 
sentlich von dem thüringischen und voigtländischen Petrefakt und 
deutet sogar dadurch, dass das Petrefakt aus ineinandersteckenden 
umgekehrten Kegeln, deren Basaldimensionen nach der Spitze zu 
abnehmen, zu bestehen scheint, mehr auf Verwandtschaft mit 
den Cornuliten als mit den Tentaculiten. Wären nieht die Grössen- 
unterschiede so beträchtlich, so würde 7, Geinitzianus wohl mit 
T. annulatus v. SCHLOTHEIM zu vereinigen sein, zu welchem 
derselbe auch in Beziehung auf das Alter passen dürfte. 


6. T.infundibulum n.sp. Tab. III. Fig. 20 bis 23. 


Die Länge der etwas bauchigen Form beträgt 5 Mm. Die 
Zunahme geschieht von der sehr dünnen Spitze aus bis zur 
Hälfte der Länge ziemlich schnell und wird von da an geringer 
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woher die bezeichnete Form entsteht. Die Mundbreite verhält 
sich zur Länge wie 1,0:4,0. Das sehr glänzende Schälchen 
trägt niedrige, aber ziemlich scharfe horizontale Querrippen, de- 
ren zwölf auf eine Mundbreite kommen. Sie sind auf dem Rücken 
glatt und durch drei- bis viermal breitere concave Intervalle 
von einander unterschieden. Von einer Rippe zur andern laufen 
schmale und niedrige Längsleistchen, deren gegen 50 auf den 
Umfang kommen. Kern glatt. 

Häufig in den Tentaeulitenschichten und oft zahlreiche ge- 
drängte Gruppen bildend. 


Dem sobeonicus Geinurz. Tab. IIL Pie, 24 pis 37. 


T. subconieus Geinırz, Verstein. der Grauwackenformation II. 
S. 79. Tab. XIX. Fig. 19. 


Stabförmig, bis 6 Mm. lang. Die Zunahme geschieht sehr 
allmälig, aber völlig gleichmässig. Die Mundbreite verhält sich 
zur Länge wie 1,0:6,5. Das glänzende Schälchen trägt auf die 
Länge einer Mundbreite 6 scharfe Querrippen, welche zur Län- 
genaxe eine Neigung von 40 Grad haben. Es hat sich nicht 
ermitteln lassen, ob die Rippen in sich selbst zurücklaufen oder 
ein schraubenförmiges Gewinde bilden. Doch spricht die Ana- 
logie gegen letzteres Verhalten. Die concaven Intervalle sind 
fünf- bis sechsmal breiter als die Rippen und zeigen keine Längs- 
skulptur. 

Häufig in den Tentaculitenschichten, aber immer vereinzelt, 


8. ZT. rugulosus n. sp. Tab. III. Fig. 28, 29. 


Das trompetenförmige Schälchen ist bis 3,5 Mm. lang. Die 
Zunahme geschieht anfangs langsam, dann aber schneller, so dass 
eine enge Tubenform entsteht. Die Mundbreite verhält sich zur 
Länge wie 1,0:3,5. Von den horizontalen, etwas undeutlichen, 
oft ganz verwischten feinen Querrippen kommen 12 bis 15 auf.die 
Länge einer Mundbreite. Ob die von der Mündung schief abwärts 
laufende Rinne ein Analogon der ebenfalls etwas schiefen Dorsal- 
rinne der lebenden Creseis spinifera RanG sei, ist sehr zweifel- 
haft. Das abgebildete Exemplar zeigt vier ineinandergescho- 
bene Schälchen, von denen es dahingestellt bleiben muss, ob 
sie zufällig in diese gegenseitige Lage gerathen sind, oder — 
was das weniger Wahrscheinliche sein möchte — ob sie als 
vier successive Neubildungen zu betrachten sind, die durch wie- 
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derholte Zerbrechungen des Mundtheiles des Schälchens veran- 
lasst wurden. 

Einzeln in den devonischen Conglomeraten. 

9. T. striatus n. sp. Tab. III. Fig. 30 bis 33. 

Dünnkegelförmig mit abgestumpfter Spitze, 1 bis 5 Mm., 
meist nicht über 2 Mm. lang, mit vollkommen gleichmässiger 
Zunahme. Die Mundbreite verhält sich zur Länge wie 1,0:5,0. 
Aus dem Raume zwischen den Abdrücken und den völlig glatten 
Kernen ergiebt sich eine ansehnliche Dicke des matten Schäl- 
chens, dessen Skulptur aus 10 bis 12 geradlinigen, etwas con- 
vexen Längsleisten besteht, welche durch schmale und scharf 
eingeschnittene Längsfurchen getrennt werden, so dass die Form 
das Ansehen eines kleinen Rutbenbündels gewinnt. Bei genauer 
Untersuchung erscheint als Spur einer Querskulptur eine feine 
Crenulirung der Leistenränder, allein sie ist zur näheren Be- 
stimmung der Verhältnisse nicht deutlich genug. Oft zusammen- 
gedrückt und demzufolge mit einer Längsrinne versehen. 

Zahllos in den untersten Cypridinenschiefern, einzeln und in 
kleinen Gruppen auch schon in den devonischen Conglomeraten, 

10. 7. tuba n. sp. Tab. III. Fig. 34 bis 36. 

Trompetenförmig, 2 bis 4 Mm. lang. Die Zunahme ge- 
schieht anfangs langsam, gegen die Mündung hin schneller, wo- 
her die Tubenform. Die Mundbreite verhält sich zur Länge 
wie 1,0:2,6. Es lässt sich nur eine Querskulptur aus engzu- 
sammengedrängten und scharfen horizontalen Rippen, deren auf 
die Länge einer Mundbreite 20 kommen, mit doppelt so breiten 
concaven Intervallen erkennen. 

Einzelne Individuen inmitten der Gruppen der vorigen Art. 

Die Form ähnelt dem 7’. conicus ROEMER (Beiträge zur 
geolog. Kenntn. des nordwestl. Harzgebirges, II. S. 80. Tab. XTI. 
Fig. 20.) aus den Wissenbacher Schiefern des Harzes. 


11. T. typws n. sp. Tab. III. Fig. 37 bis 41. 

Spitzkegelförmig, bis 5 Mm. lang. Die Zunahme ist voll- 
kommen gleichmässig. Die Mundbreite verhält sich zur Länge 
wie 1,0:5,3. Die erkennbare Skulptur des glanzlosen, aber 
glatten Schälchens besteht aus horizontalen Querrippen, deren 
7 auf die Länge einer Mundbreite kommen. Die Rippen erhe- 
ben sich von unten her allmälig aus den glatten Intervallen und 
fallen nach oben steil ab, so dass an dieser Species der cha- 
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rakteristische Bau der Tentaculitenschälchen, nach welchem die- 
selben aus ineinandergeschobenen zunehmenden Hohlkegeln zu 
bestehen scheinen, vorzüglich deutlich sichtbar wird. Oft zu- 
sammengedrückt und demzufolge mit einer Längsrinne versehen. 

Zerstreute Gruppen bildend in etwas höheren Schichten der 
Cypridinenschiefer als 7. striatus. 

Dieser Tentaculit ähnelt sehr dem von ROEMER (Beiträge 
zur Kenntn. des nordwestl. Harzgeb. I. S. 21.) als T. annula- 
ius beschriebenen und (ibid. Tab. I. Fig. 36.) als T. swlcatus 
abgebildeten Petrefakt aus den Wissenbacher Schiefern des Harzes. 


Erklärung der Figuren auf Tafel II. 


Fig. 1. Tentaculites laevis aus den Conglomeraten der Nereitenschich- 
ten, n. Gr. — 2. Ders. vgr. — 5. 294. 

- 3, T. acuarius aus den Nereitenschichten, n. Gr. — 4.. Derselbe 
vgr. — 5. Ders. aus den Kalkknoten der Tentaculitenschich- 
ten, Längsdurchschnitt des Schälchens, vgr. — 0. Ders. eben- 
daher, n. Gr. — 7. Ders. ebendaher, vollständig erhalten, 
vgr. — 8. Ders. ebendaher, mit theilweise weggebrochener 
Schale und entblösstem Kern, vgr. — 9. Ders. ebendaher, 
Skulptur, vgr. — $S. 255. 

- 10. T. cancellatus aus den Schiefern der Tentaeulitenschichten, n. 
Gr. — 11. Ders. ebendaher, vgr. — 12. Ders. ebendaher, 
Querschnitt, vgr. — 13. Ders. ebendaher, Abdruck des Mund- 
theils, vgr. — S. 285. 

- 14T. pupa aus den Conglomeraten der Nereitenschichten, n. Gr. — 


15. und 16. Ders. ebendaher, vgr. — S. 28. 

- 17. T. Geinitzianus aus den Tentaculitenschichten, n. Gr. — 18. 
Ders. ebendaher, vgr. — 19. Ders. ebendaher, Skulptur, vgr. 
— 5. 286. 

- 20. T. infundibulum aus den Tentaculitenschichten, n. Gr. — 21. 
Ders. ebendaher, verdrückt, n. Gr. — 22. Ders. ebendaher, 
vgr. — Ders. ebendaher, Skulptur, vgr. — S. 286. 

- 24. T. subconicus Geiırz aus den Tentaculitenschichten, n. Gr. — 
25. Ders. ebendaher, vgr. — 26. Ders., Querschnitt, vgr. — 


37. Ders., Skulptur, vgr. — 8. 287. 
- 28. T. rugulosus aus den devonischen Conglomeraten, n. Gr. — 


29, Ders., vgr. — S. 287. 

- 30. T. strialus aus den Cypridinenschiefern, n. Gr. — 31. Ders., 
vgr. — 32. Ders., zusammengedrückt, vgr. — 33. Ders., Quer- 
schnitt eines zusammengedrückten Individuums, vgr. — 8. 288. 

- 34. T. tuba aus den Cypridinenschiefern, n. Gr. — 35. und 3b. 


Ders., vgr. — 8. 288. 


Fig. 


37. 
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T. iypus aus den Cypridinenschiefern, n. Gr. — 39. Ders. vgr. 
— 89. Ders., zusammengedrückt, vgr. — 40. Ders., Querschnitt 
eines zusammengedrückten Individuums, vgr. — A4l. Ders., 
Fragment, vgr. — S. 258. 

Cornulites sp. aus den silurischen Kalklagern, n. Gr. — S. 252. 
Creseis spinifera Rang, n. Gr. — 44. Dies., Querschnitt, vgr. 
— 45. Dies., Mundtheil des Schälchens, vgr. — S. 284. 
Cuvieria urceolaris Mörcn, n. Gr. — 47. Dies., Querschnitt, 
vgr. — 48. Dies., Spitze des Schälchens, ver. — S. 254. 
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2. Zur Chronolegie der Paroxysmen des Hekla. 
Von Herrn I. Men in Kiel. 


Bekanntlich gewöhnt man sich leicht durch das Lesen allge- 
mein geologischer Schriften als den Hauptheerd vulkanischer 
Thätigkeit in Europa die östlichen Theile des Mittelmeeres, den 
Süden der apenninischen Halbinsel, Sieilien und die griechischen 
Inseln zu betrachten. Jedes Ereigniss, das in diesen gesegneten, 
von Reisenden aller Nationen überschwemmten Gegenden an den 
vielbesuchten Krateren vorgeht, wird alsbald durch zahlreiche 
Stimmen in alle Welt verkündigt, und schon was vor Jahrtau- 
senden an den Vulkanen Italiens zu betrachten war, befindet sich 
mit den Dichterwerken der Griechen und Römer, mit den Aus- 
gaben ihrer Geschichtschreiber, Geographen und Naturhistoriker, 
mit den Briefen des jüngeren Plinius in Jedermanns Händen. 
Von der Insel Island dagegen kommt nur seltene und späte, 
meist auch nur dürftige Kunde und immer nur über die gross- 
artigsten Naturereignisse zu uns; das Geringere bleibt bei der 
schwachen, mit dem Erwerb einer kärglichen Nahrung zu schwer 
beschäftigten Bevölkerung völlig unbeachtet. Aus den Fenstern 
der Gasthöfe, aus den Strassen Neapels beobachtet ein Schwarm 
von Müssiggängern stündlich die Gipfel des Vesuvs, die Vorzei- 
chen und die leisesten Aeusserungen seines Paroxysmus, in Island 
aber nähert sich nur einzelnen Vulkanen irgend ein einsamer 
entlegener Bauerhof, dessen Bewohner weder Musse noch Lust 
haben, die fortlaufende Geschichte ihres gefährlichen Nachbarn 
zu schreiben. Zwar war Island schon in sehr alter Zeit von 
einer hochgebildeten Nation bewohnt, deren Schriften von dem 
edelsten und sirengsten wissenschaftlichen Eifer zeugen und auch 
über die Natur der Insel mannigfaltige Mittheilungen enthalten, 
doch selbst diese Kunde würde für das übrige Europa verschol- 
len sein, wenn nicht die dänische Regierung, die ihre wenig vor- 
theilhaften Colonien mit so grosser Humanität pflegt und fördert, 
auch für die wissenschaftliche Erforschung derselben von jeher 
die grössten Opfer gebracht hätte. Obgleich wir diesen Bestre- 
bungen historische, geographische und naturgeschichtliche Schrif- 
ten, Karten und Abbildungen nebst der typographischen Ver- 
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vielfältigung der wichtigsten alten Manuseripte verdanken, welche 
von höchstem wissenschaftlichem Werthe sind, so bleiben doch 
deren Resultate oft lange Zeit in den Specialschriften gleichsam 
verborgen. 

Wie wichtig aber historische Nachrichten über vulkanische 
Ereignisse in Island sind, das mag man leicht überschlagen, 
wenn man bedenkt, dass Island ungefähr viermal so gross ist als 
Sieilien, dass von Sicilien nur der zehnte Theil der‘ Oberfläche 
vulkanisches Territorium ist, Island aber von einer Küste bis 
zur andern sich aus älteren und neueren Laven und Tuffen er- 
baut hat, und dass man daselbst in historischen Zeiten mindestens 
zwanzig verschiedene thätige Vulkane beobachtete. Zwar erreicht 
von ihnen keiner die Höhe des Aetna, aber fast alle bieten das 
Schauspiel des Kampfes zwischen der unterirdischen Gluth und 
dem ewigen Schnee und Firn, der ihre Gipfel bedeckt, dem Glet- 
schereise, das zwischen ihren Lavaströmen hangt, in erhöhetem 
Maasse, da sie sich auf der einsamen Insel im unwirthlichen 
nordischen Meere erheben, auf deren Hochflächen sich die Massen 
des ewigen Eises gewaltig zusammendrängen. 

Der bekannteste aller dieser Berge, einer der thätigsten von 
ihnen und am meisten den volkreicheren Küsten genähert, ist 
der Hekla. 

Aber obgleich über ihn die Nachrichten weitaus am voll- 
ständigsten sind, so ist doch durch Zusammenstellung der An- 
gaben aus den verschiedensten Reisebeschreibungen, deren Auto- 
ren wohl manchmal nur mündliche, jedenfalls meistens nur se- 
cundäre Quellen benutzen konnten, in die Jahreszahlen seiner 
Ausbrüche eine Verwirrung gekommen, welche selbst in den 
besten geologischen Werken fühlbar wird, sobald sie sich aus- 
führlicher über die Chronologie dieser entlegenen vulkanischen 
Ereignisse verbreiten. 

In Dänemark, wo das Studium der zuverlässigen Quellen 
so sehr erleichtert ist, und wo allein die richtige Kritik in allen 
Island betreffenden Nachrichten geübt werden kann, ist in dieser 
Beziehung stets bessere Kunde vorhanden gewesen, und beson- 
ders neuerdings eine zuverlässige Arbeit ausgeführt worden. 
Professor STEENSTRUP, welcher in den dreissiger Jahren Island 
besuchte und ein Candidat HALLGRIMSSoN haben gemeinschaft- 
lich ein grösseres Werk über Islands Geognosie bearbeitet, wel- 
ches, durch den Tod des letztgenannten unterbrochen, nicht in 
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Druck gelangt ist. Die Geschichte der Vulkane ist in diesem 
Werke durch Herrn HALLGRIMSSON mit sorgfältiger Benutzung 
‚aller zugänglichen älteren Schriften verfasst worden, und von 
dieser ist, so weit sie den Hekla betrifft, schon im Jahre 1847 
in einer auf Kosten der Regierung von SCHYTBE herausgegebe- 
nen Schrift über den Hekla, ein Auszug veröffentlicht. Wahr- 
scheinlich haben die Kriegsjahre bewirkt, dass die Publikation 
auch im Kreise der Geologen unbeachtet blieb, wenigstens sind 
die Resultate, die ich hier mittheile, von den einschlagenden Zeit- 
schriften und grösseren Werken bisher nicht berücksichtigt worden. 

HALLGRIMSson kommt zu dem Resultate, dass vor 1845 
nur siebenzehn verschiedene Ausbrüche historisch bekannt sind, 
und doch findet man in der 1850 von LEONHARD herausgege- 
benen deutschen Uebersetzung des Werkes von DAUBENY über 
die thätigen und erloschenen Vulkane sowohl im Text als in 
einer Uebersichtstafel hervorgehoben, dass vor 1845 bereits drei- 
undzwanzig verschiedene Ausbrüche historisch bekannt geworden 
seien. — Dass Herrn HAaLcrımsson’s Angaben, als das Ergeb- 
niss einer gewissenhaften Revision der eigentlichen Quellen, un- 
bedingten Vorzug verdienen, leidet wohl keinen Zweifel. In dem 
Nachfolgenden soll daher die von HALLGRIMSSON aufgestellte 
Chronologie und eine kurze Charakteristik jedes einzelnen Aus- 
bruches gegeben werden, um sie nicht blos durch die Jahreszahl, 
sondern auch durch den individuellen Charakter in anderen Schrif- 
ten einzeln wiedererkennen zu können. Vorher aber will ich 
um nicht zu weitläufig in der Kritik werden zu müssen eine 
einfache Zusammenstellung derjenigen Jahreszahlen folgen lassen, 
welche ich ausser den zuverlässigen Daten in anderen Werken 
über Islands Natur getroffen habe, und die demnach fortan aus der 
Liste zu streichen sind. Es sind die Jahreszahlen 1004, 1029, 
1113, 1137, 1204, 1340, 1362, 1374, 1510, 1538, 1544, 1583, 
1625, 1735, 1736, 1772. 

Man muss erstaunen, dass bei einer Gesammtzahl von 17 
wirklichen Bewegungen des Vulkanes ausserdem noch 16 ganz 
falsche Jahreszahlen in Umlauf gesetzt werden konnten, welche 
zum Theil bis in die neueste Zeit gehen, und dass in einem 
Werke wie das von Daugeny die Zahl 1772 sich in die Ta- 
belle einschleichen konnte, während bei dem letzten Ausbruche 
von 1845 es doch gewiss vielfach in wissenschaftlichen Schriften 
erwähnt wurde, nun sei der Vulkan seit 1766 in Ruhe gewesen. 
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Ebenso auffallend ist, dass bei den mancherlei falschen Zahlen, 
welche jene Tabelle enthält, und obgleich sie auch den blossen 
feurigen Schein, der sich 1728 und 1754 gezeigt hat, als einen 
Ausbruch aufgenommen, doch noch einige Data der allerheftig- 
sten Eruptionen gänzlich ausgelassen sind, wie zum Beispiel die 
aus den Jahren 1300, 1578, 1597. 

Diese Verwirrung müsste sogar vollkommen räthselhaft er- 
scheinen, wenn man nicht annehmen dürfte, dass durch die Viel- 
zahl von Vulkanen auf Island und durch die Verwechselung 
ihrer Bewegungen mit denen des Hekla die falschen Angaben 
entstanden sein könnten. Die zuverlässige Chronologie ist nach 
dem Voranstehenden nun folgende: 

1) 1104. Ueber die besonderen Erscheinungen bei diesem 
Ausbruch wird nichts Näheres berichtet; nur so viel ist bekannt, 
dass der nachfolgende Winter wegen seiner häufigen Aschen- 
regen der Winter des grossen Sandfalles genannt wurde. 

2) 1157 oder 1158. Das Jahr ist nicht ganz genau fest- 
zustellen. Vielleicht begann der Ausbruch im Winter gegen den 
Jahreswechsel, wie denn auch einige Annalen den 19. Januar 
angeben. Eine grosse und dauernde Finsterniss, die als gleich- 
zeitiges Ereigniss berichtet wird, entstand durch Bimssteinsand 
und vulkanische Asche, welche der Hekla bis über die äusser- 
sten Enden der Insel verstreute. 

3) 1206. Der Ausbruch begann am 4. December und nach 
Weise der Chroniken wird ein gleichzeitig sehr kalter Winter 
und grosse Theurung der Nahrungsmittel damit in Verbindung 
gebracht. 

4) 1222. Auch dieses Jahr zeichnete sich durch grosse Theu- 
rung und strenge Winterkälte aus. Gleichzeitig mit den Bewegun- 
gen des Hekla zeigten sich im Meere ausserhalb des südwestlichsten 
Vorgebirges Rejkjanaes vulkanische Erscheinungen, die mit Ent- 
stehung eines vollständigen submarinen Vulkanes begannen und 
erst nach 18 Jahren völlig erloschen. Seuchen befielen Menschen 
und Vieh und standen vielleicht mit dem Ausbruch in Verbindung, 

5) 1294 eröffnete der Hekla seine Thätigkeit mit heftigen 
Erdbeben in weiten Umkreisen, durch welche an einzelnen Stellen 
der Boden gespalten, viele Häuser gebrochen und mehrere Men- 
schen getödtet wurden. Schlackenkugeln wurden in solcher 
Menge ausgeworfen, dass man an mehreren Stellen die aus 
Gletschern entspringende, über Lava hinfliessende, zwei Meilen 
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vom Hekla entfernte Rängau trockenen Fusses überschreiten 
konnte. Die Thioosau, deren Mündung vier bis fünf Meilen vom 
Hekla entfernt einen breiten buchtenreichen Meerbusen bildet, 
wurde in einzelnen Föhrden, die nicht von starker Strömung be- 
rührt werden, ganz damit bedeckt. Den Schiffen in der Nordsee, 
nördlich der Faröer, begegneten grosse Haufen dieser blasenrei- 
chen und daher wie Bimsstein schwimmenden Schlacken. 

6) 1300 am 13. Juli begann einer der heftigsten und ver- 
derblichsten Ausbrüche des Hekla, der fast ein volles Jahr da- 
nach in ununterbrochener Thätigkeit blieb. Mehrere starke Erd- 
beben, ein harter Winter und verheerende Seuchen bei Menschen 
und Vieh waren die begleitenden Erscheinungen und das Gefolge 
desselben. Im Augenblick des Ausbruches barst der Kegelberg 
fast von oben bis unten, und grosse Felsblöcke, welche sich von 
ihm losrissen, tanzten in der Aschensäule. Ein unterirdisches 
Dröhnen und Getöse vernahm man überall auf der ganzen gros- 
sen Insel, ganze Distrikte wurden durch den Aschenfall so stark 
verfinstert, dass Leute, die im Felde waren, den Weg nicht fin- 
den konnten, und zwei Tage lang wagte es niemand zum Fischen 
in See zu gehen. Das Gehöfte von Naefrholt wurde durch glü- 
hende Schlacken entzündet. 

7) 1341. eröffnete sich das Schauspiel am 19. Mai durch 
eine langdauernde Finsterniss, und einen ungeheureu Aschenfall. 
Das unterirdische Getöse vernahm man fast im ganzen Lande 
und in der Umgebung wurden die Häuser erschüttert, Gross- 
und Kleinvieh kam in Mengen durch Futtermangel und Krank- 
heiten um, und viele Höfe in den benachbarten Distrikten muss- 
ten deshalb gänzlich verlassen werden. Der nachfolgende Winter 
hatte 26 Wochen lang ununterbrochen Schnee und Eis, Theu- 
rung und Hungersnoth blieben ebenfalls nicht aus. Zu gleicher 
Zeit sollen auch die Vulkane Herdubreid, Hnappadals-Jökel und 
Raudukambar in Bewegung gewesen sein. 

8) 1359 bis 90 im Winter wüthete der Hekla wie früherhin 
mit gewaltigem Dröhnen und warf Sand, Asche und Steine aus, 
durch welche das Vieh auf dem Felde getödtet wurde, und sieben 
verschiedene Höfe zu Grunde gingen. Zu gleicher Zeit gescha- 
hen vulkanische Ausbrüche des Sidu-Jökel und des Trölladyngja, 
dann auf dem Vorgebirge Reykja-Naes, und an mehreren ande- 
ren Stellen auf der Insel und mitten im Meere, Ein Wechsel- 
fieber suchte bald darauf die Bewohner des ganzen Landes heim, 
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der Frühling des Jahres 1390 war so kalt, das kaum gegen 
Ende des Monats Juni die Felder zu grünen anfingen, und im 
Herbst und Winter fanden so dauernde Regengüsse statt, dass 
an vielen Stellen durch Ueberschwemmungen und Bergstürze 
beträchtlicher Schaden angerichtet wurde. 

9) 1436. Durch diesen Ausbruch sollen 18 Höfe zerstört 
sein, und nach den Lokalitäten, welche angegeben werden, ist 
es wahrscheinlich, dass dies durch einen Lavastrom geschah, 
einen von denen, die auf der Ostseite des Heklarückens herab- 
kommend seinen südlichen Fuss umflossen haben. 

10) 4510. Dieser heftige Ausbruch begann am 25. Juli 
in der Abendstunde mit einem erschütternden Knall, der von 
Erdbeben und, wie es heisst, von Blitzen aus der Aschenwolke be- 
gleitet war. Die glühenden Steine, welche von dem Krater ausge- 
worfen wurden, fielen allseitig in die bebaute Umgegend, selbst bis 
auf einen Abstand von sechs Meilen. Zu gleicher Zeit sollen im 
Nordlande der Insel auch die Vulkane Herdubreid und Trölla- 
dyngja gerast haben. Im darauf folgenden Jahre grassirte eine 
Skorbutsepidemie. 

11) 1554 brach plötzlich in der letzten Hälfte des Mai die 
vulkanische Gluth sich drei verschiedene Auswege in dem Berg- 
rücken, welcher von dem eigentlichen Hekla sich gegen Nord- 
osten herabzieht. Drei leuchtende Feuersäulen sah man über 
den Krateren stehen; unbedeutender Aschenfall, aber häufige und 
starke Erdbeben verriethen, dass die gewöhnliche Esse des unter- 
irdischen Heerdes verschlossen geblieben. Im Jahre darauf ging 
eine heftige nicht näher bezeichnete Epidemie über das ganze Land. 

12) 1578 im Herbst begann ein Ausbruch des Hekla, wel- 
cher in der Reihe seiner Paroxysmen als einer der schwächsten 
gelten muss, namentlich da der Vulkan selbst keine Zerstörungs- 
werke vollführte, sondern nur durch die gleichzeitigen allerdings 
starken und namentlich sehr anhaltenden Erdbeben mehrere Ge- 
bäude zusammenstürzten. Der folgende Winter war sehr streng 
und an mehreren Stellen trat ein merkliches Viehsterben ein. 

13) 1597 am Abend des 3. Januar begann der dreizehnte 
Ausbruch wie gewöhnlich mit furchtbarem Dröhnen, welches auch 
im Nordlande während der nächsten zwölf Tage vernommen 
wurde, und auch nachher den ganzen Winter hindurch bis gegen 
Ende März ab und zu sich bemerkbar machte. Achtzehn Feuer- 
säulen zählte man zu gleicher Zeit. Noch zur Zeit der Land- 
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ständeversammlung, im Anfang des Juli, sah man die Rauch- 
säule sich hoch über den Gipfel erheben. Die Asche fiel haupt- 
sächlich in den entlegensten Theilen der Insel in Norden, Osten 
und Westen nieder, im südlichen Theile aber, mehr in der Nähe 
des Berges, wurden viele Menschen von den Krankheiten, na- 
mentlich von Blutgang hingerafft. Im Frühling war die Thätig- 
keit des Vulkans von einem Erdbeben begleitet, welches viele 
Gehöfte zerstörte, und an einer Stelle einen heissen Sprudel ver- 
nichtete, an einer anderen einen solchen hervorrief, der noch 
heute quillt. 

44) 1619. Nachdem den Herbst des Jahres 1618 hindurch 
zerstörende Erdbeben den bevorstehenden Ausbruch angekündigt 
hatten, geschah derselbe während der Sommerzeit und war von 
heftigen Gewittern einer ganz ungewöhnlich aufgeregten Atmo- 
sphäre begleitet. Der Schein der Feuersäule soll anfangs deut- 
lich im Nordlande wahrgenommen worden sein, allein bald tra- 
ten südöstliche Winde ein, welche die Asche in jene Gegend 
führten, wodurch der Anblick des feurigen Schauspiels unmöglich 
wurde. Der Aschenregen war stellenweise so stark, dass die 
Heuwindung eine ganze Woche unterbrochen werden musste, 

15) 1636. Dieser Ausbruch des Hekla, welcher am 8. Mai 
begann und den ganzen Sommer, sowie den nächstfolgenden 
Winter hindurch währte, gehört zu den allerheftigsten, und 
richtete namentlich in den naheliegenden bewohnten Gegenden 
grossen Schaden an. Man sah das Feuer an dreizehn verschie- 
denen Stellen des Bergrückens zu gleicher Zeit sich Balın bre- 
chen. Der Aschenfall nahm, durch den Wind getragen, seine 
Richtung hauptsächlich nach dem Ostlande, zerstörte daselbst die 
Weiden und bewirkte, dass das Vieh entweder milchtrocken wurde 
oder fiel. Das Jahr war kalt, selbst in der Mitte des Sommers 
trat Schneefall im Nordlande ein, und während des folgenden 
Winters wurden dieselben Weiden des Ostlandes, welche eben 
den starken Aschenfall erlitten, mit ungewöhnlichen Mengen von 
Schnee und Eis bedeckt. Zu gleicher Zeit grassirten die Pocken 
und eine pleuritische Epidemie raffte die Menschen weg. 

16) 1693. Auch diese Eruption gehört zu den allergewalt- 
samsten, die der Hekla erfahren; sie begann am Abend des 13. Fe- 
bruar und dauerte bis in den Spätherbst hinein. Von den Er- 
scheinungen dieses Ausbruchs besitzen wir eine ausführliche Be- 
schreibung des damaligen Bischofs von Skälholt, TtorLaxR 

Zeits. d.d, geol.Ges. VI, 2, 20 
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THORDARSON, dissertatio de montis Heklae ultimo incendio 
Hafniae 1694. Starke Erdbeben bezeichneten namentlich den 
ersten Anfang, später waren heftige Regengüsse und zahllose 
Blitze die atmosphärischen Erscheinungen, welche den Auswurf 
grosser Massen von Steinen, Sand und Asche begleiteten. An- 
fangs unterschied man vier Feuersäulen, nachher nur drei, zu 
Zeiten aber schien der ganze Bergrücken in Flammen zu stehen. 
Die Asche wurde in ungewöhnlichem Maasse über das ganze 
Land ausgestreut, ja sie soll sogar bis nach Norwegen gedrungen 
sein, wie sie auch auf mehrere Schiffe mitten im Meere nieder- 
gefallen ist. Die angebaute Gegend im Westen litt am meisten 
Noth, Feld und Wiese wurden verwüstet, das Vieh wurde krank 
und magerte ab, Vögel starben zu tausenden, und in den Bächen 
und Seen trieben die Forellen todt ans Land. Die nächsten west- 
lichen Gehöfte wurden ganz zerstört und die Buschwälder rings- 
umher, welche für den holzarmen Bewohner Islands von so ho- 
hem Werthe sind, wurden völlig zu Grunde gerichtet. 

17) 1766. Auch über diesen Ausbruch ist eine vollstän- 
dige Beschreibung gleichzeitig in Druck erschienen, verfasst von 
Hans Fınnsen. Sie ist dänisch geschrieben, und meines Wis- 
sens niemals ins Deutsche übersetzt. Das Ereigniss begann am 
5. April, Morgens zwischen 3 und 4 Uhr, zuerst mit einer ausser- 
ordentlich hohen Aschensäule, die mit heftigem Knall und Getöse 
hervorbrach und allseitig von Blitzen durchzuckt wurde, während 
glühende Steine in ihr auf- und abtanzten. Schon die Nacht 
vorher hatte man mehrere Bewegungen des Bodens und darunter 
zwei heftigere Stösse wahrgenommen. Die Aschensäule bog sich 
vor. den Luftströmungen in der Höhe gegen Nordwesten hinüber, 
und entlud nach dieser Seite eine solche Menge Schlacken und 
Asche, dass letztere in der Nähe des Hekla eine Elle und noch 
in 30 Meilen Entfernung eine halbe Elle dick den Boden be- 
deckte. In wenigen Stunden wurden dadurch fünf Gehöfte in 
der Nähe des Hekla gänzlich zerstört und weitläufige Busch- 
wälder vollständig begraben. In dichten Massen bedeckten die 
Schlacken das Wasser der entlegenen Thiorsau, und die nähere 
Ytoi-Rängau wurde dergestalt aufgestaut, dass ihre nachher mit 
Gewalt durchbrechenden Gewässer das Unterland überschwemm- 
ten. Durch die Flüsse wurden solche Schlackenhaufen in das 
Meer getragen, dass selbst dort die treibenden Inseln derselben 
den Fischerbooten im Wege waren, und noch im Herbst von 
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heimkehrenden Seglern weit auf der hohen See in grossen zusam- 
menhängenden Massen wie Eisschollen treibend angetroffen wur- 
den. Auf mehr als dreissig Meilen Länge war der Küstenstrich 
im Süden des Hekla von ihnen bedeckt, und besonders starke 
Anhäufungen fanden sich in der Nähe der Flussmündungen. Ein 
frischer Südwind, welcher am Tage des Ausbruches gegen Mit- 
tag aufkam, führte die Asche auch über das ganze Nordland und 
verwandelte daselbst die Helle des Tages plötzlich in die dich- 
teste Finsterniss. Erschütterndes Krachen vertrieb alle Leute aus 
der Nähe des Vulkans und wurde deutlich auf den entlegensten 
Theilen der Insel vernommen. Am 9. April endlich ergoss sich 
ein Lavastrom, der gegen Südsüdwesten sich bewegte, und all- 
mälıg bis über eine Meile von dem Berge vordrang. Zwei Kra- 
tere sah man deutlich auf einmal Feuer speien, den einen auf 
dem Gipfel des Berges, den anderen weiter abwärts gegen Süd- 
westen. Zu anderen Zeiten aber konnte man achtzehn verschie- 
dene Feuersäulen zu gleicher Zeit zählen. 

Am 241. April wurde die Höhe der Aschensäule gemessen 
und ungefähr zu 16000 Fuss gefunden, allein sie war schon 
mehrmals noch höher gewesen. Unaufhörliche Erdbeben beglei- 
teten den Ausbruch. Mehrere Gehöfte stürzten davon gänzlich 
zusammen. Sie waren sowohl auf dem Lande als auf dem Meere 
wahrzunehmen, besonders aber auf den Westmanna-Inseln, welche 
gerade im Süden des Hekla liegen, und in der westlichen Richtung 
vom Hekla aus nach dem Vorgebirge Reykjanaes. Krankheiten 
rafften Menschen und Vieh in grosser Menge hin und die Unglücks- 
fälle wurden noch besonders durch ein heftiges Schneegestöber mit 
nordwestlichem Sturm vermehrt, welches im Süden vom 12. bis 
zum 17. April, im Nordlande aber eine ganze Woche dauerte. 

18) 1845. Dieser letzte Ausbruch des Hekla, dessen Fol- 
gen auch von deutschen Naturforschern an Ort und Stelle unter- 
sucht sind, ist noch in lebhafter Erinnerung, gehörte aber unge- 
achtet des fast achtzigjährigen Zeitraumes der Ruhe, des längsten 
Zwischenraumes, den die Annalen des Berges kennen, zu den 
allerungefährlichsten. — Durch welchen Umstand selbst sehr 
sorgfältige Schriftsteller veranlasst wurden auf 1772 einen heftigen 
Ausbruch zu setzen, ist um so weniger erklärlich, da eine der be- 
kanntesten Untersuchungen des Kraters durch Uno von Tro1s, 
Banks und SOoLANDER am 24. September dieses Jahres geschah. 
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3. Ueber den verwitterten Phonolith von Kostenblatt 
in Böhmen. 


Von Herrn Gustav Rose ın Berlin. 


Nach den Untersuchungen von CH. GMELIN *) ist bekannt- 
lich der Phonolith ein Gemenge von einer in Säuren zersetzba- 
ren und einer darin unzersetzbaren Masse, welche beide in ver- 
schiedenen Verhältnissen miteinander verbunden sind. Der zer- 
setzbare Gemengtheil hat nach GmELIN im Allgemeinen die 
Zusammensetzung eines Zeolithes, ohne mit einem bestimmten 
übereinzukommen, und GMELIn nahm auch an, dass er in den 
verschiedenen Phonolithen verschieden sein könne, der unzersetz- 
bare Gemengtheil hat die Zusammensetzung eines Feldspathes, 
der mehr oder weniger natronhaltig ist; und die Verwitterung 
des Phonilithes besteht nun darin, dass bei derselben der zeolithi- 
sche Gemengtheil mehr oder weniger zersetzt und von den Tage- 
wassern ausgelaugt wird, dagegen der Feldspath unverändert 
zurückbleibt. 

Die späteren Arbeiten über den Phonolith haben im Allge- 
meinen diese Ansicht bestätigt, sie fanden in der That den zeo- 
lithischen Gemenstheil fast stets verschieden, den unzersetzbaren 
Gemengtheil aber auch oft schon mehr oder weniger von dem 
Feldspath abweichend. 

Angenommen es sei Feldspath, so hat man aber noch den 
in der Grundmasse des Phonolithes enthaltenen Feldspath von 
dem in deutlichen Krystallen darin ausgeschiedenen zu unterschei- 
den, denn diese befinden sich stets nur in so geringer Menge 
darin, dass man nicht annehmen kann, dass der in Säuren un- 
zersetzbare Gemengtheil nur aus diesen Krystallen bestehe, zumal 
da es Phonolithe giebt, wie der von GMELIN untersuchte von 
Abtsrode, in welchem der unzersetzbare Gemengtheil 84,16 pCt. 
beträgt. Es fragt sich nun, hat der in der Grundmasse enthal- 
tene Gemengtheil in der That die Zusammensetzung des Feld- 
spaths, oder nicht, und wenn das erstere der Fall ist, kommt er 
dem in Kıystallen eingewachsenen Feldspath auch in seinem 
Gehalt an Kali und Natron gleich oder nicht. Es kommt zur 


*) Vergl. Posgennorrr’s Annalen von 1828, Bd. 14, S. 357. 
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Beantwortung dieser Fragen darauf an, die in dem Phonolith 
enthaltenen Feldspathkrystalle von der Grundmasse vollständig 
abzusondern, und da dies auf mechanische Weise nicht möglich 
ist, so hoffte ich es auf chemische Weise bemerkstelligen zu 
können. Ich hatte deshalb schon vor längerer Zeit ein Stück 
Phonolith von dem Schlossberge bei Teplitz in kleine Stücke 
zerschlagen, in eine verschliessbare Flasche gethan, mit Schwefel- 
säure übergossen und Jahre lang stehen lassen. Ich fand nach 
Verlauf dieser Zeit den Phonolith allerdings gänzlich zersetzt, 
als ich ihn aber mit Wasser auslaugte, zerbröckelte nicht allein 
die Grundmasse, sondern auch die eingewachsenen Feldspath- 
krystalle in lauter kleine Stückchen, so dass nun an eine mecha- 
nische Sonderung nicht zu denken war. 

Was aber auf diese Weise die Kunst zu bewirken nicht im 
Stande ist, sieht man in der Natur sehr gut geleistet. Zu Kosten- 
blatt im böhmischen Mittelgebirge kommt ein Phonolith vor, in 
welchem die Verwitterung nicht blos oberflächlich eine Verwit- 
terungsrinde hervorgebracht, sondern grössere Theile der Felsen 
ergriffen hat. In diesen ganz zersetzten, ausgebleichten und er- 
digen Massen liegen aber die Feldspathkrystalle noch ganz wohl- 
erhalten darin, ohne wie es scheint von der Verwitterung im 
mindesten gelitten zu haben. Sie liegen zwar nur einzeln zer- 
streut in der Masse, doch haben die tafelartigen Krystalle eine 
Breite von mehreren Linien, so dass es nicht schwer war, sich 
eine hinreichende Menge sowohl von ganz reinen Krystallen als 
auch von der krystallfreien Grundmasse zu verschaffen. 

Zur Ermittelung ihrer chemischen Zusammensetzung veran- 
lasste ich Herrn Herrter, der im Jahre 1848 sich mit analyti- 
schen Arbeiten in dem Laboratorium meines Bruders beschäftigte, 
eine Analyse dieser Substanzen vorzunehmen, aber mitten in der 
Arbeit musste er sie abbrechen, um seiner Militairpflichtigkeit 
zu genügen. Er übergab daher die angefangenen Arbeiten Herrn 
Joy aus Boston, der mit ihm zusammen in dem Laboratorium 
meines Bruders gearbeitet hatte, sie nun fortsetzte und zu Stande 
brachte. So sind drei Analysen entstanden, die Herr Jov im 
Jahre 1853 in seiner Dissertation *) bekannt gemacht hat, und 
aus der ich die folgenden Resultate entnehme: 


*) Miscellaneous researches by Cuanıes A. Joy of Boston. Göttin- 
gen 1853 p. 39. 
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4) Unzersetzbarer Gemengtheil der Grundmasse; specifisches 
Gewicht: 2,56. Die Masse wurde mit Flusssäure aufgeschlossen, 
die Kieselsäure daher durch den Verlust bestimmt; von HEFTER 
und Jox. 

2) Eingemengte Krystalle; sie wurden mit kohlensaurem 
Natron geschmolzen, die Alkalien daher durch den Verlust be- 
stimmt; von HEFTER und Joy. 

3) Eingemengte Krystalle; sie wurden mit Flusssäure auf- 
geschlossen, die Kieselsäure also durch den Verlust bestimmt, 
und die Menge der Thonerde, die durch Zufall verloren ging, 
aus der vorigen Analyse entnommen; von JoY. 


I: I. III. 

Sauerstoff. Sauerstoff. Sauerstoff. 
Kah,.ar x 8,92 1,446 ; 9.32 7582 
Neon = 3.130.803, 00 0 
Kalkerde . 0 


‚4 0,238 0,56 0,159 0,55 0,156 

Talkerde.. . 0,42 0,162 0,38 0,340 0,57 0,336 

Thhonerde..,, ...;. 19,58, _.9,150,..:,19,41 9.0707 1 A072 

Eisenoxyd .. 1,60 0,73% 0,73 0,336 0,43 0,198 

Manganoxyd 0,09 0,027 0,18 0,054 —_ _ 

Kieselsäure . 65,82 34,174 64,56 33,519... 65,36 33,934 
100. 100. 100. 

Hiernach scheint in der That bei dem Phonolithe von 
Kostenblatt kein merklicher Unterschied in der Zusammensetzung 
zwischen den in dem Phonolithe eingewachsenen Feldspathkry- 
stallen und der übrigen durch Säuren unzerlegbaren Grundmasse 
stattzufinden, denn die Abweichungen untereinander sind so un- 
beträchtlich, dass sie etwanigen Fehlern der Analysen wohl zu- 
geschrieben werden können. Ob aber diese Uebereinstimmung, 
wenn sie bei dem Phonolithe von Kostenblatt stattfindet, auch 
bei allen übrigen Phonolithen angenommen werden kann, ist doch 
noch sehr die Frage. Professor SchMıD in Jena*) hat neuer- 
dings den Phonolith vom Ebersberg in der Rhön analysirt, der 
in der Grundmasse nur sehr kleine Feldspathkrystalle einge- 
mengt enthält,**) und gefunden, dass der unzerlegbare Ge- 


*=) PoGGEnnorFr’s Annalen 1853. Bd. 89. S. 293. 


#=*) ScHuıp sagt, dass er frei von allen krystallinischen Einschlüs- 
sen sei (a. a. O. S. 294), indessen kann man doch im Querbruch die 
sehr feinen Feldspathkrystalle bestimmt erkennen. 
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mengtheil die Zusammensetzung des Oligoklases habe, indem das 
Verhältniss des Sauerstoffs der einatomigen zu den dreiatomigen 
Basen und der Kieselsäure wie 1:3:9 sei.*) 

Der unzerlegbare Gemengtheil in dem Phonolithe vom Ma- 
rienberge bei Aussig enthält nach Meyer **) nur 61,184 Kie- 
selsäure, und in dem Phonolithe vom Schlossberge bei Teplitz 
nach PRETTNER ***) nur 60,57, was auch nur auf Oligoklas in 
der Grundmasse schliessen lässt, um so mehr als der Phonolith 
von Teplitz deutliche wenn auch nicht häufige Krystalle von 
Feldspath enthält, und der höhere. Kieselsäuregehalt der letzte- 
ren in dem der ganzen unzersetzten Masse begriffen ist. Bei 
dem muschligen Phonolithe von Whistershan bei Teplitz stehen 
in den unzersetzbaren Gemengtheil nach der Analyse von REp- 
TENBACHER der Sauerstoff der einatomigen, der dreiatomigen Basen 
und der Kieselsäure wohl in dem Verhältniss von 1:3:12, aber 
die Menge des vorhandenen Natrons = 6,324 übertrifft so be- 
deutend die des Kali = 4,932, dass der Sauerstoff des ersteren 
fast genau das Doppelte des letzteren ist, und es dadurch nicht 
wahrscheinlich wird, dass der unzersetzte Gemengtheil durchweg 
Feldspath sei. Da nun die eingemengten Krystalle bestimmt 
rechtwinklige Spaltungsflächen haben, und somit Feldspath sind, 
so könnte vielleicht der übrige unzersetzbare Gemengtheil aus 
Albit bestehen. Eine grössere Menge Natron, 5,655 pCt. gegen 
Kali, 3,818 pCt. findet sich auch schon bei dem unzerlegbaren 
Gemengtheil in dem Phonolithe des Pferdekopfes in der Rhön 
nach der Analyse von GMELIN. 

Der unzerlegbare Gemengtheil in dem Phonolithe möchte 
aber überhaupt selten ein einfaches Mineral sein, denn lässt man 
Stücke von Phonolith einige Zeit in Salzsäure liegen, so verlie- 
ren sie mit dem Zusammenhalt ihre Farbe, sie werden weiss und 
erdig, zeigen nun aber in der weissen Masse eine grosse Menge 
von kleinen grünen Körnern oder grünen Prismen, die man auch 
schon mit der Lupe an den durchscheinenden Rändern der fri- 
schen Phonolithe sieht. Es ist möglich, dass diese Augit, und 


=) Dasselbe Verhältniss findet nach ihm auch abgesehen von dem 
Wasser bei dem zerlegbaren zeolithischen Gemengtheil statt. 


##) PoGsennporrr’s Annalen 1839 Bd. 48, S. 494. 


###) RAmuELsBeng, Handwörterbuch des chem. Th. der Min. Suppl. 2, 
S. 112, 
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der durch Säuren unzersetzbare Gemengtheil ein Gemenge von 
Oligoklas und Augit wäre, worin dann noch die Feldspathkry- 
stalle eingewachsen sind. Bei den verwitterten Phonolithen von 
Kostenblatt sieht man aber diese grünen Körnchen nicht mehr, 
sie scheinen also hier durch die Verwitterung verschwunden 
zu sein. 

Wenn daher bei dem Phonolithe von Kostenblatt der unzer- 
legbare Gemengtheil eine gleiche Zusammensetzung mit dem in 
Krystallen eingeschlossenen Feldspath hat, so scheint dies nur 
ausnahmsweise der Fall zu sein, und der Grund dazu ist noch 
näher zu untersuchen; dieser unzersetzbare Gemengtheil scheint 
auch ohne den eingeschlossenen Feldspath in der Regel ein Ge- 
menge zu sein, dessen Natur nun noch näher zu bestimmen 
ist, und welches dann wieder durch ein in den verschiedenen 
Phonolithen verschiedenes zeolithisches Bindemittel verbunden ist. 
Wie dem aber auch sein mag, so scheint doch die Zusammen- 
setzung des Phonoliths im Ganzen sich ziemlich gleich zu blei- 
ben, und abgesehen von dem Wassergehalt mit der des Oligo- 
klases übereinzustimmen, wie dies schon ABıcH *) gezeigt hat, 
und die neueren Analysen von SCHMID es bestätigen. 


*) Natur und Zusammenhang der vulkanischen Bildungen S. 37. 


6. Der Jura in Pommern. 
Von Herrn Wess£ı. 
Hierzu Tafel IV. 


Die vorliegende Karte eines Theiles des Mündungslandes 
der Oder macht durchaus keine Ansprüche auf eine auch nur 
einigermaassen erschöpfende Behandlung des Gegenstandes, da 
das vorhandene Material noch bei weitem nicht dafür ausreicht. 
Vielmehr soll sie nur die Aufmerksamkeit auf eine Gegend len- 
ken, von der man in geognostischer Beziehung wenig Interessan- 
tes erwartete. Späteren Besuchern dieser vernachlässigten und 
unscheinbaren Gegend wird es vorbehalten bleiben manches zu 
berichtigen und zu erweitern und Neues dem Alten und Be- 
kannten hinzuzufügen. 

Ganz unerwartet treten östlich und westlich von der Dive- 
now jurassische Schichten in ziemlicher Ausdehnung und man- 
nigfachem Wechsel zu Tage, ohne dass die Bodenconfiguration 
einen abweichenden Bau der obersten Erdrinde irgendwie ver- 
muthen liesse. Freilich zeichnen sich die Inseln Usedom und 
Wollin durch die wechselvolle Gestaltung ihrer Oberfläche von 
den einförmiger gebauten Ufern an den übrigen Seiten des Haffs 
vortheilhaft aus. Beide Inseln bestehn aus zwei sehr scharf 
von einander gesonderten Theilen, einem hohen und bergigen 
und einem niederen und ganz ebenen. Die Berglandschaften der 
beiden Inseln sind z.B. durch eine solche Niederung von einan- 
der getrennt, deren Nord- und Südgrenze vom Meere und vom 
Haff gebildet wird, während die Ostgrenze durch eine Linie von 
Lebbin nach Misdroy, die gegen Westen durch eine von 
Kaminke nach Heringsdorf gebildet wird. Diese ganze 
theils mit Wiesen, theils mit Kieferwald bedeckte Fläche, die von 
der Swine durchschnitten wird, zeigt deutlich die Art ihrer Ent- 
stehung an. Der Boden gehört nämlich den allerjüngsten Bil- 
dungen an, theils Süsswasser-, theils Meeresbildung, da er aus 
Torflagern und Dünensand besteht. Jedenfalls ist das Haff ein 
elıemaliger Meerbusen, in dem die Inseln Usedom und Wol- 
lin lagen, die damals freilich noch nicht grösser waren als ihre 
bergigen Theile, an die sich das neugebildete Land ansetzte, 
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Die etwa 3 Meilen breite Oeffnung zwischen ihnen, im Hinter- 
grunde der Swinemünder, allen aus dem nördlichen Quadranten 
kommenden Winden ausgesetzten Bucht gelegen, erscheint von 
Dünenreihen ausgefüllt zu sein, die noch jetzt eine ununterbro- 
chene Folge dem Strande paralleler Hügelketten bilden. Hinter 
diesen und unter ihrem Schutze konnte sich im ausgesüssten 
Wasser die Torfvegetation bilden, die dann mit das Ihre that, 
um dem flüssigen Element Boden abzugewinnen. Versuche im 
Misdroyer Torfmoor ergaben eine Dicke der Torfschichten von 
wenigstens 14 Fuss, während ihre Oberfläche kaum so viele Zoll 
über dem Meeresspiegel liest. Ein fernerer Beweis für das ge- 
ringe Alter dieser ganzen Landstrecke ist das Fehlen aller, sonst 
hier sehr häufigen erratischen Blöcke und sonstiger Geschiebe. 
Der höhere Theil beider Inseln fällt mit steiler Böschung zu 
der Niederung ab, und trägt an dieser Stelle ganz das Gepräge 
eines früher unterwaschenen Uferrandes. 

Durch diese Isolirung von höheren Landestheilen erscheinen 
die Berghöhen viel bedeutender als sie sind. Der Golmberg auf 
Usedom unmittelbar bei dem Dorfe Kaminke hat 180 Fuss 
Höhe, Lebbin auf Wollin hart am Haffstrande nach meinen 
Messungen 170 Fuss, die Brandberge zwischen Lebbin und 
Misdroy 213 Fuss, endlich der Gosan mit steilem, von der 
See aus unersteiglichem Abfall nach Norden 280 Fuss Höhe. 
Nach Osten verflacht sich dieser erhabnere Theil der Insel all- 
mäliger, und die Divenow wird wieder zu beiden Seiten fast 
ausschliesslich von ganz niedrigen sumpfigen und moorigen Ufer- 
strecken eingefasst. 

Indessen treten auch unmittelbar an der Dievenow Schich- 
ten anstehenden Gesteines zu Tage, und zwar gerade die älte- 
sten. Bei dem Dorfe Soltin nämlich, + Meile nördlich von 
der Stadt Cammin, besteht das Ufer nicht mehr aus aufgeschwemm- 
tem Boden, sondern wird von einer braunen Sandsteinwand ge- 
bildet, die freilich nur etwa 145 Fuss hoch sich 600 Schritte weit 
am Wasser hinzieht. Das Gestein, welches dem Sandsteine der 
Porta Westphalica sehr ähnlich sieht, ist ein harter, feinkörniger, 
brauner Sandstein, dem eine etwa 2 Fuss mächtige Schicht Sphä- 
rosiderit eingelagert ist. Es ist deutlich geschichtet, und die 
Schichten fallen mit etwa 15 Grad nach Nordwest ein. Obgleich 
organische Reste nicht selten sind, sind sie doch so schlecht er- 
halten, dass nur weniges daraus mit Sicherheit bestimmt werden 
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konnte, immerhin aber genug, um die Stellung des fraglichen 
Gesteins genau auszumitteln. Am meisten in die Augen fallend 
sind ohne Zweifel die sehr zahlreichen und am besten erhaltenen 
Exemplare von Belemnites grandis SCHÜBLER, die aber leider 
meistens nur im Sphärosiderit vorkommen und wegen dessen 
Härte nur in Bruchstücken erhalten werden können. Viel weni- 
ger häufig ist Ammonites Parkinsoni Sow., aber stets deutlich 
erkennbar. Auch einige andere Ammoniten scheinen vorzukom- 
men, doch habe ich sie bis jetzt nur in schlechterhaltenen, abge- 
riebenen Exemplaren aufgefunden, die keine Bestimmung zu- 
liessen. Sehr häufig und leicht zu erkennen ist ferner Astarte 
pulla A.RoEM. in zahlreichen Abdrücken und die dieser Loka- 
lität eigenthümliche Monotis anomala v. Hac. (wahrscheinlich 
die Avicula braamburiensis GUMPRECHT’s in KARSTEN und 
v. DecHen’s Archiv u. s. w. 1846), die zuweilen mit wohler- 
haltener Schale, doch immer schwer vom Gestein zu trennen auf- 
tritt. Ausserdem sind andere Bivalven aus den Geschlechtern 
Amphidesma, Pecten, Astarte häufig genug, ohne dass es bis 
jetzt möglich war Exemplare aufzufinden, die eine sichere Be- 
stimmung zuliessen, was auch der Fall ist mit den Fragmenten 
einer grossen dickschaligen, ungefalteten Auster. Erwähnens- 
werth sind noch zahlreiche Holzfragmente, die sich, wie es zu 
erwarten stand, unter dem Mikroskop als zu Coniferen gehörig 
auswiesen. Seltener vorkommende Abdrücke von Blättern und 
Zweigen zeigten, dass unter diesen Coniferen eine CUypressen- 
Species häufig gewesen sein muss. An demselben Orte kommen 
Rollstücke eines sehr festen Gesteins vor, das ich jedoch nirgend 
anstehend, oft aber auch an anderen Orten dieser Gegend ge- 
funden habe, welches eine mehr chokoladenbraune Färbung zeigt 
und sehr an die Bornholmer kohlenführenden Schichten erinnert; 
es enthält dieselben Versteinerungen wie das anstehende. 
Unmittelbar bei der Stadt Cammin, und zwar an ihrem 
nach Süden gerichteten Ende tritt noch einmal ein ähnliches 
Gestein auf wie bei Soltin. Es ist aber von sehr grobkörnigem 
Gefüge und daher der Erhaltung organischer Einschlüsse nicht 
günstig. Letztere fehlen daher ganz, nur die stark markirten 
Formen von Astarte pulla glaubte ich unterscheiden zu können. 
Uebrigens ist es ebenfalls deutlich geschichtet, erscheint aber 
sehr stark aufgerichtet, da es mit ungefähr 70 Grad nach Nord- 
west einfällt. Die Stadt Cammin scheint fast ganz auf diesem 


308 


Gestein zu stehn, denn auch in den nach Osten liegenden Fel- 
dern in unmittelbarer Nähe der Stadt streicht an vielen Orten 
ein brauner Sandstein zu Tage, über den aber seiner Lage we- 
gen nichts weiteres bekannt ist. Gegen Südost dagegen scheint 
ihn die weisse Kreide zu überlagern, die bei der Anlegung 
eines Brunnens kaum 2 Fuss unter der Dammerde in einem 
mächtigen Lager entdeckt wurde, dessen Liegendes man bei einer 
Tiefe von 24 Fuss noch nicht erreicht hatte. 

Fernere Punkte, an denen dieses Gestein auf dem Festlande 
anstände, sind mir bis jetzt nicht bekannt geworden, wohl aber 
kommt es auf den Inseln vor. Fast die ganze Nordküste der im 
Camminer Bodden, Cammin gegenüber, gelegenen Insel Gristow 
besteht aus einem 25 bis 30 Fuss hohen, steilen Absturz, der 
deutlich genug erkennen lässt, dass er seine Entstehung den an 
seinen Fuss anschlagenden Wellen zu danken habe. Grosse 
Massen von Geschieben sind, durch die Bewegung des Wassers 
ihrer Stütze beraubt, an den Strand herabgerollt, aber mit ihnen 
auch eine sehr grosse Zahl mächtiger Blöcke braunen Juras, 
die, ursprünglich in das Ufer eingebettet, nach Zerstörung ihrer 
Umgebung herabgefallen sind. Es besteht nämlich diese Ufer- 
strecke aus theils festeren, theils loseren Schichten eines, dem 
Soltiner sehr ähnlichen Gesteins, das auch dieselben Versteine- 
nerungen enthält, namentlich riesige Belemniten und gut erhal- 
tene Ammonites Parkinsoni, daneben aber auch meist schlecht- 
erhaltene Steinkerne grösserer Zweischaler, wie Dorax Aldwini, 
Pholadomya und Trigonia, deren letzterer Species nicht festge- 
stellt werden konnte. 

Die steil abfallenden Ufer des höheren Theils der Insel 
Wollin bilden gegen das Haff hin eine weit sichtbare Wand, 
die unter dem Namen der Lebbiner Berge Allen bekannt sein 
wird, welche das Haff durchfuhren. Auf dem halben Wege etwa 
zwischen Lebbin und Soldemin tritt plötzlich eine einzelne 
Felsspitze des braunen Sandsteins zu Tage, unmittelbar am 
Wasserspiegel. Ihr Fuss wird von einer grossen Masse herab- 
gefallener Felsblöcke bedeckt, ihr Gipfel aber ragt frei, 70 bis 
SO Fuss hoch, mit einer unersteiglichen Spitze in dieLuft. Das 
Gestein hat ungefähr dasselbe Ansehn wie die feinkörnigeren 
Partien des braunen Sandsteins von Soltin, unterscheidet sich 
jedoch vom letzteren sehr durch seine Armuth an organischen 
Resten. Grosse Belemniten (Belemnites grandis?) sind auch 
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hier zwar häufig, aber auf eine etwa 6 Zoll mächtige Schicht 
beschränkt, die fast allein aus ihnen zusammengesetzt ist. Sie 
'sind aber so bröcklig, dass jeder Versuch, sie von dem daran- 
haftenden Gestein zu trennen, misslang. Daneben fanden sich 
Knochen aus der Wirbelsäule eines grösseren Sauriers vor und 
in den oberen Theilen der Klippe spitze Fischzähne und Frag- 
mente von Fischknochen, aber keine Spur von Mollusken, 

Damit wäre die Reihe derjenigen Punkte, an denen älteres 
Juragestein ansteht, geschlossen. Eine ungewöhnliche Menge 
von Rollblöcken findet sich jedoch in der Nähe des Swiener 
Höwts an den Ufern der Ostsee. Von hier werden seit langen 
Zeiten ununterbrochen die schweren Sphärosideritblöcke, die ganz 
mit dem Soltiner Gestein übereinstimmen und dieselben Verstei- 
nerungen zeigen, von den Küstenfischern hinweggeholt, um sie 
als Anker für den Fischfang zu benutzen. Daher findet man 
sie oft mehrere Meilen von ihrem Ursprungsorte entfernt in den 
Küstendörfern. Vielleicht möchte auch in der Nähe des Swie- 
ner Höwts später dieses Gestein anstehend nachgewiesen werden 
können. 

Während wenigstens das Soltiner Gestein schon seit einer 
Reihe von Jahren bekannt ist, sind die Schichten der Oxford- 
gruppe erst seit wenigen Jahren aufgefunden, und, soviel ich 
weiss, noch nirgend beschrieben, meistens auch noch nirgend 
erwähnt. 

Im Jahre 1851 fand ich in dem Dorfe Nemitz, 2 Meilen 
südöstlich von Cammin, eine Menge braunen Gesteins in gros- 
sen, festen Blöcken mit vielen ausgezeichnet erhaltenen Verstei- 
nerungen, Auf meine Anirage, woher das Gestein stamme, wies 
man mich in eine südlich vom Dorfe auf einem Hügel angelegte 
Mergelgrube. Das fragliche Gestein fand sich nicht nur hierin 
anstehend ver, sondern auch in Gesellschaft anderer weicherer 
Schichten, die als Mergel auf die umliegenden Felder gefahren 
werden. Der damalige Stand der Arbeiten in der Mergelgrube 
liess die Lagerungsverhältnisse sehr schön und deutlicher erken- 
nen als bei späteren Besuchen dieses Ortes möglich war. 

Unmittelbar unter der 2 bis 3 Fuss mächtigen Dammerde 
lag ein Lager weisser Kreide von ziemlicher Reinheit, aber ohne 
deutliche Schichtung und von bröckliger, ineohärenter Beschaffen- 
heit. Zerbrochene und gerollte Bruchstücke von Belemniles 
mucronatus und Korallen aus dem Uebergangsgebirge. Dieser 
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Umstand und die Verschiedenheit im Aussehn der Nemitzer 
Kreide von den übrigen Kreidelagern der Gegend liessen ver- 
muthen, dass diese Schicht sich auf secundärer Lagerstätte be- 
finde, allerdings aufgebaut aus einem durch die Zerstörung der 
anstehenden Kreide gewonnenen Material. In dieselbe Kategorie 
gehören ohne Zweifel eine Menge anderer kreideähnlicher Gebilde 
von grösserer oder geringerer Ausdehnung in der Umgegend, 
namentlich grosse Strecken östlich von Tribsow, die aus einem 
der weissen Kreide gleichen Material zusammengesetzt sind, aber 
statt erhaltener Versteinerungen nur eine Unzahl kleiner Scha- 
lenfragmente von Bivalven enthalten. 

Auf diese Schicht folgte 2 Fuss mächtig ein sehr festes, 
schwärzliches Gestein, das bei der Verwitterung sich braun färbte; 
zum Theil mit deutlich oolithischem Gefüge und reich an wohl- 
erhaltenen Versteinerungen. Darauf folgten 'Thone; zuerst ein 
schwarzer, Versteinerungen-führender, dann ein blendend weisser, 
ohne alle Spuren von organischen Resten, und zuletzt wieder ein 
dem zuerst erwähnten schwarzen gleicher, anscheinend aber eben- 
falls versteinerungsleer. Die erste und zweite dieser Thonschich- 
ten waren etwa je 2 Fuss mächtig, die letzte war nicht durch- 
brochen, weil Wasseransammlungen ein weiteres Vordringen in 
die Tiefe verhinderten. 

Das unmittelbar unter dem Kreidemergel liegende feste Ge- 
stein zeigt unter seinen Versteinerungen am häufigsten Terebra- 
tula varians v. SCHLOTH.; auch eine glatte, der Terebr. orni- 
thocephala ähnliche kommt vor, scheint aber sehr selten zu sein, 
und wurde nur in einem beschädigten Exemplar gefunden. 
Ammonites hecticus, nicht selten in wohlerhaltenen Exemplaren, 
daneben Amphidesma decurtatum PriwLırs (Panopaea decur- 
tata D’OR2.), Lysianassa V-— scripta GoLDF., Pecten fibrosus 
Sow., Astarte polita F. RoEm., Ostrea explanata A. RoEm. 
Ausserdem eine grosse Zahl noch nicht bestimmter uud zum Theil 
noch nicht beschriebener Species, wie ein schöner, gar nicht sel- 
tener Nucleolites und verschiedene zu Ceromya, 'Trochus, Turbo, 
Cerithium gehörige Species nebst kleinen Belemniten, die aber 
sehr mürbe sind und leicht zerbröckeln. Die darunter liegenden 
schwarzen Thone führen zum Theil dieselben Versteinerungen, 
wie das obere feste Gestein, doch fehlt z. B. Ammonites hecti- 
cus und Terebratula varians, wogegen neu hinzutreten Astarte 
nummulina F. RoEM. und Astarte pulla A. RoEm. 
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Westlich von dem oben angeführten Sandsteinfelsen auf der 
Insel Wollin am Ufer des Haffs ziehen sich die steil abfallenden 
Wände der Lebbiner Berge bis zum Ausfluss der Swiene aus 
dem Haff. Dieses weithin sichtbar hohe Ufer scheint wegen sei- 
ner gelblichen Farbe und der an seinem Fusse aufgehäuften 
Schuttmassen aus lehmigen und thonigen Schichten zusammen- 
gesetzt zu sein. Einzelne wunderbar guterhaltene Petrefakten, 
die ich am Strande fand, und die ofienbar herabgespült schienen, 
veranlassten mich die fraglichen Uferwände näher zu untersuchen. 
Das Ergebniss dieser Untersuchung war eine reiche Ausbeute 
an Juraversteinerungen, die in einem feinkörnigen, sehr leicht 
zerfallenden Sandstein so vollkommen erhalten vorkommen, dass 
sie sich nur durch den Mangel an Farbe von dem lebenden Zu- 
stand unterscheiden. Neben diesen feinkörnigen losen Sandstei- 
nen kommen auch feste Schichten desselben Gesteins vor, auch 
fehlen nicht den Nemitzern ähnliche Lager schwärzlichen Tho- 
nes, der reich an Gypskrystallen ist. Dieser Thon enthält eben- 
falls Versteinerungen in sehr gutem Erhaltungszustande, die mit 
den aus dem Sandstein gewonnenen nicht nur, sondern auch mit 
denen der Nemitzer Thonschichten identisch sind. Es sind bis 
jetzt nur kleine, zierliche Species hier aufgefunden, wie Astarte 
nummulina und polita F. Roem., Astarte pulla A. RoEM,, 
Avicula fornicata A. RoEm., ferner eine noch unbeschriebene 
Species von Cerithium, die bei Nemitz ebenfalls nicht selten 
ist, kleine Trigonien, wahrscheinlich Brut. Spätere Nachsuchun- 
sen an diesem Ort werden. schon eine noch grössere Ausbeute 
an Versteinerungen geben. In der Nähe des Dorfes Lebbin 
haben die Uferberge schon einen ganz anderen Charakter ange- 
nommen, sie enthalten hier in lehmigen und thonigen Schichten 
viele Knochen von grossen Säugethieren (Sus, Cervus, Antilope) 
und Helix-Arten. Die jurassischen Schichten lassen sich bis in 
die Nähe der ersten Bake verfolgen. 

Endlich tritt noch an dem westlichen Abhange des höheren 
Theils der Insel Wollin eine Schichtenreihe auf, die hierher zu 
rechnen ist. Auf dem halben Wege zwischen Misdroy und 
Lebbin, unmittelbar bei der Unterförsterei Latzig ist bei Ge- 
legenheit des Chausseebaues ein schwarzer Thon aufgedeckt, der 
sehr viel Aehnlichkeit mit den oben angeführten Thonen zeigt. 
Während er aber bei Lebbin nur in dünnen Streifen in die Sand- 
steine und Sandschichten eingelagert schien, nimmt er hier eine 
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Mächtigkeit von 40 Fuss an und zeigt nur eine dünne Lage 
gelbbraunen Sandsteins zwischen sich. Er enthält vielfach Gyps- 
krystalle und Schwefelkiesnieren, und soll auch sparsame Ver- 
steinerungen einschliessen (angeblich Astarie pulla). Dass die- 
ses Thonlager nicht irgend einer jüngeren Formation angehöre, 
wie die dunkelgefärbten Schwefelkies-führenden Thone am S wie- 
ner Höwt, das beweist die feste weisse Kreide, welche densel- 
ben überlagert. Darf man nun diese Thone, wie es durch ihr 
Aussehn und ihre Lagerungsverhältnisse sehr wahrscheinlich wird, 
den Oxfordschichten beizählen, so sind sie die einzigen der Jura- 
formation angehörigen Glieder in Pommern, die entschieden und 
unzweifelhaft von Kreidegebilden überlagert werden. 

Die noch übrigen Lokalitäten, an denen Juragestein zu Tage 
tritt, liegen sämmtlich auf dem Festlande in einem grossen Bo- 
gen um Cammin, und gehören sämmtlich dem oberen Jura an. 
Sie zerfallen in zwei Gruppen, eine nördliche und südliche, von 
denen die erstere die hellgefärbten Kalke und Mergel umfasst, 
die an beiden Seiten des von der Karpine durchflossenen Moors 
in den Feldmarken der Dörfer Fritzow, Tribsow, Schwenz, 
Friedensfelde und Schwirsen auftreten. Es sind an allen 
diesen angeführten Orten durchaus dieselben Gesteine, auf die- 
selbe Weise geschichtet und dieselben Versteinerungen enthaltend, 
weswegen die Schilderung einer Lokalität die der übrigen mit 
enthält. Hier wird es am angemessensten sein kurz die Verhält- 
nisse des Fritzower Kalkbruches zu erwähnen, die als Typus 
für die übrigen gelten mögen, weil einmal die Mächtigkeit der 
Schichten daselbst ihre grösste Höhe erreicht, dann aber auch 
ein zur Kalkgewinnung angelegter Tagebau einen richtigen Blick 
in den inneren Bau des Gesteins thun lässt. 

Unter einer höchstens 2 Fuss starken Decke von Dammerde 
liegt zuerst eine Schicht festen Gesteins von etwa 1 Fuss Mäch- 
tigkeit und grosser Härte, aber von unzähligen Sprüngen und 
Klüften in viele höchstens fussgrosse, scharfkantig ineinander 
greifende Blöcke zersprengt. Das Gestein ist ein lichter, bräun- 
licher oder bläulicher, sehr harter, feinkörniger Kalkstein mit 
splittrigem Bruch, durch und durch voller kleinerer oder grös- 
serer Höhlungen, die durch das Verschwinden der Kalkschalen 
sehr häufiger Muscheln und Schnecken entstanden sind. Oft sind 
die äusseren Abdrücke der Schalen sehr zierlich und schön er- 
halten, und die Höhlung umschliesst den freien darin klappernden 
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Steinkern ; indessen ist es bei der grossen Sprödigkeit und Härte 
des Gesteins fast unmöglich, Abdruck und Steinkern unverletzt 
zu erhalten. Auf diese Schicht folgen hellgefärbte Mergel in 
etwa 5 Fuss Mächtigkeit mit zahlreichen organischen Resten, 
darauf eine der obersten Schicht gleiche von festem Gestein, und 
wieder, bis 15 Fuss mächtig, den erwähnten ähnliche Mergel, 
zuletzt in einen weichen, an der Luft erhärtenden, gelblichen 
Kalkstein übergehend, der sehr arm an Petrefakten ist. Ebenso 
ergeht es der darunterliegenden letzten Schicht, die noch nicht 
durchsunken ist, weil die Wasseransammlungen zu stark sind. 
Sie besteht aus einem festen, dichten oolithischen Kalkstein von 
bläulicher an der Luft ins Gelbliche übergehender Farbe. 

Die übrigen Lokalitäten zeigen nicht nur dieselbe Schichten- 
folge, obgleich die Mächtigkeit der einzelnen überall eine bedeu- 
tend geringere wird, sondern auch das nämliche Einfallen unter 
40 bis 15 Grad nach Nordwest. 

Die oberen Schichten sind ungemein reich an organischen 
Resten, die freilich sehr oft nicht in dem Erhaltungszustande sind, 
dass man mit Sicherheit die Species zu bestimmen vermöchte, 
indem nur die Brachiopoden, Austern und Echinodermen mit der 
Schale erhalten vorkommen, die andern nur in Steinkernen, die 
sehr selten von einem Abdruck der äusseren Schale begleitet 
werden. Die wichtigsten und bezeichnendsten Species möchten 
etwa folgende sein: 

Nerita jurensis v. Münst., hauptsächlich in den festeren 
Gesteinen. 

Nerita hemisphaerica RoEM., 

Natica globosa RoEM., 

Natica macrostoma RoEMm., alle drei in der oberen Mergel- 
schicht und in den begrenzenden festeren Gesteinen. 

Bulla suprajurensis ROEM. Nicht häufig. Ausserdem viele 
Nerinaeen, Rostellaria, Turbo, Trochus, Patella, in noch näher 
zu bestimmenden Species. 

Isocardia orbicularis RoEm. 

Ceromya excentricu ROEM. Nur in den mergeligen Schichten. 

Pholadomya orbiculata RoEMm. 

Pholadomya complanata RoEm. 

Pholadomya paucicosta RoEM., einer der grössten Steinkerne, 
welche vorkommen und in den oberen Schichten ganz fehlend, am 
häufigsten in der untersten Partie der letzten Mergelschicht. 

Zeits. d. d.zeol, Ges. VI, 2. 21 
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Lutraria elongata GOLDEF. 

Astarte cuneala Roem., in den oberen festen Gesteins- 
schichten. 

Astarte suprajurensis D’ORB. 

Cyprina cornuta D’Ore. Nimmt wie Pholadomya paueci- 
costa eine eigene Zone ein, auf die sie beschränkt ist, und zwar 
die mittlere und obere Region der unteren Mergelschicht, und 
kommt so zuweilen noch neben letzterer vor. Einzeln auch in 
der oberen Mergelschicht (/socardia cornuta KLÖDEN). 

Cardium eduliforme RoEm. 

Solen helveticus THuRM. 

Cucullaea longirostris RoEM., neben einer Zahl anderer 
Cucullaeen von weniger auffallender Gestalt, 

Opis excavata RoEM. Selten. 

Lima proboscideu Sow. 

Lima? Eine neue, oft sehr gut und mit der Schale erhal- 
tene Species. 

 Pecten. Es kommen mehrere vor, unter andern ein fein- 
gestreifter, dessen Schale zum Theil oder ganz erhalten ist, na- 
mentlich in den unteren, weichen Mergeln. 

Trigonia costata Sow., 

Trigonia clavellata Sow., beide sehr häufig, in den unte- 
ren Schichten sehr abnehmend. 

Avicula modiolaris v. Münsr. 

Pinna granulata Sow. 

Perna mytiloides Lam., ausser dieser kommen noch zwei 
andere Species sehr häufig vor. 

Myoconcha. Eine neue Species dieser Gattung von sehr 
ausgezeichneter Form kommt vielfach vor. 

Ostrea solitaria Sow., eine der häufigsten wohlerhaltensten, 
in allen Sehichten vorkommende Versteinerung. 

Ostrea multiformis DNK.u. Koc#, auch noch ziemlich häufig. 

Terebratula biplicata Sow. Obwohl die glatten Terebra- 
teln aus diesen Kalken sehr grosse Abweichungen in ihrer äusse- 
ren Form zeigen, so weist doch eine reichhaltige Suite von eini- 
gen hundert Stück auch zwischen den extremsten Formen vermit- 
telnde Uebergänge nach, so dass es am besten scheint, alle als 
einer Species angehörig zu betrachten. Sie kommen am schön- 
sten und zahlreichsten in der oberen Mergelschicht vor, gehen 
jedoch durch alle ‘Schichten. 
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Terebratula pinguis RoEm., sehr häufig, doch in den obe- 
ren Schichten nur einzeln. Unter diesen ist die Verschiedenheit 
der Form fast ebenso gross als bei der vorigen Species, doch 
aber sind sie als zusammengehörig zu betrachten. In den oberen 
Schichten kommt eine ansehnliche gefaltete Terebratel, freilich 
nur selten, vor, die jedenfalls einer neuen Art angehört. 

Hemicidaris Hoffmanni Rom. ist der häufigste, aus- 
schliesslich in der oberen Mergelschicht vorkommende Repräsen- 
tant der Echinodermen. Einzeln und zum Theil nur in einem 
Exemplar kamen noch andere Species der Genera Clypeaster, 
Galerites und Diadema vor. Ebenfalls zu den Strahlthieren, aber 
zu den durch emen Stiel angewachsenen gehören jene, meist 
länglich eiförmigen, aber auch kugelförmigen und birnförmigen 
Körper, deren Oberfläche ganz mit regelmässigen kleinen Sechs- 
ecken bedeckt ist. (Von A. ROEMER unter dem Namen Chama 
geometrica aus dem westdeutschen Oolith angeführt.) Diese 
Körper sind in der oberen Mergelschicht — in dem festen Ge- 
stein fehlen sie gänzlich — ungemein häufig, und waren ein sehr 
beliebter Anheftungspunkt für Ostrea solitaria. Bei wenigen, 
ausnahmsweise gut erhaltenen ist die Ansatzstelle des Stiels, und 
die in deren Nähe stattfindende Veränderung der Gestalt der 
sechsseitigen Täfelchen deutlich zu erkennen. Dieselben Körper 
kommen auch verkieselt in den Mergelgruben der Insel Wollin 


vor. Von Cephalopoden kommt in der obersten Schicht des Mer- 


gels ein grosser bis 1, Fuss im Durchmesser baltender Ammo- 
nit vor, aber stets in Tausende von kleinen Stücken zerbrochen. 
Ebenso ein grosser Nautilus (N. bidorsatus?). 

Es bleiben noch die Wirbelthierreste dieser Lokalität zu 
erwähnen, die aber weder zahlreich noch besonders merkwürdig 
sind. Am häufigsten sind noch ziemlich grosse, mit dichten 
Längsfalten bedeckte Zähne eines Ichthyosaurus, dem auch wohl 
die hin und wieder gefundenen Knochenfragmente, theils vom 
Schädel, theils von den Extremitäten herstammend, angehören 
mögen. Von Fischen kommen vor Astracanthus ornatissimus 
Ac. und viele Zähne von verschiedenen Species. 

Der Raum, welchen diese Kalke und Mergel einnehmen, ist 
ohne Zweitel sehr beträchtlich. Nach Süden hin sind die Fel- 
der bis zur Feldmark von Königsmühl inclusive von Kalk- 
brocken und wohlerhaitenen Versteinerungen, die sich von den 
Fritzowern in nichts unterscheiden, bedeckt, so dass wahr- 

2 lea 
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scheinlich hier überall das angezogene Gestein dicht unter der 
Oberfläche liegen wird, wenn auch die niedrige Lage und das 
in Folge davon sogleich zuströmende Wasser die Auffindung 
verhindert. 

Die südlich gelegene Partie dieser zu den Kimmeridge 
Mergeln gehörigen Schichten liegt isolirt bei dem Dorfe Klem- 
men, + Stunde von Gülzow entfernt. Es sind ebenfalls lichte 
Kalksteine von oolithischer Struktur, ähnlich den untersten Fritzo- 
wer Schichten, nur dass die oolithischen Körner bedeutend grös- 
ser sind. Die Fläche, auf der sie anstehend gefunden werden, 
ist nach allen Richtungen hin durchwühlt, von einer Unzahl fla- 
cher, durch das Hinwegnehmen des Gesteins entstandenen Gru- 
ben bedeckt, die jedoch nur auf sehr geringe Tiefe seine Struktur 
bloslegen. Die nicht seltenen, aber sehr schlecht erhaltenen or- 
ganischen Reste stimmen zum Theil mit den Fritzowern überein, 
allein manches fehlt, und manches neue tritt auf. Osirea soh- 
taria und multiformis kommen beide noch vor, daneben aber 
auch eine neue, sehr dickschalige Auster, bisher leider nur in 
Fragmenten gefunden. Terebratula biplicata wird selten, häufig 
ist noch 7. pingwis und eine kleine glatte, am meisten an 7. 
ietragona RoEm. erinnernd. Ein zierlicher, dünnschaliger, sehr 
häufig auftretender Pecten stimmt genau mit einem aus den un- 
teren Fritzower Schichten, dieser Lokalität eigenthümlich ist aber 
P. fibrosus. Ganz fehlen hier die grossen Pholadomyen und die 
charakteristische Cyprina cornuta, dafür aber fehlt bei Fritzow 
die hier häufige Melania (Phasianella D’Ore.) striata RoEM. 
Mit der nördlichen Gruppe gemein hat diese das nicht seltene 
Auftreten von Bruchstücken und Versteinerungen der älteren 
silurischen Kalke, wie denn ÖOrthoceratiten, deren Masse freilich 
sehr von der der Jurakalke verschieden ist, sich hin und wieder 
in den mergeligen Schichten vorfinden. 
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5. Fauna des schlesischen Kohlenkalkes. 
Von Herrn P. v. Semenow aus St. Petersburg. 


Erste Abhandlung. 
Brachiopoden. 
(Hierzu Tafel: V. bis VII.) 


Einleitung, 


Der Kohlenkalk ist bis jetzt in Schlesien an fünf Lokalitä- 
ten beobachtet: bei Altwasser nahe Waldenburg, bei Hausdorf und 
Glätzisch-Falkenberg, bei Ebersdorf, bei Silberberg und bei Roth- 
waltersdorf. Alle diese Lokalitäten liegen innerhalb eines Flöz- 
formationsbusens, welchen von drei Seiten die drei krystallinischen 
Hauptgebirgsmassen der Sudeten umzingeln, nämlich die Central- 
masse des Riesengebirges, das Eulengebirge und die Altvater- 
gruppe. Von der vierten Seite gegen Südwesten, nach Böhmen 
zu, ist der Busen often, d. h. steht im Zusammenhange mit den 
Flözformationen Böhmens. Am nordöstlichen Rande dieses Busens, 
parallel mit seinem Hauptdurchmesser, an der Grenze der Gneiss- 
masse des Eulengebirges oder in geringer Entfernung von der- 
selben, befinden sich die genannten Lokalitäten in einer schmalen 
Zone, die von Nordwesten nach Südosten zieht. 

Bei Altwasser (der nordwestlichsten) und bei Hausdorf (der 
mittleren jener Lokalitäten) sind die Lagerungsverhältnisse des 
Kohlenkalkes höchst einfach. Er ist eingelagert in einer dem 
‘ Gneisse unmittelbar aufliegenden, meist versteinerungsleeren Grau- 
wacke, auf welcher die obere Kohlenformation ruht. Das Grau- 
wacken-Zwischenlager, welches den Kohlenkalk von den oberen 
kohlenführenden Schichten trennt, hat bei Altwasser 400 bis 
500 Fuss Mächtigkeit, 

Bei Silberberg und Ebersdorf sind die Verhältnisse etwas 
verschieden. Beide Kohlenkalklager befinden sich einander pa- 
rallel, das erste am Rande der Gneissmasse des Eulengebirges, 
das zweite in der Nähe einer eruptiven Gabbromasse. Bei Sil- 
berberg ruht der Kohlenkalk mit der unterliegenden Grauwacke 
auf dem Gneisse, bei Ebersdorf auf dem Clymenienkalke, der be- 
kanntlich seiner organischen Natur nach zum Ober-Devon ge- 
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hört. Der Clymenienkalk ist vom benachbarten Gabbro durch 
eine Ablagerung des Rothliegenden getrennt. Zwischen den bei- 
den parallelen Kohlenkalklagern von Ebersdorf und Silberberg 
ist das Profil durch eine muldenförmige Ablagerung der oberen 
kohlenführenden Schichten ausgefüllt, so dass das Ganze als eine 
Mulde zu betrachten ist, in welcher die kohlenführenden Schich- 
ten in der Mitte abgelagert sind, der Kohlenkalk mit der unter- 
liegenden Grauwacke an den beiden Rändern hervortritt, der un- 
terliegende Clymenienkalk dagegen nur an dem einen (südwest- 
lichen) Rande zu Tage kömmt. Die fünfte vom Professor BEv- 
rıcH 1845 aufgefundene Lokalität Rothwaltersdorf gehört wahr- 
scheinlich wie Ebersdorf zum westlichen Rande dieser Mulde *). 

Der schlesische Kohlenkalk bildet also nicht wie der von 
Russland, Irland, Belgien und der grossen Koblenkalkdistrikte 
Englands ein grosses zusammenhängendes Ganze, sondern ist 
nur in wenig ausgedehnten Massen sporadisch eingelagert in 
einem grauwackenähnlichen Gesteine, welches man früher der 
Uebergangsformation zurechnete. Es sind dies ähnliche Verhält- 
nisse, unter welchen der Kohlenkalk in einigen Distrikten Eng- 
lands (z. B. in Devonshire) und der devonische Kalkstein im 
Harze auftreten. Ohne diese in Schlesien sporadisch vertheilten 
Kalkmassen wäre es in der That auch schwierig, die Epoche der 
Entstehung der sie umgebenden Grauwacke zu deuten. 

L. v. Buch und v. DECHEN waren die ersten, welche auf 
diese Kalklager und ihren organischen Inhalt die Aufmerksamkeit 
der Geologen gelenkt haben. Schon im Jahre 1838 erschien die 
v. Buc#’sche Abhandlung: „über Goniatiten und Clymenien in 
Schlesien”, welche die erste richtige Deutung des Hausdorfer und 
Ebersdorfer Kalkes enthält. Den Hauptinhalt der Abhandlung 
bilden die Clymenien und Goniatiten von Ebersdorf, welche alle 
dem Clymenienkalke angehören; nur eine der beschriebenen Arten, 
Goniatites ceratitoides, gehört dem Kohlenkalke an. Daneben 
erwähnt L. v. BucH noch siebzehn Versteinerungen aus dem 
Hausdorfer und Falkenberger Kalke, welchen er ausführlich als 


*) Für das Nähere über die geognostischen Verhältnisse des schlesi- 
schen Gebirges verweise ich auf die Arbeiten E. Beyrıcn's: 1) Ueber die 
Entwickelung des Flözgebirges in Schlesien in Kansten und v. DecHEn’s 
Archiv 1843. 2) Ueber das sogenannte südliche oder glätzische Ueber- 
gangsgebirge. Zeitschrift der deutsch. geolog. Gesells. 1549, aus welchen 
ich die geschilderten Verhältnisse kennen gelernt habe. 
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Aequivalent des englischen „mountain limestone” erklärt und 
dabei das höhere Alter des Ebersdorfer Clymenienkalkes vermu- 
thet. Seitdem sind ein paar neue Kohlenkalklager in Schlesien 
entdeckt worden und das von Altwasser hat einen besonderen 
Reichthum an organischen Resten geliefert. Auch einige ausge- 
zeichnete Arbeiten über die geologischen Verhältnisse des schle- 
sischen paläozoischen Gebirges sind im Laufe des letzten Jahr- 
zehntes erschienen. Ich verweise besonders auf die zwei Ab- 
handlungen des Herrn BEykıcn: die Entwickelung des Flözge- 
birges in Schlesien 1844 und über das sogenannte südliche oder 
Glätzer Uebergangsgebirge 1849. 

Wenn auch die allgemeinen Resultate der paläontologischen 
Entdeckungen im schlesichen Kohlenkalke für die Wissenschaft 
gewonnen sind, so fehlt doch noch eine vollständige Bearbeitung 
seiner Fauna, welche bei ihrem Reichthum an organischen For- 
men, der Armuth Deutschlands an gleichzeitigen Bildungen und 
der centralen Lage in Europa zwischen den mehr erforschten 
Kohlenkalkfaunen Britanniens, Belgiens und Russlands sehr viel 
Interesse gewinnt und für das vergleichende Studium des orga- 
nischen Lebens dieser geologischen Periode einen wichtigen An- 
halt darbietet. 

Die Kohlenkalkversteinerungen Schlesiens waren sorgfältig 
von dem verstorbenen Mediecinal-Rath OrTo in Breslau gesam- 
melt. Diese interessante Sammlung hat schon im Jahre 1838 
die Materialien der v. Buch’schen Abhandlung geliefert und kam 
noch vor dem Tode des Sammlers durch Ankauf an die König- 
liche Berlinische Universität. Die Anzahl der bis jetzt aus dem 
schlesischen Kohlenkalke beschriebenen oder erwähnten Arten 
beträgt nur 29, d.h. kaum den zehnten Theil der ganzen Fauna. 
Es sind nämlich 18 Arten in den „Clymenien und Goniatiten 
Schlesiens”, 2 in der Productus-Abhandlung v. BucH’s, 3 im 
grossen GoLDFUuss’schen Werke, 3 in dem GEintr2’schen Grund- 
riss der Versteinerungskunde beschrieben und noch 3 andere in 
der ersten Abhandlung des Professor BEyRIcH eitirt. Dass die Kennt- 
niss dieser zerstreuten Daten sehr wenig verbreitet ist, lässt sich wohl 
denken und einer der ausgezeichnetsten Paläontologen Europas *) 


*) De Verseum und D’Ancnrac: On the fossils of the older deposits 
in the Rhenisch provinces. Trans. of the geol. Soc. of Lond. Second 


series Vol. VI. 1842. p. 397, 398. 
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giebt in seinem Verzeichnisse die drei von GoLDFUSS benannten 
Arten von Hausdorf fraglich als silurische Versteinerungen an. 

Professor BEYRIcH hat mich veranlasst die Bearbeitung der 
schlesischen Kohlenkalkfauna zu unternehmen und mir die Be- 
nutzung des reichhaltigen Materials der Königlichen Sammlung 
gestattet; ihm verdankt also diese Arbeit ihre Entstehung. Auch 
die zahlreichen litterarischen Hülfsmittel, die mir zu Gebote stan- 
den, verdanke ich theilweise ihm, theilweise dem Dr. J. Ewarp 
und dem Geh. Ober-Bergrath Weıss, der mir gütigst das in 
Deutschland so seltene Werk von GrirrrrHn und M’Coy (Syr- 
opsis of the characters of fossils of the carbonif. limestone of 
Ireland. Dublin. 4. 1844) zugänglich machte. 

Die reichhaltige paläontologische Litteratur des Kohlenkalkes 
ist wenig zerstreut. Folgende Werke, als specielle Bearbeitun- 
gen der Kohlenkalkfossilien enthaltend, sind besonders zu berück- 
sichtigen: 

4) Marrtın: Account of some species of fossil anomiae 
in Derbyshire iT98; Petrefacta Derbiensia 1503. 

2) Sowergr: Mineral Conchology of great Britain 1812 
bis 1829. 

3) FIscHER v. WALDHEIM: Oryctographie du gowverne- 
ment de Moscou 1530 bis 1837. 

4) Pnıtnıes: Jllustrations of the Geology of Yorkshire 
eic. Vol. IJ. 1838. 

5) L. v. Buc#’s Abhandlungen: Goniatiten und Clymenien 
in Schlesien, Delthyris, Terebratula, Productus, Spirifer Keil- 
haui 1837 bis 1846. 

6) Eıcauwarn’s Abhandlungen von 1840: Täier- und 
Pflanzenreste u. s. w., Urwelt Russlands. 

7) GoLdruss: Petrefacta Germaniae 1840. 

8) D’Orsıcny: Voyage dans Ü_ Amerique meridionale 1842. 

9) v. KurorcA: Zwei Abhandlungen 1842 und 1844 in 
den Schriften der Kaiserl. Russ. mineralog. Gesellschaft. 

10) J. E. PortLock: Report on the Geology of London- 
derry 1843. 

11) DE Konınck: Animaux fossiles du terrain carboni- 
Jere de Belgique 1845. Supplement 1851. 

12) FAHREnKoRL: Bemerkungen über einige Fossilien des 
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Moskowischen und Kalugaischen Gouvernements 1844. (Bull. 
de la soc. imp. des natur. de Moscow.) 

13) M’Covy: Synopsis of the characters of Ihe carboni- 
ferous limestone fossils of Ireland. 1544. 

44) StezELEcKkı: Physical description of New South 
Wales etc. 1845. 

15) MuRcHiıson, DE VERNEUIL und DE KEYSERLINGK: The 
geology of Ztussia. Vol. II. 1845. 

16) v. KEYSERLINGK: Wissenschaftliche Beobachtungen 
auf einer Reise im Petschoraland 1846. 

17) PAILLETTE ef DE VERNEUIL: Note sur le terrain car- 
donifere de Pola de Lena etc. Bull. soc. geolog. ?2e Serie 
T. II. p. 450. 1846. 

18) De Koninck: Monogr. de Productus. 1846. 

19) F. A. Rormer: Beiträge zur geologischen Kenntniss 
des nordwestlichen Harzgebirges in MEvER und Dunker’s Pa- 
laeontographica III. Bd. 1850. 

20) DE RyckHoLT: Melanges puleontologiques in Mem. 
de V Acad. Royale de Belgique T. XXIV. 

Als Hauptwerke in der Kohlenkalk-Paläontologie sind zu 
betrachten die von PnıtLıps für England, DE Kontsck für 
Belgien, M’Coy für Irland, DE VERNEUIL für Russland und die 
Abhandlungen von L. v. Buc# für Deutschland. Ein grosses 
Verdienst hat sich unstreitig DE KonıncKk erworben; vor der 
Herausgabe seines Hauptwerkes war die ganze paläontologische 
Kohlenkalk-Litteratur in chaotischem Zustande. Es waren zwar 
schon umfangreiche Specialarbeiten vorhanden, aber das in 
geologischer Hinsicht so verdienstvolle Werk von PHiLLıps hatte 
in die Paläontologie durch seine inhaltlosen Beschreibungen und 
charakterlosen Figuren viel Verwirrung gebracht. Die Namen 
waren da, die Gegenstände aber nicht gründlich bekannt und es 
liessen sich wirklich in gewissen Grenzen willkürlich die PsıLLıps’- 
schen Namen auf beliebige Gegenstände übertragen; zu bewun- 
dern ist, mit welchem Scharfsinn pe Koxınck das hierdurch 
entstandene Chaos beherrscht hat. Nach der Erscheinung seines 
Hauptwerkes, in einem kurzen Raum von zwei Jahren, das heisst 
fast gleichzeitig, erschienen alle Hauptwerke über die Paläonto- 
logie des Kohlengebirges, aber leider so, dass die Verfasser der- 
selben die Werke ihrer unmittelbaren Vorgänger nicht kannten. 
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Die Werke von DE Koninck und PorrLock sind gleichzeitig 
entstanden; M’Coy hat ein Jahr später sein Werk herausgegeben, 
die Arbeit von DE Konınck aber erst kennen gelernt, als die 
seine schon gedruckt war; eben so ging es DE VERNEUIL mit dem 
M’Coy’schen Werke. Das schöne und gründliche Werk von 
DE VERNEUIL ‚steht, was die Kohlenperiode betrifft, in innigem 
Zusammenhange mit dem von DE Koninck und ist als ein neuer 
Fortschritt auf derselben Bahn zu betrachten. Das Werk von 
M’Coy aber hat gar keinen Zusammenhang mit den beiden con- 
tinentalen Hauptarbeiten. Der irländische Paläontologe hatte mit 
demselben Chaos zu thun wie DE Koninck, nur stand ihm, wie 
es scheint, noch mehr Material zu Gebote; aber weniger glück-. 
lich hat er dieses Chaos beherrscht. In den Gattungen ist bei 
ihm die Spaltung. zu gross, auf unwesentlichen Merkmalen be- 
gründet, und bietet oft nur wenig natürliche Gruppirungen dar. 
Ich führe unter den Brachiopoden seine Gattungen Martinia, 
Reticularia, Brachythyris und Seminula an (Charaktere, wie z.B. 
das Verhältniss der Länge des Schlossrandes zu der Breite der 
Schale spielen eine wichtige Rolle bei diesen generischen Unter- 
scheidungen). Arten, die man als identisch betrachten muss, 
kommen hier in verschiedenen Gattungen vor, z. B. die Spirifer 
integricosta und ovalis, welche von den meisten Paläontologen 
als Varietäten des Spirefer rotundatus betrachtet werden, sind 
für ihn Brachythyris, während der letztere eine Spirifera ist. 
Von Verschiedenheiten der inneren Struktur dieser Arten ist keine 
Rede. Seine Gattung Leptaena entspricht der Gattung Chonetes 
von DE VERNEUIL und DE KonInck, doch ist eine Art, Zeptaen« 
sulcata, wit ihren Röhren unter den Orthis angeführt, während 
eine Orthis (senslis Pr.) unter den Cyrtia sich befindet. Die 
Terebratula pentaedra, welche man gewöhnlich als eine Varietät 
der T. sacculus betrachtet, ist für ihn eine Seminula, während 
die letzte eine Atrypa ist. Was die Arten betrifft, so hat, wie 
es scheint, M’Coy nur wenige als Synonymen in seinem Werke 
vereinigt, so dass er in seinen Angaben zu fast unglaublichen 
Zahlen gekommen ist. Von Brachiopoden z. B. beschreibt er 
Orbicula 4, Calceola 1, Produetus 49, Leptaena 15, Leptagonia 6, 
Orthis 27, Spirifera, Cyrtia, Martinia, Retieularia, Brachythyris 71, 
Athyris 12, Atrypa und Seminula. 44, Lingula 3, im Ganzen 
232 Arten. Unter den Pelecypoden (Conchiferen) beschreibt er von 
3 


Pecten allein 67 Arten, von welchen # neu sind, während in der 
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reichen belgischen Fauna im Ganzen nur 5 Arten vorhanden 
sind. Auf welche vernünftige Zahlen alles dieses sich reduciren 
lässt, hat uns die treffliche Abhandlung von DE Konınck über 
Productus bewiesen, wo die Anzahl von 43 Productus des 
M’Coy’schen Werkes mit einer unwiderleglichen Gründlichkeit 
auf 18 reducirt ist. 

Doch bleibt das Werk von M’Coy eine verdienstvolle Ar- 
beit. Er hat uns mit der reichsten Kohlenkalkfauna Europas 
bekannt gemacht, manche wichtige Beiträge zur Kenntniss des 
inneren Baues der Brachiopoden geliefert; seine Beschreibungen 
sind kurz, aber genügend, die Figuren trefllich. Selbst da, wo 
sie nicht vorhanden sind, kann man meistentheils bestimmen, wo- 
mit man zu thun hat. Wir können also den verdienstvollen Ver- 
fasser nicht tadeln, wenn er bei der zu grossen Masse des Ma- 
terials, der Armuth und Verwirrung der ihm zu Gebote gestan- 
denen Litteratur, nur eine unvollkommene Arbeit geliefert hat. 

In der Kenntniss der inneren Struktur der Brachiopoden 
hat die Paläontologie im letzten Jahrzehnt grosse Fortschritte 
gemacht. Die Vergleichung mit den noch lebenden Arten wurde 
durch gründliche Erforschung der letzteren erleichtert und beson- 
ders sind es die Arbeiten von Owen, welche dazu beigetragen ha- 
ben. Als man auf die innere Struktur dieser interessanten und 
für die Geologie so wichtigen Molluskenabtheilung die Aufmerk- 
samkeit gewendet hatte, sah man bald die Nothwendigkeit ein, 
grosse Aenderungen in der Classifikation der Brachiopoden zu 
machen. Viele neue Gattungen wurden vorgeschlagen (von 
Kıng, D’OÖrBıcny, M’Coy und anderen), so dass das frühere 
Brachiopodensystem in vollständige Auflösung gerieth, und es war 
so schwer sich in dieser Verwirrung zurecht zu finden, dass viele 
neuere Autoren bei den alten Benennungen blieben. Im vorigen 
Jahre erschien aber eine schöne Arbeit von DAvıpson über die 
Classifikation der Brachiopoden, welche alle neueren Fortschritte 
in der Kenntniss ihrer Struktur sehr kritisch und gründlich zu 
einem System verbunden hat, so dass wir es jetzt nicht für un- 
möglich erklären die neue Classifikation in einer jeden paläozoi- 
schen Monographie durchführen zu können. Freilich müssen wir 
uns da, wo die genaue Kenntniss der inneren Struktur noch 
mangelhaft ist, vorläufig mit einer nur annähernden Bestimmung 
begnügen und eine Bestätigung oder Widerlegung derselben dem 
weiteren Fortschritte der Wissenschaft überlassen. 
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Als ich die vorliegende Arbeit unternahm, hatte ich nur die 
Absicht ein Verzeichniss der schlesischen Kohlenkalkfossilien zu 
liefern und nur über einige unbekannte Formen die nöthigen 
Erläuterungen zu geben, allein ich sah bald ein, dass bei dem 
Reichthum des vorhandenen Materials und der geringen Ueber- 
einstimmung der paläontologischen Kohlenkalk-Litteratur meine 
kleine Monographie eine umfassendere Bedeutung gewinnen kann. 
Uebrigens nützen auch bei einer Wissenschaft, welche wie die 
Paläontologie im raschen Fortschritte begriffen ist, die Verzeich- 
nisse sehr wenig; die kürzeste Beschreibung, welche die wesent- 
lichen Charaktere und die Abweichungen vom Normaltypus her- 
vorhebt, ist für die Wissenschaft viel vortheilhafter, weil sie nicht 
die Controlle der Kritik ausschliesst. Diese Betrachtungen haben 
mich gezwungen, meiner Arbeit eine grössere Ausdehnung zu 
geben. 

Uebersehen wir den heutigen Zustand der Kenntnisse des 
anımalen Lebens in der Kohlenperiode, so wird uns nicht entge- 
hen, dass es an schönen und reichhaltigen Arbeiten über diese geo- 
logische Epoche zwar nicht fehlt, dass aber eine kritische Zu- 
sammenstellung derselben nicht vorhanden ist und eine vollstän- 
dige Uebersicht des Ganzen nur nach einem Versuche, diese 
Litteratur durchzuarbeiten und in Einklang zu bringen, mög- 
lich ist. 

Bei der vorliegenden Arbeit habe ich mir daher folgende 
Aufgaben gestellt: 

I) eine Synopsis der schlesischen Kohlenkalkfauna zu ge- 
ben, mit einer kurzen Charakteristik des Bekannten, Erläuterung 
des wenig Bekannten, vollständigen Beschreibung und Abbildun- 
gen der neuen Formen; 

2) das Alter des schlesischen Kohlenkalks durch Vergleich 
mit anderen bekannten Lokalitäten näher zu bestimmen; 

3) die geographische Ausdehnung und Verbreitung der 
Kohlenkalkfossilien, so weit die vorhandenen Daten es erlauben, 
zu untersuchen und daraus zu schliessen, welche Arten durch 
ihre Verbreitung und Häufigkeit als die bezeichnendsten für die 
Kohlenperiode zu betrachten sind; 

4) die Synonymie zu bearbeiten mit besonderer Rücksicht 
auf die speciellen paläontologischen Werke für die Kohlenperiode, 
und die reichhaltige Arbeit von M’Coy mit den continentalen 
Arbeiten in Einklang zu bringen; 
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5) eine vollständige und kritische Uebersichts-Tabelle von 
der Fauna der Kohlenformation zu geben; 

6) die neue von Davıpson eingeführte Classifikation der 
Brachiopoden in der Kohlenkalk-Litteratur wenn möglich durch- 
zuführen. 

Indem ich jetzt dem wissenschaftlichen Publikum Deutsch- 
lands die erste Abtheilung meiner anspruchslosen Arbeit über- 
gebe, rechne ich im Voraus auf seine Nachsicht. Ich weiss, dass 
eine Arbeit, die ich selbst als einen Versuch betrachte, nicht 
ohne Fehler sein kann, und dass spätere und gründlichere For- 
schungen einiges widerlegen werden. Die Wissenschaft entsteht 
nicht, wie Minerva ganz vollkommen und vollständig gerüstet 
aus dem Kopfe Jupiters hervorging, sie hat im Gegentheil ihre 
mühsame Entwickelungsgeschichte, sie bedarf ein Mitwirken vie- 
ler Kräfte, eine detailirte Theilung der Arbeit. Noch weniger 
plötzlich kann das Wissen eines Einzelnen auf dem weiten Felde 
der Naturbeobachtung entstehen und im Gange jeder individuel- 
len Entwickelung sind manche Irrthümer unvermeidlich; die Un- 
vollkommenheit bedingt ja das Streben zu der Vervollkommnung, 
das schöne Gesetz des unendlichen Fortschrittes. 

Ich brauche kaum zu erwähnen, dass ich als Ausländer für 
das Fehlerhafte oder Unklare meiner Ausdrücke einer besonderen 
Nachsicht meiner Leser bedarf. 


Synopsis der Brachiopoden des schlesischen 
Kohblenkalks. 


Folgende Arten waren aus dem schlesischen Kohlenkalke 
schon früher bekannt: 

4) Productus giganteus Marr. L. v. Buch über 
Productus p. 20. Ich rechne hierher die Pr. comoides und sco- 
ticus der v. Bucn’schen Abhandlung über Productus und den 
Pr, margaritaceus (v. Buch nicht PrıtL.) der Abhandlung 
über Olymenien und Goniatiten. 

2) Pr. latissimus Sow. v. Buch Clymen. und Goniat, 
p- 167. 

3) Pr. semireticulatus Mart. De Kon., d. i. der 
Pr. antiquatus der Abhandl. über Clym. und Goniat. p. 167. 

4) Pr. Flemingii Sow. DE Kon., d. i. der Pr. loba- 
tus der Abhandlung über Productus p. 33. 
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5) Pr. punctatus Marr. Von BEyrIıcH citirt in Ent- 
wickelung des Flözgebirges in Schlesien p. 18. 

6) Pr. margaritaceus Ps. = Pr. pectinoides Pn. 
Von BeyRich ceitirt a. a. O. p. 18. 

7) Pr. fimbriatus Sow. Von BEYRIcH citirt a. a. O. 
pas: 

8) Pr. aculeatus Sow. Von v. Buch eitirt in der 
Abhandlung über Produetus p. 28. 

9) Chonetes papilionacea Pu. De Kon., d. i. die 
Leptaena lata der Abh. über Clym. und Goniat. p. 163, der 
Pr. sareinulatus der Abhandlung über Productus p. 26. 

10) Spirifer striatus Marır. v. Buch Clymen. und 
Goniat. p. 163. 

11) Sp. trigonalis Marr. v. Buca a. a. O. p. 168. 

12) hynchomella pleurodon Pu. v.Bucn a. a. 0. 
p-' 167. 


Fam. 1. Terebratulidae Dayıns. 


Thier vermittelst eines fleischigen Stieles angeheftet, wel- 
cher durch eine Oefinung im Wirbel der grösseren Klappe durch- 
geht. Die Mundarme sind von einem einfach oder doppelt ring- 
formigen kalkigen Gerüste unterstützt, welches der kleinen Klappe 
angehört. Ein Schloss verbindet die beiden Klappen. 


Gen. I. Terebratula Lauwy». 


Grössere Klappe geschnabelt, an der Spitze durchbohrt. 
Schloss: 2 Zähne in der grösseren, entsprechende Gruben in der 
kleineren Klappe. Keine Area. Ein Deltidium aus 2 Stücken. 
Oberfläche glatt oder mit ein paar Falten versehen, 

Geht durch alle Formationen durch, von dem Silur an.*) 


*) Zu dieser Familie rechnet Davınson noch die Gattungen: Tere- 
bratella »’Ors., welche im Jura anfängt, Magas Sow. und Ar- 
giope DesronccH. aus der Kreide. und Kraussia Dav., Bouchar- 
dia Dav., Morrisia Day., welche gar nicht fossil vorkommen. Die 
kleine Gruppe der Stringocephaliden (Stringocephalus Ders.) 
schliesst sich nach Davıpson den Terebratuliden an. Nur eine zweifel- 
hafte Art Sir. Defraneu Fısch. kömmt davon im russischen Kohlenkalke 
vor, die übrigen sind devonisch. 
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1. Terebratula sacculus MART. sp. 
Tab-aypierkıe. Dra, b. c. 


Marrt. Petref. Derb. p. 14. t. 46. £. 1,2. T. sacculus und hastata 
Sow. Min. Conch. t. 446. f. 1 bis 3, 4 bis 6. T. sacculus, hastata und 
pentaedra Pnırz. geol. of York. II. p. 221. t. 12. f. 2, 1,3. T. saceu- 
lıs und didyma v. Buch Terebrateln p. 90. Beitr. zur Best. der Gebirgs- 
format. Russl. p. 112. T. sacculus pe Kox. An. foss. p. 233. 1.20. f. 93. 
Atrypa kastata, lachryma (ob Sow.?), sacculus, Seminula pentaedra M’Coy 
Synops. p. 153, 195, 157. T. hastata Morrıs in StrzeLeczki New. south 
Wales p. 278. T. sacculus pr Verx. Russia U. p. 09.1.9. f.7. T. canalis 
DE Vern.? Ibid. p. 71. t.6.f.11. T. hastata ve Keys. wiss. Beob. p. 239. 

Der Umriss der schlesischen Exemplare ist verschieden, von 
länglichoval bis subpentagonal. Ein Merkmal, das mir alle Va- 
rietäten der 7. sacculus von den benachbarten Arten zu unter- 
scheiden scheint, ist das Vorhandensein eines schwachen Sinus auf 
beiden Klappen, welcher entweder gar nicht oder kaum die 
Mitte der Schale erreicht; der Sinus der kleineren Klappe ist noch 
weniger lang; das Zusammentreffen beider Sinus am Stirnrande 
bildet in der Regel eine Bucht oder einen Ausschnitt. Die schle- 
sischen Formen gehören zu den Varietäten Aastata und pentae- 
dra und zur T. canalıis DE VeErn. (ob Sow.?). 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg. 


2. Terebratula elongata SchL. sp. 
Tab. VII, Fig. 2a, b. 


L. v. Buch Terebrateln p. 100. ve Vern. Russia II. p. 67. t. 9. £. 3. 
T. Qualeni Eıscu. Bullet. des Nat. p.466. T. Qualeni und plica v. Kuv- 
torca Verh. der min. Ges. p. 26. t. 6. f.2, 1.5. f.11. Atrypa virgoi- 
des M’Coy Synops. p. 157. t. 22. f. 21. 

Die schlesische Form ist länglichoval. Kein eigentlicher 
Sinus in der grösseren Klappe, sondern eine breite, flache Ein- 
senkung, welche über den Rücken bis zum Stirnrande geht und 
die Stirn in die Höhe stösst. Auf der kleineren Klappe ent- 
spricht dieser Einsenkung eine stumpfe Kante, deren Seiten zu 
den Seitenrändern schnell abfallen. Oberfläche glatt, mit einigen 
abstehenden Anwachsstreifen; von dem Buckel der kleineren 
Klappe strahlen einige kurze, wenig deutliche Radialstreifen aus. 

Die 7. elongata ist ursprünglich eine devonische Art, mit 
welcher DE VERNEUIL eine Art des russischen Kohlenkalks und 
KınG eine permische aus England identificirt hat. Ich habe 
sorglältig die 7. virgoides M’Cov aus dem Kohlenkalke Irlands 
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mit der devonischen elongata aus dem Harze verglichen und 
keinen wesentlichen Unterschied zwischen beiden auffinden können. 
Mit dieser Form ist wahrscheinlich der Anom attenuatus Mar. 
identisch, so wie die russische normale Form. Die schlesische 
Form ist etwas abweichend; sie nähert sich sehr der T. plica 
v. Kur. und der permischen von KınG beschriebenen und abge- 
bildeten Form. 
Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, sehr selten, 


3. Terebratula hastaeformis DE Kon. sp. 
Tab. VII. Fig. 4a, c. 


Dr Kon. Suppl. p. 15. t.56. f.8. Atrypa juvenis M’Coy (non Sow.) 
Synops. p. 154. 


Die schlesischen Stücke sind klein, länglich, die grösste 
Breite dem Stirnrande näher. Keine Spur von Sinus auf beiden 
Klappen. Zwei seitliche Depressionen am Wirbel. Die kleinere 
Klappe erhebt sich rasch vom Wirbel, und senkt sich nachher 
allmälig zum Stirnrand. Seitenkanten schneidend. 

Ich rechne hierher die Form, welche M’Coy Air. juvenis 
nennt. Allerdings steht die 7. hastaeformis der devonischen 
juvenis sehr nahe; die seitlichen Depressionen des Wirbels (beuk 
laterally angulated) sind gleichfalls einer der wesentlichen Cha- 
raktere der juvenis. PritLıps (paläoz. foss. p. 90) sagt, dass 
er Stücke aus dem Yorkshirer Kohlenkalke besitzt, welche ganz 
mit der devonischen 7. juventis übereinstimmen, nur befindet sich 
ihr grösster Querdurchmesser nahe dem Stirnrande. Diese Form 
ist die 7. jwvenis M’Cox, der 7. hastaeformis DE Kon. ent- 
sprechend. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


4. Terebratula sulci-sinuata nov. sp. 
Tab. VII. Fig. 3. 


Etwas länger als breit, oval, der grösste Durchmesser dem 
Stirnrande näher, die Wirbelgegend eng. Die grössere Klappe 
ist mit einer tiefen Furche oder engem Sinus versehen, welcher 
vom Wirbel bis zum Stirnrand verläuft, sich wenig ausbreitend; 
jederseits dieser Furche bemerkt man ein oder zwei Längsstrei- 
fen. Die kleinere Klappe ist regelmässig, aber schwach gewölbt, 
der Stirnrand ziemlich ausgebuchtet. 
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Diese Art scheint mit keiner andern Kohlenkalk-Terebratel 
zu verwechseln zu sein. Die devonische 7. Puschiana DE VERN. 
steht ihr sehr nahe, unterscheidet sich aber durch den Umriss. 
Wenn die beiden Arten auch identisch wären, so wäre der Name 
Puschiana za ändern, weil er schon früher von ROEMER an 
eine andere Kreide-Terebratel gegeben war. Die permische als 
T. sufflata Schau. von Kına beschriebene Art ist auch mit 
unserer Art verwandt. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


Fam. 2. Spiriferidae Davıns. 


Thier frei, selten (in Spirigera, Athyris) angeheftet. Mund- 
arme sehr entwickelt und von einer grossen, kalkigen, spiralge- 
rollten Leiste unterstützt. Ein Schloss. 


Gen. II. Spirifer Sow. 


Wirbel undurchbohrt. Eine grosse dreieckige Area an der 
grösseren Klappe mit einer dreieckigen Oeffnung, welche mehr 
oder weniger von einem Pseudodeltidium verschlossen ist. Eine 
enge Area an der kleineren Klappe. Schloss von 2 Zähnen mit 
entsprechenden Gruben. Im Innern der grösseren Klappe ver- 
laufen vom Wirbel gegen die Mitte der Schale zwei verschieden 
gestaltete divergirende oder convergirende Lamellen, zwischen 
welchen der Eindruck des Adductors liest. 

Geologische Verbreitung: Silur bis Lias. 


A. Plicati ostiolati. 


Oberfläche mit Falten versehen, der Sinus ungefaltet. 


1. Spirifer triangularis MART. sp. 

Manr. Petref. Derb. I. p. 10. t. 36. f.2. Sow. Min. Conch. p. 120. 
5569545.5,6% Puitı.iGeol. of .Y. II. p: 217. t.9.'£. 12.L.)v. Boca 
Delthyris p. 37. Dr Kon. An. foss. p. 234. t. 15. f. 1. 

Nur zwei kleinere Klappen unter den schlesischen Fossilien 
sind vorhanden. Der Umriss dreieckig, zwei Mal so breit als lang, 
Flügel spitz. Wulst sehr hoch und scharfwinklig. Fünf Falten, 
die zwei ersten hoch, die letzte undeutlich. Area ziemlich niedrig, 
Oberfläche glatt, schwach granulirt. 

Hausdorf. 

Zeits, d, d. geol, Ges. VI. 2. 22 
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2. Spirifer costato-concentricus nov. sp. 


Tab. VI. Fig. 5. 


Sehr klein. Der Umriss ist stumpf dreieckig, die Flügel 
spitz; die Länge = + der Breite. Jederseits des Sinus und der 
ziemlich hohen Wulst sind 5 bis 6 Falten vorhanden, die letzte- 
ren ziemlich undeutlich, alle fein und eng. Diese Falten nehmen 
weniger als die Hälfte des Seitenraumes ein, das Uebrige bis zum 
Schlossrand ist ungefaltet, aber mit concentrischen Streifen ver- 
sehen. Der Wirbel ziemlich gekrümmt; die Area, von mittlerer 
Höhe, nimmt den ganzen Schlossrand ein. 

Unsere Art ist dem Charakter ihrer Berippung nach mit 
dem Sp. decemcostatus M’Coy verwandt, welcher sich aber 
von ihr durch seinen Umriss, Grösse und Höhe der Falten ent- 
fernt. 

Hausdorf, nur ein Stück mit einer Ohonetes Mac-Coyana 
und Orthisina Portlockiana. 


@) 
Us 


Spirifer crispus L. v. Buch. 


Sp. octoplicatus Sow. (pro parte) 1.562. f.4. Sp. sexrradialis Paıtr. 
Geol. of Y. p. 216. t. 9. f. 23. Sp. cerispus v. Buch Delthyris p. 40. 
De Kon. An. foss. p. 257. t. 15. f. 7, t. 17. f. 9. Sp. erispa, quinque- 
loba M’Coy Synops. p. 131, 134. t. 22. f. 7. 


Die schlesischen Exemplare sind etwas breiter als lang, ha- 
ben drei hohe scharfe Falten jederseits des Sinus, starke An- 
wachslamellen und eine wenig hohe Area. 

Die Sp. guinqueloba M’Coy scheint von dem Sp. erispus 
nicht verschieden zu sein; sie hat nur zwei Falten jederseits, was 
aber auch bei manchen belgischen Exemplaren vorkömmt. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 
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4. Spirifer insculptus Pn. 


Pnurr. Geol. of Y. p. 216. t. 9. f. 2, 3. Sp. heteroclytus ve Kon. 
An. foss. p. 239. t. 15 bis f. 2. Sp. insculptus ve Kon. Suppl. p. 658. 
Cyrtia nuda M’Coy Synops. p. 137. 

Klein. Area fast eben so hoch als breit, Sinus eng aber 
tief, von zwei breiten runden Falten begrenzt. Es sind ausser- 
dem noch 1 bis 2 Falten jederseits vorhanden; alle sind von 
wenig regelmässigen concentrischen Lamellen durchkreuzt. 

Was M’Cox unter dem Namen Sp. auda beschreibt, scheint 
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mir ganz identisch mit Sp. znsculptus zu sein. Der devonische 
Sp. nudus Sow. ist auch eine sehr ähnliche Art. 
Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


Bar Sprimafer triswlcosus Da. 

Sp. trisuleosus und triradialis Pnuiur. Geol. of Y. p. 219. t. 10. f. 6,7. 
Sp. trisuleosus DE Kon. An. foss. p. 266. t. 18. f.7. Sp. pulchella M’Cov 
Synops. p. 139. 

Ebenso lang wie breit. Grössere Klappe stark gewölbt. 
Sinus eng; jederseits von ihm eine nach aussen deutlich von 
einer Rinne begrenzte, breite, zugerundete Falte; jederseits der 
'Wulst der kleineren Klappe ist eine ihr an Stärke nicht nachste- 
hende Falte vorhanden. 

Was M’Ooy unter dem Namen von 8p. pulchella beschreibt, 
scheint mir von dem Sp. triswlcosus nicht verschieden zu sein. 
Der devonische Sp. pulchellus Sow. ist auch eine benachbarte Art. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


6b. Spirifer mesogonius M’Cox. sp. 
M’Cox Synops. p. 137. t.22. f.34. De Kon. Suppl. p. 10. 1.56. f.4. 


Stark gewölbt. Die Area hoch, doch bedeutend breiter als 
hoch, und concav. Der Sinus tief, winklig, glatt, acht einfache 
zugerundete Falten jederseits. 

Nur die grössere Klappe ist mir unter den schlesischen 
Fossilien von Hausdorf vorgekommen. 


7. Spirifer Beyrichianus nov. sp. 
SapyaE Rio. Alasıd,.c.d, „Lab. VII. Kis..10. 


Grössere Klappe: der Sinus ausserordentlich tief und breit; 
am Stirnrande nımmt seine Breite die Hälfte des ganzen Durch- 
messers ein. Er ist nicht scharf begrenzt, ganz ohne Falten und 
nur mit concentrischen Streifen versehen; jederseits 12 bis 16 
einfache sehr deutliche, aber flache Falten. Der Wirbel stark ge- 
krümmt, die Area von mittlerer Höhe, fast den ganzen Schloss- 
rand einnehmend. Kleinere Klappe: Wulst niedrig, zuweilen mit 
einer Mittelfurche versehen, bedeutend enger als der Sinus. Die- 
ser letztere schweift bei seiner ausserordentlichen Tiefe den Stirn- 
rand sehr stark aus. Die beiden Seitenränder der Muschel sind 
untereinander fast parallel. Die Länge zur Breite = 10: 16. 


Dr 
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Im Innern der grösseren Klappe sind zwei kurze convergirende 
Lamellen vorhanden. 

Diese Art ist mit keinem anderen Kohlenkalk-Spirifer zu 
verwechseln. Unter den devonischen können mit ihr nur die 
Sp. ostiolatus v. Buch und deflerus RoEMm. verglichen werden, 
beide aber sind sehr verschieden. Der Sp. ostiolatus hat einen 
weit engeren und weniger tiefen Sinus, der Sp. deflexus, der 
durch seinen Umriss und Tiefe des Sinus an unsere Art erin- 
nert, hat eine ganz andere Verzierung. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, sehr häufig und in schönen 
Exemplaren vorhanden. Ich widme diese Art dem bekannten und 
verdienstvollen Geologen Deutschlands Professor BEYRICH in Berlin. 


B. Plicati aperturati. 


Oberfläche mit Falten versehen, auch der Sinus und die 
Wulst gefaltet. 


8. Spirifer rugulatus v. KUToRca. 


v. Kur. Verh. der Kais. Russ. min. Ges. 1842. p. 22. t.5. f. 5, 1844. 
1 Search 

Anderthalb Mal so breit als lang, die Seitenecken gerundet. 
Die Wirbelklappe sehr stark gewölbt, der Wirbel stark gekrümmt, 
mit dem Buckel fast zusammenstossend, die Area von mittlerer 
Höhe, enger als der Schlossrand. Der Sinus wenig breit, wenig 
tief, oft winklig, sehr undeutlich gefaltet; jederseits 6 bis 7 ein- 
fache breite runde Falten, welche von undeutlichen Querstreifen 
durchsetzt sind. Die Wulst der kleineren Klappe ungefaltet. 

Die schlesischen Exemplare stimmen so vollkommen mit der 
Beschreibung und Abbildung von KurorGA überein, dass ich 
über die Identität der Arten keinen Zweifei habe, trotzdem dass sie 
in Schlesien und in Russland zu verschiedenen Formationen gehö- 
ren. Die russischen Exemplare sind aus dem permischen Kalke. 

Altwasser, häufig. 


9. Spirifer trigonalis Sow. 


Sow. Min. Conch. t. 263. f. 1, 2, 3. Psıcr. Geol. of Y. DH. p. 218. 
L.v. Buch Delthyr. p. 46. De Kon. An. foss. p. 249. t.17. £.1. M’Cov 
Synops. p. 135. 

Die schlesischen Stücke haben ziemlich constant nur vier Fal- 
ten im breiten Sinus, welche übrigens am Stirnrande sich spalten, 
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Die Anzahl der einfachen zugerundeten Falten geht bis zwanzig. 
Feine, dichte, wellenförmige, concentrische Streifen durchkreuzen 
diese Falten. Die Area nimmt den ganzen Schlossrand ein, ist 
von geringer Höhe, stark vertikal gestreift und hat subparallele 
Ränder. 

Wenn auch die schlesischen Stücke etwas abweichend vom 
Normaltypus sind, so kann man doch kaum die Identität der 
Arten bezweifeln. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


10, Spirifer semicircularis Pustr. 
ab. VI» Bis, 3a,b, c. 


Pair. Geol. of Y. II. p. 217. t. 9. f.15, 16. Cyrlia semicircularis 
M’Coy Synops. p. 137*). Sp. rectangulus v. Kur. Verh. der Kais. Russ. 
min. Ges. 1844. p. 90. t. 9. f. 5. 


Der Umriss ist regelmässig segmentförmig, die grösste Breite 
am Schlossrande, das Verhältniss der Länge zur Breite = 100: 150. 
Die grössere Klappe stark gewölbt, der Sinus weder breit noch 
tief, undeutlich begrenzt, mit vier einfachen Falten. Seitenfalten 
acht bis zehn, einfach, breit, rund und glatt. Der Wirbel kaum 
gekrümmt. Area den ganzen Schlossrand einnehmend von mitt- 
lerer Höhe mit subparallelen Rändern, stark vertikal gestreift. 
Die Wulst der kleineren Klappe ganz flach und nur durch den 
bogenförmig sich ablenkenden Verlauf der Seitenfalten abgeson- 
dert; sie zerfällt in vier einfache Falten. Die Seitenfalten ver- 


schwinden am Schlossrande. 
Die schlesischen Stücke stimmen vollkommen mit dem Sp. 
semicircularis PHILL. überein. Ich kann nicht diese Art für 


*=) M’Coy rechnet diese Art zu den Cyrtia und führt sie als Beispiel 
an, wie in der Natur alle Gattungen ineinander übergehen, indem man 
diese Art den Spirifer ebenso wie den Cyrtia zurechnen könne. Was die 
Spirifer und Cyrtia betrifft, so könnte ich die Beispiele vermehren und 
solche Arten angeben (wie die Sp. d’Archiaci, disjunctus, Murchisonia- 
nus in Russland\, wo einige Exemplare den Spiriferen, andere den Cyr- 
tien zuzurechnen sind. Dies scheint mir aber nur als ein Beweis für die 
Unhaltbarkeit der Gattung Cyrtia gelten zu können; denn angenommen, 
dass die Natur nur Uebergänge, keine scharfe Grenzen schafft und dass 
unsere Systeme nur menschliche subjective Anschauungen sind, so braucht 
man doch nicht in vernünftigen Olassifikationen generische Scheidungen 
auf solche Merkmale zu begründen, welche kaum als specifische gelten 
können. 
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identisch mit dem Sp. bisulcatus Sow. halten, wofür sich DE Ko- 
NINCK erklärt; sie unterscheidet sich von diesem letztern durch 
ihren Sinus, Wulst, Faltung und wenig gekrümmten Wirbel. 
Vielleicht aber ist diese Art von dem Sp. incrassatus EicHhw. 
nicht verschieden. Die letzte Art hat die Priorität. 

Hausdorf und Glätzisch-Falkenberg, selten. 


11. Spirifer bisulcatus Sow. 


Sow. Min. Conch. t. 494. £.1,2. Phırr. Geol. of Y. I. p. 218. t. 9. 
f. 14. Sp. aperturatus L. v. Buch Delthyris p. 42. Sp. bisulcatus ve 
Kon. An. foss. p. 250. t. 14. f. 3. Sp. bisulcatus, grandaeva M’Coy 
Synops. p. 132. 

Grösste Breite am Schlossrande. Die Flügel etwas zugerun- 
det, der Sinus stark an Breite zunehmend, aber nicht tief, fünf- 
bis neunfaltig. Die Seitenfalten 15 bis 18 jederseits, von den 
Sinusfalten in Breite nicht verschieden. Deutliche, schwach un- 
dulirte, concentrische Streifung bei den schlesischen Exemplaren. 
Die Area wenig hoch, den ganzen Schlossrand einnehmend. 

Was M’Coy mit dem devonischen grandaevus PsıLL. iden- 
tifieirt, scheint der wahre bzswulcatus zu sein. 

Altwasser. 


12. Spirifer rotundatus Marr. sp. 


Maar. Petref. Derb. I. p. 11. t. 48. £. 11, 12. Sow. Min. Conch. 
1.461. f. 1. Sp. rotundata, integricosta, ovalis PricL. Geol. of Y. p. 218. 
1.9. £. 17, p. 219. t. 10. ££ 2, p. 219. t. 10. f.d. Sp. ostiolatus v. Buch 
Delthyr. p. 33. Sp. rotundatus ve Kon. An. foss. p. 263. t. 14. f. 2, 
t. 15. £. 4, 1. 17. £. 3,4. Sp. rotundatus M’Coy Synops. p. 133. Cyrtia 
lingwifera M’Coy ibid. p. 137. Brachythyris exarata, inlegricosta, ovalis 
M’Cor ibid. p. 145. Br. hemisphaerica M’Covy p. 145. t. 19. £. 20. 

Die Normalform hat im Sinus jederseits 2 bis 3 Falten, welche 
von einer flachen ungefalteten Rinne getrennt sind; die Seiten- 
falten sind flach und von geringer Anzahl (10 Jederseits). Die 
Area ist enger als der Schlossrand; die Wulst ist fach und fast 
ungefaltet. 

Eine andere Form ist kuglig und viel kleiner. Der viel 
engere Sinus hat nur im Ganzen zwei Falten, welche von einer 
engen Furche gesondert sind. Die flache Wulst hat eine 
schwache Mittelfurche. Die Seitenfalten breit, sechs bis sieben 
jederseits. Der Wirbel stösst fast ganz mit dem Buckel zusam- 
men, die Area ist enger als der Schlossrand, 
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Beide Formen sind sehr selten in Schlesien und durch keine 
Uebergänge verbunden. Die zweite entspricht der f. 4. t. 17 
von DE Konınck. Ich hätte sie als eine verschiedene Art be- 
trachtet, allein bei dem Mangel des entscheidenden Materials gebe 
ich vorläufig dem Sp. rotundatus den DE Koninck’schen Um- 
fang, wobei ich sechs M’Coy’sche Synonyme hierher zu ziehen 
genöthigt war. 

Hausdorf und Glätzisch-Falkenberg. 


13. Spirifer striatus MArr. sp. 


MArr. Petref. Derb. I. p. 10. t. 23: £. 1, Du% Sp. siriatus, attenualus 
Sow. Min. Conch. t. 270, 393. f. 3 bis 9. Pre. Geol. of Y. p. 217, 
218. 1. 9. £. 13. L. v. Bucu Delth. p. 45, 47. Sp. striatus ne Kon. An. 
foss. p. 250. t. 15 bis f.4. Sp. striatus, attenuatus M’Cov Synops. p. 129, 
135. Sp..striatus ve Vern. Russia II. p. 107. t. 6. £. 4. 

Die schlesischen Exemplare sind sehr gross (bis 10 Centim. 
Breite); 42 bis 15 sich spaltende Falten im Sinus, eine grosse 
Anzahl sich spaltender Seitenfalten. Area niedrig, Wirbel stark 
gekrümmt. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, Silberberg in schönen Exem- 
plaren. 


14. Spirifer duplicicosta Prıtr. 


Pair. Geol. of Y. II. p. 218. t.10. f£1. De Kox. An. foss. p. 259. 
t. 16. f. 2. Brachythyris duplicicosta M’Coy Synops. p. 144. Sp. fur- 
cata ibid. p. 131. t. 22. £. 12. 

Der Sinus ist ziemlich breit; in der Nähe des Wirbels drei 
bis vier Falten, die sich bis zehn spalten. 10 bis 16 breite, sich 
zwei bis drei Mal spaltende Seitenfalten. Area ziemlich niedrig, 
enger als der Schlossrand, Wirbel stark gekrümmt. 

Die Sp. /urcata M’Cox scheint mir eine Varietät des Sp. 
duplicicosta zu sein. 

Altwasser. 


C. Glabri. 
Keine Falten, weder auf der Oberfläche noch im Sinus. 


15. Spirifer glaber MARrT. sp. 


Manr. Petref. Derb. I p. 11. t. 48. £. 9, 10. Sp. glaber, obtusus, 
oblatus Sow. Min, Conch. t. 269, f. 1, 2; 1.268. Sp. glabra, linguifera, 


336 


symmetrica, mesoloba Psıur. Geol. of Y. p. 219. t. 10. £. 10 bis 12; 4; 
9; 13, 14. Sp. laevigatus, squamosus, globularis, de Roissyi L. v. Buch 
Delthyris p. 91. Sp. glaber ve Kon. An. foss. p. 267. t. 18. f. 1., ve 
Vern. Russia II. p. 145. t. 6. f. 5. Martinia glabra, mesoloba, oblata, 
obtusa, protensa, symmetrica, Brachythyris linguifera M’Coy Synops. 
p. 139, 140, 141, 142, 169. 


Zwei Hauptformen kommen in Schlesien vor: die eine ist 
sehr breit, ellipsoidisch, hat einen breiten, flachen Sinus, eine 
wenig erhabene Wulst; die andere hat einen stark ausgeprägten 
Sinus, der den Stirnrand trapezoidisch aufhebt, eine hohe vier- 
eckige Wulst, und ist ebenso lang als breit. Diese letzte ent- 
spricht dem Sp. oblatus Sow. 

Uebergänge zwischen den beiden Formen, die übrigens nur 
in ein paar Exemplaren vorhanden sind, habe ich nicht beobach- 
tet. Vielleicht sind in der Zusammenfassung, welche ich von 
DE KonNInck und DE VERNEUIL annehmen muss, ein paar ver- 
schiedene Arten zusammengeworfen, was ich beim Mangel an 
Material nicht zu entscheiden wage; doch jedenfalls sind die engli- 
schen Autoren in ihren Trennungen zu weit gegangen. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


16. Spirifer lineatus Marr. sp. 


Manr. Petref. Derb. I. p. 12. t. 36. f. 3. Terebratula lineata, im- 
bricata Sow. Min. Conch. t. 339. f. 1, 2; 3. Sp. lineata Pair. Geol. 
of Y. p. 219. t. 10. f. 17. Sp. lineatus L. v. Buch Delthyris p. 51. ne 
Kon. An. foss. p. 270. t. 6. f. 6. Reticularia lineata, reticulata M’Cov 
Synops. p. 142, 149. 1.19. f.15. Sp. corculum und rostratus v. KurtoRrca 
Abh. der kaiserl. miner. Gesells. 1842. p. 25. t. 5. £. 9,10. Sp. lineatus 
v. Keyserr. Wiss. Beob. p. 283. 


Die schlesischen Exemplare gehören zu zwei verschiedenen 
Formen. Die erste ist zwei Mal so breit wie lang, querelliptisch, 
nicht sehr gewölbt, ohne Sinus, die Lamellen sehr deutlich, am 
Rande etwas gefranzt; alle Exemplare zeichnen sich durch eine 
eigenthümliche braune Farbe aus. Die zweite Form ist ebenso 
lang wie breit, stark gewölbt, die Area ist höher als bei der 
ersten; die Lamellen auch sehr deutlich, kein Sinus. 

Die erste Form ist die normale, die zweite entspricht dem 
russischen Sp. rostratus v. Kur. 


Die erste Form ist in Altwasser ungewöhnlich häufig, die 
zweite ist von Hausdorf. 
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Gen. III. Spirigera p’Orr. 


Wirbel durchbohrt, keine Area, Deltidium aus zwei Stücken. 
Schloss mit zwei Zähnen und entsprechenden Gruben. Im In- 
nern der grösseren Klappe zwei Lamellen ; in der kleineren eine 
Spiralleiste wie bei Spirifer, die Spitze der Spirale nach Aussen 
gerichtet. Oberfläche meistentheils concentrisch gestreift. 

Geologische Verbreitung: Silur bis Lias. 


1. Spirigera Roissyi Lev. sp. 


Lev. Mem. de la soc. geol. de Fr. II. p. 39. t. 2. f. 18 bis 20. 
Terebratula Roissyi DE Kon. An. foss. p. 300. t. 20. f. 1, t. 21a, b, c, d, 
g, b. oe Vern. Russia II. p. 55. t. 9. f. 2. Spirifer Roissyi v’Onr. 
Voy. en Am. T. III. part. Ame p. 46. t. 3. £.17 bis 19. Athyris decus- 
sata, depressa, Atrypa obtusa? M’Cov Synops. p. 147. t. 8. f. 7. 
Terebratula Roissyiana v. Keysert. Wiss. Beob. p. 237. 


Die concentrischen Lamellen sind mit Spuren von Stacheln 
versehen und bilden eine Art Epidermis. Ein schwacher Sinus 
ist immer vorhanden. Das Wirbelloch ist gross. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, sehr häufig. 


2. Spirigera planosulcata Ph. sp. 


Sp. planosulcata, fimbriata, expansa Piz. Geol. of Y. p. 220. t. 10. 
f. 18, 1, 8. Ter. planosulcata ve Kon. An. foss. p. 301. t. 21. £. 1, 2. 
Athyris expansa, fimbriata, hispida, planosulcata, Actinoconchus para- 
dozus M’Coy Synops. p. 147, 148, 149. t. 20. f. 21. Sp. expansus 
v. Keyserı. Wiss. Beob. p. 204. 


Hat auch concentrische Lamellen und Spuren von Stacheln, 
zuweilen auch rund um die Schale herum eine strahlenförmige 
Ausbreitung. Sie ist kleiner als die Aozssye, hat keine Spur 
von Sinus, einen ganz ungebogenen Stirnrand und eine kleine 
Oeffnung. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg. 


3. Spirigera squamigera DE Kon, sp. 
Terebratula squamigera ode Kon. Suppl. p. 17. t. 56. £. 3. 


Viel stärker gewölbt als die vorige, mehr breit als lang. 
Zahlreiche Längsrippchen, welche von concentrischen Streifen 
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durchkreuzt werden, der Sinus sehr deutlich. Das Wirbelloch 
gross. 
Altwasser, sehr selten, *) 


Fam. 3. Rhynchonellidae Davins. 


Thier frei oder angeheftet. Mundarme spiral gerollt; ihr 
Unterstützungsgerüst besteht nur aus zwei kurzen, bogenförmigen, 
schaligen Fortsätzen. Wirbel durchbohrt. Keine Area. Ein 
Schloss. 


Gen. IV. Rhynchonella Fıscn. v. Warp. 


Wirbel mit einem Loche versehen; Deltidium aus zwei Stücken, 
keine Area. Eine halbkreisförmige Lamelle umschliesst im Innern 
der grösseren Klappe eine löffelförmige Grube, worin der Muskel- 
eindruck sich befindet. Oberfläche mit oder ohne Sinus, längs- 
gefaltet oder glatt. 

Die Rhynchonellen gehen durch alle Formationen durch. 


1. Rhynchonella pugnus MARrT. sp. 


Mirr. Petref. Derb. I. p. 13. t. 22. f. 4. Ter. pugnus, reniformis, 
platyloba, cordiformis Sow. Min. Conch. t. 495. f. 1, 2, 4, t. 496. f. 1 
bis 5; £. 6, 7; 1.497. Ter. pugnus, reniformis Pair. Geol. ofY. p. 222. 
t, 12. £. 17, 13, 15. Ter. pugnus L. v. Buch Terebr. p. 345. Abb. 1. 
f. 18. Ter. acuminata ve Kon. An. foss. p. 278. 1. 18. f.3g, h,i. 
Atrypa pugnus, reniformis, platyloba und cordiformis M’Coy Synops. 
p. 155, 156, 152. Ter. pugnus pe Vern. Russia II. p. 78. t. 10. £. 1. 


Die schlesischen Stücke haben drei Falten in der Wulst und 
drei kurze Seitenfalten jederseits. Sie stimmen mit der normalen 


Form von Ah. pugnus überein. 
Hausdorf, selten. 


2. Rhynchonella acuminata MART. sp. 


Manr. Petref. Derb. I. p. 13. t. 32. f. 7, 8, t. 33. £.5, 6. Ter. 
acuminata Sow. Min. Conch. t. 495. f. 3, 5. Ter. acuminata, mesogona 
Paıtı. sp. Geol. of Y. p. 222. t. 12. f. 4 bis 9; 10 bis 12. Ter. acumi- 


*) Die anderen Gattungen der Familie sind: 1) Athyris M’Cor. 
Typus T. scalprum, pseudoscalprum, Herculea, tumida u. s. w. Sie ist 
nur auf Silur und Devon beschränkt; 2) Uncites Derr. ausschliesslich 
devonisch, und 3) Atrypa Daım. Typus A. reticularis, welche im Silur 
und Devon, und an einer Stelle (im Harz) noch im Kohlenkalke auftritt. 
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nata L. v. Buch Terebr. p. 33. pe Kon. An. foss. p. 278. t. 18. 
f.3 a,b, c,d, e, f. Atrypa acuminata M’Coy Synops. p. 151. Ter. 
acuminata, cordiformis pw Venn. Russia II. p. 76. t. 9. £. 13, p. 77. 

Das einzige Stück, das ich unter den schlesischen Fossilien 
gefunden habe, hat einen sehr tiefen Sinus, die aufgehobene Stirn- 
kante ist kreisförmig, aber nicht winklig; keine Falten weder im 
Sinus noch auf den Seiten. 

Hausdorf. 


3. Rhynchonella subdentata Sow. sp. 


Sow. in Murc#. and Sepgw. Phys. struct. of Devonsh. t. 94. f. 7. 
Pnıtr. Paläoz. foss. p. 9). t. 35. f. 164. Ter. acuminata vs Kon. An. 
foss. t. 18. f. 31, m. Ter. simia ve Kon. Suppl. p. 27. 


Schwach gewölbt, etwas breiter als lang oder rundlich. 
Sinus weniger tief als bei den anderen Arten der Gruppe; die 
'Wulst hebt sich jedoch beträchtlich und zerfällt in drei runde 
Falten, welche nie die Mitte der Schale erreichen. Keine Seiten- 
falten. Oberfläche glatt. 

Altwasser, häufig. 


4. Rhynchonella pleurodon Pn. sp. 


Ter. pleurodon, sulcirostris, lumida PuırL. Geol. of Y. p. 222, 223. 
t. 12. f. 25 bis 29, 33, 34; 31, 32; 35; 36, 38, 39. Atr. fallae Sow. 
in Sepew. and Murch. Phys. struct. of Devonsh. t. 54. f. 15. Ter. pen- 
tatoma ve Kon. An. foss. p. 289. t. 19. f. 9. Atrypa anisodonta, fal- 
law, pleurodon, suleirostris M’Covy Synops. p. 151, 1599, 153, 155, 157. 
Ter. pleurodon vs Vern. Russia II. p. 79. t. 10. f£ 2. De Kon. Suppl. 
p- 15. 


Von v. Buch von Hausdorf eitirt.*) 


Fam. 4. Strophomenidae Davis. 


Thier frei, angeheftet oder durch die Substanz des Wirbels 
angewachsen (Strophalosia). Gar kein kalkiges Unstützungsgerüst 
für die Mundarme, welche ganz fleischig waren. Wirbel nicht 
durchbohrt. Eine Area. Ein Schloss. 


*) Die übrigen Gattungen der Familie sind nach Daviınson: 1) Ca- 
merophoriaKınc (Typus Ter. Schlotkeimi), eine auf Kohlenkalk und per- 
mische Formation beschränkte Gattung und 2) Pentamerus Sow., wel- 
che durch die drei unteren paläozoischen Formationen (Silur, Devon und 
Kohlenkalk) durchgeht. Beide fehlen in Schlesien. Die kleine Gruppe 
der Porambonites (aus Porambonites Pann.) schliesst sich ebenfalls 
bier an. Sie gehört ausschliesslich dem unteren Silur. 
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Die Wirbelklappe convex, flach oder concav, die kleinere 
convex oder flach. Schlossrand geradlinig. Area der Wirbel- 
klappe gross, dreieckig, mit einer dreieckigen, nie verschlossenen 
Oeffnung. Ein Schloss. Im Innern der grösseren Klappe zwei 
Lamellen wie bei Spirifer, in der entgegengesetzten ein zahnför- 
miger Fortsatz für die Anheftung des Muskels. 

Geologische Verbreitung: Silur bis Kohlenkalk, 


1. Orthis resupinata Marr. sp. 


a) resupinata Marr. Petr. Derb. I. p. 12. t. 49. £. 13, 14. Ter. 
resupinata Sow. Min. Conch. t. 325. Spirifera resupinata und connivens 
Pair. Geol. of Y. OD. p. 220. t. 15. £. 1, 2. Sp. resupinatus v. Buch 
Delthyris p. 59. Orthis resupinata ve Kon. An. foss. p. 226. t.13. £. 9. 
O0. resupinata, connivens M’'Coy Synops. p. 123, 126. 

b) striatula Schr. Sp. striatulus v. Buca Delthyris p. 55. O. stria- 
tula nz Kon. An. foss. p. 224. t. 13. f. 11, t. 13 bis f. 6. v. Kevser- 
LINGK Wiss. Beob. p. 223. 


Die beiden Formen sind so eng miteinander verbunden, dass 
es mir unmöglich scheint, sie in ihren Uebergängen zu unter- 
scheiden. Die resupinata ist ursprünglich eine Kohlenkalk-Art, 
die striatula eine devonische Form, aber beide kommen unzweifel- 
haft im Kohlenkalke vor. In Schlesien habe ich zwei Haupt- 
formen beobachtet: a) eine sehr grosse und schöne Muschel, 
welche bis 7 Centim. Länge hat und etwas breiter als lang ist. 
Die Wirbelklappe mit einem hervorragenden und gewölbten Wir- 
bel, von welchem sie allmälig gegen die Mitte sich senkt und 
nur in der Nähe des Stirnrandes sich wieder hebt. Ihre Con- 
cavität ist nicht regelmässig und der Rand liegt nicht in einer 
Ebene. Die entgegengesetzte Klappe ist stark und regelmässig 
gewölbt. Die beiden Area sind nicht hoch und'etwas weniger 
breit als der Schlossrand. Die Oberfläche ist mit einer grossen 
Anzahl Rippen bedeckt, welche thränenförmig anschwellen. Diese 
Form nähert sich in einigen Charakteren der Or. cylindrica 
M’Covy, welche aber doch als eine selbstständige Art zu be- 
trachten ist. b) Eine kleinere kuglige Form, welche der Sp. 
connivens PH. entspricht. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, häufig. 
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2. Orthis interlineata Sow. 
Tab. VII. Fig. 12. 

Sow. in Sepew. and Murcn. Phys. descer. of Devonsh. t. 56. f. 4. 
t. 54. f. 14. Pair. Paläoz. foss. ete. p. 63. t. 22. f. 106. (excl. e, f, 
g, h). M’Cov Synops. etc. p. 124. 

Ich rechne hierher nicht ohne Zweifel ein paar Steinkerne 
von Hausdorf, welche übrigens mit der Abbildung von PuıtLips 
vollkommen übereinstimmen. Sie sind breiter als lang (im Ver- 
hältniss 3:2); der Schlossrand (abgesehen vom hervorragenden 
Wirbel) dem Vorderrande parallel, die Seitenränder bogenförmig 
zugerundet. Die Wirbelklappe, convex am Wirbel, verflacht sich 
gegen den Stirnrand, ohne einen wahren Sinus zu bilden. Die 
Rippen schwellen thränenförmig an und biegen sich in der Nähe 
des Schlossrandes. Die inneren, starken Lamellen der Wirbel- 
klappe divergiren von dem Wirbel und vereinigen sich später 
bogenförmig mit der starken Mittelleiste, so dass die Eindrücke 
des Adductors in einer herzförmigen Vertiefung liegen. Die 
Area ist enger als der Schlossrand, die entgegengesetzte Klappe 
ist mir unbekannt. 


Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg. 


2. Orthis Keyserlingkiana vE Kon. 


DE Kon. An. foss. p. 230. t. 13. £. 12. v. Kevserr. Wiss. Beob. 
etc. p. 224. 

Queroval. Der Wirbel spitz, hervorragend, aber fast gar 
nicht gekrümmt. Area hoch, nicht den ganzen Schlossrand ein- 
nehmend. Die Wirbelklappe senkt sich von dem hohen Wirbel 
zu einem breiten, flachen Sinus; in der Mittellinie der Senkung 
erhebt sich eine mehr oder weniger deutliche Wulst. Die ent- 
gegengesetzte Klappe ist stark gewölbt und mit einem tiefen, 
engen Sinus versehen. Die Rippen sind sehr fein, regelmässig, 
und biegen sich stark am Schlossrande. 

In Altwasser ausserordentlich häufig. Es ist die bezeich- 
nendste Brachiopode für diese Lokalität. 


4. Orthis Lyelliana ve Kon. 
De Kon. An. foss. Suppl. p. b. t. 56. £. 1. 


Gross, oval, mehr breit als lang. Wirbelklappe sehr flach, 
schwach concav in der Mitte. Area niedrig. Die entgegenge- 
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setzte Klappe ist schwach, aber regelmässig gewölbt mit einer 
schwachen Spur von Sinus. Rippen sehr regelmässig, fein, aber 
stärker als bei den Or. Michelini und Keyserlingkiana, zahl- 
reich, etwas bogenförmig gekrümmt. Drei deutliche, abstehende, 
concentrische Anwachsringe sind auf der Oberfläche des schlesi- 
schen Exemplares vorhanden. 

Altwasser. 

5. Orthis Michelini L&v. sp. 
Tab. VI. Fig. 11. 

Terebr. Michelini Lev. Mem. soc. geol. MH. t. 2. f. 14 bis 17. Spiri- 
fera fiiaria Puıun. Geol. of Y. p. 220. t. 11. f. 3. Orthis filiaria Porrı. 
Geol. of Londond. etc. p. 458. 0. Michelini ve Kon. An. foss. p. 228. 
t. 13. £. 8, 10. ©. filaria, divaricata? M’Cov Synops. p. 123. O0. Mi- 
chelini pe Vern. Russia II. p. 180. t. 12. £. 7. 

Kreisförmig. Wirbelklappe flach; die entgegengesetzte klei- 
nere schwach, aber regelmässig gewölbt. Die Rippen sind sehr 
fein und biegen sich stark auf dem Schlossrand. Der abgebildete 
Steinkern zeigt den tiefen Eindruck des hohen Processus cardi- 
nalis und der von ihm divergirenden Lamellen. Auch die beiden 
Adductor-Eindrücke, von einer schwachen Mittelleiste getrennt, 
sind sichtbar. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. 


Gen. VI. Orthisina p’ORR. 


Die Deltidium-Oefinung ist von einem Pseudodeltidium völ- 
lig verschlossen. Die Spitze desselben zuweilen von einem Loch 
durchbohrt. Die Rippen biegen sich nie auf dem Schlossrand, 
sondern verlaufen mit ihm parallel. Die Lamellen im Innern der 
grösseren Klappe sind immer kurz. Das Uebrige wie bei Orthis. 

Geologische Verbreitung: Silur bis Kohlenkalk. 


1. Orthisina crenistria PHILL. sp. 

Prıcr. Geol. of Y. IL. p. 216. t.9. f.5. O. umbraculum ve Kox. An. 
foss. p. 222. 1.13. f. 7, 1.198 bis f.7. O0. crenistria M’Coy Synops. p. 123. 

Flach, halbkreisförmig. Wirbelklappe kaum gewölbt; Bauch- 
klappe (Rückenklappe Owen) flach. Area hoch. Rippen meisten- 
theils erenulirt oder granulirt, fein, sich durch Einschaltung ver- 
mehrend, in Stärke etwas ungleich, nie mehr als ein bis zwei 
feinere in den Zwischenräumen der stärkeren, 

Altwasser, selten. 
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2. Orthisina arachnoidea PhHiLL. sp. 

Paıtr. Geol. of Y. II. p. 220. t. 11. f. 4. 0. arachnoidea, Beehei, 
tenuistriata M’Coy Synops. p. 121. t. 22. f. 6, p. 123. ©. arachnoidea 
pe Kox. Russia ete. OD. p. 126. t. 10. f. 18, t. 11. £. 1. v. Keyserr. 
Wissensch. Beob. p. 220. 


Halbkreisförmig, grösste Breite am Schlossrande, sehr flach. 
Rippen fein, glatt, schwach bogenförmig, fast gleich abstehend. 
Zwischenräume breiter als die Rippen, quergefaltet. Area niedrig. 


Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg. 


3. Orthisina Portlockiana nov. sp. 
Tab. VI. Fig. 1 a, 'b, e, d. 

O0. umbraculum var. Portt. Geolog. of Londond. p. 488. t. 25 A. 
.12 a,b? 

Gross, halbkreisförmig, breiter als lang, flach. Die Wirbel- 
klappe ist ganz flach, in der Mitte selbst etwas eingesenkt und 
nur am Wirbel schwach angeschwollen. Die Area hoch (über 
+ der Breite), stark geneigt, etwas convex. Die Deltidium-Oeff- 
nung ist von einem convexen Pseudodeltidium geschlossen. Das 
Deltidium-Dreieck ist von einem anderen stumpferen eingeschlos- 
sen; die Oeffnung des oberen Winkels beträgt 80 Grad. Die 
kleinere Klappe vollkommen flach, ihr Schlossrand ganz gerad- 
linig, ihre Area niedrig. Die Verzierung besteht aus Haupt- und 
Zwischenrippen. Die eingeschalteten Zwischenrippen, sechs bis 
neun in jedem Zwischenraum der Hauptrippen, sind viel feiner; 
die mittlere ist die stärkste und steht, aber nur bis zur Hälfte 
ihres Verlaufes, wenig der Bauptrippe nach. Alle Rippen sind 
glatt, die Zwischenfurchen fein granulirt. Die innern Lamellen 
der grösseren Klappe sind kurz, sehr abstehend und divergirend. 

Der Charakter der Berippung ist so constant, dass die Schale 
selbst in Bruchstücken erkennbar ist. Diese Berippung und die 
vollständige Fläche beider Klappen unterscheidet unsere Art von 
der O. crenistria. Es giebt eine wenig bekannte Kohlenkalk- 
Art, die 0. Sharpei MoRr., welche ihrer Berippung nach unse- 
rer Art nahe steht. Sie war von Morkrıs nicht abgebildet und 
von DE VERNEUIL nur kurz charakterisirt (Russia T. II. p. 181). 
Graf v. Kevseruınok (Wissensch. Beob. ete. p. 221) rechnet 
zu dieser Art die O. umbraculum PoRTL, p. 456. t. 37. £ 5. 
Jedenfalls ist die kurze Beschreibung von DE VERNEUIL von un- 
serer Art abweichend, da bei der 0. Sharpei das Deltidium- 


344 


Dreieck nicht von einem anderen stumpferen eingefasst sein soll. 
Der Abdruck aus der Gegend von Petschora, welchen v. Key- 
SERLINGK mit der 0, Sharpei identifieirt, scheint auch nicht zu 
unserer Art zu gehören. Das einzige, was mit ihr übereinstim- 
men kann, ist die f. 12a. b. der t. 15. des Po&rLock’schen 
Werkes, angeblich eine Varietät der 0. umbraculum. 

Zu Hausdorf und Glätzisch -Falkenberg ist die 0. Port- 
lockiana ziemlich häufig. Die schlesischen Stücke haben 36 Mm. 
Länge, 60 Mm. Breite und 3 Mm. Höhe oder Dicke. 


4. Orthisina gquadrata M’Coy sp. 
Bab.; VI. ‚Rig..2%2.1b, cı,.d! 
M’Coy Synops. p. 126. t. 20. f. 18. 


Der Umriss ist fast viereckig, kaum breiter als lang. Die 
Wirbelklappe ist wenig concav, erhebt sich aber bei der beträcht- 
lichen Höhe der Area wie eine Pyramide. Die hohe Area ist 
nicht nur senkrecht auf der Basis, sondern etwas zurückgewor- 
fen wie bei Cyrtia. Das Deltidium-Dreieck ist sehr breit und 
von einem Pseudodeltidium verschlossen. Die Verzierung besteht 
aus 10 bis 15 starken Rippen, zwischen welchen noch einige 
schwächere eingeschaltet sind. Die ganze Muschel ist ausser- 
ordentlich klein (3 Mm. Breite). 

Diese Art habe ich auf einem Stück mit der O0. Port- 
lockiana und dem Sp. costato-concentricus gefunden. Hausdorf. 


Gen. VII. Strophomena Bı. 


Wirbelklappe convex oder concav, mit einem geknickten 
Rande, die andere ihrer Biegung folgend. Area doppelt und 
erenulirt, die Deltidium-Oefinung geschlossen. Ein Schloss. Im 
Innern der kleineren Klappe ist der Processus cardinalis gross, 
zweilappig, und frei (mit den Diaphragmen nicht verwachsen). 

Geologische Verbreitung: Silur bis Kohlenkalk. 


1. Strophomena analoga PHILL. sp. 


Producta analoga, depressa Pnıur. Geol. of Y. II. p. 215. t.7. £. 10, 
t. 8. f. 18. 0. analoga Portr. Report. p. 457. Leptaena depressa 
pe Kon. An. foss. p. 215. t. 12. f. 3, 4, 5, 6, t. 13. f. 6. Leptagonia 
analoga, depressa, multirugata M’Coy Synops. p. 117. 118. t. 18. f. 2. 


Die Anzahl der concentrischen Falten bei den schlesischen 
Exemplaren ist 12 bis 20. 
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Sehr häufig und mannigfaltig bei Hausdorf und Glätzisch- 
Falkenberg. 


Gen. VII. honetes Fisch. 


Die Wirbelklappe convex, die andere concav und den Biegun- 
gen der ersteren folgend. Eine Area an jeder Klappe. Deltidium ge- 
schlossen. Der obere Rand an der Area der Rückenklappe (Bauch- 
klappe Owen) ist mit einer Reihe von Röhren besetzt; keine 
Röhren auf der Oberfläche. Ein Schloss. Im Innern der Schale 
keine Lamellen, sondern nur eine Mittelleiste. *) 

Geologische Verbreitung: Silur bis Kohlenkalk. 


A. Concentricae pe Kon. 


Schale concentrisch gefaltet. 


1. Chonetes concentrica DE Kon.? 
Tab.uVinBig.elra,ubzie; td: 
DE Kon. Monogr. p. 186. t. 20. f. 19. 


Muschel von mittlerer Grösse. Länge der schlesischen 10 
bis 25 Mm., Breite 24 bis 50, Verhältniss der Länge zur Breite 
zur Dicke = 100 :200 .: 20. 

Grössere Klappe schwach gewölbt, mit der grössten Breite 
am Schlossrande. Area niedrig. Oberfläche: 12 bis 15 concen- 
trische Falten, welche durch tiefe Furchen gesondert sind. Im 
Innern der Klappe und auf’ dem Steinkerne sind diese Falten 
schwächer, aber doch sichtbar. Was das Innere der grossen Klappe 
auszeichnet, ist ein erhabenes, spitzwinkliges Dreieck, dessen Spitze 


*) Ich rechne die Gattungen Chonetes und Strophalosia nicht den 
Productiden, sondern den Strophomeniden zu. Dies ist die einzige Aen- 
derung, welche ich mir in der Qlassifikation von Davınsox erlaubt habe. 
Wenn man die beiden Gattungen den Productiden zurechnet, so ver- 
schwindet jeder Unterschied zwischen den beiden Familien und die beiden 
Diagnosen Dayınsox’s sind ganz identisch. Das Vorhandensein der Röh- 
ren kann, wie es mir scheint, kein Familiencharakter sein. Rechnet man 
aber die Gattungen Chonetes und Strophalosia den Strophomeniden zu, 
so wird ein sehr wichtiger Charakter für die Familien-Unterscheidung ge- 
wonnen, nämlich Vorhandensein und Fehlen eines artikulirenden Schlos- 
ses. In den äusseren Formen findet sich ohnedies zwischen beiden Fa- 
milien ein allmäliger Uebergang. Es stehen ja die Chonetes in ihren 
äusseren Formen den Leptaenen ebenso nahe wie den Producten. 

Zeits. d.d. geul.Ges, VI, 2, 23 
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am Wirbel, die Basis auf einer der mittleren Falten sich befindet. 
Diese erhaben dreieckige Fläche bildet einen vertieften Abdruck 
auf dem Steinkerne, der dadurch leicht erkennbar ist. Die klei- 
nere Klappe ist fiach (kaum concav), und mit eben so viel con- 
centrischen Falten versehen. Die Area ist niedrig. Die Röhren 
habe ich nicht gesehen. 

Vielleicht ist diese Art, welche sich der äusseren TR und 
Verzierung nach der CA. concentrica DE Kon. sehr anschliesst, von 
ihr verschieden. Jedenfalls hat DE Koxinck das charakteristi- 
sche erhabene Dreieck des Innern der Rückenklappe nicht beob- 
achtet. Keine Spuren von Röhren habe ich am Rande gesehen 
und bin sehr geneigt, diese Art als einen Typus einer noch un- 
bekannten Brachiopoden- Gattung zu betrachten. Die innere 
Struktur, das Vorhandensein der dreieckigen Platte ist ganz ver- 
schieden von den Chonetes und den Productiden, welche weder 
Platten noch Lamellen im Innern besitzen. Bei Leptaena und 
Strophomena (Leptagonia M’Coy) kömmt auch nichts Aehnliches 
vor. Die Muschel ist sehr charakteristisch, in kleinen Bruch- 
stücken erkennbar, und kann, wo sie vorhanden ist, als eine aus- 
gezeichnete Leitform dienen. 

Hausdorf, nicht selten. 


B. Striatae. 


Mit zahlreichen (über 30) glatten, feinen, sich spaltenden 
Längsrippen. 


2. Chonetes papilionacea PHiILL. sp. 
Dabı V. Rio? a,b a, be 
Spirifera paptlionaces Pnirt. Geol. of Y. I. p. 221. t. 11. f. 6. O. 
sericea? v. Buch Spirifer p. 68. Ch. papilionaeea ve Kon. An. foss. 
p. 212. t. 13. £.5, t. 13 bis f. I. Deithyris papilionacea Faurenkon 
Bull. v. XVII p. 788. Orthis nl M’Coy. Synops. p. 124 
Ch. En pE Vern. Russia II. p. 211. Ch.? variolaris v. Keys. 
P. 219. '1...6.8. h. papilionacea ve Kon. Monogr. p. 157. t. 19. £. 2. 


Länge der schlesischen Stücke 9 bis 20 Mm., Breite 18 bis 
40, Verhältniss 100 : 200. 

Die grössere Klappe ist sehr schwach gewölbt, der grösste 
Durchmesser am fast geradlinigen Schlossrande. Die Oberfläche 
ist von einer grossen Anzahl sehr feiner sich durch Spaltung 
vermehrender Rippchen verziert, deren 40 bis 45 aufjede 10 Mm. 
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ın einer Entfernung von 10 Mm. kommen, so dass ihre Anzahl 
am Rande nach der Grösse der Individuen 150 bis 300 beträgt. 
Die Röhren sind zahlreich, gleich abstehend, sehr schief nach 
Aussen gebogen. Die Area ziemlich niedrig, die Oeffnung von 
einem convexen Pseudodeltidium geschlossen. Die kleinere Klappe 
ist kaum concav, und hat dieselbe Verzierung. Der Processus 
eardinalis des Innern der kleinen Klappe besteht aus einer mitt- 
leren Leiste und zwei seitlichen Höckern, 

Altwasser, Hausdorf und Glätzisch-Falkenberg, nicht selten, 
meistentheils in Bruchstücken. 


3. Chonetes Dalmaniana ve Kon. 


DE Kon. An. foss. p. 210. t. 12. f. 3, t. 13 bis f. 9. Leptaena 
Dalmaniana, multidentala, volwa M’Coy Synops. p. 119. t. %. f. 7, 
p- 120. t. 20. £. S, p. 121. t. 18. f. 14. Ch. Dalmaniana pw Vern. 
Russia Il. p. 241. De Kon. Monogr. p. 193. t. 19. f. 3. 


Die grössere Klappe regelmässig, wenn auch nicht stark 
gewölbt. Die Rippen, fein und zahlreich, verschwinden am 
Schlossrande. Die Ohren ausgebreitet, spitzwinklig, zugerundet. 
Die Länge der schlesischen Stücke 17 Mm., Breite 30 Mm., Höhe 
4 Mm., Verhältniss 100 :180:25. 35 Rippen kommen auf 
10 Mm. in einer Entfernung von 10 Mm. Die Area und klei- 
nere Klappe habe ich nicht gesehen und bilde das Stück nicht 
ab wegen der theilweisen Verkieselung der Oberfläche. 

Hausdorf. 


4. Chonetes hemisphaerica nov. sp. 
Tab. V. Fig. 3a, b, c, d. 


Von mittlerer Grösse. Länge 22 Mm., Breite unter 30, 
Höhe 6, Verhältniss 100 : 136 : 27. 

Grössere Klappe regelmässig gewölbt, das Segment einer 
Kugel darstellend. Schlossrand nicht breiter als der Durchmes- 
ser der Mitte. Die Verzierung der Oberfläche besteht aus, durch 
Spaltung sich vermehrenden, scharfen Rippen, deren 40 auf 
40 Mm. in einer Entfernung von 10 Mm. vorkommen; am Rande 
zählt man 250. In den Zwischenfurchen, da wo die äussere 
Schalenschicht fehlt, kömmt eine Reihe feiner Punkte zum Vor- 
schein. Am Schlossrande jederseits fünf Röhren. Die Area ist 
ziemlich hoch und liegt in der Ebene der Basis (der freien Rän- 
der der Schale). Sie hat Aehnlichkeit mit der Area der C%. 

23* 
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comoides DE Kon., einen sehr breiten Ausschnitt oder Ausbucht 
in der Mitte und sehr breites Pseudodeltidium, nur ist sie nicht 
parallel mit dem Rande des Ausschnittes gefurcht Die kleinere 
Klappe concay, von der gewölbten wenig abstehend; die Rippen 
ihrer innern Seite sind entfernt granulirt. Die ganze Muschel 
ist ausserdem gegen den Stirnrand längsgefaltet in der Art wie 
Pr. giganteus. 

Diese Art kann nur mit C'honetes comoides und Dalman- 
iana verglichen werden. Sie unterscheidet sich von beiden durch 
die Gestalt und Stellung ihrer Area so wie durch ihre Faltung 
und ist verhältnissmässig viel länger. 

Hausdorf, nur ein Exemplar. 


5. Chonetes perlata M’Cox sp. 
Tab. V. Fig. 4a, b, ce. 

M’Coy Synops. p. 120. t. 20. f. 9. De Kon. Monogr. p. 199. 
1020. 5. 11. 

Klein. Länge der schlesischen Stücke 61 Mm., Breite 
12 Mm., Verhältniss 100 :190. 

Grössere Klappe wenig gewölbt, grösste Breite am ganz 
geradlinigen Schlossrande. Die äussere Verzierung besteht aus 
feinen, ziemlich scharfen, sich spaltenden Rippchen, deren Anzahl 
im Ganzen eirca 120 beträgt. Die Röhren sind lang und auf 
dem Rande wenig schief gestellt, zu vier jederseits. Die Area 
und die kleine Klappe sind mir unbekannt. Die Berippung hat 
mehr Aehnlichkeit mit der CA. swlcata als der Ch. Laguessiana. 

Hausdorf. 


6. Chonetes Laguessiana DE Kon. 
Tabs VerRie. 10la2b5, 13a, barzaape 

Dr Kon. An. foss. p. 211. t. 12 bis f. 4. De Venn. II. p. 241. De 
Kon. Monogr. p. 138. t. 20. f. 6. Ch. gibberula M’Coy Synops. p. 119 
t..20..t. 10. 

Klein. Länge der schlesischen Exemplare 7 Mm., Breite 
10 Mm., Verhältniss 100 : 143. 

Grössere Klappe ziemlich gewölbt, grösste Breite am Schloss- 
vande, Seitenränder subparallel. Sehr feine, dem unbewaffneten 
Auge kaum sichtbare Rippen, welche auf dem Steinkerne keine 
Spur hinterlassen. Ihre Anzahl geht kaum über 100. 2 bis 
3 Röhren jederseits. 
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Ich rechne zu dieser Art die Ch. gzbberula M’Cov, welche 
pe Koninck mit der Ch. sulcata M’Coy verbindet. Die Ch. 
gibberula ist häufig in Schlesien und scheint mir ein Jugend- 
zustand von Oh. Laguessiana zu sein. Sie ist bedeutend klei- 
ner, aber von demselben Umrisse. Die Rippchen, ebenso fein wie 
bei Laguessiana, verschwinden gegen den Schlossrand; die Mitte 
der Schale ist ziemlich stark gewölbt, die Flügel flach. 

Eine dritte Form, die ich Tab. V. Fig.7 a, b, ce. abgebildet 
und am Anfange als eine selbstständige Art betrachtet habe, ist 
vielleicht auch nur ein Jugendzustand der Üh. Laguessiana mit 
theilweiser Exfoliation der Schale. 

Altwasser, häufig. 


7. Chonetes variolata D’ORE. sp. 


D’Ore. Voy. dans l’Amer. mer. Paleontolog. p. 49. t. 4. f. 10, 11. 
Pr. sareinulatus L. v. Bucu Productus p. 25. Ch. sarcinulata »e Kon. 
An. foss. p. 209. t. 13. f. 2. Leptaena lata, serrata M’Coy Synops. 
p. 119, 121. t. 18. f. 10. Ch. sarcinulaia de Vern. (part.) Russia Il. 
p- 242. t. 15. f. 10 a—h. Ch. sareinulata var. carbonifera KexsErt- 
Wiss. Beob. p. 215. Ch. variolata ve Kon. Monogr. p. 206. t. 19. f. 5, 
1920. f5,2. 


Klein. Länge des schlesischen Exemplares 7 Mm., Breite 
140 Mm., Verhältniss 100 : 143. Rückenklappe schwach gewölbt, 
mit einem flachen Sinus in der Mitte. Schlossrand einen sehr 
stumpfen Winkel bildend, Wirbel hervorragend. Rippen circa 70, 
auch auf dem Steinkerne etwas sichtbar; in den Zwischenfurchen 
bemerkt man Reihen von Punkten. 

Hausdorf; das einzige Exemplar ist für die Abbildung nicht 
gut genug. 


8. Chonetes tricornis nov. sp. 
Tab: 'V. Fig.6 a,.b,vc: 


Klein. Länge 4 bis 9 Mm., Breite 4% bis 10 Mm. 

Gestalt dreieckig mit zugerundeten Winkeln. Die Höhe des 
Dreieckes ist der Basis fast gleich. Grössere Klappe längs der 
Mittellinie ziemlich gewölbt. Rippen fein, sich spaltend, 40 bis 
50 am Rande, Steinkern ganz glatt. Zwei lange Röhren jeder- 
seits des Wirbels am Schlossrande. Area ziemlich niedrig, in 
der Ebene der Basis, Deltidium-Oeffnung von einem concaven 
Pseudodeltidium verschlossen. Die kleine Klappe ist mir unbekannt. 

Diese Art ist schon ihrer Form nach mit keiner anderen 
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zu verwechseln. Dass der Typus constant bleibt, beweist die 
Fig. 6 c., welche den Steinkern eines alten Individuums darstellt. 
Altwasser, nicht selten. 


9. Chonetes Ottonis nov. sp. 
Tabs V. Bie. d.a, b, ce. 


Länge 6 Mm., Breite 9 Mm., Verhältniss 100 : 150. 

Grössere Klappe ziemlich gewölbt. Die grösste Breite ist 
nicht am Schlossrande, sondern näher der Mitte; der ganze Um- 
riss ist quer elliptisch, der Wirbel sehr hervorragend. 2 Röh- 
ren jederseits. 30 bis 35 nur sich wenig spaltende Längsrippen 
kreuzen sich mit feinen deutlichen Anwachsstreifen, bleiben aber 
dabei glatt. Die Area und kleinere Klappe sind mir unbekannt. 

Diese Art ist von allen Kohlenkalkarten durch die Anzahl, 
den Charakter ihrer Rippen und durch ihren Umriss verschieden, ist 
aber mit der devonischen Ch. nana DE VERN. vergleichbar. 
Sie unterscheidet sich von derselben durch eine kleinere Anzahl 
Rippen, den hervorragenden Wirbel und fast glatte Ohren. 

Hausdorf. Ich widme diese Art dem verdienstvollen Samm- 
ler der schlesischen Versteinerungen, dem verstorbenen Medieinal- 
Rath Orro. 


C. Plicosae ve Kon. 


Eine kleine Anzahl (unter 30) sich meistentheils nicht spal- 
tender Rippen. 


10. Chonetes Mac-Üoyana m. 


Lepiaena convoluta M’Cov (non Phırr.) jSynops. p. 119. Ch. con- 
voluta ve Kon. Monogr. p. 217. t. 20. f. io. 

Klein. Länge 4 Mm., Breite 7 Mm., Verhältniss 100 : 175. 

Grössere Klappe sehr stark gewölbt, mit ziemlich abgeson- 
derten spitzen Ohren. 3 bis 4 Röhren jederseits am Schloss- 
rande. 20 einfache, starke, runde Rippen auf der Oberfläche. 
Der grösste Durchmesser am Schlossrande. 

Unsere Art ist offenbar mit der Leptaena convoluta M’Cox 
identisch. Die ursprüngliche devonische ZLepiaena convoluta 
PHILL. scheint mir trotz der Aehnlichkeit der PHıLLiPps’schen 
Figur eine verschiedene Art zu sein. In der Beschreibung sagt 
nämlich PHiLLıps, dass seine Art sehr fein und regelmässig 
gerippt ist, während die Kohlenkalk-Art grob gerippt ist und 
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sich besonders durch die kleine Anzahl ihrer Falten unter den 
Chonetes charakteristisch auszeichnet, Die Form, welche ich auf 
der Tab. V. Fig. 5a, b, c. dargestellt habe, scheint mir ein 
Jugendzustand der Ch. Mac-Coyana im Steinkerne zu sein. 
Ich widme die Art dem Professor M’Coy, dessen Arbeiten so 
wichtig für die Paläontologie des Kohlengebirges sind. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg mit Orthisina Portlockiana 
und Productus mesolobus. 


D. Zugosue DE Kon. 


Die wenig zahlreichen Längsrippen sind von concentrischen 
Falten durchkreuzt und erscheinen gerunzelt oder crenulirt. 


1l. Chonetes Kulorgana nov. Sp. 
Tab, V.x Kies. 1llaschie 


Die grössere Klappe ist schwach gewölbt, der Wirbel her- 
vorragend, die Seitenränder subparallel. Die starken Längsrippen 
sind ziemlich abstehend und wenig zahlreich; in der Mitte der 
Schale zählt man nur 15, gegen den Rand vermehren sie sich 
bis 40 durch Einschaltung, die eingeschalteten sind etwas schwä- 
cher. Starke regelmässige, eoncentrische Fältchen durchkreuzen 
die Rippen. In den Zwischenfurchen sind sie stark ausgeprägt 
und gegen den Schlossrand besonders deutlich. Die Rippen wer- 
den durch ihre Kreuzung in eine Reihe von Tuberkeln umge- 
wandelt. Spuren von drei .Röhren jederseits am geradlinigen 
Schlossrande. Die Area scheint ziemlich hoch gewesen zu sein 
und lag nicht in der Ebene der Basis. Die kleinere Klappe ist 
mir unbekannt. Länge der schlesischen Exemplare 8 bis 10 Mm., 
Breite 10 bis 15, Verhältniss 100 : 100. 

Diese Art ist von allen drei bekannten rugosen Chonetes- 
Arten sehr verschieden und unter den Chonetes durch die Art 
der Vermehrung ihrer Rippen (durch Einschaltung und nicht 
durch Spaltung) besonders abweichend. Ich widme sie dem Pro- 
fessor St. v. Kurorca in St. Petersburg, welchem die Wissen- 
schaft die Kenntniss der interessanten Kohlenkalkfauna von Ster- 
litamak und viele andere paläontologische Arbeiten verdankt. 

Altwasser, 
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E. Glabrae. 
Keine Spur von Längsrippen, Oberfläche ganz glatt und 
nur mit Anwachsstreifen versehen. 


12. Chonetes Koninckiana nov. Sp. 
ab. Vie. 9a, ib, ‚cc. 

Grössere Klappe schwach gewölbt, mit einem breiten, flachen 
aber deutlichen Sinus versehen, welcher in dem Stirnrande eine 
Ausbucht bildet. Der grösste Durchmesser ist in der Mitte der 
Schale; der Umriss ist quer elliptisch, der Schlossrand fast gerad- 
linig mit vier Röhren jederseits des wenig hervorspringenden 
Wirbels. Die Area ist niedrig, die kleinere Klappe kaum concav, 
den Biegungen der grösseren genau folgend. Der Abstand der 
beiden Klappen (Dicke der Muschel) gering, die Oberfläche bei- 
der glatt glänzend, nur mit Anwachsstreifen versehen. 

Diese merkwürdige Art ist von allen bekannten Chonetes 
ausserordentlich verschieden und ist als Typus der Gruppe der 
glatten Ohonetes zu betrachten, zu welcher eine silurische und 
eine devonische Art gehören, welche aber mit der Chonetes Ko- 
ninckiana gar nicht vergleichbar sind. Ich widme meine Art 
dem ausgezeichneten Gelehrten, dessen Arbeiten die wichtigste 
Epoche in der Paläontologie der Kohlenperiode bilden. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, selten. *) 


Fam. 5. Productidae DaviDs. 


Muschel meistentheils frei. Kein kalkiges Unterstützungs- 
gerüst für die fleischigen Mundarme. Kein artikulirendes Schloss; 
die Klappen in ihrer gegenseitigen Stellung nur durch das Mus- 
kelspiel festgehalten. 


Gen. IX. Productus Sow. 
Eine Klappe (Rückenklappe v. Buch, Bauchklappe Owen) 


*) Die übrigen Gattungen der Familie sind: 1) Leptaena Darm, 
welche vom Silur bis zum Lias verbreitet ist, aber bis jetzt im Kohlen- 
kalke gar nicht gefunden ist. 2) Strophalosia Kıng, welche ich 
aus den Productiden den Strophomeniden zuziehe. Sie scheint durch die 
drei oberen paläozoischen Formationen (Devon, Kohlen, Perm) in einer 
kleinen Anzahl von Arten durchzugehen und kömmt im schlesischen 
Koblenkalke nicht vor. Die Gattung Davidsonia Bouvcn. bildet eine 
kleine Gruppe, welche ausschliesslich auf Devon angewiesen ist und den 
Strophomeniden sich anschliesst. 
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mehr oder weniger stark gewölbt, die andere concav. Keine 
Area. Kein Schloss. Wirbel hervorspringend, Oberfläche ganz 
oder theilweise mit Röhren besetzt. 


A. Striati ve Kon. 


Mit Längsrippen, ohne concentrische Falten, Röhren auf der 
Oberfläche sparsam. 


1. Productus giganteus MARrı. sp. 


Anomites giganteus, erassus Manrt. Petref. Derb. p. 6. t. 15. £. 1, 
p- 7. t. 16. f.2. Pr. giganteus, personalus, hemisphaericus, scoticus Sow. 
Min. Conch. t. 320, 321, 328. Pr. giganiea, pugilis, aurita, edelbur- 
gensis Baier. Geol. of Y. il. p. 215. t. & 7.5; 1.8 f. 6;,p. 214. 7.7. 
f.6,7; t.7. £.3. Leptaena variabilis Fısch. Oryctog. de Moscou p. 144. 
t. 21. Pr. gigas, hemisphaericus, variabilis Eıcuw. Bull. de l’Academ. 
18:0. p. 86. Urwelt Russlands p. 96.. Pr. giganteus, comoides, scoticus 
L. v. Buch Produetus p. 19, 21, 24. 1.1. f. 1-9. Pr. giganteus, cri- 
noides vE Kon. An. foss. p. 74. t. 7. f.5, 1.11. £.1,t.7 bis f. 1. Lept. 
gigantea, comoides FiurenkonL Bull. de la Soc. Imp. des Nat. etc. 
Vol. XVII. p. 483. Pr. gigantea, aurita, edelburgensis, hemisphaerica, 
mazima M’Cox Synops. p. 109, 107, 108, 110, 112. t. 19. £.12. Pr. 
giganteus, edelburgensis DE Vern. Russia II. .p..,255.. t.. 16. £.,19, 1. 17. 
f. 2. Pr. hemisphaericus v. Kuxs. Wiss. Beob. p. a 
giganteus DE Kon. Monogr. p. 34. 1.1.2.3, 1.2. 1,1. 93£81,t 4. 
a a anne 


Schlossrand stark ausgebildet, breiter als der Durchmesser 
der Mitte. Ohren breit und abgesondert, bei den älteren einge- 
rollt. Rippen ziemlich fein und zahlreich, ausserdem noch starke 
breite Längsfalten bei den älteren Exemplaren. Keine Röhren auf 
dem Rücken. Wölbung in der Regel stark, aber verschieden. 
Schale dick. 

Kömmt in Massen und in grosser Mannigfaltigkeit vor; 
ausser der normalen Form sind die Pr. comoides, hemisphaeri- 
cus, auritus, edelburgensis, scoticus der Autoren häufig. Sie 
gehen ineinander und in die normale Form so allmälig über, dass 
sie nicht als verschiedene Arten betrachtet werden können. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, Silberberg, Neudorf, Alt- 
wasser. 


2. Productus latissimus Sow. 


Sow. Min. Conch. t. 330. Pur. of Y. I. p. 214. t. 8 f. 4. Lep- 
taena variabilis Fıscu, (pro parte) Oryct. de Moscou p. 144. Pr. latis- 
simus L. v. Buch Productus p. 23. ve Kon. An. foss. p. 178. 1.12. £.1. 
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M’Cor Synops. p- 110. Faurexe. Bull. de la soc. imp. de Moscou XV. 
p- 754. DE Kon. Monogr. p. 42. t. 23, f. 2, 1.23. £. 2. 

Schlossrand stark ausgebildet, viel grösser als der Durch- 
messer der Mitte. Ohren breit, aber wenig gesondert. Rippen 
etwas stärker als bei dem grgunteus. Keine Falten. Röhren 
zahlreich zerstreut auf dem Rücken. Schale dünn; auch der 
Steinkern berippt. 

Altwasser häufig; die schlesischen Stücke stimmen trefilich 
mit der Figur von PHILLıps. 


3. Produwetus striatus FıscH. sp. 


Mytilus striatus FıscH. Oryetog. de Moscou. p. 151. t. 19. f.4. Pinna 
inflata, Pileopsis striatus Pnırr. Geol. of York. 1. p. 211. t. 6. f. 1, 224, 
t. 14. f. 13. Pecten tenuissimus Eıchw. Bull. Acad. Peters. VII. p. 56. 
Pr. limaeformis L. v. Buca. Product. p. 22. 1.1. f£. 4—6. Pr. siriatus 
pE Kon. An. foss. p. 163. t. 6. f. 10. t. 8 bis f. 4. Pr. striata, Lima 
prisca? M’Cox Synops. p. 115, 88. t. 38. f.6. Lept. striata FAHRENKORL 
Bull de Soc. Imp. Mose. vol. XVII. p. 184. Pr. striatus pe Vern. Russia 
P-. 254. 41.17. 8.15 v., Keysent. Wiss. Beob. 'p. 214.4. 1. Saar. 
ve Kon. Monog. p. 30. t. 1. £. 1. 


Schlossrand sehr kurz; die Schale breitet sich allmälig aus. 
Ohren wenig abgesondert und ausgebildet. Rippen sehr zahlreich 
und feiner als bei gzganteus. Wölbung schwach. 

Die langgestreckte pinnaförmige Varietät in Altwasser selten. 


h 


4. Productus Cora D’ORE. 


»’Ore. Voy. dans /’Amer. mer. T. TU. p. 4. p. 99. 1.9. ££8. Pr. 
comoides, scoticus DE Kon. An. foss. p. 172. t. 11. f. 2,5. Pr. corru- 
gata M’Coy Synops. p. 107. t. 26. f. 13. Pr. tenuistriatus, Nefedieffir 
pE Very. Russia I. p. 260. t. 16. f. 6. p. 259. t. 18. £. 1. Pr. Cora 
pe Kon. Monogr. p. 90. t. 4. f. 4.1.5. f. 2. 

Schlossrand kürzer als der Durchmesser der Mitte. Sehr feine 
und zahlreiche Rippen. Wölbung stark. Ohren klein mit starken 
Querrunzeln, die sich auch über den Rücken verlängern. Schale 
sehr dünn. 

Hausdorf und Altwasser, selten. 


5. Productus margaritaceus PHILL. sp. 


Pr. margarilacea, pectinoides PuiwL. Geol. of York. U. p. 215. t. 8. 
f. 8. 1.7. £.11. Pr. margaritaceus ve Kon. An. foss. p. 168. t.7. f.3. 
t. 8 bis f. 5. Pr. margaritacea, pectinoides M’Cox Synops. p. 111, 113. 
Pr, margaritaceus v. Keys. Wiss. Beob. p. 110. t. 4, f. 7. ve Kon. Monogr. 
p- 45. 1. 4. f. 3. 


359 


Regelmässig gewölbt, fast kreisförmig. Rippen wenig zahl- 
reich, breit (jede 1 Mm). Keine Röhren auf der Oberfläche, 
2 bis 3 auf den Ohren. 

Alle schlesischen Exemplare weichen von dem normalen 
Typus des Pr. margaritaceus ab, jedoch scheinen mir die Unter- 
scheidungsmerkmale nicht wichtig genug, um eine Trennung zu 
billigen. Nämlich: a) die Rippen sind breiter und gleichmässi- 
ger, so dass man in einer Entfernung von 40 Mm. von dem 
Wirbel eine gleiche Anzahl von Rippen wie in der doppelten Ent- 
fernung (10 Rippen auf 10 Mm.) zählt, während bei den belgi- 
schen bei der ersten Entfernung 5 und bei der doppelten 10 Rip- 
pen auf 10 Mm. kommen; b) die Schale ist stärker gewölbt, der 
Wirbel mehr über den Schlossrand gebogen; ec) die schmalen Ohren 
sind von der übrigen Schale ziemlich scharf abgesondert; sie 
liegen in der Ebene der Basis, bilden also einen Winkel mit der 
Wölbung der Schale und sind zuweilen bei den alten Exem- 
plaren etwas eingerollt. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, häufig; die Falkenberger 
zeigen eine starke Exfoliation. 


B. Semireticulati ve Kon. 


Mit Längsrippen, der viscerale Theil concentrisch gefaltet. 
Röhren sparsam. 


6. Productus plicatilis Sow. 

Sow. Min. Conch. t. 459. f. 2. Puıur. Geol. of York. I. p. 215. t. 8. 
f. 4. L. v. Buca Product. p. 31. oe Kon. An. foss. p. 158. t. 12. f. 7. 
Eeptagonia plicalilis M’Cox Synops. pr Pr. plicatilis ve Kon. Monogr. 
P.72. 1.5.2. 6. 

Der viscerale Theil ist flach; seine concentrischen Falten 
sind stark, regelmässig und fast von gar keinen Längsrippen 
durchkreuzt. 

Hausdorf, Glätzisch - Falkenberg, selten und nur in Bruch- 
steinen vorhanden. 


7. Productus expansus DE Kon. 

DE Kon. An. foss. p. 159. t. 7. f. 4, Monogr. p. 8. t.7. f. 3. 
%.48,.,f. 2. 

Stark gewölbt, mit feinen deutlichen Rippen und concentri- 
schen Falten auf dem visceralen Theile. Schlossrand sehr lang. 
Ohren weit und flach ausgebreitet. 

Hausdorf, nicht selten. 
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8. Produetus semireticulatus Mar. sp. 


Anomites semireticulatus, productus Marrt. Petref. Derb. p.7. t. 32. 
f. 12, 33. f. 4; p. 9. t. 22. f.1 bis 3. Pr. Martini, anliquatus, concin- 
nus, sulcatus Sow. Min. Conch. t. 317. f. 2—4, 317. £. 1,5, 6, 318. 
f. 1, 313. f.2. Pr. Martini, antiquata, concinna, costata Puırz. Geol. of 
York p. 213, 214. t. 7, £. 1, 3, 9, 2. Lept. antiquata, tubilifera Fıscn. 
Oryct. de Moscou p. 142. t.26. f.4—9. f.1. Pr. antiquatus, Martini, 
concinnus L. v. Bucu Prod. p. 23, 30, 33, t. 2.2.7—9,12. Pr. Mar- 
lini, costatus (pro part) DE Kon. An. foss. p. 160. t. 7, f. 2,6. 1.8. £. 2. 
t. 8 bis £f. 12; p. 164. t.8. f. 206, 9.1. S bis f. 3. Pr. Inca, peruvianus 
v’Ors. Voy. dans l’Amer. mer. p. 51. t. 4. f.1— 5, p. 52. t. 4. f.4 
Lept. Martini, concinna Fanrenk. Bull, Soc. Mosc. XVII. p. 785, 756. 
Pr. antiquata, concinna, Martini, sulcata, costellata M’Cox Synops. 
p- 106, 107, 111, 116, 168. t. 90. f. 16. Pr. semireticulatus DE VERN. 
Russia II. p. 262. t. 16. £. 1, t. 18. £. 9, 10. v. Keys. wiss. Beob. p. 208. 
pE Kon. Monogr. p. 83. 1. 8. f. 1, t. 9, £. 1, 1.10. £. 1. 


Ziemlich stark gewölbt, mit oder ohne Sinus. Ziemlich starke 
Längsrippen kreuzen sich mit den concentrischen Falten auf 
dem visceralen Theile. Röhren wenig zahlreich, zuweilen in 
grosser Anzahl in der Nähe des Randes. 

Hausdorf, Glätzisch - Falkenberg, Altwasser, Silberberg, in 
grosser Mannigfaltigkeit und Menge. 


9. Produetus Flemingii Sow. sp. 


Pr. longispinus, Flemingii, spinosus, lobatus Sow. Min. Conch. t. 68. 
£4, 2.2, t.,69...8..2,.1.,318. 2. 26. , Pr. lobaia, setosa, Inata Pomımr: 
Geol. of York... p. 214. t. 8. £. 7, ibid. f. 9— 17, p. 215. t. 8. £.6. 
Pr. lobatus L. v. Bucu Pr. p. 32, t. 2. £f. 17. v. Kurorca Verh. d. K. 
Russ. miner. Ges. p. 20. t. 5. f. 3. Pr. longispinus oz Kon. An. foss. 
p. 187. 1.12. £.11, t. 12 bis f.2. Pr. Capacii D’Ors. Voy. dans l’Amer. 
mer. p. 90. t. 3. f. 24. Pr. lobata, longispina, setosa, spinosa M Cor 
Synops. p. 111, 115. P. lobatus or Vern. Russia I, p. 266, t. 16. f. 3, 
t. 18. f. 8. Pr. lobatus, tubarius v. Keys. wiss. Beob. p. 206, p. 208. 
t. 4. f. 6. Pr. Fleminguw ve Kon. Monogr. p. 95. t.10. f. 2, 3. 


Sehr regelmässig gewölbt, meistentheils mit einem schwachen 
Sinus versehen. Rippen regelmässig. Die concentrischen Falten 
des visceralen Theils zuweilen schwach. Auf den schlesischen 
Exemplaren sieht man auf der Rückenverlängerung jederseits 
der Mittellinie 2 Anheftungspunkte von diesen Röhren; alle vier 
liegen ziemlich in einer horizontalen Ebene. Viel kleiner und 
regelmässiger gewölbt als der semireticwlatus. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, sehr häufig. 
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C. Proboscidei pe Kon. 


Längsrippen und concentrische Falten, die Muschel verlän- 
gert sich in 1 oder 2 röhrenförmige Fortsätze. 


10. Productus Nystianus vs Kon. ? 


DE Kon. An. foss. p. 202. t. 7 bis £. 3. t. 9. £. 7, 10. £. 9. Monogr. 
PrEH.T. EHRT. D. 

Die Exemplare, die ich dieser Art mit einigem Zweifel zu- 
rechne, sind so stark in dem dichten Gesteine eingewachsen, dass 
man die Fortsätze nicht beobachten kann, der viscerale Theil 
stimmt aber ganz mit den DE Konsnck’schen Abbildungen und 
unterscheidet sich von dem plicatilis durch den unregelmässigen 
Verlauf seiner eoncentrischen Falten. 

Hausdorf, selten. 


D. Spinosi oe Kon. 


Mit Längsrippen, mit oder ohne concentrische Falten. Die 
ganze Oberfläche mit starken Höckern oder Röhren versehen. 


11. Produetus tesselatus ve Kos. sp. 


Pr. muricatus ve Kon. An. foss. p. 192. t. 9. f. 2. t. 13 bis f. 9. 
(non Paırr.). Pr. tesselatus ve Kon. Monogr. p. 110. t. 14. f. 2. 


Schale sehr stark gewölbt. 20 breite gerundete Rippen 
kreuzen sich mit ebenso viel concentrischen Streifen und bilden 
dabei ziemlich starke Höcker.' 

Hausdorf, Glätzisch - Falkenberg. 


12. Produwetus scabriculus Marr. sp. 


Murr. Petref. Derb. p. 8. t. 36. f. 5. Sow. Min. Conch. t. 69. f. 1. 
Pr. scabrieula, quincuneialis Pıucr. Geol. of York. H. PL 21a. SR 2, 
t. 7, f. 8. Lept. scabricula Fıscuh. Oryct. de Moscou p. 148. Pr. anti- 
qualus L. v. Buch Pr. p. 29. Pr. scabriculus ve Kon. An. foss. p. 190. 
t. 11. f. 3. Lept. scabricula Fanrexk. Bull. soc. Mosc. p.784. Pr. sca- 
brieula, quincuncialis M’Cox Synops. p. 114. Pr. scabrieulus pw Venn. 
Russia I. p. 271. t. 16.1.5, t. 18. £. 5. pe Kox. Monogr. p. 111. 
et. 81: 


Ziemlich gewölbt, mit einem flachen und breiten Sinus ver- 
sehen. Die Längsrippen schwellen zu länglichen Höckern an, 


welche zuweilen eine regelmässige quincunciale Stellung haben. 
Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, Silberberg, selten. 
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E. Fimdbriati DE Kor. 


Ohne Längsrippen, mit concentrischen Falten und Röhren. 


13. Productus Humboldtii D’Or». 


p’Ors. Voy. dans ’ Amer. mer. p. 54. t. 5. f.4, 7. v. Keysesr. Wiss. 
Beob. p. 201. t. 4. f. 3. pe Kon. Monogr. p. 114. t. 19. f. 2. 

Ich rechne zu dieser Art ein einziges Exemplar, welches 
ich unter den Hausdorfer Fossilien gefunden habe und welches 
mit dem Pr. Humboldti D’Ore. ganz übereinzustimmen scheint. 

Länge 20 Mm., Breite 28, Verhältniss 100:140. Grössere 
Klappe schwach gewölbt, mit einem breiten, flachen Sinus ver- 
sehen, der in der Nähe des wenig hervorragenden Wirbels ent- 
steht. Die ganze Oberfläche ist mit langen, perforirten, regel- 
mässig quincuncialen Höckern besetzt, welche aber durchaus keine 
Längsrippen bilden. Die schwach abgesonderten Ohren sind quer 
gefaltet; die Falten durchsetzen auch den ganzen Rücken, sind 
aber nur am Schlossrande besonders deutlich. Die länglichen 
Höcker sind weder kleiner noch zahlreicher als auf der Abbil- 
dung von D’ORBIGNY. Die concave Klappe ist mir unbekannt. 

Hausdort. 


14. Productus pustulosus PHiLL. 


Pr. pustulosa, ovalis Pair. Geol. of York. I. p. 216. t. 7. £. 15, 8. 
f. 14. Pr. antiqualus L. v. Bucu (partim) Prod. p. 28.1.2. f.8 Pr. 
punctalus ve Kox. (partim) An. foss. p. 156. t. 12 bis f. 3. Pr. pun- 
ctatus, ovalis M’Cov Synops. p. 113, 112. Pr. pustulosus DE VERN. Russia 
II. p.: 276. t. 16. f. 11. 0x Kon. Mon.:p. 118. 1.13. 1.4, E172221027.°. 


Kreisrund oder länger als breit, schwach gewölbt, mit einem 
flachen Sinus versehen. Regelmässige, schwach convexe, concen- 
trische Falten, in der Mitte mit einer Reihe von länglichen Tu- 
berkeln besetzt. 

Hausdorf, Silberberg, selten nur in Steinkernen. 


15. Produetus punctatus MART. sp. 


Mart. Petref. Derb. p. 8. t. 37. f.6. Sow. Min. Conch. t. 323. 
Paıtr. Geol. of York. II. p. 215. t. 8. f. 10. Lept. suleata FıscH. Oryet. 
de Moseou p. 143. t. 25. f. 2. Pr. punctatus L. v. Buch Prod. p. 34. 
t. 2. f. 10, 11. oe Kon. An. foss. p. 196. t. 8. f. 4, 10. f. 2; Lept. cor- 
rugata? Faunenk. Bull. Soc. Mosc. Vol. XVII. p. 784. Pr. punctata, 
laciniala, elegans M’Cox Synops. p. 115, 110. t. 20. f. 12, 108. t. 18. 
f. 13. Pr. punctatus pe Vers. Russia II. p. 276, t. 16. f. 11. pe Kon, 
Monogr. p. 123. t. 13. f. 2. 
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Breiter als lang, schwach gewölbt, mit einem Sinus ver- 
sehen. Ganz flache concentrische Falten oder Ringe, welche von 
ihrem Rande an mit Röhren besetzt sind; die erste Reihe be- 
steht aus feinen Röhren, die zweite aus viel stärkeren. Die klei- 
nere Klappe ist fast flach. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, Altwasser, sehr häufig. 


16. Produelus fimbriatus Sow. 


Anomites punctalus Marr. (partim) Petref. Derb. p. 8. t. 37. £.7, 8. 
Pr. fimbriata Sow. Min. Conch. 1824. t. 453. f. I. Puıur. Geol. of York. 
Is 11,12. 1%. v. Bucu Prod. 'p. 27. 1. 2.78.21 —.28. 
pe Kox. An. foss. p. 194. t. 10. f£.4. Pr. faseiatus v. Kur. Verh. d. K. 
russ. min. Ges. 1844. p. 100. t. 10. f. 4. Pr. fimbriata M’Cov Synops. 
p. 108. Pr. fimbriatus ve Kox. Monogr. p. 127. t. 12. £. 3. 

Länger als breit, regelmässig und stark gewölbt, ohne Si- 
nus, mit einer kleinen Anzahl von breiten concentrischen Falten, 
welche am Vorderrande glatt, am Hinterrande aber mit einer 
Reihe von Höckern versehen sind. Wirbel stark gekrümmt, Ohren 
sehr klein, aber deutlich abgesondert. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, in sehr guten Exemplaren. 


F. Üaperati ve Kon. 


Ohne Längsrippen, ohne concentrische Falten und Sinus, 
die Oberfläche mit zahlreichen Röhren versehen. 


17. Produetus. granulosus PHıLı. 


Part. Geol. of York. II. p. 216. t. 18. f. 15. P. papillatus ve Kon. 
An. foss. p. 201. t. 10. f. 6, 12. £. 9. Pr. granulosa M'Cox Synops. 
p- 109. oz Kon. Monogr. p. 135 t. 10. £.7. 


Regelmässig gewölbt, Oberfläche mit einer grossen Anzahl 
kleiner Körner versehen, welche eine quincunciale Stellung ha- 
ben. Am Schlossrande sind die Höcker dichter, am Vorderrande 
werden sie entfernter und rundlicher; sie verschmelzen nie. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, häufig. 


18. Productus aculeatus MARrT. sp. 


Minrr. Petref. Derb. p. 8. t. 37. f. 9, 10. Sow. Min. Conch. t. 168. f. 4. 
Pr. spinulosa, lazispina Part. Geol. of York. 1. p. 916. t.7. f. 14, 
p- 215. t. 8. f. 13. Pr. aculeatus L. v. Buch Prod. p. 27. Pr. gry- 
phoides ve Kon. An. foss. p. 182. 1.7 bis £ 9, 1.9. f. 1,12. f£ 12. 
Pr. aculeata, laxispina M’Cox Synops. p. 106, 161. Pr. gryphoides ve 
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Vern. Russia II. p. 275, t. 18. £. 7. Pr. aculeatus ve Kon. Monogr. 
p. 144..t. 16. £. 4. 

Regelmässig gewölbt, mit länglichen Höckern verseher, 
welche zuweilen rippenartig zusammenfliessen. Mehr oder weni- 
ger deutliche concentrische Anwachsstreifen. Ohren gefaltet. 

Hausdorf, selten. 


G. Mesolobi DE Kon. 


Die grössere Klappe ist in ihrer Mitte mit einer sehr deut- 
lich bis zum Schlossrande verlaufenden Wuist versehen. 


19. Productus mesolobus PmiLL. 


Pair. Geol. of York. Il. p. 515. t. 7. f. 12, 13. ve Kon. An. foss, 
p. 138. t. 12. f. 8. Lept. mesoloba Faurenk. Bull. des nat. de Moscou 
Vol. XVII p. 786. M’Cox Synops. p. 112. pe Vern. Russia 11. p. 278. 
t, 16. f. 8. oe Kon. Monogr. p. 164. t. 17. £. 9. 

Keine Längsrippen. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, Silberberg, in schr grossen 
und wunderschönen Exemplaren vorhanden *). 


Fam. 6. Discinidae Davids. 


Thier angeheftet vermittelst eines fleischigen Stieles, wel- 
cher die Unterklappe (ventrale Owen) durchbohrt, eine runde 
Oeffnung oder einen Schlitz auf ihrer Hinterseite bildend. Kein 
artikulirendes Schloss. Kein Unterstützungsgerüst für die Arme. 


Gen. X. Orbicula. 


Obere Klappe kegelförmig, patellenartig, untere fast flach, 
von einem ovalen Schlitz durchbohrt. Schale hornig. 


1. Orbicula concentrica vr. .Kon. 
Tab. VI. Fie. 68, b. 
pe Kon. An. foss. p. 37. t. 21. £. 3. 


Oval, etwas länger als breit. Grössere Klappe schwach 
kegelförmig, Spitze + der Länge vom Rande entfernt. 10 bis 


*) Die Familie der Calceoliden (Calceola Lım.) kommt nicht in 
Schlesien vor, die Craniaden (Crania Rerz) sind als im Kohlenkalke 
noch nicht nachgewiesen zu betrachten, 
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12 eoncentrische Streifen von sehr feinen Radialstreifen durch- 
kreuzt. 
Hausdorf. 


2. Orbicula Ryckholtiana DE Kon. 
Tab. VII. Fig.7a, b. 


Patella Ryckholtiana oe Kon. An. foss. p. 327. t. 23. f. 5. Crania 
vesiculosa M’Cox Synops. p. 105. t. 20. f. 3. Orb. Ryckholtiana vs 
Kon. Suppl. p. 669. t. 56. f. 12. Ryckn. Mel. paleont. p. 35. t. 4. f.27— 29. 


Fast kreisrund, stark gewölbt. Obere Klappe hoch kegel- 
förmig, Spitze subcentral, Oberfläche nur mit schwachen concen- 
trischen Streifen versehen. 

Hausdorf, Glätzisch-Falkenberg, nicht selten. 


3. Orbicula guadrata M’Con. 
Tab. VII. Fig. 8. 

M’Coy. Synops. t. 20. f. 1. 

Sehr flach oval-viereckig mit ganz abgerundeten Winkeln. 
Die Spitze des flachen Kegels auf 4 der Länge vom Rande ent- 
fernt, schwach gekrümmt. Deutliche concentrische Streifung. 

Vielleicht ist die schlesische Art von der irländischen ver- 
schieden; sie unterscheidet sich nämlich von derselben im Um- 
risse, welcher mehr trapezoidal ist, weil die Schale sich zum 


Hinterrande etwas verengt. 
Hausdorf. 


4. Orbicula excentrica nov. sp. 
Tab. VII Fig. 9a, b. 

Gross, fast kreisrund. Grössere Klappe hoch kegelförmig, 
die Spitze des Kegels sehr excentrisch und so nach hinten ge- 
krümmt, dass sie sich fast senkrecht über dem Rande befindet. 
Oberfläche fast glatt, nur mit Anwachsstreifen versehen. Die 
silurische O. Zaevigata PorrL. hat mit ihr Aehnlichkeit. 

Hausdorf, selten. 


5. Orbicula nitida PuiLL. 


Pair. Geol. of Yorksh. p. 221. t.2. f£.10—13. O.nitida und cineta 
Portr. Rep. on the Geol. of Londond. 0. nitida M’Cox Synops. p. 104. 


Oval, glatt und glänzend. Obere Klappe kegelförmig, die 
Spitze des Kegels auf 4 der Länge vom Rande entfernt. Schwache 
Radialstreifen, 

Hausdorf. 

Zeits. d. d. geol.Ges. VL 2. 24 
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Fam. 2. Spiriferidae. 


Ill. Spirifer 
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1) De Vern. Russia II. p. 71. t. 9. f. 11. 2) Stzrelecki Physical 
Descript. of New south Wales p. 278. t. 17. f.4, 5. 2) De Vern. Rus- 
sia 11. p. 65. t. 9. f.8. 4) M’Coy Synops. p. 153. t. 22. f. 8. 5) De 
Kon. Suppl. p. 16. t.56. f.10. 6) Fisch. Oryctog. t.20. £.7, 8. 7) De 
Kon. An. foss. p. 265. t. 17. f. 6. 8) Mart. Petref. Derb. p. 11. t. 49. 
f. 15, 16. Der Sp. minimus Sow. Min. Conch. t. 377. f. 1 bis 3. gehört 
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Kon. An. foss. p. 242. t.15.f.6. 11) De Kon. An. foss. p. 265. t. 15 bis 
f. 3, t. 19. £.6. 12) D’Arch. et de Vern. in Geol. Trans. VI. p. I. 
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t. 8. £.2. 14) MCoy Synops. p. 130. t. 19. f. 9. 15) D’Orbigny Voy. 
dans l’Amer. mer. Jil. Seect. IV. p. 46. t.5. f. 11 bis 14. Vielleicht nur 
eine Varietät von Sp. striatus. 16) Phill. Geol. of York. II. p. 217. 
t. 9. f. 7. Hierher gehören die: Sp. rhomboidea Phill., fusiformis Sor., 
speciosus v. Buch. 17) De Kon. An. foss. p. 262. t. 15 bis f, 2, 
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Deore ın Trans.’ IV. p.45: t..3, 4, f. 9. 2) M’Coy Synops. 
p. 131.1. 21.9. 3) Phill. Geol. of Y. p. 219. 1.10. 1.9. - A) Som. 
Min. Conch. t. 494. f. 12. 5) M’Coy Synops. p. 136. t. 22. f. 14. 
6) Phill. Geol. of Y. p. 219. t. 10. f. 16. 7) v. Keyserl. Wiss. Beob. 
im Petsch. p. 231. t. 8. f. 3. 8) De Kon. An. foss. p. 246. t. 14. f. 3. 
9) Phill. Geol. of Y. p. 220. t. 10. f. 20. 10) Eichw. Zoolog. spec. 
T. I. p. 276. t. 4. f. 12. Hierzu auch die Sp. Pentlandi d’Orb., Sp. 
rectangulus v. Kutorga. 11) L. v. Buch über Spirifer Keilhaui 
f. 2a,b. 12) Fischer Oryet. de Mose. p. 141. t. 24. £.10, 11. 13) F. 
A. Roemer in Palaeont. T. III. p. 90. t. 13. f£. 15. 14) Fischer Oryet. 
de Moscou p. 140. t. 24. f. 3, 5, 9, t. 25. f. 6. Hierzu Chonetes So- 
werbyi und Kleinii Fisch. 15) Sow. Min. Conch. t. 562. f.23. 16) De 
Kon. Suppl. p. 12. t. 56. f. 3. Vielleicht ist diese Art mit Sp. acutus 
Mart. identisch. 17) M’Coy Synops. p. 133.t. 21. f£.2. 18) v. Kut. 
Abh. d. K. R. min. Ges. 1844. p. 91. t.9. f.6. 19) De Kon. An. foss. 
p- 260. t. 16. f. 4. 20) Sow. Min. Conch. t.271. 21) De Vern. Rus- 
sia 11. p. 150. t. 6. f. 7. 22) De Kon. An. foss. p. 261. t. 16. £. 5, 
Hierzu Sp. Iyra v, Kut. 23) De Kon. An. foss. p. 132. t. 15. f. 2, 
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4) De Vern. Russia II. p. 164. t. 6. f. 1. 5) M’Coy Synops. p. 000- 
t. 0. f£0- ©) Mart. Petr. Derb. I. p. 10. t. 47.f.6—8. 7) De Kon. 
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Sp. Goldfussianus de Kon. 12) Darw. Geol. observ. p. 160. 13) Sow. 
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Fam. 3. Rhinchonellidae. 
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1) D’Orb. Voy. en Am. mer. III., IV. p. 45. t.3. f. 12, 13, 14, 19. 
2) Linn. Syst. nat. I. pars II. No. 238. De Kon. An. foss. t. 14. £. 1. 
Hierzu: Ter. lateralis Sow., plicata Lam., excavata Phill. 3) Mart. 
Petr. Derb. p. 13. t. 36. f. 4. 4) Sow. Geol. Trans. I. t. 56. f. 24. 
9) F. A. Roem. in Palaeontog. T. III t. 13. f. 16. 6) Phill. Geol. of 
Ep. 22.1. 12. f. 38, 34. 7) Phill. Geol. of Y. p. 233. t. 12. f. 37. 
8) Phill. Geol. of Y. p. 222. t. 12 f. 20. Hierzu Ter. antiquata Phill. 
SE PR. Geol, .of Y. p. 222. t. 12! f. 21— 23. 10) M’Coy Synops. 
p. 157. t. 22. £.15. 11) De Kon. An. foss, p. 292.1. 19.f.7. 12) v. Kut. 
Zeitsch. der Kais. Russ. min. Ges. 1842. p. 23. t. 3. £. 6. 13) Phill. 
Geol. of Y. p. 222. t. 12. f. 35. 14) De Kon. An. foss. p. 292. t. 19. 
22715) Bhill. Geol. of Y. p. 223. t. 12. f. 36, 38,.39. . 16) v. Buch 
Terebr, p. 39. t. 2. f. 32. 17) M’Coy Synops. p. 157. t. 22. f. 17. 
18) Portl. (unter Orthis) Rep. on the geol. of Londonderry. 19) v. Kut. 
Verh. der Kais. Russ. min. Ges. 1844. p. 89, t. 10. £. 3. 20) v. Kut, 
ibid. p. 88. 1.9. £. 4, 
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1291. 2076520: 5) D’Orb. DE dans /’Amer. III. Paleont. 
N), 6) M’Coy Synops. p. 122. t. 22. f. 9. 7) De Vern. Rus- 
sia II. p. 192. t. 11. f. 2. 8) M’Coy Synops. p. 124. t. 22. f.4. Viel- 
leicht eine Orthisina. 9) De Vern. Russia II. p. 195. t. 11.7. 2. 
10) Phill. Geol. of Y. p. 220. t.3. £.5. 11) Pill. Geol. of Y. p. 216. 

gta! 12) Phill. Geol. of Y. p. 216. t. 11. f. 7. (sub Spirifer). 
13) Morris Catal. of foss. p. 216. v. Keys. Wiss. Beob. p. 221. t.7. £.5. 
14) De Kon. Suppl. p. 694. t. 56. f.2. 15) De Kon. Ah. foss, p. 208. 
DLSIERL. 16) Sow. Min. Conch, t. 359, 


w 
{er} 
1 


Formationen 


Gattungen und Arten. 


Russland 


(Centralbecken 


In anderen 


TE IE | 


Irland. 


England. 
Belgien, 
Schlesien. 


| 
| 


el 
BER 


. elegans de Kon. 1847.!).. 

. hemisphaerica v. Sem. 1554. 
- Koninckiana v. Sem. 1894. 
Kutorgana v. Sem. 1854... 

. Laguessiana de Kon. 1843. 
10. Mac-Coyana v. Sem. 1854. 
11. Ottonis v. Sem. 1854. . 

12. papilionacea Phill. 1836. 

13. perlata M’Coy 1844. . . 
14. Shumardiana de Kon. 1847. >: 
15. sulcata M’Coy 1844.3) 

16. tricornis v. Sem. 1854. ! 
17. tuberculata M’Coy 1844.2) . 
18. variolata d’Orb. 1842. . 


XII. Strophalosia 
?1. Buchiana de Kon. 1847.°) 
?2. intermedia M’Coy 1844.) 
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Fam. 5. Producetidae. 


XIV. Productus 
. aculeatus Mart. 1809. . . . . | — 
. arcuarius de Kon. 1843.°) . . = 
. boliviensis d’Orb. 1842.83) . . | — 
brachythaerus Sow. 1844.°) . | — 
. carbonarius de Kon. 1843.10). | — 
. Christiani de Kon. 1846. pe 5 — 
BeoErn EEE ASAZ.T .. .°. . 1 - 
. eostatus Sow. 1527.1?) . — 
. Deshaysianus de Kon. 1849. 15), _ 
10. ermineus de Kon. 1843.'). . | — 
11. expansus de Kon. 1843. . . . = 
12. fimbriatus Sow. 1824. . . . . 1 — 
13. Flemingii Sow. 1812. . . . . I — 
14. flexistria M’Coy 1844.12) .. | — 
15. genuinus v. Kut. 1844.16) . . | — 
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1) De Kon. Monogr. p. 220. t. 20. f. 13. 2) De Kon. Monogr. 

=22.1.20. 1. 3) M’ Coy Synops: p. 126. 1. 20. £.6. 4) MCoy 
on p. 121. t. 20. f. 5. 5) De Kon. Monogr. p. 129. t. 18. £. 4. 
6) M’Coy Synops. p. 110. t. 20. f. 4. (sub Leptagonia). 7) De Kon. 
An. foss. p. 171. t. 12. f. 10. 8) D’Orb. Voy. dans l’Amer. mer. III. 
p. 92.1.4. ££ 5— 9. Hierzu Pr. Gaudryi v. Keys. 9) Darw. in Geol. 
observ. on vole. Islands p. 158. 10) De Kon. An. foss. p. 181. t. 12 bis 
f.4. 11) De Kon. M&m. de la soc. Liege, Monogr. t.17.f.3. 12) Sow. 
Min. Conch. t. 560. £. £ 13) De Kon. An. foss. p. 19. t. 10. f. 4. 
14) De Kon. An. foss. p. 181. t. 10. £. 5. 15) M’Coy Synops. p. 109. 
t. 2. £. 16. 16) v, Ku. Verh. d. Kais. Russ, min. Ges. 1844. p. 29, 
5 10.7. 
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16. giganteus Mart. 1809. . . 

17. Griffithianus de Kon. 1847. 1. 

18. granulosus Phill. 1836. . 

19. Humboldtii d’Orb. 1842. 2) 5 
20. Keyserlingkianus de Kon. 1846. °) 
31. latissimus Sow. 1823. > 

22. Leuchtenbergensis de Kon. 1847. *) 
23. margaritaceus Phill. 1836. 

24. mammatus v. Keys. 1846.°) 

25. medusa de Kon. 1849. 6) 

26. mesolobus Phill. 1836. . 


= Grönland. 
27. Nystianus de Kon. 1843. . . . | — 


T 
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25. Orbignyanus de Kon. 1847. 2 - 
29, plicatilis Sow. 1824. . . 

30. porreetus v. Kut. 1844.8) 5 
31. proboseideus de Vern. 1840. °). 
32. punctatus Mart. 1809. . 

33. pustulosus Phill. 1836. 

34. pyxidiformis de Kon. 1847. DE 
35. seabrieulus Mart. 1809. 

36. semireticulatus Mart. 1809. 

37. spinulosus Sow. 1812.11) 

38. striatus Fisch. 1837. 

39. sublaevis de Kon. 1843. 1?) 

40. subquadratus Morr. 1845.13) = 
41. tesselatus de Kon. 1848. . . — 
42. undatus Defr. 1826. !4) . . — 
43. undiferus de Kon. 1846. 15). —_ 
44. Verneuillianus de Kon. 1847. 16) — 
45. Villiersii d’Orb. 1842.17) . — 
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Fam. 6. Calceolidae. 


XV. Calceola 
1. Dumontiana de Kon. 1843.98) Zu 


) 

| 
R 
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1) De Kon. Monogr. p. 74. t. 18. f. 7. 2) D’Orb. Voy. en Amer. 
Paleont. p. 54. 1.5. f. 4,7. 3) De Kon. Monogr. p. 134. t. 14, f£. 6. 
%) De Kon. Monogr. p. 191. t. 14. f. 3. 9) V. Keyserl. Wiss. Beob. 
etc. p.. 206. t. 4. £. 3. 6) De Kon. Monogr. p. 70. t. 5. f. 5. 
7) De Kon. Monogr. p. 153. t. 15. f. 6. 58) V.Kut. in Verh. der Kais. 
Russ. min. Ges. 1844. t. 10. f.3. 9) De Vern. Bull. de la Soc. geol. 
VI. p. 259. t.,3. f. 3. 10) De Kon. Monogr. p.. 116. t., 11. £. 7, t. 12, 
f£. 1, 1. 16. f£2. 11) Sow. Min. Conch. t.68. f.3. (non Ph., v. Buch). 
12) De Kon. An. foss. p. 197. t. 10. £. 1. 13) Morris in Strzelecki 
Phys. descr. of New South Wales p. 284. 14) De Kon. An. foss. 
p. 156. t. 12. f. 2. 15) De Kon. Monogr. p. 57. t. 5. £. 4, t. 11. £.5. 
16) De Kon. Monogr. p. 163. t. 18. f.6. 17) D’Orb. Voy. dans l’Am. 
mer, Paleont. p. 53, t,4.f.13, 14. 18) De Kon. An, foss, p. 312, t. 21. £. 5. 
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Fam. 7. Diseinidae. 


XV]. Orbicula 
. concentrica de Kon. 1543. . . — | 


| 


. Davreuxiana de Kon. 1843.') . — 
. Dumontiana de Ryckh. 1851. 2) 

. excentrica v. Sem. 1854 . . . | — 
. gibbosa de Ryckh. 15851.?) . . | — 
. hieroglyphica de Ryckh. 1851 Fl _ 
. nitida Phill. 1836.5) . . 
. obtusa de Ryckh. 1851.5) . — 
. psammophora de Ryckh. 1s51. ) 
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10. quadrata MW’Coy 1844. | 
11. Ryekholtiana de Kon. 1843... | 
12. tortuosa de Ryckh. 1851.8) . 

13. trigonalis M’Coy 1844.°).. . 

14. truncata de Kon. 1851.1°) . E — 
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Fam. 8. Lingulidae. 


XV. Lingula 
. elliptica Phill. 1836.12) . 
. marginata Pill. 1836. '?) 
. mytiloides Sow. 1812. 1°) 
parallela Phill. 1836. 1“ 
- Enkamafera Phill. 1836. 15) 
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1) De Kon. An. foss. p. 307. t. 21. £. 3. 2) De Ryckh. Mel. 
paleont. t. 3. f. 5, 6. 3) De Ryckh. Mel. paleont. t. 4. f. 21, 24. 
4) De Tuch, Mel. paleont. t. 4. f. 19, 20. 5) Phill. Geol. of Y. 
p. 221. 1. 11. £. 10—13. » De Ryckh. Mel. paleont. t. 5. f. 1, 2. 
7) De Rı yekl Mel. palöont. t.4. ££.7—11. 8) De Ryckh. Mel. paleont. 
Bad, 4. 9) M’Coy ee p. 104. t. 20. f. 2. 10) De Kon. 
Suppl. p. 18. t. 56. £. 11. 11) Phall. Geol. of Y. p. 221. t. 11. £. 15. 
12) Phill. ibid. t. 11. £. 16. 13) Sow. Min. Conch. t. 19. £. 1, 2. 
44) Phall. Geol. of Y. p. 221. t. 11. £. 17 — 19. 15) Phill. ibid. 


INT. 14, 
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Allgemeine Synonymik der Kohlenkalk- 
Brachiopoden. 


Actinoconchus paradoxus M’Coy Synops. t. 20. f. 21. = Spirigera 
plano-sulcata. 

Anomia angulata Zinn. Syst. nat. = Rhynchonella angulata. 

—  crispa Linn. S. n. = Spirifer erispus. 

Anomites aculeatus Mart. Petref. Derb. = Productus aculeatus. 

— acuminatus Mart. P.D. = Rhynchonella acuminata. 

— acutus Mart. P.D. — Spirifer acutus. 

—  attenuatus Mart. P.D. — Terebratula elongata. 

— crassus Mart. P.D. = Productus giganteus. 

— crumenus Mart. P.D. = Rhynchonella erumena. 

—  cuspidatus Mart. P.D. = Spirifer cuspidatus. 

-——  giganteus Mart. P.D. = Productus giganteus. 

— glaber Mart. P.D. = Spirifer glaber. 

— lineatus Mart. P.D. = Spirifer lineatus. 

— produetus Mart. P.D. = Productus semireticulatus. 

— pugnus Mart. P.D. = Rhynchonella pugnus. 

— punctatus Mart. P.D. = Productus punctatus. 

—  resupinatus Mart. P.D. = Orthis resupinata. 

— rotundatus Mart. P.D. = Spirifer rotundatus. 

—  sacculus Mart. P.D. = Terebrat. sacculus. 

—  scabrieulus Mart. P.D. = Productus scabrieulus. 

—  semireticulatus Marz. P.D. = Prod. semireticulatus. 

—  striatus Mart. P.D. = Spirifer striatus. 

—  subeonicus Mart. P.D. = Spirifer subeonieus. 

— thecarius v. Schloth. — Productus punctatus. 

— triangularis Mart. Petr. Derb. = Spirifer triangularis. 

— trigonalis Mart. P.D. = Spirifer trigonalis. 

Athyris concentrica (angeblich Terebr. concentrica ». Buch) 
M’Coy Synops. = Spirigera Roissyi? und nicht 
Terebr. concentrica v. Buch*). 

— decussata (Sow. sp.) M’Coy Synops. = Spirig. Roissyi. 

—  depressa M’Coy t.18. p.7. — Spirig. Roissyi. 

— expansa (Phill. sp.) M’Coy = Spirig. plano-sulcata. 

— fimbriata (Phil. sp.) M’Coy = Spirig. plano-sulcata. 


*) Nach M’Coy soll diese Art einen scheinbar imperforirten Wirbel 
haben, was bei der Terebr. concentrica nicht der Fall ist. 


371 


Athyris glabristria (Phil. sp.) M’Coy = Spirig. glabristria. 

—  globularis (PAxll. sp.) M’Coy = Spirig. ambigua. 

— hispida (Sow. sp.) M’Coy = Spirig. plano-sulcata. 

—  plano-suleata (Phill. sp.) M’Coy = Spirig. plano-sulcata. 

—  squamosa (PAill. sp.) M’Coy = Spirig. lamellosa. 

—  triloba M’Coy = Spirigera? triloba. 

Atrypa acuminata (Mart. sp.) M’Coy = Rhynchonella acu- 
minata. 

— angularis (PAill.sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als eine ent- 
schieden devonische*). 

— anisodonta (PA. sp.) M. Coy = Rhynch. pleurodon. 

— aspera (Schloth.sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als eine ent- 
schieden devonische. 

—  bifera (Phill. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als eine devo- 
nische. 

—  canalis (Sow.) M’Coy. Hierher rechnet M’Coy unvollkom-. 
mene Bruchstücke, welche wahrscheinlich der Terebr. 
sacculus angehören. 

— compta (Phill. sp.) M’Coy. Die unvollkommenen Bruch- 
stücke, die M’Coy hierher. rechnet, können wohl der 
Spirig. serpentina angehören. 

—  cordiformis (PAill. sp.) Morr. M’Coy = Rhynchon. pugnus- 

- desquamata (Sow. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als eine 
entschieden deconische, sich an die prisca anschlies- 
sende Art. 


*) M’Coy giebt in seiner Synopsis manche ausschliesslich devonische 
Arten unter den Kohlenkalk-Versteinerungen an (wie z.B. Calceola, 
sandalina, Atrypa prisca, aspera, Productus subacu- 
leatus etc. etc.), ohne ihre Vorkommnisse zu nennen. Bei der Grösse 
der Griffith’schen Sammlung und der grossen Menge von Kohlenkalk- 
Vorkommnissen Irlands lässt sich wohl denken, dass manche devonische 
Versteinerungen, selbst Localitäten, mit dem Kohlenkalke verwechselt 
wurden. Die gesunde Kritik erlaubt uns nicht, in unser Verzeichniss die 
bezeichnendsten devonischen Versteinerungen aufzunehmen, und da wir 
leider ohne Angabe der Localitäten nichts controlliren können, so glauben 
wir uns berechtigt, alle devonischen Versteinerungen, welche nirgend 
anderswoher im Kohlenkalke nachgewiesen sind, ohne Weiteres auszu- 
schliessen. Nur bei Arten, welche in der Barnstaple - Petherwin - Gruppe 
(dem Clymenienkalke Englands) vorkommen, bleiben uns einige Zweifel, 
da die Brachiopoden von Barnstaple-Petherwin viel Uebereinstimmung 
mit den Kohlenkalkbrachiopoden zeigen, worauf wir noch weiter zurück- 
kommen werden, 
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Atrypa didyma Fahrenk. = Terebr. saceulus. 


excavata (Sow. sp.) M’Coy = Rhynchon. angulata. 

expansa (PAzll. sp.) Morr. — Spirigera plano-sulcata. 

fallax (Sow. sp.) J#’Coy = Rhynchon. pleurodon. 

ferita (v. Buch sp.) M Coy. Ausgeschlossen als entschieden 
devonisch. 

fimbriata (Sow. sp.) Morr. — Spirig. plano-sulcata. 

flexistria (PAill. sp.) M’Coy = Rhynchon. flexistria. 

gibbera (Portl. sp.) M’Coy — Pentamerus gibberus. 

glabristria (Phxll. sp.) Morr. = Spirigera glabristria. 

gregaria M’Coy Synops. = Terebr. gregaria. 

hastata (Sow. sp.) M’Coy = Terebr. sacculus. 

imbricata (Sow. sp.) Morr. — Spirifer imbricatus. 

indentata (‚Sow. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als eine devo- 
nische Art. 

insperata (PAxll. sp.) M’Coy. Die Bruchstücke, die M’Coy 
hierher rechnet, scheinen sich an die devonische Atrypa 
aspera etc. anzuschliessen und müssen dann ausgeschlos- 
sen werden. 

isorhyncha M’Coy t. 18. f. 8. = Rhynch. angulata. 

juvenis (Sow. sp.) M’Coy. Das, was M’Coy hierher rech- 
net, ist Terebr. hastaeformis, vielleicht von der 
juvenis Sow. nicht verschieden. 

lachryma (Sow. sp.) M’Coy. Scheint eine Varietät der 
Terebr. sacculus, an pentaedra PAxll. sich an- 
schliessend. 

laticliva M’Coy t. 22. f. 11. = Rhynch. subdentata. 

laticosta (Phxll. sp.) M’Coy. M’Coy rechnet hierher un- 
bestimmbare Bruchstücke; die Uebereinstimmung ist sehr 
zweifelhaft. 

lineata (Mart. sp.) Morr. — Spirif. lineatus. 

nana M’Coy t. 22. f. 9. Scheint mir ein Jugendzustand 
von Rhynch. proava PAil. 

oblonga (‚Sow. sp.) M’Coy. Unbestimmbare Fragmente. 

obtusa M’Coy t. 22. f. 20. — Spirigera Roissyi. 

planosulcata (‚Sow. sp.) Morr. — Spirig. planosulcata. 

platyloba (Flem. sp.) Morr. M’Coy = Rhynch. aeuminata. 

pleurodon (Mart. sp.) M’Coy = Rhynch. pleurodon. 

prisca (Schloth. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als entschie- 
den devonisch, 
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Atrypa proava (PAill. sp.) M’Coy = Rhynchonella proava. 


a 


radialis (Pill. sp.) M’Coy = Spirigera radialis. 

reniformis (Mart. sp.) 22’Coy = Rhynch. pugnus. 

rhomboidea (PAill. sp.) Morr. = Rhynch. rhomboidea. 

saceulus (Mart. sp.) M’Coy = Terebr. sacculus. 

semisulcata M’Coy —= Rlynch.? semisulcata. 

striatula (Sow. sp.) M’Coy. Hierher rechnet M’Coy unbe- 
stimmbare Bruchstücke, welche wahrscheinlich einer Or- 
this angehören. 

sublobata? (Portl. sp.) M’Coy = Spirigera ambigua. 

suleirostris (Phell. sp.) M’Coy = Rhynch. pleurodon. 

triangularis (Sow. sp.) M’Coy. Bruchstücke, wahrscheinlich 
der Rhynch. acuminata angehörend. 

triplex M’Coy = Camerophoria? triplex. 

ventilabrum (hell. sp.) M’Coy = Rhynch. ventilabrum. 

virgoides M’Coy — Terebr. elongata. 


Brachythyris duplieicosta (Phell, sp.) M’Coy = Spirifer duplici- 


costa. 
exarata (Flem. sp.) M’Coy — Spirif. rotundatus. 
hemisphaerica M’Coy = Spirif. rotundatus (planatus). 
integricosta (PAhell. sp.) M’Coy = Spirifer rotundatus. 
linguifera (Phill, sp.) M’Coy = Spirif. glaber. 
ovalis (Phill, sp.) M’Coy = Spirif. rotundatus. 
pinguis (Sow. sp.) M’Coy — Spirif. pinguis. 
planata (PAill. sp.) M’Coy — Spirif. rotundatus. 
planicostata M7’Coy = Spirif. crassus. 


Calceola sandalina (Lam. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als ent- 


schieden devonisch. 
Dumontiana de Kon. An. foss. = Calceola Dumontiana. 


Chonetes Dumontiana Fisch. Oryct. = Chonetes variolata. 


— 


— 


Buchiana de Kon. — Chon, Buchiana. 

comoides (‚Sow. sp.) de Kon. — Chon. comoides. 

eoncentrica de Kon. —= Chon. concentrica. 

convoluta (M’Coy, non Phill.) de Kon. = Chon. Mac- 
Coyana. 


Dalmaniana de Kon. = Chon. Dalmaniana. 
elegans de Kon. = Chon. elegans. 
Laguessiana de Kon. = Chon. Laguessiana. 


papilionacea (Pill. sp.) de Kon. —= Chon. papilienacea. 
perlata (M’Coy sp.) de Kon. = Chon. perlata. 
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Chonetes sareinulata de Kon. de Vern. Was man im Kohlen- 
kalke sarcinulata genannt hat, ist Chon. variolata. 

— Shumardiana de Kon. — Chonet. Shumardiana. 

— suleata (M’Coy sp.) de Kon. = Ühon. sulcata. 

— tubereulata (M’Coy sp.) de Kon. — Chon. tubereulata. 

—  variolaris v. Äeyserl. Wiss. Beob. = Chon. papilionacea. 

— variolata (d’Orb. sp.) de Kon. = Chon. variolata. 

Clavagella prisca Goldf. Petref, Germ. = Product. proboscideus. 

Choristites Lamarckii Fisch. Oryct. = Spirif. Lamarckii. 

— 'Kleinii Frsch. Oryct. — Spirif. mosquensis. 

— mosquensis Fisch. Oryct. — Spirif. mosquensis. 

—  Sowerbyi Fisch. Oryet. — Spirif. mosquensis. 

— Walleotti Arsch. Oryet. — Orthisina eximia, 

Crania vesieulosa M’Coy Synops. = Orbieula Ryckholtiana. 

Cyrtia euspidata (Mart. spec.) Z#’Coy Syn. = Spirif. euspidatus. 

—  distans (Sow. sp.) M’Coy Syn. — Spirif. distans. 

—  dorsata M’Coy = Spirifer dorsatus. 

— laminosa M’Coy = Spirif. erispus. 

—  linguifera M’Coy = Spirif. rotundatus var. ventricosa. 

—  mesogonia M’Coy = Spirif. mesogonius. 

— nuda (Sow. sp.) M’Coy = Spirif. inseulptus. 

— semieireularis (PAell. sp.) M’Coy = Spirif. semicirenlaris. 

—  senilis (Phell. sp.) M’Coy — Orthisina senilis. 

—  simplex (PAill. sp.) M’Coy — Spirif. simplex. 

—  subeonieus (Mart. sp.) = Spirif. subeonieus. 

Delthyris attenuata (Sow. sp.) Fahrenk. — Spirif. striatus. 

—  globularis (Pill. sp.) Fahrenk. — Spirig. ambigua. 

— ineisa Goldf. Petref. Germ. — Spirif. mosquensis. 

—  laevigata (Schloth. sp.) Fahrenk. — Spirif. glaber. 


— mosquensis (Fisch. sp.) Fahrenk. = Spirif. mosquensis. 

—  papilionacea (Phill. sp.) Fuhrenkohl — Chonetes papilio- 
nacea. 

—  semicireularis (Phxll.sp.) Fahrenk. = Spirif. semieireularis? 

—  speciosa Fahrenk. — Spirif. convolutus. 

—  Schlotheimi (v. Buck sp.) Fahrenk. — Cameroph. Schlot- 
heimi. 

— triangularis (Mart. sp.) Fahrenk. = Spivif. triangularis. 


— Wilsoni (Sow. sp.) Kahrenk,. = Rlıynch. cuboides. 
Leptagonia analoga (Phill. sp.) M’Coy = Strophomena analoga. 
— depressa (Sow.sp.) M’Coy. Als devonisch ausgeschlossen. 
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Leptagonia multirugata M’Coy t. 18. f. 12. = Strophom. analoga. 

—  nodulosa (PAill. sp.) M’Coy = Stroph. analoga. 

—  plicatilis (Sow. sp.) M’Coy = Productus plicatilis. 

—  rugosa (Dalm. sp.) M?’Coy. Als devonisch ausgeschlossen. 

Leptaena analoga (PAhrll. sp.) de Kon. = Strophomena analoga. 

— antiquata (Sow. sp.) Fisch. = Productus semiretieulatus. 

—  comoides (Sow. sp.) Klöden = Chonetes comoides. 

—  comoides Fisch. — Productus giganteus. 

—  coneinna (‚Sow. sp.) Fahrenk. = Prod. semireticulatus. 

—  convoluta M’Coy (non Pill.) = Chonetes M’Coyana. 

— corrugata Fahrenk. = Prod. punctatus. 

—  costata Dalm. = Prod. costatus. 

—  costata Fahrenk. — Prod. semireticulatus. 

—  cerassistria M’Coy t. 20. f.10. = Chonetes suleata. 

— Dalmaniana (de Kon. sp.) M’Coy = Chonetes Dalmaniana. 

— depressa de Kon. (non Sow.) = Strophom. analoga. 

—  distorta Sow. M’Coy — Str. analoga. 

— echinata Dalm. = Prod. aculeatus. 

— Flemingii Dalm. Fisch. = Prod. Flemingii. 

—  gibberula M’Coy —= Chon. Laguessiana. 

—  gigantea (Mart. sp.) Fahrenk. — Prod. giganteus. 

— hardrensis (PAill. sp.) M’Coy. Was man im Kohlenkalke 
unter diesem Namen anführt, ist Chonetes variolata. 

—  hemisphaerica Dalm. = Prod. giganteus. 

— lata v. Buch Goniat., M’Coy = Chonetes papilionacea. 


—  latissima (Sow. sp.) Fahrenk. — Prod. latissimus. 
— lobata (Sow. sp.) Fahrenk. — Prod. Flemingii. 

—  longispina Dalm. — Prod. Flemingii. 

— Martini (Sow. sp.) Fahrenk. — Prod. semireticulatus. 


— mesoloba (Phil. sp.) Fuhrenk. — Prod. mesolobus. 

—  multidentata M’Coy t. 20. f. 8 — Chonetes Dalmaniana. 

— papilionacea (Pill. sp.) Morr. — Chonetes papilionacea. 

— papyracea M’Coy t. 22. Ein unbestimmbares Bruchstück. 

—  perlata M’Coy = Chonetes perlata. 

— polymorpha v. Münst. — Prod. plicatilis. 

—  retieularis Fisch. Oryct. = Prod. costatus. 

— sareinulata Morris var. lata. Was man unter L. sareinulata 
im Kohlenkalke anführt, ist Chonetes variolata. 

—  scabrieula (Sow. sp.) Fisch. Fahrenk. = Prod. scabriculus. 

—  serrata M’Coy t. 18. f. 10. — Chon. variolata. 
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Leptaena sericea (‚Sow. sp.) M’Coy. Als entschieden der Ueber- 
gangsformation angehörend ausgeschlossen. 

— sinuata de Kon. Suppl. = Strophom. sinuata. 

—  sordida (Sow. sp.) Morris, M’Coy. Was unter diesem Na- 
men im Kohlenkalke angeführt, ist Chon. variolata. 

—  spinulosa (‚Sow. sp.) Fahrenk. — Prod. spinulosus. 

—  striata Fahrenk. — Prod. striatus. 

—  suleata Fisch. Oryet. = Prod. punctatus. 

— thecaria Dalm. — Productus punctatus. 

—  tubereulata M’Coy — Chon. tubereulata. 

—  tubulifera Aisch. = Prod. semireticulatus. 

— variabilis Fisch. = Prod. giganteus. 

—  variolata d’Orb. = Chon. variolata. 

— volva M’Coy = Chon. Dalmaniana. 

Lima Waldaica v. Buch = Prod. striatus. 

Lingula elliptica PAil. = Lingula elliptica. 

— marginata PAiül. — Ling. marginata. 

— mpytiloides Sow. = Ling. mytiloides. 

— parallela PAdll. = Ling. parallela. 

— squamiformis PAul. = Ling. squamiformis. 

Martinia decora (Phill. sp.) M’Coy — Spirif. glaber. 

—  elliptiea (Phil. sp.) M’Coy = Spirif: elliptieus. 

—  glabra (Hart. sp.) M’Coy — Spirif. glaber. 

—  mesoloba (PAxll. sp.) M’Coy = Spirif. glaber. 

—  oblata (Sow. sp.) HM ’Coy = Spirif. glaber. 

— obtusa (Sow. sp.) M’Coy = Spirif. glaber. 

—  phalaena M’Coy (non PAill.) = Spirif. sublamellosus. 

—  plebeja (Sow. sp.) M’Coy = Spirif. glaber. 

— protensa (Phxll. sp.) D2’Coy = Spirif. glaber. 

—  rhomboidalis M’Coy = Spirif. decorus. 

—  stringocephaloides M’Coy — Spirif. stringocephaloides. 

— symmetrica (Phill. sp.) M’Coy = Spirif. glaber. 

Mytilus striatus Fisch. Oryct. = Productus striatus. 

Orbieula eineta Portl. Rep. = ÖOrbieula nitida. 

— concentrica de Kon. = Orb. concentrica. 

— Davreuxiana de Kon. — Orb. Davreuxiana. 

— Dumontiana de Ryckh. Mel. pal. = Orb. Dumontiana. 

— gibbosa de Ryckh. — Orb. gibbosa. 

— hieroglyphica de Ayckk. = Orb. hieroglyphica. 

—  mesocoela de Ayckh. = Orb. truncata. 
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Orbieula nitida Pill. = Orb. nitida. 


obtusa de Aycekh. = Orb. obtusa. 
psammophora de Ryckh. = Orb. psammophora. 
quadrata M’Coy — Orb. quadrata. 
Ryckholtiana de Kon. = Orb. Ryckholtiana. 
tortuosa de Ryckh. = Orb. tortuosa. 
trigonalis ‚#’Coy = Orb. trigonalis. 
truncata de Kon. — Orb. truncata. 


Orthis arachnoidea (Phell. sp.) Mi’Coy, de Vern. —= Orthisina 


arachnoidea. 

areuata (Pill. sp.) M’Coy = Orthis interlineata. 

Bechei M’Coy t. 12. f. 3. = Orthisina arachnoidea. 

Buchii d’Orb. — Orthisina Buchii. 

caduca M’Coy — Orthis caduca. 

eirceularis M’Coy —= Orthis circularis. 

comata M’Coy = Orthis comata. 

cora d’Ord. = Orthis Michelini. 

compressa (‚Sow. sp.) M’Coy. Zu dieser Art rechnet #7 ’Coy 
Bruchstücke, wie es scheint, von einer Chonetes. 

connivens (PAill. sp.) M’Coy — Orthis resupinata. 

eylindrica M’Coy = Orthis eylindrica. 

divaricata M’Coy — Orthis Michelini. 

gibbera (Portl. sp.) #2’Coy = Pentamerus gibbera. 

eximia (Zichw. sp.) de Vern. — Orthisina eximia. 

filiaria (PAill. sp.) Morris, M’Coy = Orthis Michelini. 

granulosa (PAxll. sp.) I#’Coy — Orthisina crenistria? 

interlineata (Sow. sp.) M’Coy = Orthis interlineata. 

Kellii M’Coy = Orthis? Kellii. 

latissima M’Coy t. 20. f£ 2. = Orthis? latissima. Eine 
problematische Art, die weder zu Orthis noch Orthisina 
vollständig passt. 

Keyserlingkiana de Kon. An. foss. = Orthis Keyser- 
lingkiana. 

longisulcata (Phell. sp.) M’Coy. Die Phillips’sche Figur 
und AZ’Coy’sche Beschreibung sind zu unvollkommen, um 
daraus einen Schluss machen zu können. 

Lyelliana de Kon. = Orthis Lyelliana. 

Michelini Z«v., de Kon. = Orthis Michelini. 

orbieularis (Sow. sp.) M?’Coy. Ausgeschlossen als de- 
vonisch. 


Zeits. d,d, geol.Ges. VI. 2, 25 
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Orthis Olivieriana de Kon. = ÖOrthisina Olivieriana. 


parallela (PAzll. sp.) M’Coy. Als devonische ausgeschlossen. 

papilionacea (Phzell. sp.) 22’Coy — Chonetes papilionacea. 

quadrata P’Coy = Orthisina quadrata. 

radialis (PAzll. sp.) M’Coy — Orthisina radialis. 

resupinata art, de Kon. ete. = Orthis resupinata. 

semicircularis (‚Sow. sp.) #2#’Coy. Ausgeschlossen als eine 
devonische. 

senilis (PAill. sp.) Morr. = Orthisina senilis. 

Sharpei Korr., v. Keyserl. = Ortkisina Sharpei. 

striatula (vw. Schloth. sp.) de Kon. — Orthis resupinata. 

suleata M°’Coy — Chonetes sulcata. 

tenuistriata P2’Coy (non Sow.). Bruchstücke, die M’Coy 
hierher rechnet, gehören der Or. arachnoidea an, 

umbraculum de Kon. An. foss., Naum. Atl. = Orthisina 
crenistria. 


Orthothetes Fisch. Oryctogr. de Moscou = ÖOrthisina erenistria. 
Patella Ryckholtiana de Kon. An. foss. = Orbieula Ryckholtiana. 
Pecten tenuissimus Zichw. = Productus striatus. 

Pectinites flabelliformis List. = Chonetes papilionacea. 
Pentamerus plicatusv. Äuf. — Pent. plicatus. 


sella v. Kut. = Pent. sella. 


Pileopsis striatus PAill. = Prod. striatus. 
Pinna inflata PAill. Geol. of Y. = Prod. striatus. 
Productus od. Producta 


aculeatus Sow., M’Coy, de Kon. = Prod. aculeatus. 
aculeatus de Kon. An. foss. — Prod. Keyserlingkianus. 
analoga Pill. Geol. of Y. = Strophomena analoga. 


Andii d’Ord. = Orthisina Buchii. 

antiquatus Sow., M’Coy = Prod. semireticulatus. 

arcuarius de Kon. — Prod. arcuarius. 

auritus ZPAhill. —= Prod. giganteus. 

boliviensis d’Orb. = Prod. boliviensis. 

brachythaerus Sow., Morr. = Prod. brachythaerus. 

Buchianus de Kon. = Strophalosia Buchiana. 

Cancrini de Kon. An. foss. = Prod. spinulosus. 

caperatus (Sow.) M’Coy. Die Sowerby’sche Art ist die 
Prod. Muchisoniana, also eine devonische; was M’Coy 
hierher rechnet, scheint mir ein Prod. pyxidiformis. 

capacii d’Orb. = Prod. Flemingii. 


379 


Produetus carbonarius de Kon. — Prod. carbonarius. 


Christiani de Kon. — Prod. Christiani. 

comoides Sow. und M’Coy = Chon. comoides, 

comoides Dillw. = Prod. striatus. 

comoides Dumont, d’Arch. — Prod. comoides. 

comoides v. Buch —= Prod. giganteus. 

concentrieus J?of. et Mich. — Prod. punctatus. 

coneinnus Sow., PAill. = Prod. semireticulatus. 

cora d’Orb. = Prod. cora. 

corbis Pot. et Mich. — Prod. scabriculus. 

corrugatus M4’Coy — Prod. cora. 

costatus Sow., v. Buch, de Vern, de Kon. Monogr, — 
Prod. costatus. 

costatus PAill., de Kon. An. foss. = Prod. semiretieulatus. 

costatus /tod. Voy. en Scand. — Prod. giganteus. 

costellatus M’Coy — Prod. semireticulatus. 

Deshaysianus de Kon. — Prod. Deshaysianus. 

edelburgensis PAhrll. = Prod. giganteus. 

elegans M’Coy —= Prod. punctatus. 


ermineus de Kon. — Prod. ermineus. 
eximius Zichnw. —= ÖOrthisina eximia. 
expansus de Kon. — Prod. expansus. 


fasciatus v9. Äut. = Prod. fimbriatus. 

fimbriatus Sow. —= Prod. fimbriatus. 

flabellatus Pot. et Mich. = Spirifer Sowerbyi. 

Flemingii Sow. — Prod. Flemingii. 

flexistria M’Coy — Prod. flexistria. 

fragaria (Sow.) M’Coy, nach de Kon. = Spirif. Murchiso- 
nianus und als devonisch ausgeschlossen *). 


*) Als eins der wichtigsten Resultate der de Koninck’schen Productus- 


Monographie hat sich herausgestellt, dass keine Productusart in zwei 
Formationen durchgehend ist. Nur M’Coy führt in seiner Synopsis fol- 
gende als devonisch betrachtete Arten an: Pr. caperata Sow., fra- 
garia Sow., membranacea Phill., praelonga Sow. und subacu- 
leata Murch. Diese Angaben veranlassen mich zu folgenden Bemerkun- 
gen: a) M’Coy hat bei der grossen Anzahl der Fundorte einige devonische 
dem Kohlenkalke zugezogen, wie wir es schon a.a. O. zu bemerken Ge- 
legenheit hatten. Das erklärt die Angabe solcher Arten wie Pr. sub- 
aculeatus und membranaceus. b) Einige seiner Uebereinstimmun- 
gen mit den devonischen Sowerby’schen und Phillips’schen Arten sind 


25 * 
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Productus Gaudryi v. Keyserl. Reis. 1846 — Prod. boliviensis. 

— genuinus v. Kut. 1844 = Prod. genuinus. 

— giganteus Sow., M’Coy = Prod. giganteus. 

—  gigas Zichw. Bull. 1840 = Prod. giganteus. 

— granulosus All. Geol. of Y. = Productus granulosus. 

— Griffithianus de Kon. An. foss. — Prod. Griffithianus. 

—  gryphoides de Kon. An. foss. = Prod. aculeatus. 

— hemisphaericus Sow. M. C. 1822 — Prod. giganteus. 

— hemisphaerium v. Äut. 1844 = Prod. hemisphaerium. 

— Humboldtii d’Orb. Voy. 1842 —= Prod. Humboldtii. 

—  humerosus Dav. (non Sow.) 1843 = Prod. giganteus. 

— Inca d’Orb. Voy. 1842. = Prod. semireticulatus. 

—  intermedia M’Coy t. 20. f. 14. —= Strophalosia? intermedia. 

—  interrupta (Sow. sp.) M’Coy. Die M’Coy'sche Art ist der 
Sp. undiferus; die Sowerby'sche scheint mit ihm identisch 
zu sein oder ist ihr jedenfalls sehr ähnlich und kann 
keinesweges als Sp. Murchisonianus betrachtet werden, wie 
es de Koninck will. 

— Keyserlingkianus de Kor. Mon. — Productus Keyser- 
linskianus. 

—  Koninckianus de Vern. 1845. v. Keyserl. = Prod. spinulosus. 

—  laciniatus M’Coy t. 20. f. 12. = Prod. punctatus. 

—  latissimus $Sow. M. Conch. 1822 — Prod. latissimus. 

— latissimus Ddllw. 1823 — Chon. papilionacea. 

—  laxispinus PAiÜl. Geol. of Y., M’Coy = Prod. aculeatus. 


— Leuchtenbergensis de Kon. Mon. = Prod. Leuchten- 
bergensis, 
—  limaeformis v. Buch 1841 —= Prod. striatus. 


—  Jiratus Paill. Geol. of Y. = Prod. Flemingii. 
—  lobatus Sow. M. C. 1822 = Prod. Flemingii. 


einfach als Fehler zu betrachten, welche um so leichter und häufiger 
vorkommen konnten, da die Figuren und Beschreibungen von Sowerby 
und Phillips oft Manches zu wünschen übrig lassen und M’Coy das Stre- 
ben hatte, einem jeden Bruchstücke durchaus einen Namen zu geben; 
c) was aber solche Arten betrifft, die in der Barnstaple-Petherwin-Gruppe 
Devon’s (dem Ciymenienkalke Deutschlands entsprechend) beobachtet 
wurden, so bin ich auch geneigt zu glauben, dass sie im Kohlerkalke vor- 
kommen; denn es ist nicht zu läugnen, dass wenigstens die Brachiopoden- 
fauna von Barnstaple-Petherwin eine grosse Analogie mit der des Koh- 
lenkalkes zeigt. Ich werde weiter auf diesen Gegenstand zurückkommen, 
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Productus lobatus Desh. 1831 = Prod. semiretieulatus. 


longispinus Desk. 1812 = Prod. Flemingii. 

mammatus v. Keyserl. Wiss. Beob. 1846 — Prod. mam- 
matus. 

margaritaceus PAill. Geol. of Yorksh. = Prod. mar- 


garitaceus. 
margaritaceus v. Buch = Prod. giganteus. 
marginalis de Kon. Monogr. = Prod. marginalis. 


Martini ‚Sow.. Min. Conch. 1822 — Prod. semireticulatus. 

maximus M’Coy t. 19. £. 12. — Prod. giganteus. 

medusa de Kon. An. foss. 1843. — Pr. medusa. 

membranaceus M’Coy (non Phill.). Die M’Coy’sche Art 
scheint von dem Prod. membranaceus verschieden; es 
lässt sich jedoch nicht näher bestimmen, wohin sie gehö- 
ren kann. 

mesolobus PAill. Geol. of Y. — Prod. mesolobus. 

muricatus Phell. Geol. of Y. = Prod. costatus. 

muricatus de Kon. An. foss. = Prod. tesselatus. 

Nefedieffi de Vern. Russ. 1845. = Prod. cora. 

Nystianus de Kon. An. foss. = Prod. Nystianus. 

Orbignyanus de Kon. Mon. — Prod. Orbignyanus. 

ovalis PAill. Geol. of Y., M’Coy = Prod. pustulosus. 

papillatus de Kon. An. foss. —= Prod. granulosus. 

pectinoides PAill. Geol. of Y., M’Coy = Prod. margari- 
taceus. 

peruvianus d’Orb. Voy. 1842 = Prod. semireticulatus. 

personatus Sow. Min. Conch. 1822 = Prod. giganteus. 

plicatilis Sow. Min. Conch. 1822 = Prod. plicatilis. 

porrectusv. Kuf. 1844 = Prod. porrectus. 

praelongus (Sow. sp.) M’Coy. Als zweifelhafte Art aus- 
geschlossen. 

proboscideus de Vern. 1840 = Prod. proboscideus. 

proboscideus Var. de Kon. An. foss. = Prod. ermineus. 

pugilis (Sow. sp.) M’Coy = Prod. giganteus. 

punctatus Sow. M. C. 1822 = Prod. punctatus. 

punctatus de Kon. An. foss. = Pr. punctatus, Leuchten- 

bergensis, pustulosus, pyxidiformis. 
punctatus Aobert Voy. en Suede 1845 = Prod. semireti- 
eulatus. 
pustulosus PAil. Geol. of Y, = Prod. pustulosus. 
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Productus pyxidiformis de Kon. Monogr. = Prod. pyxidi- 


formis. 
quineuncialis Phrll. Geol. of Y. — Prod. scabrieulus. 
rugatus ZPhill. Geol. of Y. = Prod. aculeatus. 


rugosus Dav. = Strophom. analoga. 

sarcinulatus v. Buch (pro parte) — Chon. variolata. 
scabriculus Sow. M. C. 1822 = Prod. scabrieulus. 
scabriusculus Alem. = Prod. scabrieulus. 

scoticus Sow. M.C. 1812 — Prod. giganteus. 
scoticus de Fon. An. foss. — Pr. cora. 


semireticulatus Alem. 1823 — Prod. semiretieulatus. 

spinosus Sow. M. Conch. 1812 = Prod. Flemingii. 

setosus ZPAill. Geol. of Y. = Prod. Flemingii. 

spinulosus Sow. Min. Conch. 1812 = Prod. spinulosus. 

spinulosus de Kon. An. foss. = Prod. undiferus. 

striatus (Fisch. sp.) de Kon. An. foss. = Prod. striatus. 

striatus Atob. Voy. 1845 = Prod. giganteus. 

subaculeatus (Murch. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als eine 
entschieden devonische. 


sublaevis de Kon. An. foss. —= Prod. sublaevis. 
sulcatus ‚Sows. Min. Conch. 1822 —= Prod. semiretieulatus. 
tenuistriatus de Vern. Russ. 1845 = Prod. cora. 


tesselatus de Kon. Mon. = Prod. tesselatus. 

tortilis M’Coy — Prod. undatus. 

undatus Defr. 1826 — Prod. undatus. 

undiferus de Kon. Monogr. — Prod. undiferus. 

variabilis Zichw. 1840 = Prod. giganteus. 

variolatus d’Orb. 1842 = Chon. variolata. 

Verneuilianus de Kon. Monogr. = Prod. Verneui- 
lianus. 

Villiersii d’Ord. Voy. 1842 — Prod. Villiersii. 


Reticularia imbricata (Sow. sp.) M’Coy = Spir. imbricatus. 


lineata (Mart. sp.) M’Coy = Spir. lineatus. 
mierogemma (Z?Aell. sp.) M’Coy = Spir. imbricatus. 
reticulata M’Coy t. 19. f£ 5. = Spir. lineatus. 

striatella M’Coy t. 19. f. 13. Unbestimmbares Fragment. 


Seminula pentaedra (PAill. sp.) M’Coy = Ter. sacculus. 


n— 


pisum M’Coy 1844 = Rh. seminula. 
rhomboidea (PAxll, sp.) — Rh. rhomboidea, 
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Spirifer oder Spirifera 


acuticostatus de Akon. An. foss. = Spir. acuticostatus. 

acutus (Kart. sp.) Flem., Morris = Spir. acutus. 

ambiguus Sow. Min. Conch. = Spirigera ambigua. 

aperturatus Broznz (non v. Schl.) —= Spir. bisulcatus. 

aperturatus (v. Schl. sp.) M’Coy. Als eine entschieden 
devonische ausgeschlossen. 

Archiaci (Murch. sp.) de Kon. An. foss. Als entschieden 
devonisch ausgeschlossen, 


attenuatus Sow. Min. Conch. — Spir. striatus. 

attenuatus v. Buch (non Sow.) = Spir. subconieus. 
avicula Sow. = Spir. avicula. 

bicarinatus M’Üoy t. 22. f. 10. = Spir. bicarinatus. 
bisuleatus $Sow. Min. Conch. = Spir. bisulcatus, 
Bronnianus de Kon. An. foss. = Spir. Bronnianus. 
Buchianus de Kon. An. foss. = Spir. Buchianus. 


ealcaratus (Sow. sp.). Ausgeschlossen als devonische Art. 
cheiropteryx (d’Arch sp.) de Kon. = Spir. cheiropteryx. 
choristites (Fisch. sp.) v. Buch, M’Coy = Spir. mosquensis, 
clathratus M’Coy — Spir. clathratus. 

einetus v. Keys. — Spir. cinctus. 

condor d’Orb. = Spir. condor. 


connivens PAill. — Orthis resupinata. 
convolutus PAxll. = Spir. convolutus. 
coreulum v. Kut. = Spir. ellipticus. 


costatus (Sow. sp.) M’Coy. Unvollkommene Bruchstücke 
mit einer devonischen wenig bekannten und an den Spir. 
micropterus sich anschliessenden Art identificirt. 
erebristria Morr. New South Wales — Spirig. Roissyi. 
erispus Sow. = Spirif. crispus. 


erassus de Kon. — Spir. crassus. 
eristatus de Kon. (non v. Schl.) = Spir. insculptus. 
erenistria Pill. = Orthisina erenistria. 


cuspidatus (Mart. sp.) Sow. Min. Conch. = Spirif. eu- 
spidatus. 

Darwini Morr. = Spir. Darwini. 

decemcostatus M’Coy — Spir, decemcostatus. 

decorus PAill. = Spir. decorus. 

distans Sow. = Spir. distans. 

disjunetus Sow, M.C. Ausgeschlossen als devonisch, 
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Spirifer duplicicosta PAil. = Spir. duplicicosta. 


— 


ellipticus Pill. = Spir. ellipticus. 

elongatus PAill. — Spir. glaber. 

expansus /?hill. = Spirigera planosulcata. 

extensus (Sow.) M’Coy. Die unvollkommenen Bruchstücke, 
die M’Coy hierher rechnet, gehören dem Spirifer convo- 
lutus an. 

fasciger ». Keys. —= Spir. fasciger. 

filiaria ZPhill. = Orthis Michelini. 

fimbriatus PAill. = Spirig. planosulcata. 

Fischerianus de Kon. = Spir. Fischerianus. 

furcatus M’Coy — Spir. duplieicosta. 

fusiformis Pill. Geol. of Y. = Spir. convolutus. 

giganteus (Sow. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen als devo- 
nische Art. 

glaber (Mart. sp.) Sow. = Spir. glaber. 

glabristria PAxll. = Spirigera glabristria. 

globularis Phill. Geol. of Y. — Spirigera ambigua. 

Goldfussianus de Kon. = Spir. Urii. 

grandaevus (Phil. sp.) M’Coy. Was M’Coy zu dieser 
Art rechnet, ist Spir. bisulcatus. 

heteroclitus de Ken. An. foss.. Naum. Atl. = Spir. in- 
sculptus. 

humerosus Phill. Geol. of Y. Eine schlecht abgebildete 
und unbestimmbare Art. 

imbricatus ill. = Spir. imbricatus. 

inerassatus Zichw. = Spir. incrassatus. 

inornatus (Sow. sp.) M’Coy. Die Art von Sow. ist zwei- 
felhaft und schlecht abgebildet; was M’Coy hierher rech- 
net, gehört wahrscheinlich dem Spir. cuspidatus an. 

insculptus ill. = Spir. insculptus. 

integricostatus Pill. = Spir. rotundatus. 

Keilhaui v. Buch = Spir. Keilhaui. 

Lamarckii (Fisch. sp.) de Vern. = Spir. Lamarckii. 

lamellosus ZLev., Morr. — Spirigera lamellosa. 

lineatus (Mart. sp.) Sow. — Spir. lineatus. 

linguiferus Phill. = Spir. glaber. 

lyra v. Kut. = Spir. recurvatus. 

Martini Flem. = Spir. lineatus. 

macrogaster Aoem. — Spir, macrogaster. 
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Spirifer megalobus (P4ill. sp.) M’Coy. Ausgeschlossen, weil 


A1’Coy zu dieser problematischen Art problematische 
Bruchstücke rechnet. 
mesolobus PAzll. = Spir. glaber. 
mesogonius M’Coy = Spir. mesogonius. 
mesomalus ZArll. Ausgeschlossen als eine devonische Art. 
minimus Sow. — Spir. acutus. 
mosquensis (Züsch. sp.) de Vern. = Spir. mosquensis. 
nucleolus v. Kuf. — Spir. trisuleosus ? 
oblatus Sow. = Spir. glaber. 
obtusus Sow. = Spir. glaber. 


oetoplieatus Sow. = Spir. octoplicatus. 
ornithorhynchus M’Coy — Spir. ornithorhynchus. 
ornatus de Kon. = Spir. ornatus. 

ostiolatus Bronz, non v. Schl. — Spir. pinguis. 
ovalis PAill. = Spir. rotundatus. 

papilionacea PAill. — Chonetes papilionacea. 
panduriformis v, Kut. — Spir. panduriformis. 
pectinoides de Kon. — Spir. pectinoides. 
pentagonus v. Kuf. = Rhynchon. pentagona, 
Pentlandi J’Orb. = Spir. incrassatus. 

pinguis Sow. — Spir. pinguis. 

planatus Pill. — Spir. rotundatus ? 
plano-sulcatus ZPArll. = Spirigera plano-sulcata. 
princeps M’Coy = Spir. striatus. 

priscus Zichw. — Spir. mosquensis. 
quadriradiatus de Vern. = Spir. quadriradiatus. 
quinquelobus M’Coy = Spir. insculptus. 

radialis Paill. — Orthisina radialıs. 

rectangulus v. Auf. = Spir. semicircularis. 
recurvatus de Kon. — Spir. recurvatus. 
resupinatus Phell., v. Buch = Orthis resupinata. 
rhomboideus Phill. = Spir. convolutus. 
Roemerianus de Kon. = Spir. Roemerianus. 
rostratus v. Kut. — Spir. lineatus. 
rotundatus Sow. — Spir. rotundatus. 


rudis (PAhzll. sp.) 1’Coy. Eine Art, die weder von Phil. 
noch 41’Coy beschrieben ist und nur auf unvollkomme- 
nen Bruchstücken beruht. 

Saranae de Vern. = Spir. Saranae. 
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Spirifer Schnurianus de Kon. = Spir. Schnurianus, 


semicireularis PAill. = Spir. semicireularis. 

senilis Pill. — Orthisina senilis. 

sexradialis Pill, = Spir. insculptus. 

septosus Phil. — Orthisina septosa. 

squamosus PArll. — Spirigera lamellosa. 

Sowerbyi (Fisch. sp.) de Kon. = Spir. mosquensis. 
speciosus vu. Buch (non Zronn) = Spir. convolutus. 
speciosus M’Coy (non Zronn). Wahrscheinlich Spir. tricornis. 
Stokesii Morris = Spir. Stokesii. 

Strangwaysii de Vern. = Spir. Strangwaysii. 
striatulus (v. Schl. sp.) v. Buch — Orthis resupinata. 
striatus (art. sp.) Sow. ete. = Spir. striatus, 
subconicus (Mart£. sp.) Sow. ete. = Spir. subconicus. 
sublamellosus de Aon. = Spir. sublamellosus. 
subradiatus Sow., Morris — Spir. subradiatus. 
symmetricus PAill. — Spir. glaber. 

Tasmaniensis Üorr. — Spir. Tasmaniensis. 
transiens "1’Coy = Spir. bisulcatus ? 

triangularis Sow. = Spir. triangularis. 

tricornis de Kon. = Spir. tricornis. 

trigonalis (Wart. sp.) Sow. ete. = Spir. trigonalis. 
triplicatus v. Kut. = Rhynch. triplicata. 


triradialis Phxll. — Spir. trisulcosus. 
trisulcosus PAxll. = Spir. trisuleosus. 
unguiculus Sow. = Spir. Urü. 


Urii Flem., Morris — Spir. Urii. 
Vespertilio $ow. = Spir. Vespertilio. 


Stringocephalus Defrancii fisch. = String. Defrancii. 
Strophomena antiquata Dronn = Prod. semireticulatus. 


marsupit Davr. — Prod. fimbriatus. 
marsupit Dumont — Strophomena analoga. _ 
pecten Fisch. = Orthis arachneidea. 
pileopsis Dumont = Stroph. analoga. 


Terebratula acuminata (Mart. sp.) Sow. etc. —= Rhynchonella 


acumınata, 
—  ambigua (Sow. sp.) Klem., de Kon. = Spirigera ambigua. 


Andii d’Orb. = Rhynch. Andii. 
angulata (ZL. sp.) de Kon. = Rhynch. angulata. 
angusticarina Roem. = Atrypa? angusticarina. 
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Terebratula antiquata PA. = Rhynch. rhomboidea. 
— borealis Fisch. = Rhynch. pentatoma. 


-— Bilodeana de Vern. = Terebr. Blodeana. 
— canalis de Vern. (non Sow.) — Terebr. sacculus. 
—  connivens Zichw. = Rhynch. pleurodon. 


—  cordiformis Phell. = Rhynch. pugnus. 

—  crispata de Kon. = Rhynch. ulotrix. 

— cerumena Wart. (Sow.) = Rhynch. erumena. 

— cuboides (Sow. sp.) de Kor. = Rhynch. cuboides. 

—  cymbaeformis !YWorris = Terebr. eymbaeformis. 

—  decussata Sow. = Spirigera ambigua. 

— Dunkeri /loem. — Rhynch, Dunkeri. 

— elongata (v. Schl. sp.) v. Buch = Terebr. elongata. 


— excayata PAill. = Rhynch. angulata. 
—  flexistria Phil. = Rhynch. fexistria. 
— fusiformis de Vern. — Terebr. fusiformis. 


—  glabristria (PAill. sp.) de Vern. — Spirigera glabristria. 
— Gaudıyi d’Ord. — Rhynch. Andii. 


— hastaeformis de Kon. = Terebr. hastaeformis. 
— hastata (Mart. sp.) Sow. — Terebr. sacculus. 
— imbrieata Sow. — Spirif. imbricatus. 


— lacunosa? Dav. (non v. Schl.) = Rhynch. pleurodon. 

— lamellosa (Zev. sp.) de Kon. = Spirigera lamellosa. 

—  lateralis Sow. = Rhynch. angulata. 

— lineata Scow, — Spirif. lineatus. 

— Mantiae Sow. Min. Conch. = Rhynch. pleurodon. 

— Mantiae de Kon. — Spirigera radialis. 

— Michelini Lv. — Orthis Michelini. 

— pentaedra Phill. = Terebr. sacculus. 

— pentatoma Fisch. = Rhynch. pentatoma, eine sehr zweifel- 
hafte Art. 

—-  pentatoma de Kon. An. foss. Naum. Atl.=Rhynch. pleurodon. 

—  plano-sulcata Pill. —= Spirigera plano-sulcata. 

— platyloba PAill. = Rhynch. pugnus. 

—  pleurodon PAill. = Rhynch. pleurodon. 

— plica v. Kut. = Terebr. elongata. 

— plicata Lam. = Rhynch. angulata. 

— proava Pill. — Rhynch. proava. 

— pugnus Sow. = Rhynch. pugnus. 

—  Qualeni Fisch., v. Kut. = Terebr. elongata. 
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Terebratula radialis 212. = Spirigera radialis. 

—  reflexa de Kon. — Spirigera reflexa. 

— reniformis Sow. — Rhynch. pugnus. 

— resupinata (Mart. sp.) Sow., v. Buch = Orthis resupinata, 

— rhomboidea PAill. = Rhynch. rhomboidea. 

— Roissyi (Lev. sp.) de Vern., de Kon. — Spirigera Roissyi. 

— sacculus (Wart. sp.) Sow. etc. — Terebr. sacculus. 

—  Sschlotheimi ». Duch, de Vern. = Camerophoria Schlot- 
heimi. 

—  seminula Z?Aill. = Rhynch. seminula. 

.— serpentina de Kon. — Spirigera serpentina. 

— simia de Kon. — Rlıynch. subdendata. 

—  subdentata Sow. = Rhynch. subdendata. 

—  suleirostris PArll. — Rhynch. pleurodon. 


— squamigera de Kon. — Spirigera squamigera. 
—  trilatera de Kon. — Rhynch. trilatera. 
— tritoma Fisch. = Rhynch. pentatoma. 


— tumida P%Aill. = Rhynch. tumida. 
— ulotrix de Kon. — Rhynch. ulotrix. 
—  ventilabrum /PAdl. = Rhynch. ventilabrum. 


—  vesicularis de Kon. = Terebr. vesicularis. 
Tridacna pustulosa Lam. = Prod. giganteus. 
Trigonia rugosa Portl. = Prod. scabrieulus. 


Trigonotreta aperturata Dronz — Spir. bisulcatus. 
— oblata Bronn = Spir. glaber. 
—  ostiolata Dronn = Spir. pinguis. 


Allgemeine Betrachtungen über die Vertheilung 
der Brachiopoden in der Kohlenformation, 


Von 216 Brachiopoden- Arten, welche bis jetzt aus dem 
Kohlenkalke bekannt geworden sind, können wir 30 (den sieben- 
ten Theil) mit einiger Zuverlässigkeit als durchgehend in die 
benachbarten Formationen betrachten. Diese 30 Arten sind 
folgende: 

a) Durch die drei unteren paläozoischen Formationen (Silur, 
Devon, Kohlen) gehen 3 Arten durch: Spirifer crispus, Sp. 
octoplicatus, Orthis resupinata. 

b) Durch Devon, Kohlen und Permisch sind durchgehend 
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ebenfalls 3 Arten: Terebratula elongata, Spirigera Roissyi und 
Sp. planosulcata.*) 

€) Dem Devon und Kohlenkalk sind gemeinschaftlich 22: Te- 
rebratula sacculus, Spirifer acutus, Sp. cheiropteryx, Sp. cuspi- 
datus, Sp. distans, Sp. glaber, Sp. imbricatus, Sp. lineatus, 
Sp. subconicus, Sp. Urü (unguiculus), Spirigera lamellosa, 
Sp. radialis, Ahynchonella acuminata, Rh. cuboides, Rh. pleu- 
rodon, Rh. pugnus, Rh. rhomboidea, Rh. seminula, Rh. sub- 
dentata, Rh. ventilabrum, Orthis interlineuta, Orthisina cre- 
nistria. 

d) Der Kohlen- und permischen Formation gemeinschaft- 
lich sind 2 Arten: Spirifer rugulosus und Üamerophoria 
Schlotheimi. 

Alle anderen in verschiedenen Werken aufgeführten Ueber- 
einstimmungen beruhen entweder auf Verwechselungen oder be- 
dürfen einer noch weiteren Bestätigung. 

Was die Vertheilung der durchgehenden Arten unter den 
Gattungen betrifft, so bemerken wir Folgendes. Unter den Te- 
rebrateln sind 2 bis 3 durchgehende Arten (3, wenn man die 
Ter. hastaeformis und jwvenis vereinigt), also + bis ; der vor- 
handenen. Unter den Spiriferen 12 Arten, — der vorhandenen. 
Bei diesen kömmt jedoch in Betracht, dass der grösste Theil 
derselben (8) zu den glatten (Glabri) und den mit hoher Area 
versehenen (Cyrtiae) gehört, so dass, wenn man diese charakte- 
ristischen Abtheilungen ausschliesst, die relative Zahl der durch- 
gehenden Arten bei den Spiriferen sensustrieto nur —. betra- 
gen würde, während bei den Glabri und den Cyrtiae die Hälfte der 
Arten durchgeht. Unter den Spirigeren zählt man 4 durchge- 
hende Arten, d. i. = der vorhandenen, unter den Rhynchonellen 
8 Arten, ebenfalls Die einzige zuverlässige Camerophoria ist 
durchgehend, ebenso wie eine geringe Anzahl von Orthis (2) 
und Orthisina (1). Die übrigen Gattungen, insbesondere Pro- 
ductus und Chonetes, haben keine durchgehenden Arten, wenigstens 
ist bis jetzt ihr Durchgang als nicht bewiesen zu betrachten. **) 

Die durchgehenden Arten haben meistentheils auch eine 
grosse horizontale Verbreitung. Ausnahmen von dieser allgemei- 


ale orlo 
. 


*) Wenn man dieser Art die Ter. pectlinifera Sow. zurechnet. 

**) Der Produetus interruplus Sow., angeblich aus Plymouth, scheint 
mir mit dem Pr. undiferus pw Kon. identisch und ist jedenfalls von dem 
devonischen Sp, Murchisonianus, mit welchem ihn pr Konınck identificiren 
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nen Regel sind solche, welche kaum ihr Leben in die benach- 
barte Formation fortgesetzt haben, wo sie fast als Fremdlinge 
auftreten, wie z. B. im Kohlenkalke Spirifer cheiropteryx, Sp. 
distans, Rhynchonella cuboides, Rk. subdentata u. s. w. 

Das Durchgehen der Arten ist bis jetzt von manchen Paläon- 
tologen in Abrede gestellt worden. Da die Sache aber mit den 
interessantesten Fragen über die Geschichte der Erde in Zusammen- 
hang steht, bildet sie eins der wichtigsten Theoreme der Geolo- 
gie und es wäre wünschenswerth, dass man darüber sobald als 
möglich ins Klare gelangte. | 

Wenn man die Frage auf dem Wege der direkten Beobach- 
tung entscheiden will, so kömmt man, wie es mir scheint, bald 
zu der Ueberzeugung, dass es wirklich Arten giebt, welche ihr 
Leben durch benachbarte Formationen hindurchgeführt haben. 
Allerdings bei solchen charakterlosen Formen wie Terebratula 
sacculus, Spirifer glaber, oder polymorphen Gestalten wie 
Rhynchonella acuminata, Rh. pugnus und Orthis resupinata 
kann man immer die Uebereinstimmung in Abrede stellen, un- 
endliche Trennungen auf unwichtige Merkmale gründen, und ein- 
zelne Stücke aus zwei verschiedenen Formationen vergleichend 
auch wirkliche Unterschiede herausfinden. Wenn man aber eine 
ganze Reihe von solchen Formen betrachtet, so bemerkt man, 
dass die Schwankungen innerhalb einer und derselben Formation 
nicht unbedeutender sind, und dass doch in den beiden Forma- 
tionen vollkommen übereinstimmende Formen existiren. Uebri- 
gens giebt es auch sehr charakteristische durchgehende Arten, 
über deren Uebereinstimmung man schwerlich in Zweifel sein 
kann. Ich erwähne unter den Brachiopoden des Kohlenkalkes 
die Spirifer erispus, Sp. cheiropteryx, :spirigera Roissyi, Sp. 
radialıs, Sp. planosulcata, Camerophoria Schlotheimi, Rhyn- 
chonella cuboides, Spirifer subconieus, Sp. cuspidatus u. Ss. w. 

Jedenfalls ist die Anzahl dieser Arten verhältnissmässig nur 
sehr gering, so dass es der Paläontologie gelungen ist, scharfe 
Grenzen zwischen den Formationen zu ziehen, von welchen eine 
jede einen abgeschlossenen Kreis des organischen Lebens darbie- 
tet. Wenn man sich auf die Beobachtung lokaler Verhältnisse 


will, sehr verschieden; doch bedarf diese Identität so wie der Fundort 
einer weiteren Bestätigung. PaıtLıes erwähnt diese Art in seinen Pa- 
äozoic -fossils nicht. 
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beschränkt, so findet man, dass oft solche Kreise nicht nur durch 
scharfe Grenzen, sondern durch Lücken getrennt sind. Dehnt 
man aber die Beobachtungen auf grössere Räume aus, so trifft 
man bald die fehlenden Stufen, welche sich in jene Lücken hin- 
einschieben und das Getrennte miteinander verbinden, ohne jedoch 
die Grenzen gänzlich zu verwischen. So z. B. sind die siluri- 
sche und die devonische Formation im Nordwesten des russischen 
Festlandes scharf von einander getrennt und man sucht verge- 
bens die Ringe, welche diese beiden Kreise des animalen Lebens 
verbinden; geht man aber etwas weiter nach Westen, so begeg- 
net man schon auf den Inseln des baltischen Meeres den vermit- 
telnden obersilurischen Schichten, und noch weiter im Westen 
sind die beiden paläontologischen Perioden durch so zahlreiche 
Ringe verbunden, dass man in Deutschland beide Formationen 
unter dem gemeinschaftlichen Namen der Uebergangsformation 
zusammenfasst. 

Die devonische Formation Central-Russlands, welcher die obe- 
ren Etagen (Aequivalente der Clymenienkalke) zu fehlen schei- 
nen *), ist auch von dem Kohlenkalke durch eine Lücke getrennt. 
Vergleicht man dagegen die Brachiopoden der Barnstaple-Pether- 
win-Gruppe (in der Grafschaft Devon) mit denen des Kohlen- 
kalkes, so kömmt man in Zweifel, ob man nicht wirklich mit 
dem Kohlenkalk zu thun hat, und nur die ausgezeichneten Cly- 
menien und Goniatiten beweisen, dass die Barnstaple-Petherwin- 
Gruppe dem Clymenienkalke Deutschlands entspricht, also noch 
zu den obersten Schichten der ‚Uebergangsformation gehört **). 


*) Im weiten Norden von Russland fehlen diese Schichten nicht, 
wie es die schöne Arbeit von Gr. v. KevserLisck über die Goniatiten des 
Domänikschiefers bewiesen hat. 

#=%) Ich hebe diese Analogie (nicht Identität) der Barnstaple-Pether- 
win-Versteinerungen mit denen des Kohlenkalkes hervor, weil sie bis 
jetzt zu wenig beachtet wurde, und glaube, dass ein allgemeiner Ueber- 
blick dieser Fauna nicht uninteressant sein kann. VonRhynchonella 
kommen die acuminata, pleurodon und subdentata vor. Die beiden 
ersten sind im Devon wie im Kohlenkalke häufig, die dritte wurde von 
PorrtLock im irländischen, von mir im schlesischen Kohlenkalke beob- 
achtet, im übrigen Devon aber nicht. Von Spirifer sind glaber (pro- 
tensa), lineatus, aumguwiculus, calcaratus, disjunetus, giganteus, grandaevus 
vorhanden. Die drei ersten sind ebenso im Devon wie im Kohlenkalke 
verbreitet; der calcaratus ist ein Name, unter welchem man, wie es mir 
scheint, die geflügelten Varietäten des Sp. Verneuili sowie des Sp. atte- 
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Vergleicht man die Kohlenkalk- und Zechsteinversteinerun- 
gen Deutschlands, so findet man eine grossartige Lücke zwischen 


nualus (striatus) verwechselt, auch wird er von M’Coxr im irländischen 
Kohlenkalke angeführt; der Sp. disjuneius, wenn auch eine ausschliess- 
lich devonische Form, verfliesst nach PhırLıps mit den irländischen Va- 
rietäten des attenuatus und wird daher auch von M’Coy im irländischen 
Kohlenkalke citirt; der grandaevus hat eine sehr entschiedene Analogie 
mit dem Sp. bisulcatus; der giganteus scheint von ihm nicht verschieden; 
beide werden auch von M’Coy im Kohlenkalke angeführt, wenn auch 
diese Angabe noch einer Bestätigung bedarf. 

Von Spirigera scheinen mir die hispida und decussata, welche 
im übrigen Devon nicht vorkommen, durch gar nichts von Spirigera 
Roissyi und planosulcata verschieden. Die dritte Spirigera ist die in- 
dentata, welche im übrigen Devon nicht vorkömmt und von M’Cor im 
Kohlenkalke angeführt wird. 

Von Atrypa nähert sich die desguamata, von welcher PaırLıps nur 
einen Steinkern in Petherwin aufgefunden hat, der von F. A. RormEr 
im hereynischen Culm aufgefundenen angusticarina mehr als den für 
Devon charakteristischen prisca und reticularis, welche zu Barnstaple 
und Petherwin nicht vorkommen. 

Von Productus giebt PaırLıes seine Kohlenkalk-Art Pr. lazispina, 
dem Pr. aculeatus entsprechend, an. Weiter kömmt der Pr. caperatus 
Sow. vor, welchen ve Konınck mit dem Pr. Murchisonianus (auszeich- 
nend devonisch) identifieirt. Manches, was man Pr. caperatus nennt, 
mag wohl dem Pr. Murchisonianus entsprechen, aber über die Identität 
der ursprünglichen Barnstaple-Petherwiner, von Sowersy beschriebenen 
Form darf man noch einige Zweifel erheben. SoweErsy sagt nämlich, 
dass die Art von dem scabrieulus sich durch ihre zahlreichen coneentri- 
schen Falten und kleineren Röhren unterscheidet. Die concentrischen 
Falten sind aber gerade das, was bei Pr. Murchisonianus so wenig aus- 
gebildet ist. Weiter ist der Pr. fragarius Sow., von vE Koninck für Pr. 
subaculeatus gehalten, nach Sowersy und Paıtties von dem pustulo- 
sus des Kohlenkalkes fast gar nicht unterscheidbar. Uebrigens hat die 
Sowzrpy’'sche Figur dieser Art nur sehr wenig Aehnlichkeit mit dem, 
was DE Koninck für pustulosus hält, dagegen aber hat sie viel Analogie 
mit Arten wie Pr. Keyserlingkianus. Wenn wir auch mit pe Koxinck 
annehmen, dass diese beiden Arten ganz mit den charakteristischen de- 
vonischen identisch sind (M’Cox beschreibt sie aus dem irländischen 
Kohlenkalke, was jedoch eine Verwechselung sein kann), so hat doch der 
fünfte Productus der Barnstaple -Petherwin-Gruppe, praelongus Sow., 
einen entschieden Kohlenformations-Habitus, wenn er auch von allen Kohlen- 
kalk-Producten specifisch verschieden zu sein scheint; er gehört nämlich 
zu den längsgestreiften, welche bekanntlich im Devon nicht vorkommen. 
Endlich werden auch die Posidonia Becheri und zwei den Kohlenkalk- 
Posidonien nahestehende Arten (lateralis und tuberculata) von SowErBY 
als zu Barnstaple vorkommend angeführt. Ich erinnere noch einmal, 
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den beiden organischen Perioden. Freilich ist diese Verschieden- 
heit nicht wunderbar, weil die beiden Formationen durch die 
mächtigen Lager des Rothliegenden getrennt sind, welches gar 
keine Molluskenfauna enthält. Anders verhält es sich aber in 
dem Osten Europas auf dem weiten Gebiete der in Russland 
sogenannten permischen Formation. Dort ist die paläontologische 
Affinität mit dem Kohlenkalke unwiderleglich, und die russische 
permische Fauna scheint mir die zwischen dem Kohlenkalk und 
dern Zechstein anderer europäischer Länder vorhandene Lücke 
trefflich auszufüllen, Daher halte ich es für unmöglich, die russi- 
sche permische Formation mit dem Zechstein in ein und dasselbe 
Niveau zu stellen, und es ist zu bedauern, dass der Ausdruck 
„permische Formation” als vollständig gleichbedeutend mit dem 
Zechstein das Bürgerschaftsrecht in Deutschland und England 
gewonnen hat *). 


dass die CJymenien und Goniatiten keinen Zweifel an der Bestimmung 
des Alters der Barnstaple-Petherwin-Gruppe lassen. Desto mehr verdient 
aber die Analogie der Brachiopoden mit denen des Kohlenkalkes eine 
kritische Untersuchung an Ort und Stelle. 


*) In der That ist der Zechstein in Russland noch zu entdecken. 
Eine flüchtige Uebersicht der russischen permischen Molluskenfauna kann 
diese Ueberzeugung geben. Von den 43 in der russisch-permischen For- 
mation vorkommenden Arten sind 7 von dem Kohlenkalk nach dem 
Zechstein durchgehend, 20 vollständig eigenthümlich, mindestens 10 die 
Affinität mit dem Kohlenkalke, und nur 6 die mit dem Zechstein be- 
zeichnend. Die durchgehenden Arten beweisen gar nichts. Es sind die 
Avicula antiqua Münst., im russischen Kohlenkalke von DE VernEUIL 
beobachtet; Mytilus Pallasii (für Pleurophorus costatus gehalten), von Kıng 
im englischen Kohlenkalke beobachtet (Cypricardia tricostata PoRrrtL. 
und eine schlesische Form scheinen auch vom Pleurophorus costatus nicht 
verschieden zu sein); Solemya biarmica, von Kına im englischen Kohlen- 
kalke gefunden ; Terebratula pectinifera Sow., die sehr eng mit der Spi- 
rigera planosulcata verbunden ist; Terebratula elongata v. ScHL., ursprüng- 
lich devonisch und von pe Vernevi und mir im Kohlenkalk beobachtet; 
die Terebratula Schlotheimi v. Bucu, von pe VERNEUL im uralischen, 
von mir im centralrussischen Kohlenkalke gefunden. 

Die eigenthümlichen Formen zeigen keine sehr auffallende Unähn- 
lichkeit mit der Fauna des Kohlenkalkes. Die Pleurotomaria penea DE 
Vern., Murchisonia subangulala ve Vern. (non Gein.), Turritella biar- 
mica v. Kur. sind nichts Ausgezeichnetes; die Osirea matercula ve Vern. 
kann ebenfalls nicht auffallen, weil auch von pe Koninck eine Ostrea im 
Kohlenkalke beobachtet wurde; die Avicula lorata hat nichts Fremdarti- 
ges; die Modiola simplex v. Keys. ist dem durchgehenden Pleurophorus 

Zeits. d. d. geol, Ges. VI, 2, 26 
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Wir kommen hiernach zu dem allgemeinen Schlusse, dass 
die Kohlenformation von den benachbarten durch keine auflallenden 


costatus sehr ähnlich; die Nucula paruneulus, Wymmensis v. Keys. und 
Kazanensis ve Vern. haben im irländischen Kohlenkalke verwandte For- 
men; der Schizodus rossicus DE Vrrn. findet sehr analoge Formen im 
schlesichen Kohlenkalke; der Unio umbonatus Fıscn. und Posidonomya 
minuta v. Kur. (nicht Broxn) sind Cardinien, mit denen des Kohlenkal- 
kes nahe verwandt; die Osteodesma Kutorgana pe VerN. und Amphidesma 
lunulata v. Keys. haben nicht mehr Aehnlichkeit mit Zechstein- als mit 
Kohlenkalk - Versteinerungen; die Terebratula superstess DE VERN. ist 
der Ter. Schlotkeimi ähnlich, und wurde von Geinitz nur durch Ver- 
wechselung mit dieser letzteren im Zechstein angegeben; der Spirifer Bla- 
siüö DE VERN. ist sehr eng mit den Kohlenkalk-Arten Sp. pectinoides DE 
Kox. und fasciger v. Keys., verbunden; die Sp. curvirostris DE VERN. und 
Sp. Schrenkiü v. Keys. stehen den Cyrtien des Kohlenkalkes nahe; der 
Sp. hystericus ? DE Verx., wenn er auch kein devonischer Sp. hystericus 
v. Scart. und kein Sp. tricornis pe Kon. des Kohlenkalks ist, hat doch mit 
diesen eine grosse Verwandtschaft; die Ortkis Wangenheimi DE VErn. hat 
keine Analoga im Zechstein; endlich von den vielbesprochenen Pro- 
ductus ist der Pr. Leplayi de Vern. (non Gin.) mit dem Pr. semüreli- 
culatus doch ausserordentlich verwandt, der Pr. hemisphaerieus v. Kur. 
hat ganz das Ansehen eines Kohlenkalk-Productus aus der Gruppe der 
Undati, und der Pr. horrescens DE Vern. (ovalus v. Kur.) ist vom hor- 
ridus sehr verschieden. Es giebt selbst im Koblenkalk Arten, die dem 
Pr. horridus näher stehen als der horrescens, z. B. Verneullanus und 
Orbignyanus px Kox. Die Stropholosien, zu welchen der Pr. horrescens 
gehört, fangen ja schon in der devonischen Formation an. Vereinzelt 
betrachtet kann diese Art also ebenso wenig eine Verbindung der russi- 
schen permischen Formation mit dem Zechstein rechtfertigen, als der 
Pr. hemisphaerieus mit dem Kohlenkalke. 

Die mit dem Zechstein übereinstimmenden nicht durchgehenden Arten 
sind: der Mytilus Hausmannı Gouvr., von Graf Keysertinok ohne An- 
gabe der Lokalität angeführt; Arca Kingiana ve Vern., welche 
doch viel Aehnlichkeit mit der Arca arguta und andern Kohlenkalk-Arten 
hat; Avicula Kazanensis DE Vern. (?); Terebratula Geinitziana DE VERN., 
die mit der durchgehenden Schlotheimi viel Aehnlichkeit hat; und Pro- 
duclus Cancrini DE VERN., der wegen seiner grossen Aehnlichkeit mit 
dem Pr. spinulosus aus dem Kohlenkalke von einem ausgezeichneten Pa- 
läontologen (pe Konınck) mit letzterem verwechselt wurde. Es wird 
ausserdem noch mit grossem Zweifel die Gervillia keratophaga von DE 
VerneviL angegeben, der so schlechte Exemplar davon gesehen zu haben 
glaubt, dass er sie nicht abbildete, und die Avicula speluncaria, die 
SCHRENK nur an einem Punkte im weiten Norden an der Pinega gefun- 
den haben soll. 

Dagegen treten die Analogien mit dem Kohlenkalke, wie es mir 
scheint, noch entschiedener oder wenigstens ebenso entschieden hervor. 
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Lücken, welche die Annahme einer vorher oder nachher erfolg- 
ten allgemeinen Zerstörung des organischen Lebens in den Mee- 
restiefen rechtfertigen könnten, getrennt ist, und wir gehen nun zu 
der allgemeinen Uebersicht der den Kohlenkalk charakterisiren- 
den Brachiopoden über. 

Die Terebrateln im engeren Stnne sind im Kohlenkalke 
durch 9 Arten vertreten. Nur die zwei durchgehenden haben 
eine grosse Verbreitung. Die quasi-durchgehende (Ter. hastae- 
Formis) wurde in vier Ländern beobachtet, die übrigen treten 
nur sehr lokal und sparsam auf, und sind wegen ihrer wenig 
ausgeprägten Formen für die Formation wenig bezeichnend. Die 
vorwaltenden Formen unter den Kohlenkalk-Terebrateln haben ent- 
weder gar keinen Sinus (hastaeformis, fusiformis, gregaria) 
oder eine flache seichte Einsenkung auf dem Rücken, welche den 
Stirnrand der entgegengesetzten Klappe in die Höhe stösst, 
(elongata, cymbaeformis), oder einen kurzen einfachen die Mitte 
der Schale kaum erreichenden Sinus, welchem in der Regel auf 
der entgegengesetzten Klappe ein noch kürzerer Sinus entspricht, 
(sacculus, Blodeana). Als grosse Seltenheit sind die Arten 
zu betrachten, deren Sinus eine Doppelfalte bildet (vesicularis) 
oder in Form einer engen Rinne schon vom Wirbel seinen Lauf 


Der Unio aquilina Sow. ist eine Kohlenkalk - Cardinia.a Der Pecten 
Kokcharofi ve Vern. ist von den P. segregatus M’Coy und P. Bouei 
DE Vers. aus dem Kohlenkalk kaum unterscheidbar; der Pecten seri- 
ceus scheint mir mit dem schlesischen P. variabilis M’Coy sehr eng ver- 
bunden; die Avicula impressa v. Keys. ist kaum von der Av. tesselata 
Prıcr. unterscheidbar; die Cardiomorpha minuta v. Keys. hat eine ana- 
loge Form im schlesischen Kohlenkalk und die Cypricardia bicarinata steht 
der Cypr. striatolamellosa ve Kon. ausserordentlich nahe, nur sind beide 
keine Cypricardien, sondern schliessen sich an den Pleurophorus costalus 
Kıns an. Die Terebratula concentrica De Vern. ist, wie ich glaube, die- 
selbe von der devonischen verschiedene Art, welche auch M’Coy unter 
diesem Namen im Kohlenkalke anführt; die Terebratula Roissyi ist ur- 
sprünglich eine Kohlenkalk-Versteinerung; der Spirifer ruqulosus v. Kur. 
ist von mir im schlesischen Kohlenkalke beobachtet; die Chonetes sarci- 
nulata DE Very. ist die Ch. variolat« des Kohlenkalks, deren Auftreten 
in der permischen Formation um so bezeichnender ist, als die Chonetes 
sich gar nicht im Zechstein finden. Dabei fehlen der permischen For- 
mation Russlands die charakteristischen Versteinerungen des Kohlenkal- 
kes, wie die des Zechsteins, und ich halte es daher für ebenso unzweck- 
mässig sie mit der einen wie der anderen dieser Formationen zu iden- 
tifieiren. 
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beginnt (suleisinuata). Die Gattung Stringocephalus ist 
im Kohlenkalke nur sehr zweifelhaft. Der einzige Vertreter die- 
ser Gattung ist der Sir. Defrancü, eine von FISCHER im rus- 
sischen Kohlenkalke gefundene und sehr wenig bekannte Art. 

Die Spiriferen sind im Kohlenkalke ausserordentlich zahl- 
reich und mannigfaltis. Von den 62 vorhandenen Arten sind 
42 durchgehende, meistentheils zu den Abtheilungen Cyrtia und 
Glabri gehörend. 

Die erste Gruppe der Spiriferen, die sich leicht ablösen lässt, 
sind die glatten (Glabri), welche auch die concentrisch ge- 
streiften Arten enthält. Von 9 Arten sind 4 durchgehende. 
Die nicht durchgehenden (ausser dem Sp. imbricatus, der in drei 
Ländern beobachtet wurde) treten nur lokal und sparsam auf 
und sind bei ihren wenig ausgeprägten Formen für die Forma- 
tion nicht auszeichnend (es sind die Sp. decorus, macrogaster, 
stringocephaloides, sublamellosus). 

Die zweite leicht trennbare Gruppe, die durch ihre hohe 
Area ausgezeichneten Cyrtien, sind in der Anzahl von 9 im 
Kohlenkalke vertreten. Von den nicht durchgehenden Arten ge- 
hören zwei (insculptus PBILL., mesogonius M’Coy) zu den ziem- 
lich verbreiteten (zweiten Ranges); die übrigen (Dronntianus DE 
Kon., Saranae de VERN. und dorsatus v. Keys.) treten nur 
lokal auf. 

Eine dritte in der Uebergangsformation mehr entwickelte 
kleine Gruppe der gefaltet gestreiften (plcatostriatae mit 
längsgestreiften Radialfalten) ist als grosse Seltenheit im Kohlen- 
kalke zu betrachten. Dazu gehören die lokalen Arten der russi- 
sche Lamarckü DE VERN. und der Tasmanische subradia- 
Zus SoWw. 

Einige ganz abnorme Formen lassen sich noch aus den 
normalen Kohlenkalk-Spiriferen ausscheiden. Sie treten alle nur 
lokal auf. Es sind: a) ohne Sinus: Sp. cinctus: v. KEYSERL,., 
b) mit einem Sinus auf beiden Klappen: ‚Sp. becarinatus M’Cox, 
c) mit einer Wulst aufbeiden Klappen: Sp. ornithorhynchusM’Cox. 

Die normalen Formen zerfallen in zwei grosse Gruppen, die 
Östiolaten und Aperturaten. Die Ostiolaten (mit glattem 
Sinus) sind zahlreich (12 Arten) und bezeichnend. Zwei Arten 
gehen durch (erispus, octoplicatus Sow.). Fast alle haben eine 
kleine Anzahl von hohen Falten, welche in der Regel von star- 
ken Lamellen durchkreuzt werden. Nur der Sp. Beyrichianus 
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macht eine Ausnahme; er hat eine für die ÖOstiolaten grosse 
Anzahl (12 bis 20) ganz flacher Falten. Bei allen sind aber 
die Falten einfach. Eine bedeutende horizontale Verbreitung 
(zweiten Ranges) haben die Sp. trisulcosus und triangularis 
Sow. Die übrigen sind lokal (acuticostatus ve Kon., costato- 
concentricus v. SEM., decemcostatus M’Cox, guadriradiatus DE 
VerN., Roemerianus ve Kon. Schnurianus DE Kon., tricornis 
pE Kox.). Zwei Arten von den genannten (aculicostatus, trian- 
gularis) bilden einen Uebergang zu den Aperturaten, indem sich 
in der Mitte ihres Sinus eine Falte ausbildet. 

Die Aperturaten aber sind die ausgezeichnetsten Spiri- 
feren für den Kohlenkalk. Sie sind hier viel zahlreicher als die 
Ostiolaten (26 Arten), während es sich in der Uebergangsfor- 
mation umgekehrt verhält. Sie haben entweder einfache oder 
sich spaltende Rippen. Unter den ersten (15 Arten) bemerkt 
man folgende Haupttypen: die sehr stark flügelförmig ausgebrei- 
teten (Sp. convolztus); die normalen, breiter als lang, (,$p. bi- 
sulcatus Sow., semicircularıs PHILr., trigonalis MART., in- 
crassatus Eıcuw., Füscherianus ve Kon., Strangwaysi DE 
VERN.); die rundlichen mit einem winkligen Sinus (acufus MART., 
ornatus ve Kox.); die runden kugligen (rofundatus Sow., 
pinguis Sow., Tasmanianus MoPr., panduraeformis v. Kur., 
Stokesii Morr.). Zum ersten Rang unter den Kohlenkalk- 
Brachiopoden ihrer horizontalen Verbreitung nach gehören von 
den Aperturaten mit einfachen Falten die &p. trigonalis und 
rotundatus, zum zweiten biswlcatus, incrassatus, semicircularis, 
convolutus, die übrigen sind lokal. Die S/rangwaysii und ro- 
tundatus stehen auf der Grenze mit den Dichotomen (Apertura- 
ten), indem ihre Falten oft gespalten sind. Die Dichotomen sind 
in der Anzahl 14 vorhanden. In der ersten Klasse der horizon- 
talen Verbreitung nach stehen unter ihnen die &p. szriatus MART. 
und mosquensis Fısch., die zu den bezeichnendsten Fossilien des 
Kohlenkalkes gehören, im zweiten Range duplicicosta Pu. und 
recurvalus DE Kon. Die übrigen sind lokal. Bemerkenswerth 
unter ihnen sind die, bei welchen die sich spaltenden Rippen 
bündelförmig vereinigt sind (es sind die Sp. fasciger v. KExs., 
Keilhaui v. Buch, pectinoides DE Kon., avicula Sow.). Diese 
Berippung kömmt, so viel ich weiss, in der Uebergangsformation 


nicht vor, ist aber in der permischen (im engen Sinne) durch 
eine Art vertreten. 
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Die Spirigeren sind im Kohlenkalke durch 10 Arten ver- 
treten, deren 4 durchgehen. Unter den nicht durchgehenden hat 
die Sp. ambigua eine ziemlich grosse Verbreitung (zweiten Ran- 
ges). Die übrigen sind lokal (glabristria Prı., refleca ve Kon., 
serpentina De Kon., squamigera DE Kon., triloba M’Cox). Die 
abweichendsten Formen sind die radialgerippten radialis und 
serpentina und die dreilappige Zriloba, welche nur mit Zweifel 
von mir in diese Gattung aufgenommen ist. Im Ganzen sind 
die Spirigeren wenig bezeichnend für den Kohlenkalk. 

Atrypa (Typus Terebratula prisca, reticularis) ist eine 
seltsame, fremdartige Erscheinung im Kohlenkalke. Die Aftr. 
prisca und reticularis wurden bis jetzt nirgends zuverlässig im 
Kohlenkalke nachgewiesen, und ich hätte an dem Vorkommen 
der Atrypen im Kohlenkalke überhaupt stark gezweifelt, wenn 
nicht eine Art (Ter. angusticarina) von F. A. ROEMER im 
hereynischen Culm aufgefunden wäre. 

Die Rhynehonellen sind durch 19 Arten im Kohlen- 
kalke vertreten, von welchen 8 durchgehen. Von den übrigen 
haben nur zwei eine ziemlich grosse horizontale Verbreitung 
(zweiten Ranges), die anguwlata L. und rhomboidea Pu. Die 
übrigen sind lokal, und überhaupt spielen die Rhynchonellen als 
Leitmuscheln des Kohlenkalkes keine sehr wichtige Rolle. Merk- 
würdig ist es, dass im Kohlenkalke keine Rhynchonellen mit 
gespaltenen Falten vorkommen, denn die einzige im Kohlenkalke 
aufgefundene dichotome Terebratel (serpentina) ist eine Spirigera. 

Von Camerophorien ist zuverlässig im Kohlenkalke die 
durchgehende Ter. Schlotheimi beobachtet; ich schliesse hierher 
mit Zweifel die irländische Ter. triplicata M’Coy an. 

Von Pentamerus wurden zwei Arten von v. KUTORGA 
im russischen Kohlenkalke beobachtet; ich rechne zu dieser Gat- 
tung noch mit Zweifel die Atrypa gübbera PorıL. (Orthis gib- 
bera M’Cox). ' 

Die Orthis sensw stricto haben 9 Repräsentanten im Koh- 
lenkalke. 2 Arten sind durchgehend. Von den nicht dutchge-. 
henden ist die O0. Michelini ihrer Verbreitung nach eine Leit- 
muschel ersten Ranges. In der zweiten Reihe kann man die 
Orthis Keyserlingkiana nennen, welche bei Altwasser massen- 
haft auftritt; die übrigen sind lokal. 

Die Orthisina haben 13 Repräsentanten; eine Art, die 
verbreitetste (crenistria), ist durchgehend. O. arachnoidea nimmt 
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ihrer grossen Verbreitung nach eine Stelle im ersten Range ein, 
die übrigen sind lokal. Merkwürdig unter ihnen sind die ge- 
faltet gerippten Arten wie Olivieriana DE VERN., radialis Pr, 
septosa Pr. und die mit Haupt- und zahlreichen Zwischenrippen 
versehenen wie Sharpe! MoRR. und Portlockiana. 

Die Strophomenen haben nur 2 Repräsentanten. Die 
analoga PH. ist eine sehr weit verbreitete Form (ersten Ran- 
ges), die sinuata DE Kon. eine ganz lokale. Die Angabe der 
devonischen rugosa und depressa im Kohlenkalke bedarf einer 
Bestätigung. Alle zahlreichen schlesischen Exemplare der ana- 
loga haben nicht weniger als 12 Ringe. 

Die Chonetes haben 18 Repräsentanten im Kohlenkalke ; 
alle sind sehr bezeichnend, keine durchgehend mit Ausnahme der 
variolata, welche, wie es scheint, auch in der permischen For- 
mation (im engen Sinne) vorkömmt. Die Chonetes scheinen im 
Kohlenkalke die Stelle der Leptaenen zu vertreten, welche darin 
gänzlich fehlen. Den ersten Rang der horizontalen Verbreitung 
nach nehmen im Kohlenkalke die C%. papilionacea, variolata 
und comoides ein, den zweiten die Oh. Laguessiana, Dalmania- 
na, concentrica, die übrigen sind lokal. Die abweichendsten 
Formen sind die glatten (Ch. Koninckiana), die concentrisch 
gefalteten (cozcentrica), und die mit tuberculirten Rippen (ele- 
gans, tuberculata, Kutorgana). 

Die Strophalosia haben nur einen (zweifelhaften) Re- 
präsentanten, die Sir. Duchiana (ve Kon. sp.), welche mit dem 
äusseren Habitus des Kohlenkalk-Productus die innere Struktur 
der Strophalosien vereinigt. 

Die Productus sind sehr zahlreich (46 Arten) und be- 
zeichnend, weil es unter ihnen keine durchgehende Arten giebt. 
Nur im Kohlenkalke spielen die Producten eine so wichtige Rolle 
und machen mehr als — der sämmtlichen Brachiopoden aus. 
44 Arten nehmen ihrer horizontalen Verbreitung nach den ersten 
Rang unter den Kohlenkalkfossilien ein: acwleatus, Cora, fim- 
briatus, Flemingü, giganteus, granulosus, latissimus, margari- 
taceus, mesolobus, plicatilis, punctatus, scabriculus, semireticu- 
latus, striatus. Im zweiten Range stehen noch 9 Arten: car- 
bonarius, expansus, Keyserlingkianus, medusa, pyxidiformis, 
pustulosus, spinulosus, undatus; die übrigen sind lokal. Die 
Abtheilungen der Striati, Proboseidei, Fimbriati, Mesolobi zeich- 
nen besonders die Kohlenformation aus; die mehr dem Zechstein 
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angehörende Section der Horridi hat jedoch zwei ausgezeichnete 
Repräsentanten im Kohlenkalke (Orbignyanus, Vernewilianus). 

Von Calceolen wurde nur eine Art im belgischen Koh- 
lenkalke gefunden: Calc. Dumontiana, von der devonischen ver- 
schieden. Die Angabe der Calc. sandalina von M’Cox im irlän- 
dischen Kohlenkalke ist höchst zweifelhaft. 

14 Orbicula und 5 Lingula finden sich im Kohlen- 
kalke, alle aber nur lokal und sparsam; sie sind als Leitformen 
ganz unwichtig. 

Zu den allgemein bezeichnendsten Brachiopoden des Kohlen- 
kalkes gehören also folgende Arten: 

Im erten Range 23 Arten: Productus giganteus, latissi- 
mus, Cora, margaritaceus, striatus, semtreticulatus, Flemingü, 
scabriculus, aculeatus, granulosus, plicatilis, fimbriatus, puncta- 
Zus, mesolobus, Chometes papilionacea, comoides, variolata, 
Spirifer striatus, mosquensis, trigonalis, rotundatus, Orthis 
Michelini, Orthisina arachnoidea. 

Im zweiten Range 26 Arten: Prodwcetus carbonarius, 
Keyserlingkianus, medusa, pyxidiformis, pustulosus, spinulosus, 
undulatus, Chonetes Laguessiuna, Dalmaniana, concentrica, 
Spirifer triangularis, trisulcosus, bisulcatus, incrassatus, 
semieircularis, convolutus, duplicicosta, recurvatus, mesogonius, 
insculptus, imbricatus, Spirigera ambigua, Rhyncho- 
nella angulata, rhomboidea, Orthis Keyserlingkiana. 

Für Schlesien sind durch ihre Häufigkeit folgende Arten 
wichtig (wir geben sie in der Reihe nach ihrer Häufigkeit). 
Zu Hausdorf: 1) Productus giganteus, 2) Pr. semireticulatus, 
3) Strophomena analoga, 4) Spirigera Roissyi, 5) Pr. Fle- 
mingü, 6) Spirifer Beyrichianus, 7) Pr. margaritaceus, 8) Or- 
this resupinata, 9) Pr. punctatus, 10) Pr.granulosus, 44) Pr. 
fimbriatus, 12) Chonetes concentrica, die übrigen sind selten. 
Zu Altwasser: 4) Productus giganteus, 2) Orthis Keyserlingkiana, 
3) Spirifer lineatus, 4) Sp. rugulosus, 5) Pr. latissimus, 
6) Pr. punetatus; die übrigen sind selten. Zu Silberberg spie- 
len die wichtigste Rolle die Spirifer striatus und Produetus 
mesolobus. 

Die Theilung des Kohlenkalkes in verschiedene Niveaus oder 
Etagen ist mit grossen Schwierigkeiten verbunden. Man nimmt 
gewöhnlich drei solche Niveaus an, das untere, mittlere und 
obere. Die Grenzen zwischen ihnen sind besonders in den Län- 
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dern, wo der Kohlenkalk eine grosse Ausdehnung hat, nicht 
leicht zu bestimmen. Der Charakter der Fauna bleibt derselbe 
und es giebt nur sehr wenige Fossilien, welche als allgemeine 
Leitmuscheln für diese Etagen-Unterscheidung gelten können. 

Die untere Etage ist durch die grosse Anzahl und massen- 
haftes Auftreten der Productus ausgezeichnet; besonders aus- 
zeichnend ist der Pr. giganteus, dann die striatus, latissimus, 
fimbriatus u. s. w., unter den Spiriferen besonders der Sp. 
striatus, dann der Sp. bisulcatus, duplicicosta u. s. w., unter 
den Chonetes die comordes, papilionacea, concentrica u. Ss. w. 
Dies ist das Niveau von Vise, wo die Productus die 2 sämmt- 
licher Brachiopoden ausmachen. 

In der mittleren Etage nehmen die Productus schon ab. 
Zu Tournay z. B. bilden sie nur - der sämmtlichen Brachiopo- 
den. Die charakteristischste Versteinerung der Etage ist der 
Spirifer mosquensis; nebst ihm treten auch die Sp. Lamarckiüt, 
Strangwaysü, Chonetes elegans, Spirigera serpentina auf. 
Uebrigens kommen alle diese Arten ausser dem Spirifer meos- 
quensis auch in der oberen Etage vor. 

Die obere Etage lässt sich noch schwerer von der mittleren 
trennen. Der Productus carbonarius scheint ihr eigenthümlich 
zu sein, der charakteristische Spirifer mosquensis findet sich in 
ihr nicht mehr. 

Diese Grundlagen der Scheidung sind auf russischen und 
belgischen Verhältnissen gegründet. In Schlesien finden sie keine 
Widerlegung. Der Spirifer striatus, Productus giganteus und 
die überwiegende Anzahl von Productus (fast + sämmtlicher 
Brachiopoden zu Hausdorf) zeichnen den schlesischen Kohlen- 
kalk aus und der 8p. mosquensis fehlt ihm gänzlich. Folglich 
entspricht alles, was vom Kohlenkalke in Schlesien auftritt, voll- 
ständig der unteren Etage, dem Niveau von Vise. 

Eine andere Frage ist es aber, ob die Kohlenkalk-Ablage- 
rungen von Altwasser einerseits, von Hausdorf, Glätzisch-Fal- 
kenberg und Silberberg andererseits, als vollkommen gleichzeitige 
Bildungen zu betrachten sind, wenn sie auch sämmtlich der un- 
teren Kohlenkalk-Etage angehören. Von 70 schlesischen Bra- 
chiopoden sind nur 7 Hausdorf und Altwasser gemeinschaftlich, 
dagegen kommen 49 von Hausdorf nicht zu Altwasser und 14 
von Altwasser nicht zu Hausdorf vor. Ob ein solcher Unter- 
schied sich nur durch die Verschiedenheit der lokalen Bedingun- 
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gen der Ablagerungen erklären lässt, scheint mir zweifelhaft. 
Wenn man durchaus annehmen wollte, dass die Ablagerungen 
nicht ganz gleichzeitig entstanden sind, so würde ich die von 
Altwasser für jünger erklären. Doch wage ich nicht diese Frage 
mit Entschiedenheit zu beantworten. 


Fig. 
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Erklärung der Tafeln. 
Tatel-V. 


Chonetes eoncentrica DE Kon.: 

a. Wirbelklappe (Rückenklappe v. Buc#s, Bauchklappe Owen) 
von der inneren Seite. 

b. Profil der Muschel. 

c. Steinkern von der Wirbelklappe. 

d. Kleinere Klappe (Bauchklappe v. Bucu, Rückenklappe Owen) 
von aussen. 

Chonetes papilionacea Pn.: 

a. Erwachsenes Exemplar von der Wirbelklappe. 

b. Profil desselben. 

a‘. Junges Exemplar von der kleineren Klappe. 

b‘. Area desselben. 

Chonetes hemisphaerica nov. sp.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

c. Area. 

d. Verzierung mit erhaltener und nicht erhaltener Oberschicht 
der Schale, vergrössert. 

Chonetes perlata M’Coy: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Verzierung vergrössert. 

ce. Profil. 

Chonetes Ottonis nov. Sp.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

c. Verzierung mit denconcentrischen Anwachsstreifen, vergrössert. 

Chonetes tricornis nov. Sp. 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

c. Steinkern eines sehr alten Exemplares von der Wirbelklappe, 

Chonetes Laguessiana ve Kon. Varietät in Steinkern-Erhaltung: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Dieselbe vergrössert. 

e. Profil. 
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Fig. 8. Chonetes Mac-Coyana m. Junger Zustand in Steinkern-Erhaltung: 


Fig 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


9. 


10. 


11. 


ad. Natürliche Grösse. 

b. Vergrössert. 

c. Profil. 

Choneles Koninckiana nov. Sp.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

c. Rand mit abgebrochenen Röhren. 

Chonetes Laquessiana DE Kon.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

Chonetes Kutorgana nov. sp.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

c. Verzierung vergrössert. 

Chonetes Mac-Coyana m, Erwachsenes Exemplar von der 
Wirbelklappe nach einem Abdruck. 

Chonetes Laguessiana ve Kon. Varietät gibberula M’Cov (Ju- 
gendzustand): 

a. Natürliche Grösse. 

b. Vergrössert. 


Tafel VI. 


Orthisina Portlockiana nov. sp.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Profil. 

c. Area. 

d. Processus cardinalis im Innern der kleinern Klappe. 
Orthisina quadrata M’Cox: 

a. Von der Wirbelklappe 

b. Vergrössert. 

c. Area. 

d. Profil. 

Spirifer semicircularis PniLL.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Von der Seite. 

c. Von der kleineren Klappe. 
Spirifer Beyrichianus nov. sp.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Von dem Stirnrande. 

c. Von der kleinen Klappe. 

d. Von der Seite. 

Spirifer costato-concentricus nov. sp. Von der kleineren Klappe. 


Gyarke1EaVT: 


Peeten tortilis nov. sp. (gehört zur zweiten Abhandlung): 
a. Rechte Klappe. 
b. Linke Klappe. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


[Ss 


om 


19. 


it. 


12. 
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Terebratula elongata v. ScaL.: 

a. Von der kleineren Klappe. 

b. Von der Wirbelklappe. 

c. Von der Seite. 

Terebraiula suleisinuata nov. sp. Von der Wirbelklappe. 
Terebratula hastaeformis ve Kon.: 

a. Von der Wirbelklappe. 

b. Von der kleineren Klappe. 

Terebratula sacculus MaRrr.: 

a. Var. hastata von der Wirbelklappe. 

b. Var. pentaedra von der Wirbelklappe, 

e. Dieselbe von der kleineren Klappe. 

Orbicula concentrica ve Kon.: 
a. Von oben. 

b. Von der Seite. 

Orbieula Ryckholtiana ve Kon.: 

a. Von oben. 

b. Von der Seite. 

Orbicula quadrata M’Cov. Von unten. 
Orbicula excentrica nov. Sp.: 

a. Von oben. 

b. Von der Seite, 

Spirifer Beyrichianus nov. sp. Steinkern der Wirbelklappe mit 
Gefäss-Verlauf. 

Orthis Michelin Liv. Steinkern der kleinern Klappe mit den 
Abdrücken des Processus cardinalis und den Adductor- 
Eindrücken. i 

Orthis interlineata PuıtL. Steinkern der Wirbelklappe mit den 
Abdrücken der Lamellen. 
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6. Ueber ein neues Vorkommen von Asphalt im 
Zechstein zu Kamsdorf. 


Von Herrn Spenerer ın Kamsdorf. 
Hierzu Tafel VII. 


Wenn überhaupt das Vorkommen von Asphalt im Zechstein, 
mit Ausnahme kohliger Substanzen im Kupferschiefer, ein selte- 
nes sein dürfte, im Kamsdorfer Zechstein bis jetzt aber noch gar 
nicht bekannt war, so ist dasselbe — obgleich ohne finanziellen 
Werth — um so mehr von Interesse und geognostisch merk- 
würdig, als es mit der Entstehung der Rücken im hiesigen Re- 
vier und mit den dabei wirksam gewesenen Kräften in Bezug auf 
die Art und Weise seiner Bildung im Zusammenhange steht 
und von Kupfererzen begleitet wird. 

Im Kamsdorfer Zechstein setzen bekanntlich eine Menge 
Rücken (Gänge) auf und unter diesen auch der Kronprinzgang 
No. 3, an dem die Verrückung der Schichten, wie aus dem Profil 
(Tafel VIII.) zu entnehmen ist, 12 bis 16 Lachter beträgt, und 
der auch hinsichtlich seiner Erzführung zu den wichtigsten dieser 
Rücken zu zählen ist. 

Wenn auch eine Beschreibung dieses Rückens in seinem 
"Verhalten, seiner Erzführung, seiner Beziehung zu den nächsten 
Rücken u. s. w. bei dieser kurzen Nachricht von dem Funde des 
Asphalts zu weit führen würde, auch schon Einiges aus dem 
Profile (Tafel VIII.) zu entnehmen ist, so dürfte doch die Bemer- 
kung zu gestatten sein, dass auch hier die Erscheinungen, — wie 
an der obern Kante des Sprunges, am untern Kupferschieferflöze 
die Rückenkluft anfängt, ein verändertes, sogar ein widersinniges 
Fallen anzunehmen, und wie in dem in dieser Höhe aus Zech- 
stein bestehenden Liegenden vielfache Verschiebungen und ge- 
furchte Ruscheln vorkommen, deren Fallrichtung der der Haupt- 
verrückung entgegengesetzt ist —, für die Annahme sprechen, 
dass der in Rede stehende Rücken nur durch Hebung des Lie- 
genden entstanden ist. 

Bei der Emportreibung des Liegenden verminderte sich der 
Widerstand nach oben, namentlich in dem Niveau, wo die we- 
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niger consistenten Thon- und Mergelmassen im Hangenden vor- 
kommen, daher das Uebergreifen der ohnehin festern Zechstein- 
schichten über den untern Theil der Gangebene. Wie dabei eine 
sehr hohe Temperatur mitwirkte und zur Bildung des Asphalts 
mitbeigetragen haben mag, ist aus dem Vorkommen der Kupfer- 
erzmittel und aus der thatsächlichen Erscheinung zu entnehmen, 
dass das Kalksteinhangende auf 6 bis 10 Zoll Stärke am Rücken 
eine ungewöhnliche Festigkeit besitzt. Beim Abbau der Kupfer- 
erzmittel von unten nach oben wurde nicht nur auf die ganze 
Höhe der Verrückung bis an die obere Kante des untern Kupfer- 
schieferflözes im Liegenden der Gang abgebaut, sondern die Erze 
führten auch bis zu der Höhe (10 Lachter über dem Stolln), wo 
das untere Eisensteinflöz im Liegenden des in Rede stehenden 
Rückens vorkommt. Dies Flöz, hier aus kleinkörnigem mit Kalk 
und Kupferschiefer verunreinigtem Spatheisenstein und Eisen- 
kalkstein bestehend, führt vorzugsweise nicht nur im Liegenden 
und Hangenden des Kronprinzganges, sondern fast durchgehends 
in der Nähe der Rücken silberhaltige Fahlerze theils als Kiese, 
theils im oxydirten Zustande und zwar eingesprengt, in Nestern 
und Trümern, die sich häufig auch flözartig ausdehnen, während 
Schwerspath, Braun- und Kalkspath, Aragonit u. s. w. als ge- 
wöhnliche Begleiter dabei erscheinen. 

Ein solches flözartiges Vorkommen von Kupfererzen im Mit- 
tel des 2 bis 5 Lachter mächtigen untern Eisensteinflözes, con- 
form der Schichtung, zeigte sich auch an dem bezeichneten Punkte, 
wo dies Flöz am Kronprinzgange seine regelmässige Lagerung 
in dem höhern Niveau wieder einnimmt. Die natürliche Folge 
davon war, dass die Erze mittelst eines schwebenden Abbaues 
einige Lachter nach dem 10 Grad betragenden Ansteigen des 
Flözes südlich verfolgt wurden, um den Werth des Vorkommens 
in Bezug auf seine Abbauwürdigkeit zu ermitteln. 

Die Kupfererze — aus Kupferkies, Kupferpecherz, Ziegel- 
erz, Malachit u. s. w. bestehend — zeigten sich — bis 3 Zoll 
mächtig, an Flächenausdehnung aber geringer als die dazwi- 
schenliegenden tauben Mittel, gleichsam als Ausfüllung einer 
schwebenden Kluft, und zwar in linsenförmigen, 1 bis 2 Fuss 
von einander entfernten Partien, deren Zusammenhang nur durch 
schwache Spuren dieser Erze vermittelt wurde. 

Bei zunehmender Stärke der Erzpartien schlossen sie offene, 
flach gewölbte Räume ein, deren Grösse 1 bis 6 Kubikzoll be- 
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trug, und die theilweise mit verschieden geformten Nestern von 
Asphalt ausgefüllt waren, dessen schlackiges Ansehen und sein 
Vorkommen in ellipsoidischen Gestalten seinen einst flüssigen 
Zustand nachweisen. Ausserdem durchzieht der Asphalt das 
Nebengestein auch in schwachen Schnürchen, die jedoch mit den 
grössern Partien in Verbindung stehen und sich nicht über 2 bis 
3 Zoll weit von denselben entfernen. 

Netzförmig die grössern Asphaltpartien durchsetzend, bilden 
Schnürchen von Kalkspathı kleine Gänge in denselben, mit wel- 
chem Mineral die Oberflächen dieser Partien in den noch nicht 
ganz gefüllten Räumen theilweise auch schwach überzogen sind. 

Der Asphalt oder das Erdpech, bräunlich und von tief- 
schwarzer Farbe, besitzt einen ausgezeichnet muschligen Bruch 
und viel Glanz; Strich schwarz und fettglänzend. Die Entzün- 
dung erfolgt schon an der Lichtflamme, die vollständige Verbren- 
nung mit starker Flamme und unter Entwickelung vieler Dämpfe 
mit dem eigenthümlichen Geruch des brennenden Bitumens, ohne 
dass es dabei flüssig wird. 

Wie schon erwähnt und aus dem Profile zu entnehmen ist, 
kommen in dem gehobenen Theile des Zechsteins gefurchte 
Rutschflächen vor, an denen sowohl die Schichten zusammenge- 
drückt, ausgekeilt und über einander geschoben erscheinen, als 
auch eine Zersetzung des kohlensauren Eisenoxyduls und Kalk- 
steins stattgefunden hat. Dabei ist namentlich das untere Eisen- 
steinflöz in Brauneisenstein und braunen Eisenkalkstein umge- 
wandelt, das obere Kupferschieferflöz aber seines Bitumens be- 
raubt worden. 

Durch das Entweichen des Bitumens aus dem obengenann- 
ten Kupferschieferflöze, das Freiwerden der Kohlensäure und das 
Hinzutreten von Wasserstoff dürfte die Entstehung des Asphalts, 
ein nur sporadisches Vorkommen im Kamsdorfer Revier, zu er- 
klären sein, indem sich das Bitumen in den Drusen und andern 
offenen Räumen in der Eisenstein-Flözmasse wieder concentrirt hat. 
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7. Die Conchylien des norddeutschen Tertiärgebirges. 


Zweites Stück: 


Mitra, Columbella, Terebra, Buceinum, Purpura, Cassis, Cassi- 
daria, Rostellaria, Aporrhais. 


Von Herrn Bevrıck ın Berlın. 


Hierzu Taf. IX. bis XIV. (6 bis 11). 


[| Fortsetzung zum ersten Stück Band V. S. 273. Die Abbildungen 
zu Mitra circumfossa, Mitra coneinna, Mitra semimarginata, Mitra semi- 
sculpta, Mitra hastata, Mitra Borsoni und Mitra Phihppü befinden sich 
auf der dem ersten Stück beigegebenen Tafel 5 (Band V. Taf. VIH.). 
Die Beschreibung der Gattungen, welche auf den mit diesem Hefte schon 
ausgegebenen Tafeln 12 bis 15 (XV. bis XVIIL.) dargestellt sind, wird 
in einem der späte:en Hefte dieses Bandes nachfolgen. Die Nummern 
der Tafeln, welche bei den abgebildeten Arten angeführt werden, sind 
nicht die Tafelnummern des Bandes der Zeitschrift, sondern die in klei- 
nerer Schrift nebenstehenden fortlaufenden Nummern von den Tafeln der 
norddeutschen Tertiärconchylien. | 


Mitra, 


Von der Gattung Mitra, welche den belgischen Tertiärbil- 
dungen bis jetzt ganz fremd geblieben ist, enthalten in Nord- 
deutschland die untermiocänen Ablagerungen eine grosse Zahl 
von kleinen Arten, aus deren vergleichendem Studium hervor- 
geht, dass die älteste Untermiocän-Fauna im Magdeburgischen 
auch aus dieser Gattung überwiegend solche Arten einschliesst, 
welche in nahe Verwandtschaft zu bekannten eocänen Arten 
treten, während die jüngste untermiocäne Fauna vom Alter der 
Ablagerungen des Sternberger Gesteins eine Reihe anderer Arten 
aufweist, welche sich verbreiteten obermiocänen Formen anderer 
Gegenden mehr nähern. Unsere älteren und jüngeren unter- 
miocänen Mitren sind von einander geschieden durch die zwi- 
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schenliegende Zeit des Septarienthones, in welchem sich so wenig in 
Deutschland wie in Belgien eine Mitra gefunden hat. Eine ein- 
zige der im Folgenden genauer beschriebenen 11 Arten stammt 
aus obermiocänen Bildungen; sie ist zugleich die einzige, welche 
ich mit einer Art des Wiener Beckens übereinstimmend gefun- 
den habe. 

Die norddeutschen Arten vertreten trotz ihrer nicht gerin- 
gen Zahl doch nur einen kleinen Theil der verschiedenen For- 
men, in welchen sich die umfangreiche und mannigfachen Um- 
änderungen ihrer Charaktere unterworfene Gattung innerhalb der 
europäischen Tertiärbildungen entwickelt. 

DeshayEs hat 21 eocäne Arten aus dem Pariser Tertiär- 
Gebirge beschrieben. Von diesen bilden 10 Arten — M. mono- 
donta, M. labratula, M. labrosa, M. eostulata, M, subplicata, 
M. raricosta, MM. crassidens, DM, obliquata, M. Parisiensis, 
M. Lajoyd — eine eng verbundene Reihe, in welche sich keine 
jüngere Art aus miocänen oder pliocänen Tertiärlagern einfüst; 
sie bilden den Stamm einer ersten Hauptabtheilung der Gattung, 
welche charakteristisch auf eocäne Tertiärbildungen beschränkt 
bleibt. Nur eine von den 10 genannten Arten, M. monodonta, wurde 
in England in gleich alten Eocänbildungen zu Bracklesham wie- 
dergefunden; eine neue Art, M. scabra Sow., tritt in dem höher 
liegenden Barton-Thon hinzu. Abgesehen von den eng begrenzten 
Verhältnissen der Gestalt, zeichnen sich diese Mitrae mono- 
dontae durch die Verdiekung des äusseren Mündungsrandes 
mit einer zahnartigen Anschwellung nach oben vor anderen 
Mitren aus. 

Ein verdickter Aussenrand der Mündung zeigt sich noch 
bei einigen jüngeren tertiären Mitren, an welche sich die lebende 
M. columbellaria des Mittelmeeres anreiht. Im Uebrigen stehen 
diese jüngeren Arten mit den alten Monodonten in keiner Ver- 
bindung; sie sind von anderer Form und weichen wesentlich da- 
durch ab, dass der verdickte Rand ihrer Mündung innen ge- 
zähnelt ist. In diese kleine Abtheilung der Mitrae denticu- 
latae gehören die beiden Wiener Arten M. odsoleta und M. 
Partschi bei Hörnes. Ihnen ist keine der norddeutschen Arten 


vergleichbar. 
Als eine grössere Hauptabtheilung der Gattung — Mi- 
trae apertae — sind ferner diejenigen Arten zu vereinigen, 


welche der enger begrenzten Gattung Mitra in Swaınson’s 
Zeits. d.d. geol. Ges. VI, 2. 27 
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Sinn zufallen würden, d. h. alle solche Arten, bei welchen die 
Mündung etwa wie bei der lebenden #. episcopalis unten weit 
geöffnet und stets mit einer glatten Aussenseite versehen ist. 
Die beiden grossen Pariser Arten, MM. elongata und M. 
Brongniarti sind die Vorläufer einer langen Reihe jüngerer fos- 
siler Arten, an welche sich in engster Verbindung die europäi- 
sche lebende M, Zutescens anschliesst. Die meisten jüngeren 
Arten dieser Abtheilung unterscheiden sich von den genannten 
älteren eocänen durch die meist sehr deutlich im Gewinde und 
häufig auch noch in der Schlusswindung vorhandene Quer- 
skulptur, welche auch bei der lebenden #. /utescens nicht fehlt. 
Aus dem Wiener Becken sind 6 zu der Abtheilung gehörende 
Arten von Hörnes beschrieben, Pf, aperta, M. fusiformis, M. 
gontiophora, M. serobiculata, MM. striatula und M. Bronnitl; eine 
grössere Zahl hat BELLARDI in seiner Monographie der piemon- 
tesischen Mitren unter seinen „glatten“ Arten aufgeführt. Mir 
ist nur eine norddeutsche hierherzustellende Art bekannt gewor- 
den, jedoch in zu unvollkommener Erhaltung, um eine schärfere 
Bestimmung zu gestatten; ich werde von ihr in einer Anmer- 
kung nach Beschreibung der benannten Arten Nachricht geben. 
Eine andere Art der Abtheilung scheint Prıtıprr beobachtet zu 
haben, indem er eine von ihm gesehene Magdeburgische Mitra 
für möglicherweise der lebenden A. Zutescens vergleichbar er- 
klärte. 

Die sämmtlichen nachfolgenden 11 Mitra-Arten würden in 
die Swaınson’sche Gattung Tiara fallen; ich werde sie in zwei 
Abtheilungen sondern unter den Benennungen der Mitrae an- 
gustae und Mitrae coarctatae. 

Die Mitrae angustae sind kleine Arten, deren Länge 
nur wenig das Doppelte der Breite übersteigt. Sie haben eine 
lange und enge Mündung, die sich zur Mitte hin nur wenig er- 
weitert, mit dünnem Rande und häufig mit gestreifter Aussen- 
seite. Die Schale verengt sich nach unten so allmälig, dass sie 
nie ein gestieltes Ansehen erhält. 

In diese Abtheilung stelle ich die eocänen Pariser Arten 
M. plicatella, N. mutica, M. fusellina, M. marginata und 
M. graniformis, welchen sich die kleinen englischen M. pumila 
und _M. parva, und die norddeutschen untermiocänen Arten 
M. laevigata, M. inornata, M. circumfossa und M. concinna 
anschliessen. Diese scheinen mir einen natürlich umgrenzten 
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Formenkreis zu bilden, welcher sich nicht durch 'neu hinzutre- 
tende Arten in jüngeren Tertiärbildungen erweitert. Die ver- 
schiedenartige Ausbildung der Skulptur könnte zu weiterer Un- 
terscheidung von kleineren Gruppen in der Abtheilung benutzt 
werden. Das Gewinde ist vollkommen glatt bei 37. Zaevigata 
und M. inornata, es erhält unvollständige Längsskulptur bei 
M. plicatella und M. mutica. Die Querskulptur beginnt mit 
einer einzelnen unter der Naht entlang laufenden Linie oder 
Furche ohne Längsskulptur bei 47. fusellina und M. circum- 
fossa; unvollständige Längsskulptur tritt hinzu bei 47. marginata 
und vollständig entwickelte Längsrippung zeigt M. graniformis. 
Die Querskulptur ist weiter entwickelt bei MM. concinna, WM. pu- 
mila und M. parva. 

Die Mitrae coarctatae sind meist schlanke Arten, de- 
ren Länge beträchtlich mehr als das Doppelte der Breite beträgt. 
Die Schlusswindung läuft nach unten in einem mehr oder min- 
der deutlich abgesetzten Stiel aus. Die Mündung ist im Allge- 
meinen weiter als bei der vorigen Abtheilung, unten meist ka- 
nalartig verengt; ihre Aussenseite ist gestreift, der Aussenrand 
dünn. 

Diese Abtheilung ist nur durch wenige eocäne Arten ver- 
treten; sie umfasst die Mehrzahl der obermiocänen und pliocänen 
Mitren, welche nicht zu den Aperten gehören. Ganz glatt sind 
die französischen eocänen W. terebellum wnd M. cancellina, 
an welche sich die norddeutschen .W. tenuis und MM. circumcisa 
anschliessen. Weiter finden. sich Arten, welche bald vollständig 
bald unvollständig längsgerippt sind, ohne dass Querskulptur 
im Gewinde hinzutritt. Dahin gehören die obermiocän und plio- 
cän weit verbreiteten Formen, welche den BroccH!’schen Arten 
M. plicatula und M. pyramidella und der lebenden M. Zbenus 
verwandt sind; sie bedürfen noch sehr einer kritischen Sichtung. 
Hörnes unterschied im Wiener Becken neben der M. Zbenus 
eine IM. pyramidella, unter welchem Namen er die M. plicatula 
mitbegreift. Prıtippr rechnete zu M. plicatula und M. Ebenus 
ein paar norddeutsche Vorkommnisse, welche mir unbekannt ge- 
blieben sind. Eine besondere kleine Gruppe bilden die drei Ar- 
ten des Sternberger Gesteins M. semimarginata, M. semisculpta 
und M, hastata, welche unvollständig oder vollständig längsge- 
rippt sind und eine einzelne Furche unter der Naht als Anfang 
der Querskulptur des Gewindes erhalten. Die weitere Entwicke- 
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lung der Querstreifen zeichnet die Arten aus, welche sich an 
BroccHt’s M. cupressina anschliessen. Ich unterscheide zwei 
hierhergehörende norddeutsche Arten, M. Pirkippü und M. 
Borsoni, von welchen die letztere besser aus dem Wiener Becken 
gekannt ist (W. cupressina bei Hörnes). Im Wiener Becken 
treten hinzu MM. Michelottiüi und MM. recticosta (non Betr.) bei 
HÖRNES. 


A. Mitrae angustae. 


1. Mitra laevigata Pnir. 


Tat. G. Rio tasch. 
PsıLıppı 1847 in Palaeontogr. I. p. 78. t. 10a. £. 8. 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen, 
Hallische Sammlung. 

Beschreibung. Das Stück der Hallischen Sammlung, 
welches Purtıpei benannt hat, gleicht in der Erhaltung nicht 
den in späterer Zeit zu Westeregeln vorgekommenen Conchylien, 
sondern eher denen von Österweddingen. Das einzige vorhan- 
dene Exemplar, von welchem ich eine neue Abbildung in natür- 
licher Grösse und vergrössert gegeben habe, ist unvollständig 
erhalten; die obere Spitze und der Rand der Mündung fehlen. 
Die Länge der vollständigen Schale mag etwas weniger als 
10 Mm. betragen haben bei 5 Mm. Breite. 

Von dem Gewinde, welches anscheinend etwas kürzer war 
als die Schlusswindung, sind drei Mittelwindungen erhalten; sie 
sind fast eben, vollkommen glatt und stossen in flachen, fast ver- 
wachsenen Nähten an einander. Die Schlusswindung verengt 
sich abwärts allmälig ohne Abfall; sie bleibt in ihrer ganzen 
Länge glatt wie das Gewinde. Die nach aussen unvollständig 
erhaltene Mündung erscheint eng, fast parallelwandig; die Spin- 
del ist gerade, mit 3 Falten, von welchen die unterste schwächer 
und kürzer ist als die oberen; die Aussenseite ist glatt. 

Bemerkungen. Unter den Pariser, von DEsSHAYEs be- 
schriebenen Arten aus der Abtheilung der Mitrae angustae findet 
sich keine, welche gleich der M. /aevigata ein vollkommen glattes 
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Gewinde besässe.. Von den beiden Arten, welche PrrLıppr 
a. a. OÖ. vergleichend erwähnte, hat MM. cancellina nach Des- 
HAYES’s Beschreibung die Basis nach Art eines Fusus beträcht- 
lich verlängert und eine weite Mündung; ich stelle sie deshalb 
unter die Mitrae coarctatae. Milra marginata ist ihrer Skulptur 
wegen nicht näher vergleichbar. 


2. Mitra inornata BEyr. 
Taf. 6. Fio. 2a, b. 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen, 
durch Herrn DANNEBERG. 

Beschreibung. Das einzige vorhandene Exemplar ist 
4,2 Mm. lang, 2 Mm. breit. Das Gewinde, ungefähr von der 
Länge der Schlusswindung, besteht aus 9 Umgängen, von wel- 
chen der oberste das Embryonalende ausmacht. Die Windungen 
sind fast eben, durch eine vertiefte Naht von einander geschie- 
den, ohne Absatz. Die Schlusswindung verengt sich abwärts mit 
sanftem Abfall; sie ist gleich dem Gewinde vollkommen glatt. 
Die Mündung, nur unvollständig erhalten, ist gegen die Mitte 
hin etwas erweitert; ihre Aussenseite ist glatt. Die Spindel ist 
gerade, mit 5 Falten, deren unterste sehr schwach ist und dem 
Endrande der Spindel ganz nahe liegt. 

Bemerkungen. Unsere Art unterscheidet sich von der 
- M. laevigata, welcher sie nahe steht, durch die vertiefte Naht 
des Gewindes, die in der Mitte etwas erweiterte Mündung, die 
grössere Zahl der Spindelfalten und die abweichende Form der 
Schlusswindung. Sie ist auch einer unbeschriebenen eocänen Art 
aus dem Cotentin sehr ähnlich, welche die Königliche Sammlung 
durch Herrn GERYIıLLe erhalten hat. Die französische Art ist 
grösser, 7,5 Mm. lang bei 3,5 Mm. Breite, hat etwas abgesetzte 
Windungen und die Basis der Schlusswindung unten schwach 
quergestreift. 


3. Mitra circumfossa Bey». 
Taf. 5. Fig. 6a, b. 
Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen, 


Beschreibung. Die Länge der ausgewachsenen Exem- 
plare, von welchen ich eine ansehnliche Zahl beobachtete, be- 
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trägt 16 bis 17 Mm.; die Breite bleibt unter der halben Länge. 
In dem Verhältniss der Länge zur Breite findet ein geringes 
Schwanken statt, welches sich durch schlankere oder mehr ge- 
drungene Form dem Auge merkbar macht. Ein sehr wohl er- 
haltenes, schlankeres Stück von 16 Mm. Länge hat 6,7 Mm. 
Breite, ein weniger schlankes von 16,3 Mm. Länge ist 8 Mm. 
breit. Die Mündung ist länger als das Gewinde; bei dem ge- 
messenen schlankeren Stück ist sie 9 Mm. lang, das Gewinde 
8 Mm. 


Die ganze Schale besteht aus 8 Windungen, von welchen 
die ersten 2 dem Embryonalende angehören dürften; doch ist, 
wie gewöhnlich bei den Schalen von Westeregeln, die äusserste 
Spitze nie ganz unverletzt erhalten. Das Gewinde erhält durch 
einen starken Absatz an der Naht ein treppenförmiges Ansehn. 
Nahe unter dem gerundeten Rande des Absatzes verläuft eine 
schmale Furche, welche meist von den oberen Mittelwindungen 
abwärts allmälig an Schärfe und Tiefe zunimmt, zuweilen aber 
auch bis zur Schlusswindung flach und wenig bemerkbar bleibt, 
ohne jedoch je ganz zu fehlen. Abgesehen von dieser Querfurche 
ist die Schale glatt bis zu dem verengten unteren Ende der 
Schlusswindung hin, welches mit stärkeren oder schwächeren, 
bisweilen kaum noch sichtbaren Querstreifen bedeckt ist. Cha- 
rakteristisch ist die fast kegelförmige Gestalt der Schlusswindung, 
welche sich nach unten sehr allmälig mit sanftem Abfall zu- 
spitzt. Die lange und sehr enge Mündung hat fast parallele 
Ränder. Die Spindel hat 5 Falten, deren unterste sehr schwach 
ist und nicht ganz bis an den Rand der Mündung herantritt; 
die oberen Falten sind hoch und scharf. Die Aussenseite der 
Mündung ist an einigen Exemplaren mit schwachen Streifen be- 
setzt; bei anderen ist sie glatt, ohne dass letztere für unausge- 
wachsen gehalten werden könnten. Die Streifen, wenn sie vor- 
handen sind, enden schon in einiger Entfernung’ vom Rande, 
welcher dünn und gebrechlich ist. 


Die Abbildung stellt ein schlankeres Exemplar in natürlicher 
Grösse dar, von der Rückenseite und Bauchseite gesehen. 


Bemerkungen. Von den Mitren des Pariser Tertiär- 
gebirges können IM. marginata und N, fusellina der M, eircum- 
fossa als nahe stehende Arten verglichen werden. In der Form 
ist M. marginata, in der Skulptur M. fusellina ähnlicher. Beide 
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französische Arten unterscheiden sich dadurch von der deutschen, 
dass die Windungen, statt an der Naht einen treppenförmigen 
Absatz zu bilden, unterhalb derselben eingeschnürt sind, wodurch 
bei ihnen ein leistenartiger Nahtsaum entsteht; sie verhalten sich 
hierin ähnlich wie M. graniformis. Bei der M. marginata 
ist ausserdem noch die Fältelung des Nahtsaumes unterscheidend, 
welche als eine unvollständige Längsrippung zu betrachten ist. 
Der M. fusellina, über welche ich indess nur nach der Be- 
schreibung urtheile, fehlt die Längsskulptur ganz, ebenso wie 
der M. circumfossa. 


4. Mitra concinna Bexr. 
Kar 9. Kıo Yla,ch: 


Vorkommen. Bei Osterweddingen im Magdebur- 
gischen. 

Beschreibung. 8 bis 9 Mm. lang, 3 bis 4 Mm. breit. 
Drei Exemplare sind beobachtet.. 

Das Gewinde, ebenso lang wie die Mündung, besteht aus 
5 Windungen. Die flach gewölbten, fast ebenen Mittelwindungen 
erheben sich an der Naht mit einem schwachen Absatz und er- 
halten einen Nahtsaum durch eine anfangs schmale, zur Schluss- 
windung hin allmälig breiter und flacher werdende Querfurche. 
Sie sind mit gedrängten, senkrecht herablaufenden Längsrippen be- 
deckt, von welchen etwa 25 auf den Umfang der letzten Mittel- 
windung zu stehen kommen. Innerhalb der oberen Querfurche 
verflachen sich die Längsrippen, wodurch der Nahtsaum ein ge- 
körntes Ansehn erhält; auf der Schlusswindung verlängern sie 
sich abwärts bis zur Basis. Einige schwache Querlinien sind 
in den unteren Mittelwindungen noch unter der oberen Quer- 
furche mittelst der Lupe zu erkennen. In dem unteren Theil 
der Schlusswindung wird die Querskulptur deutlicher, indem die 
Längsrippen durch das Einschneiden der breiter gewordenen 
Querlinien gekörnt sind, ohne dass sich jedoch in den Furchen 
zwischen den Längsrippen Querstreifen erheben. Die Mündung 
ist lang und schmal, nur wenig in der Mitte sich erweiternd. 
Die Spindel hat nur zwei starke Falten. Die Aussenseite ist 
mit zahlreichen scharfen Streifen besetzt, welche etwas vor dem 
Rande aufhören. An zweien der beobachteten Exemplare, die 
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sich wahrscheinlich nicht in vollkommen ausgewachsenem Zu- 
stande befinden, fehlen diese Streifen. 

Die Abbildung Taf. 5 Fig. 9a stellt das besterhaltene be- 
obachtete Stück in natürlicher Grösse von der Rückenseite und 
Fig. 9b stark vergrössert von der Bauchseite dar; die beiden 
starken Spindelfalten treten der gewählten Stellung wegen we- 
nig hervor. 

Bemerkungen. Mitra concinna bildet in der Reihe der 
Mitrae angustae gleichsam ein Mittelglied zwischen der M. 
graniformis und M. pumtila Sow. In der gedrängten und re- 
gelmässigen Längsrippung ähnelt sie der M. graniformis, in 
der Form des Gewindes und des Nahtsaumes der M. pumda; 
von beiden unterscheidet sie sich durch die eigenthümliche Aus- 
bildung der Querskulptur in dem unteren Theil der Schlusswin- 
dung. Bei M. graniformis, deren Längsrippen viel schmaler 
sind, erhält die Schlusswindung nur an der Basis, wo die Längs- 
rippen sich verlieren, sehr schmale, nicht unterbrochene Quer- 
streifen. M. pumila hat gebogene und sehr schwache Längsrip- 
pen, welche von stärkeren Querstreifen durchsetzt werden; die 
Querskulptur ist bei ihr überwiegend geworden über die Längs- 
skulptur. Von beiden Arten unterscheidet sich M. concinna 
überdies wesentlich durch die geringe Zahl ihrer Spindelfalten. 
Sehr ähnlich ist unserer WM. concinna ferner eine französische 
Art aus dem Cotentin, welche Herr GERYILLE unter dem Na- 
men MM. cancellata DEFR. versendet hat; diese hält in ihren 
Charakteren etwa die Mitte zwischen M. concinna und M. pu- 
mila, welcher letzteren sie durch die Zahl der Spindelfalten 
näher steht. 


B. Mitrae coarctatae. 


5. Mitra tenuis Bexs. 
Taf. 6. Fig. 3a, b. 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen. 
Das einzige mir bekannte Exemplar, von welchem eine Abbil- 
dung in natürlicher Grösse und vergrössert gegeben ist, ver- 
danke ich Herrn DannegBerc in Egeln, 

Beschreibung. Die Schale ist S Mm. lang, 2,5 Mm. 
breit. Die Schlusswindung läuft mit sanftem Abfall in einen 
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kurzen Stiel aus; sie ist beträchtlich kürzer als das schlanke 
Gewinde. Von 7 Windungen, welche das letztere zusammen- 
setzen, dürften nur 1 bis 1 dem kleinen Embryonalende ange- 
hören. Die Mittelwindungen sind flach; sie sind vollkommen 
glatt, wie auch die Schlusswindung, welche nur auf dem Stiel 
ein paar schwache Querstreifen erhält. Die Spindel hat fünf 
Falten, von denen die unterste sehr schwach ist. Die Aussen- 
seite der Mündung ist gestreift. 

Bemerkungen. Mitra tenuis ist der M. terebellum 
des französischen Grobkalkes sehr ähnlich. Beide unterscheiden 
sich von anderen Arten aus der Abtheilung der Mitrae coar- 
ctatae, bei welchen das Gewinde vollkommen glatt bleibt, durch 
das ausnehmend lange und schlanke Gewinde. M. tenuis ist 
noch schlanker als _M. terebellum, welche sich durch steileren 
Abfall der Schlusswindung zum Stiel und durch stärkere Quer- 
streifen auf letzterem von unserer norddeutschen Art unterschei- 
det. Die Zahl der Spindelfalten giebt keinen Unterschied ab. 


6. Mitra circumcisa BExR. 
Mar. 10r Bro 2a, ıD. 


Vorkommen. Zu Osterweddingen im Magdeburgi- 
schen. 

Beschreibung. Das einzige ziemlich unvollständige Ex- 
emplar der Königlichen Sammlung ist 7 Mm. lang, 3,6 Mm. 
breit. Das Gewinde, an welchem das Embryonalende fehlt, be- 
steht aus 4 Windungen, welche flach gewölbt sind und an der 
Naht ein wenig absetzen. Die Schlusswindung hat unten einen 
ganz kurzen Stiel, welcher ringsum durch eine furchenartige Ein- 
schnürung gegen den oberen bauchigen Theil eine sehr bestimmte 
Begrenzung erhält; die Einschnürung beginnt an der Mündung 
über der obersten Spindelfalte. Weder Längs- noch Querskulptur 
ist bemerkbar. Die unvollkommen erhaltene Mündung ist weit 
und läuft unten in einen kurzen Kanal aus. Die Spindel hat 
3 Falten, von welchen die beiden oberen scharf und hoch sind. 
Die Aussenseite, soweit sie erhalten ist, ist glatt. 

Die Abbildung stellt das Stück in natürlicher Grösse und 
vergrössert von der Bauchseite dar. 

Bemerkungen. Die scharfe furchenartige Begrenzung 
des kurzen Stieles, ist ein auffallendes Merkmal, wodurch unsere 
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Art leicht wird wiederzuerkennen sein. Der weiten Mündung 
und des Stieles wegen stelle ich sie unter die Mitrae coarctatae 
und glaube, dass sie der M. cancellina des Pariser Grobkalkes, 
welche mir in Originalen nicht bekannt ist, zunächst wird zur 
Seite gestellt werden können. 


1. Mitra semimarginata BeExr. 


af 9. Rio. 73, b. 
Mitra columbellaria (ScAc.) Karsten Verz. 1849 p. 32. 


Vorkommen. Verschwemmt in Meklenburg im Stern- 
berger Gestein, Rostocker und BoLrL’sche Sammlung. 

Beschreibung. Bei drei beobachteten Exemplaren fand 
ich folgende Maasse: Länge 7,6 Mm., Breite 3 Mm.; Länge 
9,1 Mm., Breite 3,4 Mm.; Länge 9 Mm., Breite 3,5 Mm. Das 
zweite dieser Stücke, aus BoLL’s Sammlung, ist auf Taf. 5 
Fig. 7a in natürlicher Grösse und Fig. 7 b vergrössert abge- 
bildet. Die Länge der Mündung ist etwas kleiner als die des 
Gewindes. 

Die Schale hat 9 bis 10 Windungen, von welchen die er- 
sten zwei das kleine Embryonalende bilden. Die Umgänge des 
Gewindes sind flach, an der oberen Naht mit deutlichem Absatz 
vortretend. Die Schlusswindung verengt sich mit allmäligem Ab- 
fall zu einem kurzen Stiel. Längsrippen sind nicht vorhanden; 
nur unregelmässige, etwas geschwungene Anwachsstreifen wer- 
den in der Schlusswindung sichtbar. Auch von Querskulptur ist 
in den oberen Mittelwindungen noch nichts zu sehen; erst weiter 
abwärts bilden sich breite, flache, durch schmale Linien geschie- 
dene Querstreifen aus, und zugleich wird der obere vortretende 
Rand der Windungen zu einem Saum durch stärkere Einsenkung 
der obersten Querlinie. In der Schlusswindung werden die Quer- 
streifen auf dem Stiel schmaler und höher. Die Mündung hat 
einen fast geraden Spindelrand und einen regelmässig gebogenen 
Aussenrand; sie ist in der Mitte am weitesten. Die Spindel hat 
4 Falten, deren unterste von nur geringer Stärke ist. Die Aus- 
senseite der Mündung ist an dem beobachteten Rostocker Exem- 
plar deutlich gestreift, der Aussenrand dünn und scharf. 
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8 MHitra semisculpta Bexe. 


TarsassBRıe. 8a, 1b. 


Mitra n. sp.? Karsten Verz. 1849. p. 32. no. 4, 

Vorkommen. Verschwemmt in Meklenburg im Stern- 
berger Gestein, Rostocker und BotLr’sche Sammlung. 

Beschreibung. Ich beobachtete von dieser Art ein aus- 
gewachsenes Exemplar der Botr’schen Sammlung, das in natür- 
licher Grösse und vergrössert abgebildet ist, und ein anderes un- 
ausgewachsenes Exemplar der Rostocker Sammlung. Ersteres 
ist 8,9 Mm. lang, 3,3 Mm. breit; das Gewinde hat ungefähr die 
Länge der Mündung. 

Die ausgewachsene Schale besteht aus 9 Windungen, 2 Em- 
bryonalwindungen, 6 Mittelwindungen und der Schlusswindung. 
Die Umgänge des Gewindes erheben sich an der Naht mit 
einem schwachen Absatz, die Schlusswindung verengt sich mit 
allmäligem Abfall zum Stiel. Die oberen 3 bis 4 Mittelwindun- 
gen sind fast vollkommen glatt, erst in den unteren bildet sich 
allmälig Längs- und Querskulptur aus. Die unteren Mittelwin- 
dungen haben regelmässige, gedrängte Längsrippen, etwa 25 im 
Umfang einer Windung, von gerundeter Form und durch etwa 
gleich breite Zwischenräume geschieden. In der Schlusswindung 
zeigen sich die Längsrippen verkehrt Sförmig geschwungen; sie 
verlieren sich auf dem Stiel, und verflachen sich gegen die Mün- 
dung hin; Letzteres ist ein Beweis, dass das beobachtete Stück 
ausgewachsen war. Ueber die Längsrippen laufen niedrige, breite 
und durch sehr schmale Zwischenlinien getrennte Querstreifen 
fort, 5 in der letzten Mittelwindung; durch stärkere Vertiefung 
der obersten Querlinie entsteht an der Naht ein etwas vortreten- 
der Saum. In der Schlusswindung werden die Querstreifen auf 
dem Stiel schmaler und stärker. Die Spindel hat 4 stärkere 
Falten, unter denen noch eine unscheinbare fünfte Falte sicht- 
bar wird. 

An dem unausgewachsenen Stück der Rostocker Sammlung, 
welches ohne Zweifel derselben Art angehört, ist erst eine Win- 
dung mit Längsrippen ausgebildet; die Querskulptur ist noch 
nicht entwickelt, mit Ausnahme der obersten den Nahtsaum be- 
grenzenden Furche, welche sich hier deutlich auch schon in den 
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oberen glatten Mittelwindungen einfindet, ehe die Längsrippung 
beginnt. 

Bemerkungen. Die Art ist der M. semimarginata, in 
deren Begleitung sie vorkömmt, sehr ähnlich; sie unterscheidet 
sich wesentlich nur dadurch, dass in den unteren Windungen 
deutliche Längsrippen hervortreten, welche ebenso gebogen sind 
wie die Anwachsstreifen der M. semimarginata. Ich würde 
beide vielleicht als Varietäten zu einer Art verbunden haben, 
wenn nicht Herr Karsten, welcher nach Beobachtung einer 
grösseren Zahl von Individuen die beiden Arten getrennt in sei- 
nem Verzeichniss aufgeführt hat, die unterscheidenden Merkmale 
beständig gefunden hätte. 


9, Mitra hastata Karsı. 
Taf: 9. Rig..10a,)b: 


Kansten Verz. 1849 p. 32. 


Vorkommen. Verschwemmt in Meklenburg im Stern- 
berger Gestein, Rostocker Sammlung. 

Beschreibung. Zwei Exemplare sind beobachtet, das 
eine 7,4 Mm. lang, 3 Mm. breit, das andere 7,8 Mm. lang, 3,1 
Mm. breit, letzteres anscheinend ausgewachsen. 

Die Schale beginnt mit einem glatten, nur unvollständig be- 
obachteten, aus 2 oder 3 gewölbten Windungen bestehenden Em- 
bryonalende; darauf folgen 4 Mittelwindungen und die Schluss- 
windung. Das Gewinde ist beträchtlich länger als die Mün- 
dung. Die Mittelwindungen sind flach, an der Naht ein wenig 
absetzend; die Schlusswindung verengt sich mit ziemlich steilem 
Abfall zu einem kurzen Stiel. Starke, stumpfgerundete Längs- 
rippen laufen auf den Mittelwindungen in gerader Richtung und 
in gleichbleibender Stärke von einer Naht zur andern herab; sie 
sind etwas breiter als die zwischenliegenden Furchen, 15 im Um- 
fang der letzten Mittelwindung; in der Schlusswindung verlieren 
sie sich auf dem Abfall zum Kanal und werden gegen die Mün- 
dung hin zugleich flacher und schmaler. Eine einzelne Querlinie 
verläuft nahe unterhalb der Naht und durchschneidet die Längs- 
rippen. Der Stiel der Schlusswindung ist mit Querstreifen be- 
deckt, von welchen der stärkste an der Mündung in der Höhe 
der obersten Spindelfalte endet. Auf der Spindel zähle ich nur 
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drei stärkere Falten; nach Karsren’s Beobachtung werden an 
anderen Stücken bis fünf Falten sichtbar. Die Aussenseite der 
Mündung ist nicht bloss gelegt. 

Tafel 5 Figur 10a stellt die Art in natürlicher Grösse, 
Figur 10 b vergrössert dar. 

Bemerkungen. Mitra hastata steht den beiden vor- 
sehenden Arten, welche sie begleitet, ferner, als diese einander. 
Die Längsrippen sind viel stärker und in geringerer Zahl vor- 
handen als bei der M. semisculpta und nicht wie bei dieser ge- 
schwungen. Hervortretender noch ist der Unterschied, dass die 
Skulptur schon in den obersten Mittelwindungen vollständig ent- 
wickelt ist, während sie sich bei der M7. semisculpta eben so wie 
bei der MM}. semimarginata erst allmälig in den unteren Mittel- 
windungen einfindet. Durch die Umsäumung der Naht sowohl 
wie durch die Form stellt sich 7. hastata ausser Zusammen- 
hang mit den zahlreichen jüngeren Mitren, welche der lebenden 
M. Ebenus mehr oder weniger nahe verwandt sind. 


10. Mitra Borsoni Beut. 
kat 92 Roy 13: 


Bzırarpı Monogr. delle Mitre foss. del Piem. no. !8. t. 2. f. 17, 18. 
Mitra cupressina (? Broccnı Conch. foss. subap.) MıcneLorsı Terr. mioc, 
de l’It. sept. p. 314.; Hörnes Moll. von Wien p. 104. t. 10 f. 29— 27. 


Vorkommen. Bei Gühlitz in der West-Priegnitz *). 


*) Herr v. Mieteczxı theilte mir zuerst eine Reihe von Conchylien 
mit, welche bei Gühlitz, oder genauer zwischen Burow und Gühlitz, etwa 
3 Stunden nördlich von Perleberg in der West-Priegnitz, gefunden wa- 
ren. Ich besuchte darauf die Lokalität im Jahre 1852 und habe vor 
Kurzem eine Sammlung schöner Conchylien von der gleichen Lokalität 
in der Bergamts-Sammlung zu Rüdersdorf gesehen, in welche sie durch 
die Bemühungen des Herrn Bergrath BrauL gelangt sind. Das Lager, in 
welchem die sehr wohl erhaltenen Conchylien bei Gühlitz gefunden wer- 
den, ist ein Thon oder Mergel, den ich jetzt mit Bestimmtheit für eine 
Ablagerung vom Alter des Thones von Lüneburg oder von Sylt, d. h. 
für eine obermiocäne Ablagerung erklären kann; es ist der äusserste 
nach Osten vorgeschobene Punkt, bis wohin gegenwärtig die Erstreckung 
der jüngeren Tertiärbildungen des unteren Elbgebietes bekannt geworden 
ist, Mit dem benachbarten Braunkohlen - führenden Tertiärgebilde, über 
welches Herr PLerttner in der Zeitschrift der deutschen geologischen Ge- 
sellschaft Band IV. S. 427 fg. berichtet hat, kann der obermiocäne Thon 
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Beschreibung. Das in natürlicher Grösse abzebildete 
Fragment ist 7,5 Mm. breit und dürfte einer nahe Zoll lang ge- 
wesenen Schale angehören. An demselben sind 7 Windungen 
erhalten, 6 Mittelwindungen und ein Theil der Schlusswindung. 
Erstere sind flach und tragen 20 bis 24 schmale, gerade, etwas 
schräg nach vorn gekehrte Längsrippen, deren Zwischenräume 
in der Weise quer gestreift sind, dass die zwischen den platten 
niedrigen Querstreifen liegenden Linien nur ganz schwach be- 
merkbar in die fast glatt bleibenden Längsrippen einschneiden. 
Die Rippen behalten in der Schlusswindung ihre vorwärts ge- 
kehrte Richtung ohne Sförmigen Schwung. Die obersten Quer- 
streifen sind von den nachfolgenden durch eine anfangs schmale, 
nachher breit und flach werdende Furche geschieden, wodurch 
die Umgänge an der oberen Naht eine schwache, schmale (in 
unserer Zeichnung nicht ausgedrückte) Umsäumung erhalten. An 
der Spindel sind die der Art zukommenden 4 Falten erhalten. 

Bemerkungen. Das beobachtete Fragment gleicht, so weit 
es erhalten ist, so vollständig in allen Charakteren der im Tegel 
zu Baden bei Wien häufig vorkommenden Mitra, welche HöRneEs 
als M. cupressina Brocc. beschrieben hat, dass ich an der Zu- 
gehörigkeit nicht zweifele. Ich habe jedoch den von HöRnes ver- 
worfenen Namen, welchen BELLARDI der Art gegeben hat, dem 
alten BroccHr’schen Namen vorgezogen, weil nicht sicher zu 
ermitteln ist, ob die Voluta cupressina von Brocchı die hier 
beschriebene oder die nahe verwandte von Hörnes M. Miche- 
lottii genannte Art sei, welche BELLARDI für die wahre 7. cu- 
pressina erklärte. HörNEs ist im Gebrauche des Namens Mütra 
cupressina dem Vorgange MicHELoTT!I’s gefolgt, welcher die 
DM. Michelottii unter dem verbrauchten und deshalb von Hör- 
nes geänderten Namen A. elegans unterschied. BELLARDI schuf 
den Namen M,. Borsoni, weil er den Namen M. cupressina für 
die M. Meichelottii in Anspruch nahm. Die beiden einander 
verwandten Arten unterscheiden sich durch folgende Merkmale. 
Mitra Michelottii Hörnes (= M. cupressina Berı.) hat eine 
noch schlankere Form als AHitra Borsoni Ber. (= Mitra cu- 
pressina MICHEL. und Hörnes); die Umgänge des Gewindes, 


von Gühlitz in keiner näheren Verbindung stehen, wenn ersteres, wie 
wahrscheinlich ist, das gleiche Alter hat wie das Braunkohlengebirge der 
Mark Brandenburg. 
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bei letzterer flach, sind bei jener etwas gewölbt; die Längsrip- 
pen, bei M7. Borsoni in gerader Richtung etwas nach vorn gekehrt, 
sind bei 7. Michelottii besonders in der Schlusswindung deut- 
lich verkehrt Sförmig geschwungen; die Querstreifen laufen bei 
letzterer in gleicher Stärke über die Längsrippen fort, während 
diese bei M. Borsoni fast vollständig glatt bleiben; endlich ist 
der Stiel bei MM. Michelottü etwas auswärts gebogen, bei M. Bor- 
soni gestreckt. Bxroccnt lässt in der Beschreibung seiner Vo- 
luta cupressina die meisten dieser unterscheidenden Charaktere 
unberührt; doch hebt er besonders den auswärts gebogenen Stiel 
hervor, wodurch es wahrscheinlich wird, dass er nicht die M. 
Dorsonti, sondern die M. Michelottü vor Augen hatte. Hierfür 
spricht auch, dass letztere in italienischen Pliocänbildungen viel 
verbreiteter und leichter zu finden ist als die M. Borsoni; sie 
ist nicht selten bei Castell’ Arquato, und ich fand sie selbst mit 
EwAuD bei Siena und Savona; auch ist es diese Art, welche 
durch BROxn in den Heidelberger Sammlungen zuerst als M. 
cupressina in Deutschland verbreitet wurde. Die M. Borsoni 
fand ich selbst nicht pliocän ; doch kömmt sie nach HörNeEs’s und 
BELLARDI’s übereinstimmender Versicherung auch im Piacentini- 
schen vor; sie ist ohne Zweifel die miocän verbreitetere Art, ne- 
ben welcher nach HörneEs’s Angabe die 7. Michelottil nur als 
grösste Seltenheit im Tegel zu Baden gefunden wurde. Nur die 
Vergleichung der Brocc#1’schen Original-Exemplare könnte ent- 
scheiden, welcher der beiden Arten schliesslich der Name M. 
cupressina zu geben ist. So lange die Unsicherheit besteht, wird 
es zweckmässig sein, sich der Namen M. Borsoni und M. Mi- 
cheloltii zu bedienen, welche zu keinen Verwechselungen füh- 
ren können. 


11. Mitra Philippii BeExe. 
ar 52 Bios 12ar D: 


M. cupressina (Broc.) Puıtıprı Beiträge 1843 p. 61. 
M. pulchella (MiczeL.)? Bor in Zeits. d. deutsch. g. Ges. 1851 p. 458. 


Vorkommen. Zu Freden bei Alfeld, Levnis. BeiCre- 
feld, Nauck*). Verschwemmt in Meklenburg im Sternber- 


*) Herr Nauck hat zuerst in der Zeitschrift der deutschen geolo- 
gischen Gesellschaft (Band IV. p. 19 fg.) von dem Vorhandensein eines 
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ger Gestein und calcinirt von Krakow, Bor; desgleichen 
aus der Ost-Priegnitz von Parkow in einem festen, grauen 
Tertiärgestein, welches dem Sternberger Gestein gleichzu- 
stellen ist. 

Beschreibung. Unter allen norddeutschen Mitren ist 
diese bis jetzt die einzige, welche in grösserer Verbreitung wie- 
dergefunden wurde. Alle angeführten Vorkommnisse gehören der 
jüngsten unserer untermiocänen Faunen an; überall zeigte sich 
die Art sehr beständig in ihren eigenthümlichen Merkmalen. Die 
Abbildung stellt das mir zuerst bekannt gewordene vollständigere 
Exemplar von Parkow in natürlicher Grösse oder vergrössert 
dar; es ist 11,5 Mm. lang, 4 Mm. breit; etwas kleiner ist das 
beobachtete Exemplar aus L£unis’s Sammlung von Freden; am 


marinen Tertiärlagers zu Kaldenhausen bei Crefeld Nachricht gegeben. 
Seitdem ist an einem andern Punkte in der Gegend von Crefeld, zu 
Lauersfurth nächst dem Dorfe Capellen zwischen Crefeld und Meurs, das- 
selbe Tertiärlager in einer Mächtigkeit von über 250° durch ein Bohr- 
loch auf Steinkohlen von 15 Zoll Durchmesser durchsunken worden. 
Einige Lagen des Tertiärgebirges zeigten sich hier ausserordentlich reich 
an wohlerhaltenen Conchylien, welche von Herrn NAvck mit grosser Sorg- 
falt gesammelt wurden. Noch an einem dritten Punkte in derselben Ge- 
gend, auf dem Gute Leyenburg bei Bloemersheim, etwa in der Mitte zwi- 
schen Meurs und Oldekerk, haben sich gleichartige Conchylien bei Boh- 
rungen auf Trinkwasser gefunden. Herr Nauck hat mir jetzt alle diese 
Vorkommnisse von Crefeld zur Bearbeitung mitgetheilt; ich konnte sie 
nicht mehr für die Tafeln dieses Stückes benutzen, und werde einige Ab- 
bildungen, so wie das Verzeichniss der dem Inhalte des ersten Stückes 
zufallenden Arten in den Supplementen vor Abschluss der Gastropoden 
nachliefern. Die Conchylienfauna des Tertiärlagers von Crefeld ist we- 
sentlich verschieden von derjenigen des westphälischen Thones bei Bocholt, 
welcher nach Fern. Rorner’s Beobachtungen sich in gleichartiger Ent- 
wiekelung in den anstossenden Gegenden Hollands weiter verbreitet und 
dem Tegel des Wiener Beckens parallel steht. Die Muscheln von Crefeld 
wiederholen vielmehr in merkwürdiger Uebereinstimmung der grossen 
Mehrzahl der Arten die Fauna des Sternberger Gesteins im nordöstlichen 
Deutschland und gehören ihrem Alter nach den untermiocänen Ablage- 
rungen des belgischen Systeme rupelien an. Wir haben hierdurch im 
nordwestlichen Deutschland einen neuen wichtigen Anhaltspunkt für die 
Beurtheilung des Zusammenhanges der deutschen mit den belgischen 
Tertiärbildungen gewonnen. Zugleich erweitert sich durch das Bekannt- 
werden der Crefelder Tertiärbildungen der bis jetzt auf Belgien beschränkt 
gewesene Raum von marinen Tertiärgebilden am Nordrande des rheini- 
schen Gebirges, welche ohne Zweifel im Alter den südlich anliegenden 
Bildungen des Mainzer Beckens parallel stehen. 
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grössten sah ich die Art von Crefeld, 15 Mm. lang, 5,2 Mm. 
breit. Das Verhältniss der Länge des Gewindes zu dem der 
Mündung ist bei dem grossen Stück von Crefeld 8,5 Mm. zu 
7 Mm., bei dem von Parkow 6,2 Mm. zu 5,4 Mm. 

Das Embryonalende ist hoch kegelförmig und besteht aus 
3 bis 4 glatten Windungen; darauf folgen 4 bis 6 Mittelwin- 
dungen und die Schlusswindung. Die Mittelwindungen sind flach 
gewölbt, fast eben, an der oberen Naht ein wenig absetzend. 
Gerade, fast senkrecht stehende Längsrippen von gerundeter 
Form und gleich breit wie die Zwischenräume, laufen in gleicher 
Stärke von einer Naht zur anderen herab, 16 bis 20 im Um- 
fang einer Windung; in der Schlusswindung behalten sie ihre 
Stärke und Breite bis zur Mündung, verschwinden dagegen ab- 
wärts auf dem Abfall zum Stiel. Zwischen den Längsrippen er- 
heben sich durch bald schmalere bald breitere Linien geschie- 
dene Querstreifen, welche nicht über die Längsrippen fortlaufen; 
nur die oberste Linie, die zugleich etwas breiter und tiefer ist 
als die übrigen, schneidet ein wenig in die Rippen ein; 6 bis 
8 Querstreifen stehen auf der letzten Mittelwindung. Auf dem 
unteren Theil der Schlusswindung, der mit steilem Abfall in 
einen nur kurzen Stiel ausläuft, werden die Querstreifen nach 
dem Verschwinden der Längsrippen stärker. Die Mündung ist 
in ihrem oberen Theil weit und endet unten in einem kurzen 
Kanal. Die Spindel hat 4 Falten, von welchen die unterste sehr 
schwach ist. Die Aussenseite der Mündung ist mit Streifen be- 
setzt, welche schon weit vor’ dem Rande aufhören; der Rand ist 
dünn und scharf. 

Bemerkungen. Durch ihre Form und Skulptur schliesst 
sich MM, Philhippii eng an M. Borsoni und M. Michelottüi an; 
sie nähert sich insbesondere der M. Borsoni durch die unter- 
brochene Querstreifung und könnte leicht mit unausgewachsenen 
Jungen Schalen dieser Art verwechselt werden. Unterscheidend 
ist für M. Philippi vornehmlich das steilere Abfallen der Schale 
zu dem kürzeren Kanal; ferner die grössere Breite der Längs- 
rippen, welche bei M. Dorsoni sehr bald schmaler werden als 
ihre Zwischenräume; dann bekömmt die letztere Art, wie oben 
beschrieben, in anderer Weise eine Umsäumung der Naht. Durch 
die Form der Schlusswindung und geringere Länge der Mün- 
dung unterscheidet sich von der M. Philippii eine andere ihr 
ähnliche obermiocäne Art des Wiener Beckens, welche HöRneEs 

Zeits. d. d. geol,&es. VI. 2, 25 
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wohl nicht mit: Recht für BeLzArn!s Mitra recticosta gehalten 
hat. Diese italienische Art hat nach der gegebenen Beschreibung 
gar keine Querstreifen und könnte vielleicht mit der einen der 
von Hörnes (t. 10. f. 29) zu M. pyramidella gezogenen For- 
men zusammenfallen. Die M. pulchella MicneLowrr's, welche 
BoLt in unserer Art wiederzuerkennen glaubte, ist nach Be1- 
LARDIs Versicherung nicht verschieden von 4, Michelottü 
Hörn. (27. elegans Micuer.). Die Unterschiede der letzteren 
Art von A. Borsoni hatte Psıttpri wahrscheinlich eben so 
wenig wie die Eigenthümlichkeiten der deutschen Art aufgefasst, 
als er bei deren Anführung unter dem Namen MH. cupressina 
versicherte, sie stimme genau mit Exemplaren von Castell’ Ar- 
quato und von Cutro in Calabrien überein. 


Anmerkungen. 


1) Ueber folgende drei, früher von Prrtippr citirte, nord- 
deutsche Arten kann ich keine nähere Auskunft geben: 

a) Mitra plicatula (Broc. sp.) PrıLiepi Beitr. 1843. p. 28. 
Von Kassel. Das Citat beruht auf Beobachtung von zwei kleinen 
unausgewachsenen Stücken von 2 Linien Länge, die nicht wei- 
ter beschrieben sind. Vorangestellt ist eine Uebersetzung der 
Broccar’schen Diagnose. Unter dem Namen Mitra plicatula 
werden von den Autoren mehrere verschiedene miocäne und plio- 
cäne Arten verwechselt, welche Phıtıppı schwerlich gut zu 
beobachten Gelegenheit hatte, wenn er meint, sie könnten den 
gerippten Abänderungen der lebenden 17. Zbenus (MM. Defraneciü 
PAyr.) zugezogen werden. 

b) Mitra Ebenus (Lam.) PaiLiepr Beiträge 1843 p. 61; 
var. laevis, ecostata PaıL. Von Freden. Ein nicht näher be- 
schriebenes Exemplar war beobachtet. Zugefügt ist eine Ueber- 
setzung der Diagnose aus der Enumeratio moll. Sie. I. p. 195, 
in welcher die Bezeichnung der Farbe und die „plicae longitu- 
dinales obsoletae” weggelassen sind. 

ce) Mitra lutescens? (Lam.) Pnitıppı in Palaeontogr. 1. 
1847 p. 78. Aus dem Magdeburgischen. ‚Zwei Exemplare 
könnten allenfalls dieser Art angehören.” 

2) Mitra rugosa Psır., in Palaeontogr. I. 1847 p. 78 
t.10 a. f. 7, gehört zu Yoluta semigranosa NxsT Taf. 4. Fig.s. 
Ich hatte bei Beschreibung dieser Voluta das Original der Mi- 
ira rugosa aus der Hallischen Sammlung noch nicht in Hän- 
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den, um Prıtıppr’s Benennung in der Synonymik anzeigen zu 
können. 

3) Mitra biplicata Psıw., in Palaeontogr. I. 1847 p. 77. 
t. 10a. f. 16a, b, gehört zu der Gattung Borsonia, wie ich nach 
neuerlich mir zugekommenen Stücken von Westeregeln urtheile, 
in welchen ich Privıpr1’s Art wiedererkannt zu haben glaube. 
Die Originale der Prrw.ıpr1’schen Art sind mir unbekannt. 

Mit PriıLirPpr’s mir unbekannt gewesener Mitra biplicata 
glaubte ich früher die kleine, auf meiner Tafel 5 Figur 11 zwi- 
schen den Mitren dargestellte Gastropode verwandt, welche bes- 
ser ihren Platz unter den Fasciolarien finden dürfte und später 
unter dieser Gattung wird beschrieben werden. Durch die dicken 
stumpfen Rippen, verbunden mit starker Querstreifung, entfernt 
sich ebenso diese Art wie die Metra biplicata Pair. schon im 
Habitus von allen bekannten tertiären Mitren. 

4) Mitra scrobiculata (Ders.) und Mitra n.sp.? in KAr- 
STEN Verz. 1849 p. 31 no. 1 und 2 gehören zu Fusus. 

5) Herr Kıpe hat im Programm der Königlichen Realschule 
zu Meseritz vom Jahre 1852 ein Verzeichniss von jurassischen, 
Kreide- und Tertiär-Versteinerungen publicirt, welche derselbe 
an einer nur kleinen Fundstelle aus dem Diluvialsande der Ge- 
gend von Meseritz mit mühseligem Eifer aufgesammelt hat. Die- 
ser schätzenswerthen Arbeit verdanken wir die erste Kenntniss 
tertiärer Conchylien in einer weit östlich der Oder gelegenen 
Gegend, und zugleich einen sicheren Beweis, dass die untermio- 
cänen marinen Tertiärbildungen, welche bei Stettin in weiter Er- 
streckung die Gehänge des linken ÖOderufers bilden, in östlicher 
Richtung fortsetzen müssen. Man darf vermuthen, dass die Ter- 
tiärlager, aus welchen die bei Meseritz verschwemmt gefundenen 
Conchylien herstammen, die Unterlage des Diluviums bilden in 
dem Raum zwischen den Jurabildungen im nördlichen Pommern 
und den Braunkohlenlagern der Provinz Posen, welche, so viel 
man weiss, an keinem Orte von anstehenden marinen. Tertiär- 
bildungen bedeckt sind. Die Conchylien von Meseritz, welche 
mir von Herrn KADE zu schärferer vergleichender Bestimmung 
mitgetheilt wurden, sind zum Theil wohl erhalten und leicht be- 
stimmbar; zum Theil aber ist bei denselben die Skulptur der‘ 
Schale, augenscheinlich durch Rollung, so sehr verwischt, dass 
eine sichere Bestimmung der Art nicht mehr möglich ist. In 
diesem Falle befinden sich leider die drei in dem Programm auf 
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geführten Mitra-Arten, welche zwar ohne Zweifel keiner anders- 
woher aus Norddeutschland bekannt gewordenen Art angehören, 
aber doch weder einer gekannten Art zugerechnet noch als neue 
Arten wiedererkennbar beschrieben werden können. Eine kurze 
Notiz tiber dieselben lasse ich deshalb an dieser Stelle folgen. 

a) Mitra sp. indie. (M. pyramidella |Broc.] Kape a.a. O.) 
Ein kleines, unten unvollständiges Stück, 94 Mm. lang, 35 Mm. 
breit, sehr schlank, wahrscheinlich aus der Abtheilung der Mitrae 
apertae, vergleichbar in der Form der #7. Bronni Micn. bei 
Hörnes t. 10 f. 22 — 24. Schwache Spuren von Querlinien sind 
noch zu erkennen. 3 Spindelfalten. 

b) Mitra sp. indie, (47, Michaudi |MicheEr.] KADe a. a. O.) 
Aus der Abtheilung der Mitrae angustae. In Form und Grösse 
meiner Mitra concinna vergleichbar, aber mit 4 Spindelfalten. 
Skulptur vollständig verwischt. 

e) ‚Mitra sp. indie. (Mitra no.3 KaDe a.a.0.). Fragment 
einer längsgerippten Art, an ##. Borsoni erinnernd. 16 Längs- 
rippen in einer Windung. Ob Querstreifung vorhanden war, ist 
nicht erkennbar. 2 starke Spindelfalten. 


Columbeilla. 


LAMARCK begriff unter dem Namen Columbella nur Gastro- 
poden von eilörmiger Gestalt mit niedrigem Gewinde, deren 
Mündung etwa wie bei der lebenden Columbella mercutoria be- 
schaffen ist. Diese eigentlichen Lamaack’schen Columbellen sind 
den europäischen Tertiärbildungen fast ganz fremd geblieben, 
wenigstens haben sie zu keiner Zeit eine bedeutende Entwicke- 
lung erlangt. Dagegen zeigen sich von der Zeit der obermiocä- 
nen Ablagerungen an in weitester Verbreitung gewisse von neue- 
ren Autoren zu den Columbellen gezogene Formen, welche früher 
theils zu Bucceinum, theils zu Fusus, theils selbst zu Mitra ge- 
stellt waren, und welche dadurch, dass sie jetzt Columbella ge- 
nannt werden, zunächst wenigstens naturgemäss unter gleicher 
Benennung vereinigt sind. Die Bearbeitungen der piemontesi- 
schen Columbellen von BELLARDI im zehnten Bande der Denk- 
schriften der Turiner Akademie und derjenigen des Wiener 
Beckens von HöRnEs geben eine Vorstellung von der grossen 
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Veränderung, welche die Gattung durch die ihr zugewiesenen 
neuen Formen erlitten hat. Vielleicht wäre es besser gewesen, 
wenn BELLARDI für seine „Columbellae nassaeformes’ und ‚fusi- 
/ormes”, wie er früher seiner Angabe nach beabsichtigte, eine 
besondere Gattung aufgestellt hätte. 

In den norddeutschen untermiocänen Tertiärbildungen haben 
sich noch keine Columbellen gefunden; sie treten erst obermiocän 
auf in drei Arten, welche auch im Wiener Becken vorhanden 
sind; die eine derselben kömmt auch in Belgien in den gleich- 
zeitigen Ablagerungen des Bolderberges vor. 


1. Columbella sceripta Lıs. sp. 
Taf. 6. Fig. 8 a,b. 


Buccinum Linnaei PayraupeAu, Peınippı En. moll. Sic. I. p. 225 
var. 0, media, variegata (excl. cet.). Duccinum sceriplum (Murex Linn.) 
Puscıpreı En. moll. Sie. (pars). Columbella seripta Berzarnı Columb. foss. 
del Piem., Hörnes Moll. von Wien. 


Vorkommen. Im Thon der Insel Sylt und im festen 
Gestein von Reinbeck an der Hamburger Eisenbahn, Meyn. 

Beschreibung. Von jedem der beiden Fundorte liegt 
nur ein Fragment vor, an welchem die Schlusswindung mit der 
letzten Mittelwindung erhalten ist. Das Stück von Reinbeck, 
welches abgebildet ist, dürfte einem Individuum von 8 bis 9 Mm. 
Länge, das von Sylt einem noch kleineren von 5 bis 6 Mm. 
Länge angehört haben. Die Schlusswindung verengt sich nach 
unten ohne Stiel. Die Mündung ist schmal, undeutlich vierseitig, 
unten ausgeschnitten ohne Kanal; am verdickten Aussenrande 
stehen bei dem kleinen Stück 5, bei dem grösseren 7 Zähne. 
Die Oberfläche ist glatt, nur der untere Theil der Schlusswin- 
dung ist quergestreift. 

Bemerkungen. Die Columbella scripta ist eine der 
lebenden Arten des Mittelmeeres aus der Abtheilung der ‚Co- 
lumbellae nassaeformes” von BELLARDI. Sie wurde von PAy- 
RAUDEAU Duccinum Linnaei, von LAMARcK Buccinum_ corni- 
culatum, von BLAINVILLE und Desuayes Columbella conulus 
(Murex conulus Ovıyı) genannt. PHiLıPer zuerst bezog auf 
sie den alten Lınn#’schen, seitdem von den Autoren angenom- 
menen Artnamen, vereinigte aber damit als Varietäten andere 
verwandte lebende Arten, welche nicht blos, wie PHILIPPI sagt, 
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durch die Farbe, sondern durch constante Unterschiede in der 
Form und in der Mündung von der schärfer begrenzten Columbella 
scripta sich in gleicher Weise unterscheiden, wie die sehr ähnli- 
chen, aber sehr gut von BELLARDT getrennten verwandten fossi- 
len Arten Columbella semicaudata, Columbella turgidula und 
andere. Nur die var. « des Buccinum Linnaei im ersten Bande 
der Enumeratio molluscorum Sieiliae darf auf die Columbella 
scripta bezogen werden, und dieser allein sind die fossilen mio- 
cän und pliocän verbreiteten Columbellen ähnlich, auf welche 
BeLtLArpı und Hörnes den Namen Columbella seripta be- 
schränken. Durch ihre geringe Grösse, schlanke Form, eine 
enge nur undeutlich vierseitige Mündung und geringe Zahl der 
Zähne am verdickten Aussenrande der Mündung unterscheidet 
sich diese Art von den verwandten Arten ohne Kanal mit voll- 
kommen glattem Gewinde. Diese bezeichnenden Merkmale sind 
in genügender Weise an unseren norddeutschen Fragmenten 
beobachtbar, um deren schärfere Bestimmung zu gestatten. 


2. Columbella attenuata BExR. 
Taf.ıı6.HBig. 522, b. 


Columbella subulata (Beiı.) Hörses Moll. von Wien (exel. synon.) 
gl leor. 211,019. 


Vorkommen. Im Thone bei Bocholt in Westphalen, 
Hosıus. Im festen kalkigsandigen Gestein von Reinbeck, 
Borr. 

Beschreibung. Von jedem der beiden Fundorte ist nur 
ein Exemplar vorhanden; beiden fehlt die äusserste Spitze, im 
übrigen sind die Schalen wohl erhalten. Das Stück von Bocholt 
ist 4,7 Mm. breit, es würde ergänzt etwa 13,5 Mm. lang sein; 
das Stück von Reinbeck ist viel kleiner. Die Abbildung stellt 
das Stück von Bocholt aus Hosıus’s Sammlung in natürlicher 
Grösse und vergrössert dar. 

Die Schale hat ein spitzes, thurmförmiges Gewinde, welches 
aus 7 bis 8 Windungen bestehen könnte. 5 Mittelwindungen 
sind an dem Stück von Bocholt erhalten, 2 Windungen könnten 
fehlen. Die Windungen sind platt, durch eine etwas tief lie- 
gende Naht von einander geschieden. Die Schlusswindung schwillt 
vor der Mündung an und verengt sich mit sanftem Abfall zu 
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einem sehr kurzen Stiel. Die ganze Schale ist glatt ausser dem 
unteren Theile der Schlusswindung, welcher quer gestreift oder 
gefurcht ist. Die Mündung ist in ihrem oberen weiteren Theile 
von schief vierseitiger Form, unten in einen kurzen Kanal aus- 
gezogen; sie zeigt 8 kurze Streifen oder Zähnchen am Aussen- 
rande, und eine Reihe undeutlicher schwächerer Zähnchen an 
der Spindel. Der Rand der Spindelplatte ist ein wenig gelöst. 

Bemerkungen. Die Columbella attenuata halte ich für 
übereinstimmend mit der miocänen Columbella subulata des 
Wiener Beckens bei Hörnes, welche verschieden ist von der 
subapenninen italienischen, durch BELLARDI unter diesem Namen 
beschriebenen Art. Die subapennine Columbella subulata findet 
sich nicht selten bei Castell’ Arquato in Gesellschaft der Oolum- 
bella nassoides GRAT. sp., und wahrscheinlich wurden beide von 
BroccHı unter der Benennung Mwurex subulatus begriffen. 
Broccar’s Abbildung passt besser auf die Columbella subulata, 
seine Diagnose und Beschreibung besser auf Columbella nassoi- 
des. BRONN gebrauchte für beide Arten zusammengefasst den 
Namen Fusus politus; er betrachtete, wie es scheint, Colum- 
bella nassoides als die Hauptform und unterschied die Colum- 
bella subulata als Varietät (‚var. longa, cauda breviore” Ita- 
liens Tertiärgebilde p. 40), Durch BErLARrDTrs vortreflliche 
Beschreibung ist zuerst der BroccH!’sche Artname auf eine be- 
stimmte Art zweifellos fixirt, daher auch billig BELLARDI’s Name 
als Autor der Columbella subulata zugefügt wird. Die miocäne 
Columbella atltenuata unterscheidet sich von der Columbella 
subulata BELL. wesentlich durch einen minder steilen Abfall der 
Schlusswindung gegen den kurzen Stiel kin und durch eine hier- 
durch entstehende abweichende Form der Mündung, deren Aussen- 
rand bei Columbella subulata unten eine sehr bestimmte und 
tiefe Bucht erhält. Ferner hat die Columbella attenuata, wie 
Hörnes beschreibt, „fast ebene Windungen, die eng aneinander 
schliessen”, während bei der Columbella subulata« die untern 
Mittelwindungen durch eine rinnenartig vertieft liegende Naht 
geschieden sind „gl anfratti sono appiatliti ed accompagnati 
presso la sutura posteriore da una scanellatura alquanto pro- 
Fonda negli ultimi, appena apparente nei primi.” Durch beide 
Abweichungen steht die miocäne Columbella attenuata der klei- 
nen lebenden Oolumbella minor Scac. (Buccinum minus PriL.) 
näher, als der subapenninen Columbella subulata. 
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3. Columbella nassoides Grat. sp. 
Tai. 6. Fie. 6, 7. 


Fusus nassoides GratzLoup Conch. foss. Univ. t. 24. f. 40, 41. Co- 
lumbella nassoides Bzurannı Columb. foss, del Piem.; Hörnes Moll. von 
Wien. Fusus politus Bronx Ital. Tertiärgeb. (pars); PuıLıerı En. moll. 
Sie.; Nyst Terr. tert. de la Belg. 


Fusus politus E. Roener in Zeitschr. d. deutsch. geol. G. II, p. 236. 


Vorkommen. Im Thon zu Bersenbrück an der Hase, 
F.und A.Roemer. Auf der Insel Sylt, Kopenhagener Samm- 
lung. 

Beschreibung. Von Bersenbrück beobachtete ich eine 
ziemliche Zahl von fragmentarisch erhaltenen Exemplaren, welche 
Individuen von sehr verschiedener Grösse angehören; das grösste 
ist 9 Mm. breit und würde in vollständiger Erhaltung eine Länge 
von 22 bis 23 Mm. besitzen. Die Stücke von Sylt in der Ko- 
penhagener Sammlung erreichen nicht diese Grösse und würden 
in den Dimensionen mehr dem belgischen Vorkommen am Bolder- 
berge vergleichbar sein, während die von Bersenbrück mehr de- 
nen des Tegels bei Wien gleichen. Die Länge des etwas gebo- 
genen Kanals zeichnet die Columbella nassoides sehr kenntlich 
aus unter den verwandten mit einem hohen und vollkommen 
glatten Gewinde versehenen Arten. Die ebenen Umgänge des 
Gewindes sind durch eine etwas vertieft liegende Naht getrennt. 
Die Oberfläche des Stiels ist bald seicht bald tief gefurcht. Der 
Rand der Spindelplatte ist bei den grösseren Stücken von Ber- 
senbrück blattartig gelöst, wie es gewöhnlich bei der Art der 
Fall ist; weniger deutlich zeigt sich dies bei den kleinen Stücken 
von Sylt. An dem einen der letzteren, an welchem die Mündung 
vollständig erhalten ist, sind die Streifen des Aussenrandes der 
Mündung beobachtbar. An einem der Fragmente. von Bersen- 
brück ist das Embryonalende erhalten, welches hoch kegelförmig 
ist und aus 3 bis 4 regelmässigen etwas gewölbten Windungen 
besteht. Die Zahl der Mittelwindungen wird bei den grösseren 
Stücken 7 bis 8 sein. 

Bemerkungen. Auffallend ist, dass BELLARDI die Co- 
lumbella nassoides als eine nur miocän vorkommende Art in 
seiner Monographie aufgeführt hat, Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass die Art, welche eine der verbreitetsten miocänen Conchylien 
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ist, in Italien auch in die pliocänen Ablagerungen hinauf sich 
verbreitet. Zu den pliocänen Vorkommnissen ist das von PHI- 
vippi zu Buccheri gefundene Exemplar des Fusus politus der 
Enumeratio zu rechnen, welches in der Königlichen Sammlung 
aufbewahrt wird. Das Vorkommen vom Bolderberg ist mir nicht 
in Originalen bekannt; Nyst’s Abbildung ist so roh, dass Hör- 
nes sich scheute, sie in der Synonymik der Art aufzuführen. 


Teerebra. 


Die Gattung Terebra gehört unter den gegenwärtig aus den 
europäischen Meeren verbannten und nur in wärmeren Meeren 
in grösserer Artenzahl anzutreffenden Formen nicht zu denjeni- 
gen, welche schon in der eocänen Zeit, wie die Gattungen Vo- 
luta, Marginella, Oliva, Ancillaria und andre, eine auffallende 
Entwickelung in den europäischen Tertiärmeeren besassen. Die 
kleine Terebra plicatula Lam. ist der einzige Repräsentant der 
Gattung in der reichen Fauna des Pariser Tertiärbeckens und die 
Gattung fehlt ganz den englischen eocänen Tertiärgebilden. Da- 
gegen zeigt sich eine ansehnliche Zahl von Terebra-Arten in 
den jüngeren Miocän-Gebilden bei Bordeaux, Turin, wie im 
Wiener Becken; ein Theil derselben pflanzt sich fort in die älte- 
ren Pliocän-Lager; im Norden enthält der Crag noch eine kleine 
eigenthümliche Art, die Terebra inversa NxsT; erst in den 
quartären Gebilden, im Süden auf Sicilien, wie im Norden in 
den sogenannten glacialen Faunen ist die Gattung ganz ver- 
schwunden. Die norddeutschen untermiocänen Tertiärgebilde 
vermitteln auch hier den scharfen Oontrast, in welchem sich die 
typisch eocänen und die jüngeren Miocän-Faunen anderer Ge- 
genden entgegenstehen. Wir finden die alte Terebra plicatula, 
welche auch anderwärts schon in miocänen Tertiärbildungen beob- 
achtet wurde, noch allein vorhanden in der ältesten untermiocä- 
nen Fauna des Magdeburgischen; ihr gesellt sich in den jünge- 
ren Lagern vom Alter des Sternberger Gesteins eine zweite Art, 
Terebra cincta, hinzu; beide Arten kommen bei Bordeaux noch 
obermiocän, aber nicht mehr pliocän vor. In den obermiocänen 
norddeutschen Tertiärlagern treten noch 4 andere Arten auf, von 
welchen 3 theils auch bei Bordeaux, theils im Wiener Becken 
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vorhanden sind; der Insel Sylt eigenthümlich ist die Terebra 
Forchhammeri. Nur eine von unseren 6 Arten, die Terebra 


acuminala BoRS., ist in südlichen Gegenden noch pliocän ge- 
kannt. 


1. Terebra plicatula Lam. 
Taf. 6. Fig. 9a, b, 10a, b, 11a, b. 


Lamanck Ann. du Mus., Hist. nat. Disuay@s Coq. foss. de Paris. 


Buccinites plicatus ScuLorueım Petrefaktenk. 1820. p. 139. 

Terebra plicatula (Lan.) PuıLippı Beiträge 1843 p. 27, 61, 76. 

Terebra striata Karsten Verz. 1849 p. 31. 

Terebra striatuta (Lam.) Borı in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1851. p. 458. 

Terebra Karsten Gieser Deutschl. Petref. 1852 p. 482. 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen ; 
bei Crefeld, Nauck; bei Freden, H. Roermer; zu Kaufun- 
gen bei Kassel. Verschwemmt im Sternberger Gestein 
in Meklenburg und von Parkow in der Ost-Priegnitz; eben so 
im festen Gestein bei Segeberg in Holstein, MEyn. 

Beschreibung. Die verschiedenen norddeutschen Tere- 
bren, welche ich unter dem Namen Terebra plicatula vereinigt 
lasse, zeigen in der Grösse wie Skulptur beträchtliche Abwei- 
chungen untereinander. Allen gemein bleibt das vollständige 
Fehlen einer Theilungslinie auf den Umgängen des Gewindes 
und die Form der Schlusswindung, welche sich an der Basis mit 
ziemlich steilem Abfall zu einem kurzen Stiel verengt. Die Ab- 
änderungen lassen sich in folgender Weise ordnen: 

Var. © major. Von Westeregeln. Tafel 6 Figur 9a in 
natürlicher Grösse und 9 b vergrössert. Grösser als alle übrigen 
norddeutschen Vorkommnisse. Länge eines der grössten Stücke 
18,6 Mm., Breite 4,6 Mm.; Verhältniss = 4:1. Ein kleines 
Embryonalende aus 3 Windungen. Nur die oberen Mittelwin- 
dungen haben schwache, gerade Längsrippchen; die unteren und 
die Schlusswindung sind glatt mit kaum bemerkbarer Anwachs- 
streifung. 

Var. ß Karsteni (Terebra striata Karsten). Aus dem 
Sternberger Gestein und übereinstimmend von Freden, Kaufun- 
gen und Crefeld. Tafel 6 Figur 10 a in natürlicher Grösse und 
40 b vergrössert, nach einem Stück aus dem Sternberger Gestein 
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in der Rostocker Sammlung. Stets kleiner wie die vorige. An 


‚einem der vollständiger erhaltenen Stücke sind die Maasse: Länge 


9,5 Mm., Breite 2,4 Mm., Verhältnis = 4:1. Das Gewinde 
ist mit deutlichen, regelmässigen, geraden Längsrippchen bedeckt, 
welche sich nur in der letzten Mittelwindung und in der Schluss- 
windung verlieren. 

Var. y striolata. Von Crefeld und Parkow. Der vorigen 
ähnlich, aber noch kleiner, mit nur sehr schwachen Längsripp- 
chen oder Längsstreifen im Gewinde. 

Var. 8 flexuosa. Aus dem Sternberger Gestein und von 
Segeberg. Tafel 6 Figur 11 a in natürlicher Grösse und 11 b 
vergrössert nach einem Stück der SCHLOTHEIM’schen Sammlung aus 
dem Sternberger Gestein. Ausgezeichnet durch die Biegung der 
zahlreichen Längsrippchen, welche sich in den unteren Windun- 
gen nicht verlieren. 

Nie zeigen sich bei den verschiedenen Abänderungen dieser 
Art Spuren von Querskulptur. Der Kamm erhält an den grösse- 
ren Stücken die in der Gattung gewöhnlich vorhandene kantige 
obere Begrenzung. 

Bemerkungen. Bei der Terebra plicatulu des Pariser 
Grobkalkes sind nach DesmAyeEs’s Angaben die Längsrippchen 
bald stärker bald schwächer, sie gehen bald von einer Naht zur 
andern gleich stark herab, bald sind sie nur im oberen Theil der 
Umsgänge deutlich, sie verschwinden endlich bisweilen fast ganz. 
An diese Daten und an die Vergleichung mit französischen 
Exemplaren unserer Sammlungen habe ich mich bei dem Um- 
fange, welchen ich der Art für norddeutsche Vorkommnisse ein- 
räumte, gehalten; sie gehören alle, mit Ausnahme des Vorkom- 
mens der var. 6 bei Segeberg, den untermiocänen Faunen an. 
Als eine auch obermiocän bei Bordeaux vorkommende Art wurde 
die Terebra plicatula schon von BASTEROT aufgeführt, der ne- 
ben ihr zwei andere Arten 7. cinerea und T. striata unterschied, 
bei welchen wie bei 7. plicatula die Schale nur längsgerippt 
oder längsgestreift ist bei fehlender Theilungslinie auf den Um- 
gängen des Gewindes. Von diesen beiden Arten ist die Tere- 
bra cinerea eine ausgezeichnet kenntliche und nie mit der Te- 
rebra plicatula zu verwechselnde Art; sie unterscheidet sich 
leicht durch die Form der Schlusswindung, welche sich an der 
Basis nicht zu einem Stiel verengt, und durch die entsprechende 
Form der Mündung, welche unten einen weit geöffneten Aus- 
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schnitt zeigt statt der kanalartigen Verengung bei 7. plicatula, 
BistERoT’s Terebra cinerea ist auch subapennin noch verbreitet, 
während 7. siriatula nicht über die miocäne Zeit hinaufreicht. 
BRonN hat in der Synonymik des Nomenclator die ausgezeichnete 
T. einerea mit ihrer Litteratur wenigstens als Varietät von 7. 
plicatula getrennt gehalten; Hörnes hat ohne Sonderung beide 
Arten vermischt. Was bei Hörxes (Moll. von Wien t. 11 f. 25) 
als Terebra plicatula aus dem Wiener Becken abgebildet ist, 
gehört zur Teerebra cinerea, welcher BasıErorT’s Terebra striata, 
wie GRATELOUP richtig bemerkt, (vielleicht nur als Varietät?) 
sehr nahe stelt. Ob Terebra plicatula im Wiener Becken über- 
haupt vorhanden ist, bedarf einer neuen Prüfung. 

In der deutschen Litteratur unterschied SCHLOTHEIM zuerst 
sehr gut die beiden im Sternberger Gestein vorkommenden Te- 
rebra-Arten und erkannte ihre verwandtschaftlichen Beziehungen; 
sie sind als Duceimites plicatus und Bucciniles cinctus in sei- 
ner Petrefaktenkunde aufgeführt. SCHLOTHEIM hatte die Absicht 
in seiner Benennung der Zerebra plicatula den Lamarcr’schen 
Namen festzuhalten. Das Citat der Terebra plicatula in PHI- 
LıppI’s Beiträgen habe ich aufgenommen, nachdem ich das Vor- 
kommen dieser Art zu Kaufungen und Freden kennen lernte, 
obwohl mir die Stücke, die PrıLıppr selbst beobachtete, unbe- 
kannt blieben. Den Namen Terebra Karsteni schlug GIEBEL 
für die Terebra striata KarstT. wohl nur vor, weil letzterer 
Name schon verbraucht war, ohne dadurch ein Urtheil über die 
Selbstständigkeit_der KARSTEN’schen Art aussprechen zu wollen. 


2. Terebra cincta SCHLOTH. sp. 
Taf. 6. Fig. 12 a,b. 


Buceinites einetus SchLoTueiım Petrefaktenk. 1820. p. 1306. 

Terebra fuscata (Brocc.) Karsten Verz. 1849. p. 31. 

Terebra pusilla Karsten |. c. 

Terebra tesselata (Mıcn.) BorL in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1851. p. 458. 


Vorkommen. Zu Freden bei Alfeld, Leunıs. Ver- 
schwemmt im Sternberger Gestein in Meklenburg und am 
Brodtener Ufer bei Travemünde. Die Abbildung, Figur 12a 
in natürlicher Grösse und 12 b vergrössert, ist nach Stücken aus 
dem Sternberger Gestein in der Rostocker Sammlung entworfen. 


437 


Beschreibung. Ein kleines fast vollständig erhaltenes 
Exemplar aus dem Sternberger Gestein ist 12,5 Mm. lang, 
3 Mm. breit, Verhältniss = 4,2:1. Herr BoLL besitzt eben- 
daher ein eiwa doppelt so grosses Stück von 23,3 Mm. Länge. Die 
Schale beginnt mit einem langen, aus 4 bis 6 etwas gewölbten 
Windungen bestehenden, glatten Embryonalende. Die Mittelwin- 
dungen sind flach, an der Naht kaum merkbar absetzend. All- 
mälig bildet sich eine sehr bestimmt eingeschnittene Theilungs- 
linie aus; sie fehlt den ersten 3 oder 4 Mittelwindungen noch 
ganz. Die Längsskulptur besteht in dem unteren Theil der 
Schale mehr aus sehr unregelmässigen, etwas gebogenen, ver- 
tieften Anwachslinien, als aus erhabenen Streifen oder Rippchen; 
nur in den ersten Mittelwindungen zeigen sich unregelmässige 
Rippehen, die bald wieder verschwinden, aber auch hier nur so 
schwach, dass die ganze Schale dem unbewaffneten Auge eher 
glatt als gestreift erscheint. Die Schlusswindung fällt ziemlich 
steil zur Basis ab. Die Spindel hat nur eine Falte am Rande 
der Ausschnittsrinne. 

Bemerkungen. Die wenig entwickelte Längsskulptur 
unterscheidet diese Art von anderen ähnlichen Terebren, welche 
die deutlich ausgebildete Theilungslinie besitzen. Bei Bordeaux 
findet sich obermiocän eine Terebra, welche mit unserer Terebra 
cincta nur als Varietät wird zu verbinden sein; sie unterscheidet 
sich durch bestimmter absetzende Windungen, besonders auch 
schon im oberen Theil des Gewindes. Subapennin giebt es keine 
Terebra, welche, wie SCHLOTHEIM meinte, mit seinem Ducci- 
nites cinctus aus dem Sternberger Gestein übereinstimmt. Die 
Terebra pusilla von KARSTEN sind die ersten Anfänge der 
Schale, an welchen ausser dem Embryonalende erst ein oder 
zwei Mittelwindungen, daher auch noch ohne Theilungslinie, vor- 
handen sind. 


3. Terebra Hörnesi Bexr. 
Tat. 6. Fig. 13 a,b, 14a, b. 


Terebra costellata (Sow.) Hönnes Moll. von Wien p. 194. t. 11. f. 50. 


Vorkommen. Im Thon von Bersenbrück, F. und A. 
ROEMER, und zu Dingden bei Bocholt, Hosıvs. 
Beschreibung. Länge des grössten vollständigen Stückes 


7 


von Bersenbrück 19,3 Mm., Breite 4,5; Verhältniss = 4,3 :1. 


438 


Das Gewinde besteht aus einem hohen Embryonalende von etwa 
3 Windungen, worauf 8 bis 10 vollkommen flache Mittelwin- 
dungen folgen. Die oberen Mittelwindungen haben regelmässige, 
gerade Längsrippchen, welche sich abwärts, bald früher bald 
später, zu schwächeren und etwas gebogenen Streifen verändern. 
Gleichzeitig mit der Biegung bildet sich allmälig eine stets nur 
schwache und undeutlich ausgeprägte, bei kleineren Stücken wohl 
auch nur durch eine Depression der Längsstreifen an der ent- 
sprechenden Stelle angedeutete Theilungslinie aus; diese fehlt 
den oberen Windungen ganz, so lange die Längsrippchen in 
gerader Richtung von ‘einer Naht zur andern herablaufen. Die 
Schlusswindung fällt steil zur Basis ab, Der Kamm hat nur 
eine undeutliche obere Begrenzung. Die Spindel ist ohne Falten. 

Von den beiden Abbildungen stellt Figur 13 a in natürli- 
cher Grösse und 13 b vergrössert ein Stück von Bersenbrück 
dar, bei welchem die Theilunglinie nur undeutlich ausgebildet 
ist, Figur 14a,b ein anderes Stück eben daher mit deutlicher 
Theilungslinie in natürlicher Grösse und vergrössert. 

Bemerkungen. Ich glaube in der Terebra Hörnesi die 
in Originalen mir unbekannte Art des Wiener Beckens zu er- 
kennen, welche Hörnes unter dem Namen .Terebra costellata 
Sow. kennen lehrte. Veranlassung zu dieser Benennung gab 
eine allgemeine Aehnlichkeit zwischen den Charakteren der im 
Wiener Becken von Hörnes beobachteten Art mit denen eines 
von SowErBy in Darwın’s Geological observations on South 
America unter jenem Namen beschriebenen, nur aus 4 Windun- 
gen bestehenden Bruchstückes einer Terebra von Navidad in Chili. 
Die Uebereinstimmung ist so wenig auffallend, dass HÖöRNnES 
nicht einmal die Sowergy’sche Diagnose ungeändert annehmen 
konnte; statt der „anfractus medio tumidiusculi” der amerika- 
nischen Terebra hat die Wiener „anfractus plani”. Indem ich 
meine, dass bei so unsicherem Anhalt die Identifieirung von Con- 
chylien aus so entfernten, und in ihrer Gesammtheit nur äusserst 
geringe Analogieen darbietenden Faunen leicht zu Trugschlüssen 
führen kann, habe ich den von Hörnes angenommenen Namen 
verworfen und wünsche, dass die neue Benennung von dem Ver- 
fasser des grossen, zuerst eine kritische Beurtheilung der Wiener 
Conchylien gestattenden Werkes über die Mollusken des Tertiär- 
beckens von Wien als ein Zeichen meiner Freundschaft und 
Hochschätzung möge aufgenommen werden. 
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Unter den anderen norddeutschen Terebren hat die var. 6 
flexuosa der T. plicatula Aehnlichkeit mit solchen Stücken der 
T. Hörnesi, an welchen die Theilungslinie nur undeutlich aus- 
gebildet ist. Neben letzteren finden sich aber, in Uebergängen 
verbunden, andre mit einer deutlichen Theilungslinie, welche nie 
bei der älteren 7’. plicatwla vorhanden ist. Jene var. fleruosa 
könnte vielleicht zu einer besonderen Art erhoben werden; sie 
lässt sich aber nicht mit der 7, Hörnesi vereinigen. 


4. Terebra acuminata Boss. 
ratslos Bicslize 


Hörnes Moll. von Wien. Terebra tesselata MicurLortı Terr. mioc. 
de It. sept. 


Vorkommen. Im Thon zuBersenbrück, H. RoEMkRr. 

Beschreibung. Ein Fragment von 10 Windungen, 31 Mm. 
lang, unten 7 Mm., oben 4 Mm. breit; die Abbildung stellt es 
in natürlicher Grösse dar. Die Windungen sind flach, an der 
Naht nur wenig absetzend. Schmale, unregelmässige Längsripp- 
chen, etwa 35 im Umfang der unteren Windungen, werden von 
einer tiefen Theilungslinie nicht weit unter der oberen Naht durch- 
schnitten; sie sind in dem breiten unteren Theil der Windungen 
stark gebogen, bleiben bis zur unteren Naht herab deutlich und 
verdicken sich nicht an der Theilungslinie. Die Schlusswindung 
fällt an der Basis steil zu einem kurzen Stiel ab, wodurch die 
Mündung einen vierseitigen. Umriss erhält. Die Spindel hat 
2 Falten; die untere Falte steht am Rande des Kanals und ist 
am Ausgange der Mündung deutlich sichtbar, die obere ist 
schwächer und erreicht nicht ganz den Rand der Mündung. 

Bemerkungen. Hörnzs hat den älteren zuerst von Bor- 
son und nachher gleichlautend von GRATELOUP gebrauchten 
Namen Terebra acuminata für die von MicHeLorrtı später 
Terebra tesselata genannte Art angenommen. Die Spindelfalten, 
welche Hörxes durch die Abbildung auf seiner Tafel 11 Figur 24b 
als ein charakteristisches Merkmal dieser Art zur Anschauung 
brachte, geben einen vortrefllichen Anhalt, um dieselbe mit eini- 
gen anderen ihr nahestehenden aus der Reihe der einander so 
ähnlichen Gestalten der Gattung auszuscheiden. Die Schwäche, 
grössere Zahl und Unregelmässigkeit der Längsrippen unterschei- 
den 7. acuminats von der nächstverwandten 7‘. pertusa, wel- 
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che norddeutsch noch nicht gefunden ist. NysrT führt die Tere- 
bra pertusa vom Bolderberg in Belgien an, doch waren ihm nur 
Fragmente bekannt, die er nicht näher beschreibt; vielleicht ge- 
hört das belgische Vorkommen derselben Art an, welche sich in 
Deutschland zu Bersenbrück gefunden hat. Terebra acuminata 
kommt noch pliocän in den italienischen Subapenninbildungen vor, 


5. Terebra foveolata Bex». 
Nato. Bis. Ida, b. 


Vorkommen. Aus einem Bohrloche bei Bocholt, durch 
Becks unter der Benennung Terebra duplicata eingesendet. 

Beschreibung. Länge (mit Ergänzung des fehlenden 
obersten Endes) 18 Mm., Breite 4,3 Mm.; Verhältniss = 4,2:1. 
Erhalten sind 9 Mittelwindungen, eine oder 2 könnten fehlen. 
Sie sind flach, an der Naht nicht absetzend, längsgerippt. Die 
Längsrippen sind schmal, 15 bis 17 in einer Windung, gleich 
stark von einer Naht zur andern herabgehend, ın den oberen 
Mittelwindungen gerade, in den unteren allmälig eine nur schwach 
bleibende Biegung erhaltend. In den unteren Mittelwindungen 
bildet sich allmälig, statt einer 'Theilungslinie, eine Reihe von 
Grübchen aus, welche nur die Breite der Zwischenräume zwischen 
den Rippen ausfüllen, während letztere nur eine schwache Ein- 
biegung erhalten. Im Uebrigen ist die Schale vollkommen glatt 
und von glänzendem Ansehn der Oberfläche. Die Schlusswin- 
dung fällt zur Basis ziemlich steil ab, so dass ein kurzer Stiel 
entsteht. Der Kamm ist nur von einer schwachen Kante. be- 
grenzt. 

Die Abbildung stellt das einzige vorhandene Exemplar in 
natürlicher Grösse und vergrössert dar. 

Bemerkungen. Terebra foveolata ist wahrscheinlich 
eine in jüngeren Miocänbildungen verbreiteter vorkommende Art, 
die bisher mit anderen wird verwechselt sein. Wir besitzen 
dieselbe aus dem gelben Sande von Bordeaux in vollständigster 
Uebereinstimmung aller Charaktere, auch der Grösse, mit dem 
beschriebenen Stück von Bocholt. In der Form gleicht unsre Art 
der Basteror’schen Terebra duplicata von Bordeaux, welche 
von Nyst Terebra Basterotil genannt wurde; sie unterscheidet 
sich von dieser fast nur durch das Fehlen der Querstreifen. Die 
Theilungslinie entwickelt sich bei der miocänen Terebra Baste- 
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rotii ebenso wie bei unserer Art erst spät, und hat eine Zeit 
lang ein ähnliches grubig unterbrochenes Ansehn, wenn auch 
nicht in gleicher Schärfe der Unterbrechung wie hier. Durch 
letzteres Merkmal unterscheidet sich die Terebra Basterotii von 
der in italienischen Subapenninbildungen verbreiteten Art, wel- 
che mit Unrecht allgemein, seitdem sie BRoccHt unter dem Na- 
men Duccinum duplicatum aufgeführt hat, mit der miocänen 
Terebra Basterotii (duplicata BasT.) verbunden wurde. Die 
pliocäne Terebra duplicata erhält schon in den obersten Win- 
dungen ihre sehr tief eingeschnittene Theilungslinie und hat 
über die Rippen fortsetzende Querstreifen, während bei der mio- 
cänen Terebra Basterotii, wie HöRNES in der Beschreibung der 
Terebra bistriata hervorhebt, die Querstreifen an den Rippen 
absetzen. 


6. Terebra Forchhammeri Bey. 
Taf. 6. Fig. 16. 


Vorkommen. Auf der Insel Sylt; 2 Exemplare in der 
Kopenhagener Sammlung, von welchen das grössere in natürli- 
cher Grösse abgebildet ist.*) 

Beschreibung. Länge des grösseren Exemplars 21 Mm., 
Breite 6,4 Mm., Verhältniss = 3,3:1. Das Gewinde, dessen oberste 
Spitze zerstört ist, besteht aus 7 bis 8 Windungen. Diese sind 
flach, an den Nähten nicht absetzend, längsgerippt. Die Längs- 
rippen sind stark, in gleicher Stärke von einer Naht zur andern 
herabgehend, etwas schief gestellt, kaum merkbar in den unteren 
Windungen gebogen. Eine Theilungslinie ist nicht vorhanden, 
sondern an der entsprechenden Stelle nur eine ganz schwache 


=) Ich benutze die erste Gelegenheit, welche sich mir bei Unterschei- 
dung einer neuen Art von der Insel Sylt darbietet, indem ich dieselbe 
Herrn Forcunammer widme, diesem Gelehrten meinen Dank für die Libe- 
ralität auszusprechen, mit welcher mir derselbe die ausgezeichnete im 
Kopenhagener Museum aufbewahrte Sammlung von Sylter Versteinerun- 
gen zur Bearbeitung in diesem Werke anvertraute. Ihm habe ich es zu 
verdanken, dass ich von den Vorkommnissen jener reichen und wichti- 
gen Fundstelle eine vollständigere Darstellung werde geben können. Was 
ich in anderen Sammlungen von Sylter Versteinerungen gesehen habe, ist 
unbedeutend im Vergleich mit den schönen Materialien der Kopenhagener 
Sammlung. 


Zeits. d.d, geol. Ges. VI, 2. N 29 
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Einsenkung der Schale, sowohl zwischen wie auf den Rippen. 
Querstreifung fehlt. Die Schlusswindung verengt sich mit sanftem 
Abfall zu einem kurzen Stiel. 

Bemerkungen. Durch ihre für eine Terebra ungewöhn- 
liche Breite zeichnet sich die Schale dieser Art in der Form sehr 
aus. Sie kann im Uebrigen der Terebra foveolata zunächst zur 
Seite gestellt werden, hat aber nicht die Gruben der unterbro- 
chenen Theilungslinie, welche für diese Art charakteristisch sind. 
Die starke Berippung der Schale wie die Form unterscheiden 
T. Forchhammeri von der T. plicatula, mit welcher sie viel- 
leicht noch verglichen werden könnte. 


Bueccinum. 


Von den 13 nachfolgend beschriebenen Buceinum-Arten fal- 
len 9 in die von den meisten neueren Autoren wiederhergestellte 
Gattung Nassa und sind unter dieser Ueberschrift zusammen- 
gestellt worden; die 4 übrigen gehören zu einer eigenthümlichen 
Gruppe von Arten, welche ich nach einer schon von SOLANDER 
benannten Art des Barton-Thones Gruppe des Buceinum 
desertum überschrieben habe. 

Zu der Gruppe des Puccinum desertum gehört ausser der 
englischen Art, auf welche Sowersgy den alten Namen von SOLAN- 
DER beschränkte, zunächst noch eine andere in ihrer Begleitung 
vorkommende Art, welche SOLANDER wahrscheinlich als Varietät 
unter demselben Namen mitbegriff, welche jedoch nichts mit dem 
zu Fusus gehörenden Duccinum canaliculatum Sow. zu thun 
hat. Mit diesem Duccinum canaliceulatum zugleich wurde das 
Duccinum desertum von englischen Autoren zu Fusus gestellt, 
und in Folge davon ist letztere Art als Ausus desertus auch in 
die Verzeichnisse von BRoNN und D’ORBIGNY übergegangen, 
während die nächstverwandten übrigen Arten der Gruppe bei 
Buccinum blieben. Als nahe verwandt muss zunächst DEsHAYES’s 
buccinum fusiforme dem Buccinum desertum zur Seite gestellt 
werden. Von belgischen Arten gehört Buccinum Gossardü NxsT 
in die Gruppe, ausserdem noch aus dem Mainzer Becken das 
Buccinum cassidaria BRONN, welches von SCHLOTHEIM Ducci- 
nites lapilliformis genannt und unter diesem Namen in das 


443 


1832 in Gotha gedruckte Verzeichniss der SCHLOTHEIM’schen 
Sammlung aufgenommen wurde. Von den norddeutschen Arten 
der Gruppe stehen die beiden zu Westeregeln vorkommenden 
Buccinum excavatum und Buccinum bullatum in naher Ver- 
wandtschaft zu den beiden Arten des Barton-Thones; die dritte 
Art, Duccinum Bolli, ist dem Buecinum Gossardii sehr ähn- 
lich; mehr isolirt steht die vierte Art, Buccinum Brückneri. 
Diese norddeutschen Arten gehören sämmtlich den untermiocänen 
Ablagerungen an, deren Faunen durch so viele Analogieen mit 
den älteren Eocän-Faunen verbunden sind. Die obermiocänen 
norddeutschen Faunen enthalten eben so wenig wie das Wiener 
Becken einen Repräsentanten der Gruppe, welche charakteristisch 
auf ältere Tertiärbildungen beschränkt scheint. 

Die Buceinum-Arten der Gruppe des Buccinum_ desertum 
haben alle ein verhältnissmässig kurzes, nie die Mündung an 
Länge übertreffendes Gewinde mit wenig gewölbten Windungen, 
welche in ihrer oberen Hälfte eine mehr oder minder bestimmt 
begrenzte und rinnenartig vertiefte Einsenkung erhalten; sie sind 
stets quergestreift mit ungleich entwickelter Längsrippung. Die 
Schlusswindung ist bauchig, zur Basis hin mehr verlängert und 
allmäliger abfallend wie bei Nassa; sie erhält an der Basis als 
bezeichnendstes Merkmal der Gruppe einen wenig erhabenen 
Kamm, dessen flacher oder etwas eingesenkter Rücken von 2 Kan- 
ten, einer scharfen oberen und einer weniger scharfen unteren, 
begrenzt wird. Der Aussenrand der Mündung bleibt dünn; innen 
ist die Aussenseite gestreift, seltener glatt. Die Spindel endet 
stets mit einem faltenartigen Rande zur Seite der Ausschnitts- 
rinne. Die charakteristische kantige Begrenzung des Kammes 
bedingt hauptsächlich die von DesuAvEs in der Beschreibung 
seines Buccinum fusiforme angedeutete Verwandtschaft dieser 
Gruppe mit dem Fusus ficulneus Lam., welchen SwAINnson zum 
Typus einer besonderen Gattung (Strepsidura, von HERMANNSEN 
in Streptura berichtigt,) erhoben hat. Fusus ficulneus verhält 
sich zu Buccinum desertum etwa wie eine Cassidaria zu Cassis, 
Zu den kleineren von Buccinum getrennten Gattungen, welche 
PHiLippr anzunehmen geneigt ist, Pollia und Pisania, können die 
Verwandten des Buccinum desertum nicht gestellt werden. 

Die Gattung oder Untergattung Nassa ist in den eocänen 
europäischen Tertiärbildungen, wenn sie denselben auch nicht 
ganz fremd geblieben ist, doch so sparsam vertreten, dass die 
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artenreiche Entwickelung dieser Gattung im Allgemeinen als be- 
zeichnend für jüngere Tertiärbildungen angesehen werden kann. 
In Norddeutschland fehlt Nassa ganz der ältesten so reichen 
Fauna des Magdeburgischen, wenn, wie ich anzunehmen Grund 
habe und in einer Anmerkung weiter erörtern werde, die von 
PaiLıppı gemachte Angabe des Vorkommens einer noch leben- 
den Art, des Buccinum variabile PniL., zu Westeregeln auf 
einer Verwechselung des Fundortes beruht. Im Septarienthon ist 
gleichfalls noch keine Nassa gefunden worden. Erst in der jüng- 
sten untermiocänen Fauna des Sternberger Gesteins, welcher ich 
ausser den Conchylien von Freden und Cassel, so wie denen von 
Crefeld, auch die zu Schraplau bei Halle gefundenen als von 
gleichem Alter parallel stelle, zeigen sich einige Nassa-Arten 
verbreitet. Drei der von mir unterschiedenen 9 Arten gehören 
dieser untermiocänen Fauna an und eine derselben ist auch noch 
in jüngeren obermiocänen Lagern vorhanden. Keine einzige Art 
fand ich bei genauerer Vergleichung mit einer der kleinen euro- 
päischen lebenden Nassen übereinstimmend; eben so wenig erkannte 
ich, go weit ich Originale vergleichen konnte, Uebereinstimmun- 
gen mit Arten des Wiener Beckens oder der italienischen Sub- 
apenninbildungen. Dagegen ist eine der verbreitetsten norddeut- 
schen Arten, mein Buccinum Schlotheimi, welche im Wiener 
Becken nicht gekannt ist, gemein bei Bordeaux, und eine andre 
Art, Buccinum Meyni, stellt sich der gleichfalls bei Wien feh- 
lenden, bei Bordeaux aber häufigen Nassa@ lineolata zur Seite. 
Unter den norddeutschen obermiocänen Arten findet sich eine, 
Buccinum labiosum Sow., welche bisher nur aus dem Crag in 
Belgien und England gekannt war. 


A. Gruppe des Buccinum desertum. 


1. Buccinum excavatum Beyr. 
Tat. 74 Rio 1er hy 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen. 

Beschreibung. Das grösste Stück der Art erreicht 
21 Mm. Länge bei 12 Mm. Breite; das Gewinde ist 9,5, die 
Mündung 13 Mm. lang. Von dieser Grösse abwärts kann ich 
in zahlreichen Exemplaren alle Abstufungen bis zu den ersten 
Anfängen der Schale herab verfolgen. 
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Das Embryonalende, bei grösseren Stücken meist verletzt, 
ist gross, hoch kegelförmig, und hat 3 Windungen; darauf folgen 


bis 4 Mittelwindungen und die Schlusswindung. An der Naht 


bildet sich ein zur Schlusswindung hin allmälig breiter werden- 
der Absatz aus, dessen Rand von einem starken, zuletzt kantig 
vorstehenden Querstreifen umzogen wird. Unterhalb des Absatzes 
folgt eine Rinne, in deren Grunde nur 1 oder 2 schwächere Quer- 
streifen sichtbar werden. Der grössere untere Theil der Mittel- 
windungen ist schwach gewölbt, und hat vom Rande der Rinne 
bis zur unteren Naht herab 7 starke Querstreifen, welche in den 
oberen Windungen gedrängt nebeneinander stehen und nur nach 
und nach in den unteren Windungen sich weiter von einander 
entfernen; erst in der letzten Mittelwindung fängt bei den grösse- 
ren Stücken ein Zwischenstreifen sich unregelmässig in die breiter 
gewordenen Zwischenräume einzuschieben an. 15 bis 18 Längs- 
rippen, welche am unteren Rande der Rinne spitz enden, laufen 


in gerader Richtung zur unteren Naht herab. In der Schluss- 


windung verlieren sich die Längsrippen allmälig auf dem Abfall 
des bauchig gewölbten mittleren Theils gegen den Kamm herab. 
Die Zahl der Querstreifen beträgt, ehe die Vermehrung beginnt, 
von der Rinne bis zum Kamm hin 16; die Zwischenstreifen sind 
verhältnissmässig stark und werden zum Theil den Hauptstreifen 
gleich. Der Kamm hat die Form, welche für die Gruppe des 
Bucecinum desertum charakteristisch ist; er ist platt oder etwas 
eingesenkt, nur mit schuppigen Anwachsstreifen bedeckt, von einer 
sehr scharfen oberen und’einer weniger scharfen unteren Kante 
begrenzt. Die Mündung hat einen dünnen und scharfen Aussen- 
rand ; auf der Aussenseite stehen etwa 15 schwache Streifen, wel- 
che den Rand der Mündung nicht erreichen. Die Spindel ist 
am Rande der Ausschnittsrinne faltenartig begrenzt. Die Spindel- 
platte ist sehr dünn, oben ein wenig ausgebreitet. 

Die Abbildung Tafel 7 Figur 1 a, b stellt die Art in natür- 
licher Grösse dar; 1 ce zeigt die Skulptur der letzten Mittelwin- 
dung vergrössert. 

Bemerkungen. In der Beschreibung der von BRANDER 
gesammelten Hampshire-Versteinerungen rechnet SOLANDER drei 
der beigefügten Abbildungen, die Figuren 15, 148 und 19, zu 
seinem Buccinum desertum. Die Figur 15 ist ein sehr kennt- 
liches Bild der von Sowergy später unter dem gleichen Namen 
beschriebenen Art des Barton-Thones, auf welche die SoLANDER’- 
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sche Beschreibung vollkommen passt; die Figur 19 könnte sehr 
wohl ein jüngeres nicht ganz ausgebildetes Exemplar derselben 
Art sein, während Figur 13 eine nahe verwandte Art vorzu- 
stellen scheint, auf welche ich vergleichend in den Bemerkungen 
zu dem nachfolgenden Buceinum bullatum zurückkommen werde. 
Ich glaube nicht, dass eine der zweifelhaften Figuren 18 und 19 
der Fossilia Hantoniensia dem Fusus. canaliculatus Sow. sp. an- 
gehören könne, den SOLANDER sicher nicht mit dem Buccinum 
desertum verbunden hätte; die in der Figur 18 deutlich ausge- 
drückte Kammkante spricht entschieden gegen eine solche Deu- 
tung. Dem Puccinum desertum von SOWERBY, oder der in 
Figur 15 der Fossilia Hantoniensia dargestellten Art des Barton- 
Thons, ist das norddeutsche Ducceinum excavatum so ähnlich, 
dass ich dasselbe anfangs für eine Varietät der englischen Art 
zu halten geneigt war. Bei einer genaueren Vergleichung zei- 
gen sich indess constante Verschiedenheiten in der Skulptur, 
welche eine Trennung rechtfertigen. Das englische Buceinum 
desertum hat in der Schlusswindung schmale, weniger zahlreiche, 
weit auseinanderstehende und sehr regelmässig gestellte Quer- 
streifen, in deren Zwischenräume sich 1 bis 3 sehr viel feinere 
Zwischenstreifen einschieben ; schon in den unteren Mittelwin- 
dungen haben die dünnen Querstreifen dieselbe Anordnung, und 
stehen in weiten Abständen von einander entfernt. In allen 
übrigen Merkmalen stimmen Buccinum desertum und Buccinum 
excavatum überein. Eine genaue Vergleichung mit dem Bue- 
cinum fusiforme Desn. bin ich nicht im Stande anzustellen. 


2. Buccinum bullatum Phi. 
TarıtdanBies 2a, 7b,Ne 


PuıLıppı in Palaeontogr. I. p. 76. t. 10. f. 14, 15. 
? Buceinum subeoronatum PaıLiper ]. c. p. 77. t. 10. f. 17. 


Vorkommen. Zu Westeregeln und Osterweddin- 
gen im Magdeburgischen. 

Beschreibung. Die grösseren Exemplare von Wester- 
egeln erreichen nur 15 bis 16 Mm. Länge bei 5 bis 9 Mm. 
Breite. In der Gesammtform gleicht die Art vollständig der vor- 
hergehenden; sie hat dieselbe Form des Embryonalendes, und 
die Mittelwindungen erhalten in gleicher Weise einen Absatz 
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an der Naht mit einer darunter liegenden Rinne; unterscheidend 
ist allein die Skulptur. Ausser einem stärkeren Querstreifen, 
‘welcher den Rand des Absatzes bildet, und einem oder zwei an- 
deren am unteren Rande der Rinne erscheint die Fläche der 
Mittelwindungen und ebenso der bauchige mittlere Theil der 
Schlusswindung dem unbewaffneten Auge fast vollkommen glatt; 
nur unter der Lupe sind zahlreiche ganz flache, durch kaum ein- 
gesenkte Linien getrennte Querstreifen unterscheidbar. In der 
Schlusswindung heben sich auf dem untern Abfall stärkere Quer- 
streifen mit Zwischenstreifen hervor. Längsrippen fehlen dem 
Gewinde entweder ganz oder werden nur als schwache, bald wie- 
der verschwindende Fältchen sichtbar. Es kommen Stücke vor, 
wo sich auch in der Schlusswindung die Längsrippen etwas 
deutlicher auszeichnen, jedoch wohl nie so stark, wie PHILıppr's 
Figur 15 a.a. OÖ. angiebt. Die Mündung und der Kamm sind 
ganz wie bei der vorgehenden Art beschaffen. 

Durch Herrn Ferpnaus in Magdeburg erhielt ich ein, wie 
ich nach der Erhaltung glaube, von Osterweddingen stammen- 
des Stück, welches von der beschriebenen Normalform von Wes- 
teregeln dadurch sich unterscheidet, dass die dem Gewinde feh- 
lenden Längsrippen in der Schlusswindung stärker vortreten und 
zugleich gegen den Rand der Rinne hin zu schwachen Knötchen 
anschwellen; auch sind an demselben mehrere stärkere Quer- 
streifen unterhalb der Rinne vorhanden. Ich betrachte diese Form 
nur als eine Abänderung des Duccinum bullatum und glaube 
in ihr Pnırıppr’s Auccinum subcoronatum wiederzuerkennen. 
Das Stück der Sack’schen Sammlung, welches PHıLıprI zur Auf- 
stellung dieser Art veranlasste, dürfte gleichfalls von Osterwed- 
dingen herrühren. 

Unsere Abbildung Figur 2a, b stellt die Normalform 
von Westeregeln in natürlicher Grösse dar; Figur ?2c zeigt die 
Skulptur der letzten Mittelwindung vergrössert. 

Bemerkungen. Wie das Duccinum excavatum dem 
Buccinum deserlum nahe steht, so ähnelt das Puccinum bul- 
latum dem verwandten Begleiter der englischen Art, welcher, wie 
ich glaube, in der Figur 15 der Fossilia Hantoniensia dargestellt 
ist. Die englische Art unterscheidet sich von dem Buccinum 
desertum durch zahlreiche unregelmässig geordnete Querstreifen, 
unter welchen sich nicht, wie bei letzterem, die Hauptstreifen 
in die Augen fallend auszeichnen. Das deutsche Auceinum bul- 


448 


Zatum unterscheidet sich von der englischen Art durch das Ver- 
flachen der Querstreifung in dem mittleren bauchigen Theil der 
Schlusswindung, welche dem blossen Auge deshalb fast glatt er- 
scheint. Da ich auch hier nur Analogieen wahrnehme bei con- 
stant bleibender Verschiedenheit, trenne ich auch diese Art von 
der englischen, der ein besonderer Name bis jetzt nicht beige- 
legt ist. 


3. BDuccinum Bolli Beyr. 
Dafı.q. Bioea 3 a,b, 644: 


Buceinites laevis ScuLorusım Petrefaktenk. 1820 p. 135. 

Fusus strialus (Sow.) PuıLıpri Beitr. 1843 p. 25, 60. 

Buceinum semisiriatum (Brocc.) Karsten Verz. 1849 p. 30. 

Buccinum costulatum (Brocc.) Karsten Verz. 1849 p. 30. 

Buccinum bullatum (Pnır.) BorL in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1851. p. 458. 


Vorkommen. In anstehenden Tertiärlagern beiCrefeld, 
Nauck; zu Freden bei Alfeld, Leusıs; im Ahnegraben und zu 
Kaufungen bei Kassel. Verschwemmt häufig im Sternberger 
Gestein in Meklenburg; ebenso von Parkow in der Ost- 
Priegnitz. 

Beschreibung. Ausgewachsene Stücke von Crefeld, 
Freden und aus dem Sternberger Gestein haben nach genauen 
Ausmessungen fast vollkommen gleiche Dimensionen. Die Länge 
beträgt 21 bis 23 Mm., die Breite 12 bis 13 Mm., die Länge 
des Gewindes, das beträchtlich kürzer ist als die Mündung, 8% 
bis 9* Mm., die Länge der Mündung 14 bis 15 Mm. 

Das niedrig kegelförmige Embryonalende besteht aus nur zwei 
Windungen, deren oberste sich ein wenig aufgerollt hervorhebt. 
Darauf folgen drei Mittelwindungen, im Profil schwach gewölbt, 
und in ihrer oberen Hälfte mit einer zuweilen nur wenig aus- 
prägten Einsenkung versehen. Die ersten Mittelwindungen er- 
halten in der Regel einen sehr schmalen Absatz an der oberen 
Naht, welcher nachher wieder verschwindet oder sich in eine 
schwache, saumartige, bis zur Mündung bleibende Anschwellung 
umändert. Die darunter folgende Einsenkung ist nie nach unten 
rinnenartig begrenzt. Die ganze Oberfläche der Schale, mit Aus- 
nahme des Embryonalendes, ist mit zahlreichen feinen Quer- 
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streifen bedeckt, von denen die an der oberen Naht und auf dem 
unteren Abfall der Schlusswindung meist etwas entfernter stehen 
als die übrigen. Unter der Lupe betrachtet unterscheiden sich 
die Stücke von Crefeld von allen übrigen dadurch, dass die Quer- 
streifen platt und breit sind, so dass die Skulptur fast eben so 
gut liniirt wie gestreift genannt werden könnte. Längsrippen 
fehlen der Schale entweder ganz, oder es zeigen sich auf den 
ersten Mittelwindungen schmale Rippchen, welche nachher ganz 
verschwinden. Nur im Sternberger Gestein kömmt nicht selten, 
durch Uebergänge mit der verbreiteteren ungerippten Form ver- 
bunden, eine Abänderung vor, bei welcher sich mehr hervor- 
tretende, stumpfe, entfernt stehende Längsrippen ausbilden; sie 
zeigen sich entweder nur in den oberen Mittelwindungen, wo 
sie sich erst unterhalb der oberen Einsenkung stärker erheben 
und kaum die obere Naht erreichen, oder sie bleiben auch wohl 
bis zur ersten Hälfte der Schlusswindung, verlieren sich aber - 
stets schon weit vor der Mündung. Die Schlusswindung ist 
bauchig gewölbt, an der Basis über dem Kamm breit eingesenkt. 
Der Rücken des Kammes ist flach oder rinnenartig vertieft, 
durch eine scharf vorspringende obere und eine stumpfe untere 
Kante begrenzt. Der Aussenrand der Mündung ist dünn, die 
Aussenseite bei alten Individuen mit Streifen besetzt, welche schon 
weit vor dem Rande aufhören. Die Spindel hat am Ausschnitt 
einen faltenartigen Rand, über welchem zuweilen noch ein oder 
ein paar schmale Fältchen sichtbar werden. Die Spindelplatte 
ist dünn und ein wenig über den Rand der Mündung erweitert. 

Die Abbildungen Tafel 7 Figur 3 und 4 stellen Stücke 
aus dem Sternberger Gestein dar, Figur 3 die gewöhnliche un- 
gerippte Form, Figur 4 die nur im Sternberger Gestein vor- 
kommende gerippte Abänderung. Figur 3 e ist die vergrösserte 
Skulptur der letzten Mittelwindung. 

Bemerkungen. Das Buceinum Bolli wurde zuerst von 
SCHLOTHEIM mit ganz guter Beschreibung als eine besondere 
Art unterschieden; jedoch konnte ich den von ihm gewählten 
Artnamen nicht beibehalten, weil derselbe mehrfach schon an 
andere Buceinum-Arten vergeben ist, Was PrıLıppı bestimmen 
konnte diese Art für den Awsus striatus Sow. zu halten, mit 
dem auch nicht die entferntesten Vergleichungspunkte gegeben 
sind, ist schwer zu begreifen; ich hätte eine so irrige Benen- 
nung nicht für möglich gehalten, wenn ich nicht die von Pnr- 


450 


Lıppı selbst benannten Stücke der LEeunts’schen Sammlung von 
Freden in Händen gehabt hätte. In KArsrtenx’s Verzeichniss ist 
die gerippte Form des Sternberger Gesteins als Buceinum cos- 
fulatum, die ungerippte als Duccinum semistriatum aufgeführt. 
In der gerippten Form des Sternberger Gesteins glaubte BoLt 
das Duccinum subcoronatum PsiL. zu erkennen, welches ich 
für eine Varietät des Duccinum bullatum halte. 

Nächst vergleichbar ist das Duccinum Bolli dem belgischen 
untermiocänen Buccinum Gossardii NysT, welches sich durch 
starke, auch in der Schlusswindung bleibende Längsrippen und 
durch ein schlanker endendes Gewinde unterscheidet. Am mei- 
sten nähert sich dem Duccinum Gossardii die gerippte Form 
des Buccinum Bolli aus dem Sternberger Gestein, am fernsten 
steht ihm die Form von Crefeld, welche geographisch dem bel- 
gischen Vorkommen am nächsten liegt. Kämen in Belgien Ab- 
änderungen des Buccinum Gossardii vor, bei welchen die 
Längsrippen sich verlieren, so wäre das deutsche Buccinum 
Bolli nur als eine Varietät mit der belgischen, im Alter gleichen 
Art zu verbinden. 


4. Buccinum Brückneri Bexyr. 
ne 


Vorkommen. Verschwemmt in grauem Tertiärgestein in 
Meklenburg-Strelitz, BouL. 

Beschreibung. Zwei Stücke der BorLr’schen Sammlung, 
welche ich in Händen hatte, waren von etwa gleicher Grösse 
und Form; an beiden fehlte das Embryonalende, 4 Windungen 
waren erhalten. Das eine dieser Stücke ist in natürlicher Grösse 
und vergrössert abgebildet. Auf einer Kante, welche in den Mit- 
telwindungen ungefähr die Mitte zwischen der oberen und un- 
teren Naht einnimmt, erhebt sich eine Reihe von kleinen, kur- 
zen Spitzen, deren Zahl in den unteren Windungen 12 bis 14 
beträgt und in den oberen bis 18 zunimmt. Von den Spitzen 
laufen schmale, durch beträchtlich breitere Zwischenräume ge- 
trennte Längsrippen senkrecht bis zur unteren Naht herab; in 
der Schlusswindung verlieren sich dieselben auf dem unteren Ab- 
fall. Von den Spitzen zur oberen Naht hin verlieren sich die 
Längsrippen, ohne die Naht zu erreichen. Im Gewinde verläuft 
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nahe an der oberen Naht ein stärkerer Querstreifen, der sich in 
der Schlusswindung verliert; ein oder zwei (uerstreifen von 
gleicher Stärke laufen auf der Kante entlang; der bauchige mitt- 
lere Theil der Schlusswindung ist glatt, und nur am unteren 
Abfall zeigen sich wieder einige feine Querstreifen. An der Ba- 
sis ist deutlich die scharfkantige obere Begrenzung des Kammes 
zu erkennen. Die Mündung ist mit Gesteinsmasse ausgefüllt. 

Bemerkungen. Das Buccinum Brückneri entfernt sich 
durch seine Form und Skulptur sehr von den übrigen Arten 
der Gruppe, zu welcher ich dasselbe gestellt habe. Einige Ana- 
logien scheinen vorhanden mit der eocänen Streptura (Strepsi- 
dura) armata J. DE C.Sow. (in Dıxox Geol. of Sussex 1850 
p- 104, 186. t. 7. f. 11); diese Art ist grösser, hat Querstreifen 
auf der oberen Hälfte der Windungen und eine geringere Zahl 
von Spitzen. 


B. Nassa. 


5. Buccinum pygmaeum SCHLOTH. sp. 
Akarzad., Eicr Ga,ıb,.c,.d. 


Murieites pygmaeus (pars) ScnuLoturım Petrefaktenk. 1520 p. 143. 

Bucceinum Macula (Moxt.) Pnırıppı Beitr. 1843 p. 27. 

Buceinum serratum (Brocc.) BorL in Zeitschr. der deutsch. geolog. 
Ges. 1851 p. 458. 

Buceinum asperulum (Brocc.) Karsten Verz. 1849 p. 31. 

Cancellaria elongata (NysT) GieseL Beitr. zur Paläont. 1853 p. 98. 


Vorkommen. Häufig verschwemmt in Meklenburg im 
Sternberger Gestein und in losen calcinirten Schalen zu 
Krakow und Pinnow, Borr. Von Schraplau, ein wohl- 
erhaltenes Exemplar in der Hallischen Sammlung. In anstehen- 
den Tertiärlagern zu Freden bei Alfeld, Leunss; häufig bei 
Crefeld, Nauck. Bei Kaufungen und im Ahnegraben bei 
Kassel. 

Beschreibung. Als die typische Form der Art betrachte 
ich ein kleines im Sternberger Gestein nicht seltenes Buceinum, 
welches SCHLOTHEIM vereinigt mit meinem Buccinum Schlot- 
heimi a. a. OÖ, unter dem Namen Muricites pygmaeus aufge- 
führt hat. Tafel 7 Figur 6a stellt diese Form in natürlicher Grösse 
dar, Figur 6b und e vergrössert; eine noch stärkere Vergrösse- 


rung der Skulptur der letzten Mittelwindung ist in Figur 6d 
zugefügt. Die grossen Exemplare erreichen noch nicht ganz 8 Mm. 
Länge und halb so viel Breite; sie sind von schlanker Form, 
ihr Gewinde ist beträchtlich länger als die Mündung, und ge- 
wöhnlich haben sie ein oder zwei ältere Mündungswülste. Klei- 
nere Exemplare, welchen diese Wülste fehlen, oder unausgewach- 
sene Stücke haben ein weniger schlankes Ansehn. Das Gewinde 
beginnt mit einem starken, kegelförmigen, glatten Embryonal- 
ende von 3 bis 4 Windungen, worauf 3 bis 4 Mittelwindungen 
folgen. Letztere sind regelmässig und stark gewölbt, mit ein- 
fachen Nähten; die Schlusswindung ist bauchig gerundet mit 
ziemlich steilem Abfall zur Basis, Das gewölbte Ansehn der 
Mittelwindungen wird hauptsächlich durch die starke Erhebung 
der Längsrippen bedingt, die in der Schlusswindung gleich stark 
bis zur Mündung fortsetzen, und abwärts, allmälig schwächer 
werdend, die Basis erreichen. Meist stehen 15 Längsrippen im 
Umfang der unteren Windungen; sie werden durchsetzt und et- 
was gekörnt von starken, breiten Querstreifen. In den oberen 
Mittelwindungen sind gewöhnlich 6, in den unteren meist einige 
mehr, in der Schlusswindung bis zum Kamm herab 12 bis 16 
Querstreifen vorhanden; die Zwischenräume sind in den oberen 
Windungen etwas schmaler als die Streifen und können sich in 
der Schlusswindung bei älteren Stücken bis zu etwa gleicher 
oder auch grösserer Breite erweitern. Die Mündung erhält einen 
dick aufgeworfenen und sehr bestimmt abgesetzten äusseren Wulst, 
innen 5 bis 10 kurze Leisten oder Zähnchen, an der Spindelseite 
nur eine schwache, nicht immer deutlich entwickelte Leiste am 
oberen Winkel. Die Spindelplatte erweitert sich nicht über den 
Rand der Mündung. Der Kamm ist klein, flach, ohne deutliche 
obere Begrenzung. 

Zu derselben Art rechne ich ein kleines bei Crefeld von 
Herrn Nauck in Menge gefundenes Buceinum, welches sich von 
der beschriebenen Form des Sternberger Gesteins durch etwas 
geringere Stärke der Längsrippen, etwas entferntere Stellung der 
Querstreifen in den oberen Mittelwindungen und durch minder 
starkes Anschwellen des Mündungswulstes unterscheidet, in allem 
Uebrigen aber übereinstimmt, 

Dieselbe entferntere Stellung der Querstreifen in den oberen 
Windungen zeigen einige unvollkommen erhaltene Stücke von 
Kaufungen und aus dem Ahnegraben, welche ich hierher zähle, 
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nicht zweifelnd, dass Prıtıppr’s Citat des Buccinum Macula 
von Kassel sich auf dieses anscheinend dort nicht seltene Bxec- 
cinum bezieht. 

Ganz übereinstimmend mit dem Duccinum pygmaeum des 
Sternberger Gesteins findet sich ein sehr wohlerhaltenes Exem- 
plar von Freden in Leunts’s Sammlung. Ebenso lässt das Stück 
der Hallischen Sammlung von Schraplau (Cancellaria elon- 
gata a.a.0.) keinen Zweifel über die vollständige Ueberein- 
stimmung mit unserer Art aus dem Sternberger Gestein. 

Bemerkungen. Das norddeutsche Buccinum pygmaeum 
gehört in die Reihe der kleinen, im miocänen und pliocänen Ter- 
tiärgebirge vorkommenden Buceinum-Arten, welche in ihrer Form 
und Skulptur dem lebenden Buccinum Ascanias Bruc. der 
europäischen Meere ähnlich sind. Bei Vergleichung fossiler Buc- 
einen mit dieser lebenden Art hat man auf zwei Merkmale zu 
wenig geachtet, durch welche ein Theil der ersteren sehr leicht 
als wesentlich verschieden erkannt werden kann, nämlich die 
Form des Embryonalendes und des Kammes. Bei der lebenden 
Art ist das Embryonalende klein, nur aus zwei, oder reichlich 
zwei, hochgewundenen Windungen zusammengesetzt ; dagegen ist 
der Kamm stets bestimmt erhoben und durch eine Furche von 
dem Abfall der Schlusswindung geschieden. Die kleineren tertiä- 
ren Arten haben meist das grössere kegelförmige Embryonalende 
mit dem Buccinum pygmaeum gemein, bei welchem von einer 
besonderen Erhebung und oberen Begrenzung des Kammes nichts 
zu sehen ist. Beide Merkmale gestatten, wie mir scheint, keinen 
Gedanken daran, dass unsere Art nur eine kleine Varietät des 
stets viel grösseren lebenden Buceinum sein könne, abgesehen 
von den ausserdem noch vorhandenen Verschiedenheiten in der 
Skulptur. Durch das Fehlen der Kammerhebung entfernt sich 
Buccinum pygmaeum von dem französischen Auccinum Turo- 
nense, welches der lebenden Art viel näher steht. Vergleichbar 
ist es dem subapenninen Buccinum serraticosta BRONN, welches 
zahlreichere, bis zur Basis herab durch schmalere Linien ge- 
trennte Querstreifen und sparsamere Längsrippen besitzt, ausser- 
dem auch schon eine schwache Kammkante erhält. Aehnlicher 
noch ist ein im Tegel zu Baden bei Wien selten yorkommendes 
Buecinum, welches sich bei gleicher Form des Embryonalendes 
und gleicher Beschaffenheit des Kammes fast nur durch äusserst 
schmale, fast fadenförmige Querstreifen unterscheidet; ich ver- 
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muthe, dass dies die Wiener Art ist, welche Hörnes für ‘das 
lebende Buccinum Ascanias oder B. incrassatum MürLrL. ge- 
halten hat (Moll. von Wien t. 12 £. 16). 


6. Buccinum convexzum BeEye. 
TaEs7. Bio. 10 a, 'b,r.c. 


Buccinum reticulatum (pars) Karsten Verz. 1849 p. 31. 


Vorkommen. Verschwemmt im Sternberger Ge- 
stein in Meklenburg, Rostocker Sammlung. 

Beschreibung. Ich kenne nur das eine abgebildete 
Exemplar: Figur 10a in natürlicher Grösse, 10 b in derselben 
Ansicht vergrössert, 10c die Skulptur der letzten Mittelwindung 
in stärkerer Vergrösserung. Länge 8 Mm., Breite 4,4 Mm. 
Das hohe kegelförmige Embryonalende hat 4 Windungen. Die 
Mittelwindungen sind stark und regelmässig gewölbt, mit ein- 
fachen Nähten. 23 Längsrippchen stehen auf dem Umfang einer 
Windung und werden durchsetzt ven 6 Querstreifen, von denen 
die obersten etwas weiter entfernt stehen und weniger platt sind 
als die folgenden. Die Schlusswindung hat bis zum Kamme 
herab 12 Querstreifen, die mittleren sehr breit, flach und durch 
schmalere Furchen von geringer Tiefe geschieden. Der Rand 
der Mündung ist wulstig verdickt. In der letzten Hälfte der 
Schlusswindung zwischen dem Rande und einem älteren Mün- 
dungswulst nehmen die Rippen eine schiefe Stellung an. Die 
Spindelplatte ist nicht erweitert. Der Kamm ist von gleicher 
Beschaffenheit wie bei der vorigen Art, nicht erhoben und be- 
grenzt. 

Bemerkungen. Sehr verwandt dem Bucrinum pyg- 
maeum unterscheidet sich das Auccinum convexum durch die 
schwächeren, fast doppelt so zahlreichen Längsrippen, welche 
schon von der ersten Mittelwindung an sich in der angegebenen 
hohen Zahl einsetzen, durch die gleichfalls schwächeren Quer- 
streifen, und durch die stärkere Gesammtwölbung der Mittelwin- 
dungen, welche hier gleich stark in den Rippen wie in den 
Zwischenräumen ausgebildet ist. Ich habe die Art getrennt, weil 
ich keine Annäherungen von dem typischen Buccinum pyg- 
maeum des Sternberger Gesteins zu dieser Form beobachtete. 
Durch starke zierliche Körnelung und durch stärkere, minder 
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zahlreiche Querstreifen unterscheidet sich Buceinum granulatum 
Pair. von Militello (Enum. moll. Sie. I. p. 226. t. 11.222) 
welches in der Form und Skulptur im Uebrigen wohl vergleich- 
bar wäre, durch das kleinere Embryonalende sich aber mehr den 
nächsten Verwandten des lebenden Buccinum Ascanias anreiht. 


7. Buccinum tenuistriatum Bexr, 
ai 2a, bsrc,rd. 


Vorkommen. Bei Bersenbrück, F. RoEMER, 

Beschreibung. Zwei Stücke, von gleicher Grösse und 
vollkommen übereinstimmend, sind beobachtet. Das vollständiger 
erhaltene Stück ist abgebildet: Figur 2a in natürlicher Grösse, 
2b und ce vergrössert, 2d die Skulptur der letzten Mittelwin- 
dung in stärkerer Vergrösserung. Länge 7,7 Mm., Breite 4,3 Mm. 
Die Breite beträgt demnach mehr als die halbe Länge; das Ge- 
‘winde ist wenig länger als die Mündung. Das Embryonalende 
ist gross, kegelförmig, aus 3 Windungen. Darauf folgen 3 bis 
4 flach gewölbte Mittelwindungen, deren Wölbung fast allein 
durch die Erhebung der Längsrippen bedingt ist. Diese sind 
stark, viel schmaler als die Zwischenräume, in allen Windungen 
von gleicher Zahl, 12 bis 13. Sie werden durchsetzt von 6 schma- 
len, anfangs fast fadenförmigen, später aber breiteren, jedoch im- 
mer den Zwischenräumen an Breite nachstehenden Querstreifen, 
von welchen die obersten 2 weiter aus einander stehen als die 
folgenden. In der Schlusswindung sind bis zum Kamm herab 
12 Querstreifen vorhanden; etwa 4 Querstreifen stehen auf dem 
Rücken des Kammes, der nicht erhoben und nach oben nicht 
begrenzt ist. Die Mündung (vielleicht noch nicht vollständig aus- 
gebildet) hat am Aussenrande einen nur wenig verdickten äusse- 
ren Wulst, innen 10 kurze ungleiche Leisteben. Die Spindel- 
platte ist nicht erweitert. Die Rinne des Ausschnittes ist ein 
wenig verlängert, der Ausschnitt selbst nur von mässiger Tiefe. 

Bemerkungen. In der Form des Embryonalendes und 
des Kammes gleicht unsere Art den beiden vorgehenden, welchen 
sie sich auch durch die Beschaffenheit der Mündung anschliesst 
sie unterscheidet sich durch die Form und Skulptur. In der 
Skulptur nähert sie sich mehr noch als Buccinum pygmaeum 
‚der oben erwähnten Art des Wiener Beckens von Baden, wel- 
che jedoch stärker gewölbte Windungen und auch in den 
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unteren Windungen der Schale noch schmalere Querstreifen 
besitzt. 


Ss. Buccinum Schlotheimi BExR. 
Dat. 0. Fig) Dar sb, e.,8 a, b, (en Yyaıpye 


Muricites pygmeeus (pars) ScuLoraeım Petrefaktenk. 1520 p. 143. 
Buceinum macula? PuırLıppi Beitr. 1843 p. 61. 
Buccinum reticulatum (pars) Karsten Verz. 1849 p. 31. 


Vorkommen. Zu Freden bei Alfeld häufig. Levnıs. 
Verschwemmt häufig in Meklenburg im Sternberger Ge- 
stein und vereinzelt in losen Schalen in den Mergelgruben bei 
Pinnow; häufig in festem Tertiärgestein am Brodtener Ufer bei 
Travemünde und bei Segeberg in Holstein, MEyN und 
MARTENS. 

Beschreibung. Die grössten Exemplare des Sternberger 
Gesteins erreichen 9 Mm. Länge, 4 bis 4,5 Mm. Breite; am 
Brodtener Ufer fand ich Stücke bis 11 Mm. lang. Gewöhnlich 
findet sich die Art viel kleiner und erscheint dann weniger 
schlank. Das Gewinde hat ein grosses kegelförmiges Embryo- 
nalende und bis 4 Mittelwindungen. Diese sind sehr flach ge- 
wölbt bis ganz flach, und haben stets einen mehr oder minder 
deutlich ausgebildeten sehr schmalen Absatz an der oberen Naht. 
Die Skulptur ist grossen Schwankungen unterworfen. Längsrip- 
pen von sehr verschiedener Zahl sind verbunden mit Querlinien 
oder schmalen Furchen, welche meist nur wenig in die ersteren 
einschneiden, mit Ausnahme von gewöhnlich nur einer etwas 
tieferen Furche unter dem oberen Absatz, welcher das Ansehn 
eines leicht gekörnten Saumes erhalten kann. Man zählt im 
Mittel etwa 20 Rippen im Umfang der unteren Windungen, 
welche Zahl bis auf 30 steigen kann. Die Querlinien, welche bei 
einigen Abänderungen noch sehr bestimmt in die Längsrippen 
einschneiden, sind bei anderen auf denselben kaum noch unter- 
scheidbar (Figur 9c), und zuletzt, jedoch selten, nur noch in den 
Zwischenräumen vorhanden (Figur Sc). Die Mündung hat ge- 
wöhnlich einen nach aussen nur wenig und sehr allmälig ver- 
dickten Rand; doch bildet sich zuweilen (besonders bei Stücken 
des Sternberger Gesteins) noch ein deutlicher Randwulst aus. 
Innen zeigen sich etwa 10 (6 bis 15) kurze zahnartige Leisten. 
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Die Spindelplatte ist nicht erweitert. Der Kamm ist nicht erho- 
ben und oben nicht begrenzt. 

Von den Abbildungen stellt Figur 7 eins der grösseren 
Exemplare aus dem Sternberger Gestein dar in einer als Mittel- 
form der Art zu betrachtenden Abänderung; an der Naht ist 
ein schwacher Absatz mit deutlich gekörntem Rande unter- 
scheidbar; die Querlinien darunter sind sehr schmal und schwach, _ 
schneiden jedoch noch deutlich in die Längsrippen ein; die Mün- 
dung hat einen Randwulst; a ist die natürliche Grösse, b und e 
sind vergrössert. Figur 8 ist eine Abänderung aus dem Stern- 
berger Gestein (a in natürlicher Grösse, b vergrössert, e die 
Skulptur der letzten Mittelwindung stärker vergrössert), welche 
sich durch breiteren Nahtabsatz und durch stärkere Erhebung 
der Körnchen an dessen Rande auszeichnet; die Rippen sind 
hier ganz glatt, während bei anderen sonst ganz gleichen Stücken 
noch ein schwaches Einschneiden der Querlinien bemerkbar bleibt. 
Figur 9 ist eins der grösseren Stücke aus dem festen Gestein 
von Segeberg (a, b und ec die entsprechenden Ansichten wie bei 
Figur 8); trotz der Grösse des Stückes hat die Mündung keine 
Spur von einem Randwulst. 

Bemerkungen. Die grossen Schwankungen, welchen 
das Buccinum Schlotheimi in seinen Merkmalen unterworfen 
ist, könnten leicht dahin führen, dass die extremen Abänderun- 
gen für besondere Arten erklärt würden; doch sind sie durch 
Abstufungen mit der Mittelform verbunden. Von dem Duccinum 
pygmaeum, wit welchem SCcHLOoTHEIM diese Art unter dem 
Namen Wuricites pygmaeus verband, unterscheiden sich die 
nächststehenden Abänderungen des Buccinum Schlotheimi durch 
die flacheren Windungen, dann besonders durch den Absatz an 
der oberen Naht, der, wenn auch zuweilen nur wenig ausgebil- 
det, doch immer ein gutes Unterscheidungsmerkmal abgiebt, und 
durch den weniger starken, nach aussen nicht so bestimmt ab- 
gesetzten Randwulst der Mündung. Ganz übereinstimmend und 
mit ganz analogen Schwankungen der Skulptur findet sich das 
Buccinum Schlotheimi als eine der gemeinsten kleinen Bucei- 
num-Arten im gelben Sande bei Bordeaux und wird bei GRATE- 
LOUP, wahrscheinlich mit verschiedenen anderen Arten, unter 
seinem Buccinum asperulum mit einbegriffen sein. Die Cha- 
raktere, welche eine nähere Vergleichung des Buccinum Schlot- 
heimi eben so wenig wie des Buccinum pygmaeum mit dem 
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Buccinum asperulum Broc. oder Buccinum macula Mont. 
(Buccinum Ascanias Bruc.) gestatten, sind schon unter den Be- 
merkungen zu Buccinum pygmaeum hervorgehoben. Dieselben 
Merkmale entfernen auch beide Arten zugleich von der lebenden, 
von PniLıPpr Duccinum variabile genannten Art, mit welcher 
Phuıtıppr das a. a. O. als Buccinum macula MonT.? aufge- 
‚führte Buccinum Schlotheimi gleichzeitig vergleichbar glaubte; 
bei Buccinum variabile ist überdies eine obere lappige Ausbrei- 
tung der Spindelplatte vorhanden, welche dem Buccinum Schlot- 
heimüi stets fehlt. 


9. Buccinum Bocholtense BeExyR. 
Tat. 8. Rie-l’ar bc. 


Vorkommen. Häufig zu Dingden bei Bocholt, Ho- 
sıus. Bei Bersenbrück, F. RoEMER und im festen Gestein 
von Reinbeck. 

Beschreibung. Die grössten ausgewachsenen Exem- 
plare erreichen S Mm. Länge und 4 Mm. Dicke. Das Gewinde 
ist beträchtlich länger als die Schlusswindung; es besteht aus 
einem glatten, kegelförmigen, oben stumpf gerundeten Embryonal- 
ende von 3 Windungen, und aus höchstens 4 Mittelwindungen, 
welche flach sind, mit einem schwachen Absatz an der oberen 
Naht. Kleinere Individuen mit schon ausgebildeter Mündung 
kommen vor, bei denen nur 2 Mittelwindungen vorhanden sind. 
Die ersten Mittelwindungen erhalten 12 bis 15 Längsrippen und 
A anfangs nur schwache Querfurchen, von denen die oberste 
etwas breiter ist als die folgenden. Die Längsrippen sind schmal, 
durch breitere Zwischenräume geschieden und an dem Nahtabsatz 
über der obersten Querfurche ein wenig zugespitzt. In der Schluss- 
windung wird die Zahl der Längsrippen etwas grösser, bis 20; 
sie bleiben schmal, drängen sich in der Regel etwas gegen den 
Rand der Mündung hin und werden dabei zugleich schwächer; 
sie verlieren sich allmälig auf dem Abfall der Schale gegen den 
Kamm herab. Die Querfurchen sind in der Schlusswindung breit, 
bisweilen breiter als die zwischenliesenden Streifen, und schnei- 
den tief in die Längsrippen ein. Man zählt 10 Querstreifen von 
der Naht bis zum Kamm hin. Die Mündung ist etwas länger 
als breit, am unteren Ende weit, am Eingange des Ausschnitts 
nicht verengt und verlängert. Ihr Aussenrand ist nach innen 
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stark verdickt und mit 5 Zähnen besetzt, von denen der zweite 
und dritte stärker als die übrigen vortreten. Die Spindelplatte 
bildet eine kurze, regelmässig gerundete Ausbreitung, und hat 
drei zahnartige kurze Leisten. Aussen schwillt die Schale gegen 
den Rand der Mündung hin etwas an, ohne dass sich ein Rand- 
wulst ausbildet. Der Kamm ist nach oben nicht begrenzt und 
hat einen kaum merkbar erhobenen Rücken. 

Die Abbildung Figur 1a stellt ein Exemplar von Bersen- 
brück in natürlicher Grösse dar, Figur 1 b und ce dasselbe ver- 
grössert, Figur 1d die Skulptur der letzten Mittelwindung in 
noch stärkerer Vergrösserung. 

Bemerkungen. Buccinum Bocholtense unterscheidet sich 
von Buccinum Schlotheimi, mit welchem es ausser der Form 
des Embryonalendes und des Kammes die flachen an der oberen 
Naht etwas absetzenden Windungen gemein hat, durch die tiefere 
Querfurchung der Schale und besonders durch die sehr abwei- 
chende Beschaffenheit der Mündung. Die ausgewachsenen Stücke 
der angeführten Fundorte stimmen vollständig überein bis auf 
die kleinsten Verhältnisse der Skulptur. Ein etwas abweichen- 
des Ansehen haben kleine, nicht vollständig erwachsene Indivi- 
duen von Bersenbrück, an welchen sich die Zähne an den Rän- 
dern der Mündung noch nicht ausgebildet haben. Diese ähneln 
sehr dem kleinen miocänen Buccinum von Wien, welches Hör- 
NES für das subapennine Duccinum turbinellus Brocc. gehalten 
hat (Moll. von Wien t. 12 f. 17). Das wahre Buccinum turbi- 
nellus unterscheidet sich von den Jugendformen des Buccinum 
Bocholtense und auch von der Abänderung des Buccinum Schlot- 
heimi, welche auf unserer Tafel 7 Figur S dargestellt ist, da- 
durch, dass an dem Nahtabsatz kleine nach aussen vorspringende 
Spitzchen vorhanden sind, während bei unseren Arten, und der 
Abbildung nach auch bei der Wiener Art, der Absatz an der 
Naht nur gekörnt ist. 


10. Buccinum Holsaticum Bexr. 
Mat... Biessllkarb.ic. 


Vorkommen. Im Thon zu Lieth bei Elmshorn in Hol- 
stein, Meyn. Fraglich zu Dingden bei Bocholt in Westphalen, 
Hosıus, 


Beschreibung. Unter mehreren sehr kleinen, wenig 
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über 3 Mm. langen Stücken von Elmshorn, die aber doch schon 
ausgebildete Mündungen besitzen, fand sich nur ein etwas grös- 
seres Exemplar, welches abgebildet ist (a natürliche Grösse, b 
vergrössert, ce die Skulptur der letzten Mittelwindung in stär- 
kerer Vergrösserung); es ist 6 Mm. lang, 3,7 Mm. breit, daher 
von verhältnissmässig breiter Form, das Gewinde wenig länger 
als die Mündung. Das Embryonalende ist gross, von gleicher 
Form bei den ganz kleinen Individuen wie bei den grösseren; 
es ist breit kegelförmig und hat 3 Windungen. Die ganz klei- 
nen Stücke haben nur eine Mittelwindung, das grössere reich- 
lich zwei; sie sind ganz flach gewölbt und haben zahlreiche 
(über 20) Längsrippchen, welche von feinen schmalen, allmälig 
aber breiter werdenden Querlinien durchschnitten werden. Die 
Querlinien zeigen sich unter dem Embryonalende etwas früher 
als die Längsrippen. In der Schlusswindung verlieren sich die 
Längsrippen schon zeitig auf dem Abfall gegen den Kamm herab; 
die Querlinien schneiden bei dem grösseren Stück stark in die 
Längsrippen ein, bleiben aber schmaler als die zwischenliegen- 
den Streifen, deren Zahl 15 bis 17 ist. Die Mündung hat einen 
schwach verdickten Aussenrand, innen 10 bis 12 schwache 
Leistchen ; die Spindelplatte tritt in bogenförmiger Ausbreitung 
über den Rand der Mündung vor. Der Kamm ist kaum merk- 
bar erhoben, ohne obere Begrenzung. 

Unter zahlreichen Stücken des Duccinum Bocholtense von 
Dingden fand sich ein kleines Buceinum, welches hierhergehören 
könnte; doch muss dieses Vorkommen durch weitere und ausge- 
bildetere Exemplare noch bestätigt werden. i 

Bemerkungen. Durch die ausgebreitete Spindelplatte 
entfernt sich das kleine Buccinum Holsaticum von den vor- 
stehenden Arten, denen es sich im Bau des Embryonalendes und 
des Kammes anschliesst. Von einem kleinen Buceinum Schlot- 
heimi, mit dem es sich sonst am meisten vergleichen liesse, 
unterscheidet es sich durch das fehlende Absetzen der Win- 
dungen an der oberen Naht und durch weniger schlanke Form. 
Der folgenden Art steht es näher als irgend einem anderen nord- 
deutschen Buceinum. 
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11. Buccinum Syltense Bexr. 
Taf. 8."Fie. 4a, by e. 


Vorkommen. Auf der Insel Sylt, Meyn und Kopen- 
hagener Sammlung. 


Beschreibung. Die grösseren Stücke dieser Art, von 
welcher ich 10 Exemplare untersuchen konnte, erreichen 7 Mm. 
Länge bei 3,5 Mm. Breite. Das Gewinde ist etwas länger als 
die Schlusswindung und hat ein grosses aus 3 Windungen be- 
stehendes, gerundet kegelförmiges Embryonalende und bis 3 Mittel- 
windungen. Die letzteren sind regelmässig gewölbt und mit zahl- 
reichen feinen Querlinien bedeckt. Sehr unregelmässig entwickeln 
sich Längsrippchen, meist etwas später als die Querlinien; 
sie zeigen sich bei einigen Stücken nur schwach in der zweiten 
Mittelwindung und verschwinden nachher ganz; bei den meisten 
bleiben sie bis zur Schlusswindung deutlich, verschwinden aber 
in letzterer schon in halber Höhe; selten (bei einem Stück der 
Kopenhagener Sammlung) sind sie verhältnissmässig stark, min- 
der zahlreich, und in der Schlusswindung abwärts bis zum Kamm 
herab verlängert. Der Aussenrand der Mündung verdickt sich 
ein wenig ohne einen Randwulst zu erhalten, und hat innen 
10 bis 15 schwache Zähnchen. Die Spindelplatte ist nach oben 
über den Rand der Mündung hinaus etwas erweitert. Der Kamm 
ist ein wenig erhoben und schwach abgesetzt. 

Die Abbildung Figur 4a stellt ein Exemplar in natürlicher 
Grösse dar, Figur b und c dasselbe stark vergrössert. 


Bemerkungen. Buccinum Syltense ist die einzige Nassa 
von der Insel Sylt, die mir bekannt wurde. Am nächsten steht 
sie dem Buccinum Holsaticum, dessen kleinere Individuen be- 
sonders den kleineren der Sylter Art sehr ähnlich sind; die ge- 
wölbten Windungen, die feinere Querliniirung und schwächere 
Längsrippung, besonders auch die schlankere Form, geben aber 
den grösseren Stücken der Sylter Art ein sehr abweichendes 
Ansehn. Die Ausbreitung der Spindelplatte haben beide Arten 
gemein, 
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12. Buccinum labiosum Sow. 
Taf. S. Fig. 5a,b, c. 


SoweErgy Min. Conch. Nysrt Terr. tert. de la Belg. Nassa labiosa 
Woop Crag Moll. 

Vorkommen. Im festen Gestein bei Reinbeck nicht 
selten. Von Bocholt aus einem Bohrloche durch Becks. 

Beschreibung. Ein grosses ausgewachsenes Exemplar 
von Reinbeck ist 12 Mm. lang, 5,5 Mm. breit. Das Gewinde 
ist schlank, spitz, länger als die Mündung. Das grosse Embryo- 
nalende besteht aus 3 glatten, etwas gerundeten Windungen. Die 
Mittelwindungen. 4 bis 5, sind ganz flach gewölbt und laufen 
oben in eine scharfe, von der vorhergehenden Windung etwas 
abstehende Kante aus, wodurch die Naht in eine enge schmale 
Rinne zu liegen kömmt. Bei allen Stücken von Reinbeck sind 7, 
bei dem einzigen von Bocholt vorhandenen nur 5 Querlinien vor- 
handen, welche anfangs sehr schmal sind, allmälig aber an Breite 
und Tiefe zunehmen; die obersten sind etwas breiter als die 
folgenden. In der Schlusswindung sind 15 bis 17 Querlinien 
oder Furchen vorhanden, welche auch hier noch schmaler sind 
als die zwischenliegenden, bandförmig platten und vollkommen 
glatten Querstreifen. Längsrippen fehlen ganz. Gegen den Rand 
der Mündung hin schwillt die Schale allmälig an, ohne einen 
Wulst zu erhalten. Die Innenwände der Mündung sind an den 
ausgefüllten Stücken von Reinbeck nicht zu beobachten, das von 
Bocholt ist nicht ausgewachsen. Die Spindelplatte ist oben weit 
über den Rand der Mündung hinaus ausgebreitet. Der Kamm 
wird oben durch eine Kante begrenzt. 

Figur 5a stellt das gemessene Exemplar von Reinbeck in 
natürlicher Grösse, b vergrössert dar; ce ist eine stärkere Ver- 
grösserung von der Skulptur der letzten Mittelwindung. 

Bemerkungen. Das norddeutsche Duccinum labiosum 
unterscheidet sich von dem des englischen und belgischen Crag 
nur durch etwas geringere Breite und Tiefe der Querfurchen, 
während alles Uebrige, so weit sich beobachten lässt, überein- 
stimmt. Diese Art gehört zu der kleinen, durch die Beschaflen- 
heit der Naht sehr ausgezeichneten Gruppe von Nassa- Arten, 
welche sich an die subapenninen Buccinum costulatum und 
Buccinum semistriatum von BroccHı anschliessen, und es ist 
nicht ohne allgemeines Interesse die nordische Crag-Art schon 
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in den norddeutschen Miocänbildungen auftreten zu sehen, wäh- 
rend sich darin keine den Wiener Vertretern der Gruppe näher 
vergleichbare Art gefunden hat. Im Wiener Becken gehört zu- 
nächst das mit Recht als eine besondere Art unterschiedene Bzec- 
cinum badense zu der Gruppe des Buccinum labiosum. In 
seiner Begleitung findet sich eine andre Art, welche den beiden 
BroccHr’schen Subapennin-Arten wohl ähnlich wird, jedoch, wie 
ich glaube, als eine selbstständige Art unterschieden werden 
muss; sie ist von Hörnes muthmaasslich theils Bzeeinum costu- 
latum, theils Buccinum semistriatum genannt worden, von wel- 
chen jüngeren Arten sie sich, abgesehen von Grösse und Form, 
durch die, in Hörnes’s Figuren sehr genau gezeichnete, nur 
wenig ausgebreitete Spindelplatte unterscheidet. Diese miocänen 
Arten können so wenig wie die beiden subapenninen Arten von 
BroccHı mit dem nordischen Buccinum labiosum verbunden wer- 
den. Dagegen steht diesem letzteren eine von PHILIPPI zu 
Buccinum semistriatum gerechnete Art sehr nahe, welche in 
den sicilianischen Quartärbildungen sehr verbreitet ist. Nur 
durch gewöhnlich gedrungenere Form von dem Buccinum labio- 
sum unterschieden, könnte sie wohl mit diesem als eine Varietät 
verbunden werden und würde alsdann der Reihe von ursprüng- 
lich nordischen Formen zufallen, welche die sicilianischen Quar- 
tärbildungen so merkwürdig mit den jüngsten nordischen Ter- 
tiärgebilden gemein haben. Vielleicht hat die Vergleichung ins- 
besondere mit jener südlichen Quartärform FORBES zu dem Aus- 
spruch veranlasst, dass Buccinum labiosum und Buccinum se- 
mistriatum eine und dieselbe Art seien. Ich verwerfe mit Woonp 
eine solche Vereinigung. 


13. Duccinum Meyni Bexr. 
Taf. 8. Fig. 3a, b, c. 


Vorkommen. Verschwemmt in festem Tertiärgestein vom 
Brodtener Ufer bei Travemünde und in einem eisenschüssigen 
Sandstein von Segeberg, MeEyn. 

Beschreibung. Das grösste vorhandene Exemplar von 
Travemünde, an der Spitze etwas verletzt, hat ergänzt 14 Mm. 
Länge bei nur 5,öd Mm. Breite; die Abbildung Figur 3a stellt 
dasselbe in natürlicher Grösse dar, 3 b vergrössert, 3 e ist die 
Skulptur der vorletzten Mittelwindung in stärkerer Vergrösserung. 
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Das sehr schlanke Gewinde hat 5 Mittelwindungen und ein hoch- 
gewundenes Embryonalende von 2 bis 3 Umgängen, deren unter- 
ster stark gewölbt ist. Die unteren Mittelwindungen gleich der 
Schlusswindung sind unter der Naht verflacht und etwas einge- 
senkt, im Ganzen von flach gewölbtem Profil. 16 bis 20 Längs- 
rippen erheben sich erst unterhalb der oberen Einsenkung zu 
ihrer vollen Höhe; in der Schlusswindung werden sie zahlreicher 
und zugleich schwächer, und verlieren sich abwärts allmälig auf 
dem Abfall zum Kamm herab. Die oberen Mittelwindungen ha- 
ben 8 bis 9 schmale, fast fadenförmige Querstreifen. In der letz- 
ten Mittelwindung werden die unteren und in der Schlusswin- 
dung die in der Mitte stehenden Querstreifen platt und band- 
förmig. Der Aussenrand der Mündung ist nicht verdickt. Der 
Kamm ist oben durch eine scharfe Kante begrenzt. Die Innen- 
seite der Mündung ist nicht beobachtbar. 

Bemerkungen. Das Buccinum lleyni ist eine von den 
übrigen norddeutschen Buccinum-Arten weiter entfernt stehende 
Art, welche grosse Verwandtschaft hat mit der bei Bordeaux 
sehr häufig vorkommenden Nassa lineolata GRAT. (Nassa reti- 
culata var. burdigalensis Bası.). Die Gesammtform, besonders 
aber auch die Form des Embryonalendes und des Kammes stim- 
men überein, aber die Querskulptur ist bei der Art von Bordeaux 
sehr verschieden und die Einsenkung unter der Naht schwächer. 
Unter den Arten des Wiener Beckens giebt es keine. mit wel- 
chen Buccinum \eyni näher vergleichbar wäre. 


Anmerkung. In der Hallischen Sammlung befindet sich, 
angeblich von Westeregeln, eine Nassa, welche sich durch ihre 
Grösse von allen oben beschriebenen Nassa-Arten des norddeut- 
schen Tertiärgebirges unterscheidet. Prrtıppr hat dieselbe im 
ersten Bande der Palaeontographica S. 76 als Buceinum variu- 
bile aufgeführt, welcher Benennung ich ohne Bedenken beistim- 
men würde, während ich Prıtıppr’s Vergleichung anderer nord- 
deutschen Nassen mit der genannten lebenden Art nicht billigen 
konnte. Die Nassa der Hallischen Sammlung ist 17,5 Mm. lang, 
3 Mm. breit; sie hat ein sehr spitz zulaufendes Gewinde, ganz 
flach gewölbte Windungen, zahlreiche schwache Längsrippen, 
feine Querlinien, von denen die oberste kaum merkbar tiefer ist 
als die folgenden, eine oben in weitem Bogen ausgebreitete Spin- 
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delplatte und einen oben durch eine Rinne begrenzten Kamm. 
Diese Nassa hat aber nicht die Erhaltung der Conchylien von 
Westeregeln, und da mir unter den grossen Sammlungen von 
dieser Lokalität, welche ich untersuchen konnte, so wenig wie 
von einem andern gleich alten magdeburgischen Fundort je ein 
Fragment einer ähnlichen oder überhaupt nur einer Nassa zu 
Gesicht gekommen ist, so halte ich hier eine Verwechselung 
des Fundortes für wahrscheinlich, und glaube, dass das fragliche 
Stück nicht aus norddeutschen Tertiärbildungen herrührt. Das 
Auftreten des Bucceinum variabile in der Fauna von Westeregeln 
wäre, wenn begründet, eine der auffallendsten Anomalieen in 
dem Charakter dieser alten Tertiär-Fauna. Die gleichzeitige 
Anführung des PAuccinum prismaticum a. a. O. kann ganz 
ausser Acht gelassen werden, da sie auf Steinkernen von Öster- 
weddingen beruht, und von PnıLippi selbst schon für sehr 
zweifelhaft erklärt wird. 


Purpura. 


Die Gattung Purpura verhält sich in ihrer geologischen 
Entwickelung wie Terebra; sie begann sich erst in der miocänen 
Tertiärzeit in den europäischen Meeren zu verbreiten. Unter 
diesem Gesichtspunkt ist es von Interesse, zwei, freilich nur sehr 
kleine, aber die Charaktere der Gattung sehr ausgeprägt an sich 
tragende Arten in der ältesten Miocän-Fauna des Magdeburgi- 
schen auftreten zu sehen. Aus unseren jüngeren Faunen sind mir 
keine Purpura-Reste bekannt geworden. Nicht weiter zu berücksich- 
tigen ist das Fragment von Freden, welches PhıLıppi (Beitr. 1843 
p- 61 1.4 f. 17) als fraglich der lebenden Purpura trochlea 
vergleichbar deutete; die Schale, zu welcher jenes Bruchstück 
gehört, könnte sehr leicht einer ganz anderen Gattung zufallen. 


1. Purpura pusilla Bexk. 
Taf. 8. Fig. 6a, b, c. 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen. 
Beschreibung. Die ausgewachsenen Exemplare dieser 
kleinen Art, die sich zu Westeregeln nicht selten gefunden hat, 
sind nur 6 Mm. lang bei 3,5 Mm. Breite. Das kegelförmige 
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Gewinde besteht aus 4 Windungen, welche eine schwache und 
unregelmässige Längsfältelung bemerken lassen, ohne Spur von 
Querstreifung. Der obere Theil der Schlusswindung bildet ein 
in der Verlängerung des Gewindes herabhängendes Dach, der 
untere ist conisch, unten ausgeschnitten ohne Kamm. Die Fält- 
chen des Gewindes bleiben meist, wie die Abbildung angiebt, im 
oberen Theil der Schlusswindung sichtbar, verschwinden aber 
zuweilen ganz. Eine vertiefte Linie läuft vom oberen Mündungs- 
winkel aus über die Mitte der Schlusswindung fort bis an den 
Aussenrand der Mündung. Im Uebrigen ist nichts von Quer- 
skulptur zu sehen. Die Mündung ist etwa doppelt so lang wie 
breit, etwas über der Mitte am weitesten, mit glatter Aussen- und 
Innenseite. Die Schale ist dick. 

Figur 6 a stellt die Art in natürlicher Grösse, b und e ver- 
grössert dar. 


2. Purpura nodulosa Bexr. 
Taf. 8. Fig. 7 a,b. 


Vorkommen. Zu Westergeln im Magdeburgischen. 

Beschreibung. Sehr ähnlich der vorigen Art und von 
gleicher geringer Grösse, zeichnet sich Purpura nodulosa durch 
ein schlankeres Gewinde aus und durch starke .Längsknoten, 
welche den grösseren unteren Theil der Windungen einnehmen, 
8 bis 10 im Umfang einer Windung. Die Schlusswindung be- 
hält die Knoten bis zur Mündung, hat aber nicht die ver- 
tiefte Linie der Purpura pusiüla. Die Mündung ist wie bei der 
vorigen Art beschaffen. Die Abbildung Figur 7a stellt die Art 
in natürlicher Grösse, Figur 7 b vergrössert dar. 


Cassis. 


Die von LAMARCK getrennten Gattungen Cassis und Cassi- 
daria, welche besser unter dem BRUGUIERE schen Namen Cassi- 
dea vereinigt geblieben wären, sind durch Abstufungen der un- 
terscheidenden Merkmale so innig mit einander verbunden, dass 
es an der Grenze willkürlich wird, ob gewisse Arten der einen 
oder der anderen Gattung zugestellt werden. Dies ist insbeson- 
dere bei einigen fossilen im eocänen Tertiärgebirge auftretenden 
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Arten der Fall, welche theils zu Cassis theils zu Cassidaria ge- 
stellt wurden, und die sich in der That so schwankend zwischen 
beiden Gattungen verhalten, dass eine und dieselbe Art, die von 
LAMARcK selbst zu Cassidaria gestellt wurde (Cassidaria can- 
cellata), von DEsuayEs Cassis genannt worden ist. Das Duc- 
cinum ambiguum von SOLANDER wurde in England von So- 
WERBY Cassis (Cassis striata), später von Nysr und anderen 
Autoren Cassidaria genannt; DEsHAYES nennt die Art dagegen 
Cassis, und PriıtiprI beschrieb eine sehr nahe stehende nord- 
deutsche Art auch als Cassis (C. affinis), während er früher 
eine vermeintlich mit jener eocänen Art übereinstimmende italie- 
nische Form als Cassidaria striata aufgeführt hatte. In so fern 
hat DesHAveEs sicher Recht, dass die sogenannte Cassidaria am- 
bigua SoL. (oder Cassis striata Sow.) und die Cassidaria can- 
cellata LAM. nicht in eine andere Gattung gestellt werden dür- 
fen, als die übrigen im eocänen Pariser Tertiärgebirge beobach- 
teten Cassis-Arten: Cassis harpaeformis und Cassis calantica. 
Diese alten tertiären Formen bilden eine natürliche Gruppe, wel- 
che mit gleichem Rechte etwa, wie Oniscia, einen besonderen 
Namen erhalten könnte. Ich habe die ihr angehörenden nord- 
deutschen Arten, dem Vorgange von DesHAyEs und der Ph1- 
zıppr’schen Gattunesbenennung derselben mich anschliessend, im 
Folgenden zu Cassis gestellt, und sie in dieser Gattung als die 
Abtheilung der Spuriae von den wahren Cassis-Arten getrennt. 
Von letzteren unterscheiden sie sich durch die Form des Kam- 
mes, der sich nicht so stark verlängert wie bei den typischen 
Cassidarien, aber wie bei den letzteren durch eine breite Einsen- 
kung der Schale von dem gewölbten Rücken der Schlusswindung 
getrennt bleibt, während bei den typischen Cassis- Arten der 
Kamm von einer engen Rinne begrenzt wird und durch die 
starke Ausbiegung des Randes meist ein schief abgestutztes An- 
sehn erhält. Die drei norddeutschen Cassides spuriae gehören 
sämmtlich ausschliesslich unserer ältesten Miocän-Fauna im Mag- 
deburgischen an; sie sind sehr nahe verwandt mit bekannten 
Eoeän- Arten, und finden sich, gerade wie es im französischen 
und englischen eocänen Tertiärgebirge der Fall ist, schon von 
wahren Cassidarien begleitet, während wahre Cassis-Arten sich 
erst in der nächstfolgenden jüngeren Fauna des Septarienthons 
zu zeigen anfangen. Im Wiener Becken ist keine zu dieser 
Abtheilung gehörende Art vorhanden, 
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Die vier norddeutschen wahren Cassis- Arten gehören sämmt- 
lich zu der Gruppe der Arten mit eingebogener Spindel und daher 
erweiterter Mündung, auf welche Swaınson den enger begrenz- 
ten älteren Namen Cassidea zu übertragen vorschlug. Arten 
mit nicht eingebogener Spindel und daher schmaler Mündung 
(Oypraecassis SwAInsoNn) aus der im Wiener Becken vertre- 
tenen Verwandtschaft der Cass’s crumena sind norddeutsch noch 
nicht gefunden, eben so wenig Arten von dem Bau der Cassös 
mammillaris des Wiener Beckens, die der Swaınsox’schen en- 
ger begrenzten Cassis zugehören würden. Nur eine der nord- 
deutschen Arten, die weitverbreitete Cassis saburon, ist auch im 
Wiener Becken vorhanden, eine andere, Cassis Bondeletüü, ist 
von Bordeaux und Turin, aber nicht aus dem Wiener Becken 
bekannt. Zwei andere Arten, Cassis megapolitana und Cassis 
bicoronata, müssen für jetzt als eigenthümliche norddeutsche 
Arten angesehn werden. 


A. Oassides spuriae. 


1. Cassis Germari Phır. 
Dar, 10.Rıs, Iyasb: 


PaıLıprı in Palaeontogr. I. p. 75. t. 10. f. 19. 


Vorkommen. Zu Westeregeln im Magdeburgischen. 

Beschreibung. Ausgewachsene Exemplare haben 22 bis 
29 Mm. Länge bei 15 bis 20 Mm. Breite. Das Gewinde ist 
kegelförmig mit spitzwinkeligem Scheitel, und besteht bei Stücken 
mit abgeworfenem Embryonalende aus vier Windungen. Die 
Mittelwindungen sind flach, quergestreift, und haben drei schwa- 
che, mit Knötchen besetzte Gürtel, einen an der oberen Naht, 
einen in der Mitte, den dritten an der unteren Naht; die Knöt- 
chen der drei Gürtel correspondiren einander und sind durch 
schwache Längsrippen verbunden. In der Schlusswindung un- 
terscheidet sich der obere Theil als ein breites, in der Verlän- 
gerung des Gewindes steil herabhängendes Dach, und ist be- 
grenzt durch die Fortsetzung des im Gewinde an der unteren Naht 
stehenden Gürtels, dessen Knötchen sich zu stärkeren, durch eine 
stumpfe Kante verbundenen Höckern erheben. Etwas unterhalb 
der Mitte des Daches und an der Naht verlaufen die Fortsetzun- 
gen der oberen Gürtel des Gewindes, ohne stärkere Höcker zu 
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erhalten; auch die Längsrippen, welche die correspondirenden 
Höcker und Knötchen mit einander verbinden, bleiben schwach 
oder verschwinden ganz. Abwärts vom Dache zeigen sich noch 
zwei Querreihen von minder starken Höckern, welche in ihrer 
Stellung weder mit einander noch mit den stärkeren Höckern am 
Rande des Daches eorrespondiren; die unterste Reihe ist bald 
wenig entwickelt, bald dadurch mehr in die Augen fallend, dass 
ihre Höckerchen sich nach unten zu kurzen Längsrippen ver- 
längern. Ausser den Höckergürteln hat die Schlusswindung 
noch eine sehr zierliche Querskulptur, bestehend in zahlreichen, 
schmalen, durch gleich breite oder breitere Zwischenräume ge- 
trennten Querbinden und in feinen sowohl über die Binden wie 
ihre Zwischenräume fortlaufenden Streifen; die Binden sind ab- 
wärts vom Dache, nur an einem Stücke auch auf der Fläche des 
Daches, mit kleinen, unregelmässig stehenden Körnchen besetzt. 
Unter der Lupe werden bei vollkommen erhaltener Oberfläche 
äusserst zarte, haarförmige Längsstreifen sichtbar. Die Mündung 
hat einen stark eingebogenen Spindelrand, der mit einer in der 
Einbiegung unterbrochenen Reihe von kurzen Leisten oder Strei- 
fen besetzt ist, 6 bis 7 etwas schwächeren oberen, 4 bis 5 stärke- 
ren unteren. Der stark verdickte, die Mündung verengende 
Aussenrand bildet auswärts nur einen schwachen, durch eine 
schmale Furche begrenzten Absatz, und hat an seinem inneren 
Vorsprung 8 bis 9 Zähne, von denen zwei mittlere, der Ein- 
biegsung des Spindelrandes gegenüber, stärker vortreten. Die 
Spindelplatte ist von mässiger Ausdehnung und unten nur we- 
nis gelöst. Die Ränder des tiefen Ausschnittes steigen senkrecht 
von der Ebene der Mündung aufwärts. Der Kamm ist gerun- 
det, wenig erhoben, mit allmälig ansteigendem Ansatz an der 
Basis der Schlusswindung. Ein oder zwei ältere Randwülste bei 
einigen Exemplaren zeigen, dass die Schale mehrmals eine aus- 
gebildete Mündung erhalten konnte. 

Die Abbildung stellt von der Rücken- und Bauchseite ge- 
sehen ein Exemplar dar, bei welchem die Höcker des untersten 
Gürtels der Schlusswindung zu kurzen Längsrippen verlän- 
gert sind. 

Bemerkungen. PhıLıppi verglich seine Cassis Germari 
mit Cassis cancellata und Cassis calantica bei DesHavss. Nur 
die letztere ist ohne Zweifel eine sehr nahe verwandte Art; sie 
ist der C, Germari vollkommen gleich in Form und Grösse, und 
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steht ihr auch im Alter nahe, indem sie dem oberen Meeressande 
von Valmandois angehört. Der minder eingebogene Spindelrand, 
die nicht unterbrochene Reihe der Spindelleisten, und in der 
Skulptur besonders das Fehlen der unteren Knotengürtel in der 
Schlusswindung, sind nach der von DEsHAavEs gegebenen Abbil- 
dung und Beschreibung die unterscheidenden Merkmale der fran- 
zösischen Art. 


2. Cassis Quenstedti Bexr. 
Taf. 10. Fie. 2a, b. 


Vorkommen. Zu Osterweddingen und Unseburg 
im Magdeburgischen. An ersterem Ort fand QuENSTEDT das 
abgebildete, nur wenig verletzte Exemplar; von letzterem Fund- 
ort erhielt ich ein Fragment durch Herrn DANNEBERGC. 

Beschreibung. Länge 26,5 Mm., Breite 16 Mm. Das 
spitz kegelförmige Gewinde hat sechs Windungen. Die unteren 
beiden Mittelwindungen sind flach, quergestreift, und erhalten 
an der oberen Naht einen Gürtel von schwachen, und in der 
Mitte einen anderen von etwas stärkeren Knötchen; sie sind mit 
Längsrippen bedeckt, welche in der unteren Hälfte der Windun- 
gen bis zu den Knötchen des mittleren Gürtels herauf stark vor- 
treten, beträchtlich schwächer aber in der oberen etwas einge- 
senkten Hälfte zu den Knötchen des Nahtgürtels hinlaufen. Der 
obere Theil der Schlusswindung bildet in der Verlängerung des 
Gewindes ein steil herabhängendes Dach, welches durch einen 
Gürtel von starken Höckern begrenzt wird, jedoch zwischen den 
Höckern ohne Kante mit dem unteren Theil der Schale verbunden ist. 
In der Mitte des Daches findet sich ein Gürtel von stärkeren Knöt- 
chen als Fortsetzung des mittleren Gürtels im Gewinde ; diese Knöt- 
chen correspondiren mit den Höckern an der Grenze desDaches, und 
sind mit ihnen durch stark erhobene Längsfalten verbunden, wel- 
che sich in der oberen etwas eingesenkten Hälfte des Daches fast 
ganz verlieren. Die Knötchen des Nahtgürtels sind schwächer 
als die in der Mitte des Daches, der Zahl nach denselben gleich, 
47 im Umfang der Windung. Unterhalb des Daches zählt man 
bis zum Kamm 16 platte mit kleinen Körnchen unregelmässig 
besetzte Querbinden, deren schmalere Zwischenräume einen oder 
zwei feinere Querstreifen enthalten. Ausser der Querskulptur 
zeigen sich noch vom Rande des Daches abwärts schwache, unter- 
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brochene und unregelmässig sich theilende Längsfältchen. Die 
Mündung ist in allem Wesentlichen wie bei der vorigen Art be- 
schaffen; der obere Theil des eingebogenen Spindelrandes, wel- 
chen die Abbildung glatt darstellt, ist an dem Original etwas 
verletzt, daher die auch hier wahrscheinlich vorhandenen oberen 
Leisten nicht zu sehen sind. Die Zähne des Aussenrandes sind 
nur schwach, doch sind auch hier die mittleren stärker als die 
übrigen. 

Bemerkungen. Cassis Quenstedti unterscheidet sich von 
Cassis Germari durch die schlankere Form, das Fehlen der un- 
teren Knotengürtel in der Schlusswindung, und durch die starke 
“ Faltung der unteren Hälfte des Daches, welches nicht wie bei 
der anderen Art ringsum durch eine Kante zwischen den Höckern 
begrenzt ist. Durch das Fehlen der unteren Knotengürtel nähert 
sich Cassis Quenstedti der Cassis calantica DeEsH., von welcher 
sie die übrigen angeführten Merkmale in gleicher Weise wie von 
der Cassis Germari entfernen. 


3.  Cassis affinis Pair. 
Taf. 10. Fig. 3a, b. 


Phırıppı in Palaeontogr. I. p. 76. t. 10. f. 11. 


Vorkommen. Zu OÖsterweddingen und Biere im 
Magdeburgischen. 

Das vollständige, von PHıLippr a. a. OÖ. abgebildete Stück 
von Osterweddingen konnte ich nicht vergleichen; das hier ab- 
gebildete unvollständige Exemplar stammt ebendaher und wurde 
von QUENSTEDT zusammen mit Cassis Quenstedti gefunden. 
v. MIErEcZKI fand ein Fragment der Cassis affinis zu Biere; 
ein anderes Fragment der Königlichen Sammlung stammt wahr- 
scheinlich von demselben Fundort. 

Beschreibung. Die von PkiLıppı angegebenen Maasse 
sind 31,5 Mm. (14 Linien) Länge bei 20,3 Mm. (9 Linien) 
Breite. Etwa gleich gross war das hier abgebildete Stück. Das 
Gewinde ist kegelförmig, spitz, und besteht aus 7 Windungen, 
von denen die drei ersten das Embryonalende ausmachen. Die 
unteren Mittelwindungen erhalten an der Naht einen Gürtel, sind 
darunter eingesenkt, und in der Mitte wieder mit einem kantig 
vortretenden Gürtel versehen; beide Gürtel sind nur ganz schwach 
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und unregelmässig gekörnt. Zu den beiden Gürteln des Gewin- 
des gesellt sich in der Schlusswindung ein dritter, welcher aus 
der Naht hervortritt und die Grenze des Daches bildet; der letz- 
tere erhält an unserem Stück von Osterweddingen ziemlich starke, 
von oben nach unten zusammengedrückte Höcker, denen schwa- 
che wellige Biegungen auf dem Mittelgürtel des Daches entspre- 
chen. Statt der stärkeren Höcker an unserem Stück beobachtete 
PHitLIPpPT nur schwache Knötchen, wie sie ebenso auch an un- 
seren Fragmenten von Biere zu sehen sind. Die ganze Schale 
ist, mit Ausnahme der Embryonalwindungen, quergestreift; die 
Streifen stehen gedrängt in den oberen Mittelwindungen, entfer- 
nen sich nachher von einander, und werden ungleich durch Zwi- 
schenschieben schwächerer Streifen; an unserm Stück von Wester- 
egeln verflachen sie sich auf dem mittleren bauchigen Theil der 
Schlusswindung. Längsrippen oder Falten fehlen in der Schluss- 
windung ganz, und sind auch im Gewinde kaum angedeutet. 
Die Anwachsstreifen sind in der Schlusswindung undeutlich, etwas 
stärker im Gewinde. Den Aussenrand der Mündung sah Pat- 
LIPPI mit 7 bis 8 stumpfen flachen Knoten,:den tief eingeboge- 
nen Spindelrand seiner ganzen Länge nach mit dicken, dicht ste- 
henden Leisten besetzt. Die Form des Kammes ist wie bei den 
vorigen Arten. 

Bemerkungen. Phirıprı wollte durch den seiner Art 
gegebenen Namen ihre Verwandtschaft mit der Cassis Germari 
anzeigen, obwohl ausser den allgemeinen Verhältnissen der Form 
doch nur geringe Aehnlichkeit zwischen beiden Arten vorhan- 
den ist. Sehr viel näher steht Cassis affınis der Cassis am- 
bigua SoL. sp. aus dem englischen Barton-Thon, welche Nysr 
als Cassidaria ambigua von Vliermael und Gremittingen in 
Belgien aufführt; nur die starken Leisten des Spindelrandes und 
die von Piiitıprpi beschriebene ganz abweichende Zähnelung des 
Aussenrandes unterscheiden die deutsche von der.sonst im We- 
sentlichen übereinstimmenden englischen Art. Nysr’s Beschrei- 
bung passt ganz auf die Art von Barton, welche DesHAvEs 
unter dem Sowergy’schen Namen Cassis striata beschrieben 
hat. Ohne Zweifel muss die Art zu Cassis gestellt werden, so 
lange man Cassis calantica, Cassıs harpaeformis und die ver- 
wandten dieser Gattung zurechnet. 
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B. Cassides verae. — Cassidea Sivaınson. 


4. Cassis Rondeletii Bası. 
Taf 10. Eig: Ara, b, 5.a,'b, 6. 


Bastrror Foss. de Bord.; Desnayzs in Lam. Hist. nat. 2me dd. 
Buceinites decussalus ScuLoTurım Petrefaktenk. 1820. p. 132. 


? Cassis Rondeletii (Basrt.) Paıtıppı Beitr. 1843 p. 27. 

Cassis Rondeletiv (Basr.) ? Beyrıcn in Kasst. Arch. 1845 Bd. 22. p.39. 

Cassidaria eancellata ? Meyn Geogn. Beob. 1848 p. 22. 

? Cassidaria Nystu F. Roemer in Zeits. d. deutsch. geol. Ges. 1850 
p. 236 No. 9. 


Vorkommen. Im Septarienthon zu Hermsdorf bei Ber- 
lin, bei Joachimsthal, und zu Walle bei Celle in Hanno- 
ver. Zu Diekholzen bei Hildesheim, H. Roemer. Bei Cre- 
feld, Nauck. Von Morsum Klif auf der Insel Sylt, Kopen- 
hagener Sammlung. Im Thon der Altenbrücker Ziegelei bei 
Lüneburg, WELLENKAMP. Fraglich zu Bersenbrück, F. 
ROEMER. Verschwemmt in braunem eisenschüssigem Sandstein 
vom Kreuzberge bei Berlin; desgleichen in festem Tertiärge- 
stein bei Segeberg in Holstein, Mey; fraglich (nur junge 
Stücke) auch am Brodtener Ufer bei Travemünde. 

Beschreibung. Die meisten angeführten Fundorte haben 
nur unvollständige Fragmente geliefert. Auf Tafel 10 Figur 4 
ist in zwei Ansichten ein vollständig erhaltenes, ausgewachsenes 
Exemplar von Hermsdorf aus der Sammlung des Herrn STACHE 
abgebildet; seine Länge beträgt 50 Mm., die Breite 35 Mm,, 
die Länge der Mündung 38 Mm. Figur da, b giebt, in natür- 
licher Grösse und vergrössert, das Bild des unausgewachsenen 
Jugendzustandes der Art nach einem Stück von demselben Fund- 
ort in der Königlichen Sammlung; es ist 14 Mm. lang, 9,5 Mm. 
breit. Figur 6 ist ein kleineres ausgewachsenes Stück aus einem 
Sandsteingerölle vom Kreuzberge bei Berlin. Von Sylt besitzt 
die Kopenhagener Sammlung zahlreiche Stücke, doch alle mehr 
oder weniger verletzt; im Allgemeinen sind sie von etwas bau- 
chigerem Ansehn als Figur 4 bei ungefähr gleichen Dimensio- 
nen der grösseren Stücke. 

Das Gewinde besteht aus 6 Umgängen. Die unteren ge- 
wölbten Mittelwindungen erhalten allmälig drei Knotengürtel, 
von denen der eine mit schwach bleibenden Knötchen an der 

Zeits, d. d. gel. Ges. VI, 2. 31 
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oberen Naht steht, während die beiden andern, deren Knoten 
sich stärker erheben, die Fläche zwischen der oberen und unte- 
ren Naht etwa gleich theilen. In der bauchig gewölbten Schluss- 
windung kommen zu den oberen Gürteln, welche die Fortsetzung 
der Gürtel des Gewindes sind, noch 9 untere Gürtel hinzu, wel- 
che die Schale stark erheben und mit Knoten besetzt sind, die 
nur auf den untersten einander mehr genäherten Gürteln gegen 
den Kamm hin allmälig verschwinden. Die Knoten sind stumpf 
und gerundet, in den ersten der unteren Gürtel von etwa glei- 
cher Stärke mit denen der darüber liegenden oberen Gürtel. In 
letzteren beträgt die Zahl im Umfang der Schlusswindung etwa 
22; die unteren Gürtel erhalten in schwankendem Verhältniss 
eine etwas grössere Zahl, mit Ausnahme des Vorkommens von 
Sylt, wo die Höcker der verschiedenen Gürtel fast genau cor- 
respondiren. Ausser den Gürteln ist die ganze Schale bis zum 
Kamm herab mit Querstreifen bedeckt, die in den Zwischenräu- 
men etwas stärker sind als auf der Höhe der Gürtel; zuweilen, 
bei denen von Sylt besonders zwischen den oberen Gürteln, 
zeichnet sich in den Zwischenräumen ein mittlerer Querstreifen 
etwas stärker aus, ohne sich jedoch zu einem Zwischengürtel zu 
entwickeln. Im Gewinde werden die Höcker der beiden mittle- 
ren Gürtel meist durch deutliche Längsfältchen verbunden; in 
der Schlusswindung setzen die Falten bei den Stücken von Sylt, 
die correspondirenden Höcker verbindend, über die unteren Gür- 
tel gleich stark fort; bei den andern Vorkommen werden sie in 
der Regel zwischen den unteren Gürteln undeutlich bis zu gänz- 
lichem Verschwinden. Bei unausgewachsenen Stücken, wie Fi- 
gur 5, sind die Höcker der unteren Gürtel in der Schlusswindung 
noch nicht ausgebildet, während die Höcker der oberen Gürtel 
schon mit ihren verbindenden Längsfältchen hervorgetreten sind. 
Die Mündung hat an dem grossen Stück von Hermsdorf (Figur 4) 
an der inneren Verdickung des Aussenrandes 11 schmale Zähne, 
auf der Spindelplatte unten einige unregelmässig stehende, etwas 
gekörnte Leisten. 

Bemerkungen. Die zuerst bei Bordeaux gefundene, nach 
DESsHAyEsS und Micherorrr auch bei Turin, aber nicht bei Wien 
vorkommende Cassis Aondeletii besitzt, wie sich jetzt herausge- 
stellt hat, in den norddeutschen Tertiärbildungen eine grosse Ver- 
breitung. Sie erscheint als die älteste wahre Cassis zuerst im 
Septarienthon, und geht aufwärts fort bis in die jüngeren Miocän- 
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Lager von gleichem Alter mit den Ablagerungen von Bordeaux, 
aus welchen die Art zuerst bekannt wurde. Allerdings sind 
Verschiedenheiten bemerkbar, wenn man eine deutsche Cassis 
Rondeletii mit einer von Bordeaux vergleicht; sie sind aber 
nicht grösser als die Unterschiede zwischen den verschiedenen 
deutschen Vorkommnissen untereinander, und gewähren keinen 
Anhalt für eine weitere Unterscheidung von Arten. Im Allge- 
meinen sind an unseren deutschen Stücken die höckertragenden 
Gürtel in der Schlusswindung schmaler und die Höcker mehr 
gerundet als bei Stücken von Bordeaux, während die allgemei- 
nen Formverhältnisse und das System der Skulptur vollkommen 
übereinstimmen. Durch die Anordnung der Höcker und durch 
die geringe Entwickelung verbindender Längsfalten nähert sich 
die ältere deutsche Form des Septarienthones mehr der Form 
von Bordeaux, als dies bei der jüngeren Form von Sylt der Fall 
ist, welche sich durch mehrere in der Beschreibung hervorgeho- 
bene Abweichungen eigenthümlich auszeichnet. Ganz anders ver- 
hält sich wieder das Vorkommen von Lüneburg, gleich alt mit 
dem von Sylt, aber ausgezeichnet durch sehr breite und platte 
Gürtel mit schwachen Höckern. Bei keiner der deutschen Ab- 
änderungen der Cass’s Rondeletii finden sich Annäherungen an 
die italienische Casses intermedia Brocc. sp., welche in .der 
Form und Skulptur ihres Gewindes mehr den Cassidarien aus 
der Verwandtschaft der Cassidaria echinophora gleicht. 

Bei Abfassung meiner früheren Bemerkungen über das nord- 
deutsche Vorkommen der ©. Rondeletü (im Karsren’schen Archiv 
1848) kannte ich nur wenige unvollkommene Stücke, und konnte 
sie nicht mit Exemplaren von Bordeaux vergleichen; ich liess 
deshalb die Uebereinstimmung zweifelhaft, fügte dagegen hinzu, 
dass die deutsche Art mit einer amerikanischen Cassis aus Mary- 
land übereinstimmt, die unter dem Namen Cassis belata in un- 
sere Sammlungen gelangte. Hierdurch ist der Name Cassis be- 
lata in Bour’s Verzeichniss der Versteinerungen des Sternber- 
ger Gesteins übergegangen. Ich habe dieses Citat nicht in die 
Synonymik aufgenommen, weil das Stück aus dem Sternberger 
Gestein, welches ich früher für ein Fragment der ©. Rondeletü 
hielt, der folgenden Art noch zugestellt werden muss; im Stern- 
berger Gestein kömmt ©. Rondeletii nicht vor. 

Von Bersenbrück liegen mir nur sehr unvollkommene, von 
F. ROEMER gefundene Fragmente vor, die eine sichere Bestim- 
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mung nicht gestatten; ich habe die Angabe dieses Vorkommens 
aufgenommen, weil ich vermuthe, dass das Citat der Cassidaria 
depressa (Nystii) von Bersenbrück a. a. O. sich auf diese Bruch- 
stücke bezieht. 

Vielleicht wird noch Kassel, woher schon früher Graf 
Münster und später PHıtıpPpI die Cassis Aondeletii anführten, 
den norddeutschen Fundorten zuzufügen sein. Indess ist das 
Stück von Freden in Leunıs’s Sammlung, welches PHıLıPPI 
(Beitr. 1543 p. 61) für €. Rondeletü hielt, eine €. megapolitana. 

Ohne Zweifel ist die norddeutsche untermiocäne Oassis Ron- 
deletii dieselbe Art, welche auch im Mainzer Becken vorkömnt. 
SCHLOTHEIM’s Buccinites decussatus (Petrefaktenk. 1820 p. 132) 
von Weinheim ist ein junges Exemplar dieser Art. 


5. Cassis megapolitana BeExR. 
Taf, 10. Big: 175, 025,8:%4b: 


Buccinum ? Horrmann in Poce. Ann. 1828 Bd. 12. p. 120. 

Cassidaria cancellata L. v. Bucu in Abh. d. Berl. Ak. 1831 p. 64 
1. 4, Sr 14. 

Buceinites cassidiformis ScuLorazın Coll. (Strombus cassidiformis 
Syst. Verz. d. SchuLorueın’schen Petrefakten-Sammlung Gotha 1832 p. 36.) 

Buceinites ferruginosus ScHLoTHEın Coll. (Buccinum ferruginosum 
Syst. Verz. d. ScuLornzın’schen Petrefakten-Sammlung Gotha 1832 p. 35.) 

Cassis Rondeletii (Basr.) PnıLıppr Beitr. 1843 p. 61. 

Cassis megapolitana Beyrıcan in Karst. Arch. 1848 Bd. 22 p. 44, 46. 

Cassis inermis Bzvrıca 1. c. p. 45, 46. 

Cassis megapolitana (Beyr.) Kanstex Verz. 1849 p. 29. 

Cassis megapolitana (Beyr.) BoLt in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1851 p. 458. 


Vorkommen. Zu Freden bei Alfeld, Leuxnıss. Im 
festen Gestein zu Bokup in Meklenburg, Königliche Sammlung 
(Fr. Horrmann). Verschwemmt im Sternberger Gestein 
in Meklenburg, und von Parkow in der Priegnitz. 

Beschreibung. Die grössten Exemplare dieser Art aus 
dem Sternberger Gestein erreichen eine Länge von etwa 40 Mm. 
Das kleine von L. v. Bucit abgebildete Exemplar, welches eine 
vollständig ausgebildete Mündung besass, misst nur 32 Mm. 
Länge bei 25 Mm. Breite. Das grösste mir bekannte Stück von 
Freden in Leuxis’s Sammlung ist über 50 Mm. lang. 

Das Gewinde der Cass?s megapolitana ist in der Form, und 
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Skulptur nicht verschieden von dem der €. Ztondeletii. Der 
Unterschied zwischen beiden Arten besteht vornehmlich in einer 
grösseren Zahl von höckertragenden Gürteln, welche die Schluss- 
windung bei C. megapolitana unterhalb der im Gewinde schon 
vorhandenen oberen Gürtel erhält. Die Zahl und die Stellung 
der Gürtel zeigt an, dass die Vermehrung einer Zwischenschie- 
bung je eines neuen Gürtels zwischen je 2 bei der Cassis Ron- 
deletii vorhandenen unteren Gürteln entspricht. Während bei 
letzterer Art nie mehr als 9 untere Gürtel vorhanden sind, zählt 
man hier 16 untere Gürtel (bisweilen nur 15), welche bei grös- 
seren ganz ausgebildeten Exemplaren gleich stark sind und nur 
gegen die Basis herab allmälig an Stärke etwas abnehmen. Bei 
kleineren Individuen, so auch bei dem von L. v. Buch beschrie- 
benen, haben die oberen zwischengeschobenen Gürtel noch nicht 
die gleiche Stärke mit den Hauptgürteln, welche den bei ©. Zton- 
deletii vorhandenen Gürteln entsprechen. Hierdurch werden bei 
Bruchstücken Verwechselungen mit solchen Abänderungen der 
Cassis Rondeletii möglich, wo ein stärkerer Querstreifen in der 
Mitte zwischen 2 unteren Gürteln vorhanden ist. Ausser den 
unteren Gürteln besitzt die Schlusswindung 2 stärkere, auf dem 
Gewinde fortsetzende, obere Gürtel, und einen schwächeren drit- 
ten an der Naht, der oft nur wenig entwickelt ist. Die Höcker 
der oberen und unteren Gürtel correspondiren nie in ihrer Zahl 
und Stellung. Die Zahl der Höcker beträgt in den oberen Gür- 
teln etwa 24 im Umfang einer Windung, in den unteren etwa 40. 
Gewöhnlich werden die Höcker der unteren Gürtel durch sehr 
ausgebildete Längsfalten mit einander verbunden, welche oft mit 
einer deutlichen Gabelung von den Höckern des untersten der 
oberen Gürtel ihren Ausgang nehmen. Auch die Höcker der bei- 
den stärkeren oberen Gürtel sind durch Längsfalten verbunden, 
die zur oberen Naht hin schwächer werden. Ausser den Quer- 
gürteln hat die Schale noch Querstreifen, und wenn die Ober- 
fläche vollkommen erhalten ist, auch eine sehr zierliche haarför- 
mige Längsstreifung. 

Von unseren Abbildungen giebt Figur 7 ein Bild von einem 
alten, vollkommen ausgewachsenen Exemplar aus dem Sternber- 
ger Gestein; Figur 7 a zeigt die Skulptur von einem Stück des 
oberen Theils der Schlusswindung stark vergrössert. Figur Sa, b 
ist in natürlicher Grösse und vergrössert der erste Anfang der 
Schale (aus dem Sternberger Gestein), wo ausser dem glatten, 
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aus 4 Windungen bestehenden Embryonalende erst eine Win- 
dung gebildet ist. Sämmtliche später zu höckertragenden Gür- 
teln sich ausbildende Querreifen sind schon vorhanden, aber kaum 
eine Spur von Höckern. Es scheint, dass je nach den Individuen 
die Höcker und mit ihnen die Längsrippen sich bald früher, bald 
später beim Fortwachsen der Schale ausbilden. 

Bemerkungen. Die Beziehungen der Cassis megapoli- 
Zana zur C. Rondeletii sind vergleichend schon in der Beschrei- 
bung hervorgehoben. Obgleich einander nahe stehend, haben sich 
beide Arten bis jetzt doch nicht durch Uebergänge verbunden 
gezeigt. Eine geologische Altersverschiedenheit zwischen beiden 
Arten ist nicht vorhanden. In den Ablagerungen vom Alter des 
Sternberger Gesteins scheint vielmehr C. megapolitana nur lo- 
kal ein Vertreter der ©. Rondeletii zu sein, und ihr Vorkommen 
zu Bokup, in Gesellschaft des Conus antediluvianus und der 
Aporrhais alata, zeigt an, dass sich dies Verhalten auch noch 
in die obermiocäinen Ablagerungen hinauf fortsetzt. Es wird in 
der Folge besonders darauf zu achten sein, ob beide Arten an 
einer und derselben Lokalität auch neben einander auftreten, und 
ob sie dann in einander verlaufen. Junge Stücke der Cassis 
megapolitana aus dem Sternberger Gestein hatte SCHLOTHEIM 
in seiner Sammlung Buccinites cassidiformis genannt. Sein 
Buccinites ferruginosus ist ein etwas grösseres Stück aus einem 
braunen, eisenschüssigen Sandstein, angeblich aus Meklenburg, 
von ganz gleichem Ansehn des Gesteins, in welchem sich bei 
Berlin die Cassıs Atondeletii gefunden hat. Dem Gestein nach 
dürfte dieses meklenburgische Vorkommen den obermiocänen 
Tertiärblöcken angehören, welche sich nur in westlichen Gege- 
den Meklenburgs finden, und welche den Blöcken von tertiärem 
Sandstein aus dem östlichen Holstein und Schleswig in ihren 
Einschlüssen gleichen. 


6b. Cassis bicoromata BExR. 
Taf. 9. Fig. 4. 


Vorkommen. Aus dem festen Gestein von Reinbeck 
mehrere junge und unvollständige Stücke in der Königlichen 
Sammlung, von welchen das grösste abgebildet ist. Ich rechne 
dazu ein von Herrn Hosıus zu Dingden bei Bocholt gefunde- 
nes Fragment einer Cassis, welche im Wesentlichen übereinstimmt. 
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Die Beschreibung ist nach den Stücken von Reinbeck entworfen, 
an welchen die Skulptur der Schale besser erhalten ist. 
Beschreibung. Die Schale beginnt mit einem glatten, 
stumpfen Embryonalende aus 4 bis 5 Windungen; darauf folgen 
noch 2 bis 3 anfangs etwas gewölbte, nachher flach werdende 
Mittelwindungen und die Schlusswindung. Die Mittelwindun- 
gen erhalten Querstreifen, von welchen sich einer an der oberen 
Naht und drei in der unteren Hälfte der Windungen mehr her- 
vorheben; zugleich erheben sich Längsstreifen, wodurch die 
Skulptur gegittert und die stärkeren Querstreifen zugleich ge- 
körnt werden. Der in der Mitte und der an der unteren Naht 
stehende stärkere Querstreifen entwickeln sich in der Schluss- 
windung zu höckertragenden Gürteln; die Höcker des oberen 
Gürtels sind schwächer als die des unteren, etwa 16 Höcker 
kommen auf den Umfang der Windung. Der untere Theil der 
Schlusswindung erhält bis zum Kamm herab 15 glatte, platte 
Querbinden, welche durelı etwa gleich breite, in der Mitte durch 
einen Querstreifen getheilte Furchen getrennt sind. 

Bemerkungen. Cassis bicoronata entfernt sich durch die 
Form und Skulptur des Gewindes von den vorgehenden beiden 
Arten und kann auch nicht mit jungen Stücken der Cussis me- 
gapolitana, bei denen die Höcker der Schlusswindung noch we- 
nig entwickelt sind, verwechselt werden. Sie dürfte der Cassis 
diadema bei GRATELOUP aus dem gelben Sande von Bordeaux 
zunächst zur Seite zu stellen sein, mit welcher Art als eine Va- 
rietät die daselbst häufiger vorkommende Cassis saburon. von 
BAsSTEROT und GRATELOUP zu verbinden ist. Bei der Art von 
Bordeaux werden die Mittelwindungen des Gewindes wie bei un- 
serer Art flach, und zeigen eine gegitterte Skulptur und ge- 
körnte Quergürtel, von denen jedoch nur der an der unteren 
Naht stehende in der Schlusswindung Höcker bekömmt. Die 
Querbinden in dem untern Theil der Schlusswindung sind bei der 
Art von Bordeaux von gleicher Zahl, aber breiter, platter und 
im mittleren bauchigen Theil der Schale nur durch schmale Li- 
nien ohne Zwischenstreifen von einander getrennt. Vielleicht wer- 
den noch Zwischenformen aufgefunden werden, welche die Ver- 
einigung unserer Art mit der von Bordeaux gestatten. 
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7. Cassis saburon Bhuc. sp. 
Mayssd. Pio.u90a, 'b. 


Cassidea saburon BrUGVlERE Ene. meth.? Buccinum areola et Buc- 
cinum saburon Brocenı Conch. foss. subap. Cassis texta Bronx Ital. Tert., 
Leth. geogn. (pars) t. 42 f. 1. Cassis saburon Paıuıper En. moll. Sie. M.; 
Bronn Nomencl. p. 246 (excl. var. 6); Hörnes Moll. von Wien t. 18 
f, 2—7. 


Cassis texta Miyn Geogn. Beob. 1848 p. 22, 30. 


Vorkommen. Häufig auf Sylt und zu Spandetgaard 
im nördlichen Schleswig, Kopenhagener und Kieler Sammlung. 
Im Thon des Ziegeleiberges bei Lüneburg. Bei Gühlitz in 
der West-Priegnitz, v. MiELEcKI, BrAHL. Im festen Gestein 
Reinbeck, Koch. 

Beschreibung. Vollständig ausgebildete Stücke finden 
sich bei Sylt und zu Spandetgaard von 25 bis zu 50 Mm. Länge, 
gewöhnlich ohne ältere Mündungswülste. Je nach der verschie- 
denen Dicke ist die Form mehr kuglig oder oval. Abgebildet 
ist ein kleineres Exemplar von mehr kugliger Gestalt von Sylt. 
Ausgezeichnet schöne und vollständige Stücke sind neuerlich 
auch zu Gühlitz in der Priegnitz gefunden; von den übrigen 
angeführten Fundorten kenne ich nur Fragmente. 

Das Gewinde ist niedrig kegelförmig mit einem glatten Em- 
bryonalende von 4 Windungen, worauf nicht mehr als 3 flach- 
gewölbte, durch eine etwas vertiefte Naht getrennte Mittelwin- 
dungen folgen. Die Skulptur beginnt auf den Mittelwindungen 
mit 6 bis 8 Querfurchen, von welchen auf der letzten Mittel- 
windung und in der Schlusswindung in der Regel nur die oberen 
zurückbleiben; mit dem Verschwinden der Querfurchen beginnt 
zugleich eine in der Regel sehr deutlich ausgebildete schwache 
Einsenkung des oberen Theiles der Umgänge. Der mittlere 
bauchige Theil der Schlusswindung ist glatt, der untere mehr 
oder weniger hoch hinauf quergefurcht. Junge unausgewachsene 
Stücke zeigen die Schlusswindung in der ganzen Länge mit zahl- 
reichen (etwa 30), gleichmässig gedrängten, oder in der Mitte 
mehr entfernt stehenden und schwächeren Querfurchen bedeckt); 
ausnahmsweise nur finden sich auch alte ausgewachsene Indivi- 
duen, an welchen die Schlusswindung die Querfurchen behalten 
hat. Die Längsstreifung ist, auch im oberen Theil des Gewindes, 
fein und undeutlich; in der Schlusswindung finden sich gewöhn- 
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lich feine, unregelmässig von einander entfernt stehende Anwachs- 
linien. Der wulstig verdickte Aussenrand der Mündung hat in- 
nen bei kleineren Stücken 8, bei grösseren bis 15 kurze leisten- 
artige Zähne, von welchen die oberen häufig verschwinden. Auf 
der Spindelplatte bilden sich an der unteren Ausbreitung meist 
nur wenige (3 bis d) unregelmässige, seltener von sparsamen 
Höckern begleitete, Leisten aus; oben zeigen sich ein paar (2 bis 4) 
häufig ganz fehlende schwächere Leistchen. 

Bemerkungen. Die norddeutsche Cassis saburon gleicht 
am meisten der im Wiener Becken im Tegel von Baden häufig 
vorkommenden Form, für welche Hörnes denselben Namen an- 
genommen hat. Diese in östlichen Miocänbildungen, in Polen, 
Volhynien, wie in Siebenbürgen, sich weit verbreitende Art ist 
nicht verschieden von der subapenninen Art, auf welche schon 
BroccHı den BruGUIERE’schen Namen bezog; sie wurde von 
Psrtıppr noch in den Quartärbildungen von Palermo gefunden 
und mit einer lebenden Art des Mittelmeeres identificirt. Ob diese 
in der That die von BRUGIERE beschriebene Casszdea saburon 
sei, ist zweifelhaft; sie ist jedenfalls verschieden von BASTEROT’s 
Cassis saburon von Bordeaux, welche Bronn noch in der Le- 
thaea unter dem von ihm selbst jetzt aufgegebenen Namen Casszs 
texta mitbegriffl, und welche ich, wie oben erwähnt ist, als eng 
mit der Cassis diadema verbunden betrachte. Ohne alles Schwan- 
ken bleibt bei der fossilen Uassis saburon, man mag Stücke von 
Sylt, von Wien oder von Castell’ Arquato betrachten, die Ent- 
wickelung der Skulptur des Gewindes sich gleich; die ersten 
Mittelwindungen sind quer linürt oder gefurcht, ohne dass sich ein- 
zelne Gürtel in bestimmter Stellung gegen einander hervorheben ; 
stets sind nur schwache Anwachsstreifen vorhanden, ohne Nei- 
gung zur Ausbildung einer gegitterten oder gekörnten Skulptur, 
so wie ohne Spuren von Höckerbildung. Das Glattwerden der 
Schlusswindung in der Mitte ist so sehr Regel, dass alte aus- 
sewachsene Stücke, an denen die Querlinien in der Mitte bis zur 
Mündung heranreichen, nur als eine seltenere Ausnahme be- 
trachtet werden können. Auch die Einsenkung unter der Naht 
in den letzten Windungen wird nur selten vermisst werden. Da- 
gegen sind in der Mündung die Zahl der Zähne am Aussen- 
rande und die Verzierung der Spindelplatte, je nach der Loka- 
lität, grösseren Schwankungen unterworfen, 
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Tassidaria, 


1. Cassidaria depressa Buch. 
TaragaeRıe. 2 l’alüb, ec: 


Cassidaria Nystii Nyst Terr. tert. de la Belg. 


Cassidaria depressa L. v. Buch in Abh. d. Berl. Akad. 1831 p. 61 
t. 4. f. 9—7. 

Puıuıppı in Palaeontogr. I. p. 75 t. 9 £. 16. 

Beyrıcn in Kanst. Archiv Bd. 22. 1848 p. 35. 

? Pyrula megacephala PsıLıppı in Palaeontogr. I. p. 

Cassidaria Bot in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1851 p. 459. 


Vorkommen. Zu Neustadt-Magdeburg nicht selten, 
HEINRICH, FerpHAus und Königliche Sammlung. Als Stein- 
kern (muthmaasslich von PhıLippr a. a. O. als Pyrula mega- 
cephala aufgeführt) häufig zu Osterweddingen. Im Septa- 
rienthon zu Görzig bei Köthen ; von dort stammt das abgebil- 
dete Exemplar, von dem auch Pnırıppr a. a. O. eine Abbildung 
gegeben hat mit falscher Angabe des Vorkommens. Verschwemmt 
(aus Septarienthon) bei Neu-Brandenburg in Meklenburg- 
Strelitz, Bott. Das Stück, welches L. v. Buch zur Aufstellung 
seiner Art veranlasste, ist seiner Angabe nach in einem Thon 
zu Konow zwischen Ludwigslust und Dömitz in Meklenburg 
vorgekommen, und soll sich in der BRückser’schen Sammlung 
befinden. 

Beschreibung. Das grösste vollständige Stück von 
Magdeburg, welches ich beobachtete, ist 40 Mm. lang, 32 Mm. 
breit; das abgebildete von Görzig hat 36 Mm. Länge, 28 Mm. 
Breite. Das aus 5 Umgängen bestehende Gewinde hat eine mitt- 
lere kegelförmige Spitze, welche von dem Embryonalende in Ver- 
bindung mit den ersten, einfach gewölbten Mittelwindungen ge- 
bildet wird. Erst in der vorletzten Mittelwindung hebt sich 
allmälig ein mit Höckern besetzter Kiel höher hervor und theilt 
den letzten Umgang des Gewindes in ein oberes breites, flach 
ausgebreitetes Dach, und in eine durch Senkung der Naht zur 
Schlusswindung hin nach und nach höher werdende Seite. Die 
Schlusswindung erhält unterhalb des obersten Höckergürtels, 
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welcher die Fortsetzung des Kiels der letzten Mittelwindung ist, 
noch 4 oder 5 (bei den Stücken von Magdeburg meist nur 4) 
untere, mit starken gerundeten Höckern besetzte Gürtel, Der 
oberste Gürtel hat im Umfang der Schlusswindung 13 bis 18 
Höcker, der darauf folgende stets einige Höcker mehr, 16 bis 26. 
Die Gürtel sind zwischen den Höckern an den Seiten nie band- 
artig begrenzt, und entsprechen, abgesehen von den Höckern, 
einer gerundeten, allmälig ansteigenden Erhebung der Schale. 
Die Höcker des obersten Gürtels verlängern sich auf der Fläche 
des Daches zu schräg gegen die Naht hinlaufenden, in der Re- 
gel aber die Naht nicht erreichenden Falten, und erhalten da- 
durch ein spitzeres Ansehn als die Höcker der unteren Gürtel. 
Selten nur sind diese Falten undeutlich ausgebildet. Die ganze 
Schale ist, von den ersten Mittelwindungen an, mit zahlreichen, 
ungleich starken, durch gleich breite oder breitere Zwischenräume 
getrennten Querstreifen bedeckt, etwa 40 zwischen je 2 Höcker- 
gürteln und einigen mehr auf der Fläche des Daches. In der 
Mitte des letzteren tritt in der Regel ein Querstreifen stärker 
hervor, und erhält, wo ihn die von den Höckern des obersten 
Gürtels ausgehenden Falten treffen, stets nur ganz schwach 
bleibende Knötchen; dieser Mittelstreifen fehlt an Stücken von 
Magdeburg zuweilen ganz oder verschwindet in der Schluss- 
windung. Constant legt sich in der Schlusswindung die Schale 
mit einem schwach verdickten Saum an die vorgehende Win- 
dung an. Die Anwachsstreifen sind stets undeutlich und unre- 
gelmässig, wie die vergrösserte Zeichnung der Skulptur zwischen 
zwei Höckergürteln der Schlusswindung in Figur 4 c andeutet. 
Am wulstig verdickten Aussenrande der Mündung stehen innen 
8 bis 10, nie ganz verschwindende, schwache Zähnchen. Die 
Spindelplatte ist an ihrem inneren Rande der ganzen Länge 
nach schwach gerunzelt oder runzelig gekörnt und in der Regel 
nach oben mit einigen stärkeren, dünnen oder dicken Leisten 
versehen. 

Bemerkungen. Cassidaria depressa steht in ihrem geo- 
logischen Alter ebenso wie in ihren Charakteren in der Mitte 
zwischen der älteren eocän verbreiteten Cassödaria carinata und 
den jüngeren Formen der Gattung, welche zu der lebenden 
Cassidaria echinophora hinführen. Durch ihr niedergedrücktes 
Gewinde an die ältere Form erinnernd, nähert sie sich im An- 
sehen mehr der jüngeren durch ihre Höckergürtel. Sie muss 


454 


als eine charakteristische Art der untermiocänen Tertiärbildungen 
betrachtet werden, denen sie in Belgien wie in Norddeutschland 
angehört. Die norddeutschen Vorkommen zu Magdeburg und 
Österweddingen entsprechen denen in Belgien zu Lethen und 
Vliermael, das von Görzig dem belgischen von Boom und Bae- 
sele. Dass die belgische Cussidaria Nystii sich von der deutschen 
Cassidaria depressa nicht unterscheidet, ist auch von belgischen 
Autoren schon anerkannt; ich kann die vollständige Ueberein- 
stimmung durch Vergleichung eines Stückes von Boom bestätigen. 
Zweifelhaft bleibt für jetzt noch die Stellung des Fundortes, von 
welchem das von L. v. Buch beschriebene Stück herrührt. Wäre 
jener Thon von Konow, in ‘welchem dasselbe gefunden sein soll, 
von gleichem Alter mit den Ablagerungen des nahe liegenden 
Bokup, so käme die Art auch noch in jüngeren Miocänbildungen 
vor, gleich alt mit Conus antediluvianus und Aporrhais alata ; 
die Muscheln, welche nach L. v. Buc#’s Mittheilungen zusam- 
men mit seiner Cassidaria depressa bei Konow gefunden sind, 
müssten hierüber entscheiden. 


2. Cassidaria Buchii BoLL. 
Tar., 9e Pıg. 2a, b,ic, oa, ıb. 


Cassidaria Buchit BorLt in Arch. d. Ver. d. Fr. d. Nat. in Meklen- 
burg 1851 p. 190; in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1851 p. 458. 

Cassidaria depressa (Bucn) Karsten Verz. 1849 p. 29. 

Cassis lineata Kansten Verz. 1849 p. 30. 

? Pyrula megacephala PrıLippi Beitr. 1843 p. 26 t. 4. f. 18. 


Vorkommen. Bei Crefeld (Fragment), Nauck. Frag- 
lich bei Kassel (Pyrula megacephala Prur.). Verschwemmt 
im Sternberger Gestein in Meklenburg. 

Beschreibung. Die von Bornr a. a. OÖ. im meklenbur- 
gischen Archiv unterschiedene Cassidaria Buchü ist eine Zierde 
der Fauna des Sternberger Gesteins in Meklenburg. Die Abbil- 
dung Tafel 9 Figur 2 ist nach Exemplaren der Bour’schen 
Sammlung entworfen. Ein etwa gleich grosses und ganz über- 
einstimmendes Exemplar erhielt L. v. Buch in Schwerin durch 
die Vermittelung des Herrn BRückner. Kleiner befindet sich die 
Art in der Rostocker Sammlung; ihr Jugendzustand wurde a. a. O. 
von KAssten unter dem Namen Cassis lineata unterschieden. 
Figur 3a, b stellt in natürlicher Grösse und vergrössert das 
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Stück dar, welches zur Aufstellung dieser Art Veranlassung ge- 


‚geben hat. Ein Fragment von Ürefeld, welches ich der Art zu- 


zähle, besteht aus dem grösseren Theil des Gewindes, und stimmt, 
so weit es erhalten ist, vollständig mit der Art des Sternberger 
Gesteins überein. Die Pyrula megacephala von PriLippr halte 
ich der gegebenen Abbildung nach für ein falsch gedeutetes, un- 
vollständig erhaltenes Stück der Cassidaria Buchü. 

Die vollständig ausgebildete Schale besteht aus einem, bei 
den alten Stücken meist nicht erhaltenen, glatten Embryonalende 
von 2 Windungen, 3 bis 4 Mittelwindungen und der Schluss- 
windung. Wie bei der vorhergehenden Art bildet sich in den 
letzten beiden Mittelwindungen ein mit Höckern besetzter Kiel 
aus, der anfangs von der unteren Naht wenig entfernt ist, aber 
nach und nach eine höhere Stellung einnimmt als Grenze zwi- 
schen einem breiten oberen Dach und einer kürzeren Seite. Die 
Schlusswindung erhält unterhalb des obersten Höckergürtels, 
welcher die Fortsetzung des Kiels im Gewinde ist, nur 3 untere, 
im Ganzen also nur 4 Höckergürtel. Die Höcker aller 4 Gürtel 
sind bei den grösseren Stücken hoch, scharf, und haben eine von 
oben nach unten zusammengedrückte Form; 11 bis 12 Höcker 
sind in dem obersten, einige mehr in den folgenden Gürteln vor- 
handen. Die ganze Schale ist mit feinen Querstreifen bedeckt, 
bei den grossen Stücken bis 20 zwischen je 2 Höckergürteln 
der Schlusswindung; gewöhnlich sind sie durchkreuzt von sehr 
feinen Anwachsstreifen, wie die vergrösserte Skulptur in Figur 
2 ce anzeigt. Die Anwachsstreifen können undeutlich werden, in 
welchem Fall die Skulptur mehr wie bei der vorigen Art aus- 
sieht. Auf der Fläche des Daches zeigt sich nie in der Mitte 
ein stärkerer Streifen, und die Schale ist an der Naht kaum 
merkbar verdickt. Der Aussenrand der Mündung ist bei den 
grossen Stücken innen vollkommen glatt; auch an der Spindel- 
platte zeigen sich oben wie unten nur ein paar schwache Leisten. 

Bemerkungen. Die Cassidaria Buchiüi steht der Cassi- 
daria depressa sehr nahe, und kann als Vertreter dieser Art in 
der Fauna des Sternberger Gesteins betrachtet werden. Jedoch 
wird die Frage, ob sie nicht besser blos als eine Varietät der- 
selben Art zuzuzählen wäre, noch fernerer Prüfung zu unter- 
werfen sein. Ich würde die Cassidaria des Sternberger Gesteins 
unbedenklich mit Kirsten der ©. depressa zugestellt haben, 
wenn ich nur kleine Stücke, wie die Rostocker Sammlung ein 
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sehr vollständiges besitzt, gesehen hätte. Die sehr hohen, zusam- 
mengedrückten, sparsamen Höcker der Gürtel, deren Zahl stets 
nur 4 ist, die feinere Querstreifung der Schale, das Fehlen des 
stärkeren Mittelstreifen auf dem Dache, und des Saumes an der 
Naht, so wie auch der zu den Höckern des obersten Gürtels 
hinführenden Falten, endlich der glatte innere Rand der Mün- 
dung unterscheiden sehr augenfällig die grossen Stücke der 
Cassidaria Buchili von den typisch ausgebildeten Individuen der 
€. depressa. Diese unterscheidenden Merkmale schwächen sich 
aber ab an kleineren Individuen, und an solchen könnten voll- 
ständige Uebergänge vielleicht noch nachgewiesen werden. Auch 
hat man bei Beurtheilung dieser Cassidarien die grossen Schwan- 
kungen zu berücksichtigen, welchen die ©. echinophora, der Nach- 
folger der ©. depressa in jüngeren Faunen, unterworfen ist. Für 
jetzt dürfen C. depressa und ©. Buchli nicht im Sternberger 
Gestein als neben einander vorkommende Arten aufgeführt wer- 
den; die Citate der Cassidaria depressa daher (KARsTeEn a. a. O., 
hiernach BoLL in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1851 p. 458) 
beziehen sich auf die €. Buchkii, welche von ersterer nicht unter- 
schieden war. 


3. Cassidaria echinophora Lix. sp. 
Darıısr Pie989 


buceinum echinophorum Lixxi Syst. nat. Cassidaria echinophora, 
Cassidaria tyrrhena Lauanck Hist. nat. Cassidaria tyrrhena PriLipei 
En. moll. Sie. Cassidaria echinophora Hörnes Moll. von Wien. 


1 


Cassidaria echinophora MrEyx Geogn. Beob. 1818 p. 2: 
Dolium? Mevx 1. c. p. 22 No. 20, 21. 
? Cassis bicalenata Mexx 1. c. p. 30. 


Vorkommen. Auf der Insel Sylt häufig, Kopenhagener 
und Kieler Sammlung; zu Spandetgaard im nördlichen 
Schleswig, Kieler Sammlung. Im Thon des Ziegeleiberges bei 
Lüneburg nach Fragmenten, die ich selbst dort gefunden habe. 

Beschreibung. Von der Insel Sylt besitzen die Samm- 
lungen in Kopenhagen und Kiel zahlreiche, meist mit Sphäro- 
siderit ausgefüllte und in der Schlusswindung stets unvollständig 
erhaltene Exemplare einer Cassidaria, welche in ihren Charak- 
teren grossen Schwankungen unterworfen ist; nur die Beobach- 
tung einer grossen Zahl von Individuen konnte mich bestimmen, 
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sowohl die verschiedenen Abänderungen mit einander, wie die 
Art mit der Gassidaria echinophora zu verbinden. Die Cassi- 
daria von Sylt wird in ihren grössten Individuen noch länger 
und dicker als alle mir bekannten Abänderungen der Cassidarda 
echinophora aus südlicheren Gegenden. Von Jlangeilörmigen 
Gestalten mit hohem, spitzem Gewinde, entsprechend dem Umriss, 
welchen die schöne Abbildung auf Tafel 16 Figur 4 in Hör- 
nes’s Werk darstellt, geht sie in fast kuglige Formen mit stum- 
pfem, gerundetem Gewinde über, die bei der unvollkommenen 
Erhaltung, in welcher diese Stücke sich gewöhnlich finden, leicht 
für Dolium gehalten werden könnten. Von den Stücken der Ko- 
penhagener Sammlung weisen die grössten auf eine Länge der 
vollständigen Schale von etwa 90 Mm. und die kugligsten auf 
eine Dicke von etwa 75 Mm. hin. Nie erhält die Cassidaria 
von Sylt mehr als nur einen, aus dem Gewinde in die Schluss- 
windung fortsetzenden Höckergürtel, so dass, wenn die LAMARCKY- 
sche Trennung der (©. echinophora und C. tyrrhena beibehalten 
werden könnte, die nordische Cassidaria den letzteren Namen 
erhalten müsste. In der Stärke und Zahl der Höcker und in 
dem stärkeren oder minderen Hervortreten des Gürtels zu einem 
Kiel, im Gewinde sowohl wie in der Schlusswindung, kommen 
die grössten Abweichungen vor. Es giebt Individuen, bei welchen 
die den ersten Mittelwindungen stets noch ganz fehlenden Höcker 
von ihrem Anfang ab im Gewinde sehr regelmässig an Stärke 
zunehmen und auch in der Schlusswindung bis zur Mündung 
hin in starker Erhebung fortsetzen. Dies sind die Individuen, 
bei welchen sich zugleich der Kiel am stärksten ausbildet und 
das hohe Gewinde daher ein treppenförmiges Ansehn erhält; sie 
gleichen, nur in grösseren Dimensionen, der Cassidaria von Ba- 
den auf Hörnes’s Tafel 16 Figur 6, der einzigen von HökrNnEs 
abgebildeten Cassidaria, welche zu LaMmarck’s (C. tyrrhena ge- 
hören würde. Bei anderen Individuen beginnen die Höcker in 
gleicher Weise wie bei den vorigen, nehmen aber an Stärke nur 
wenig zu, und verschwinden zuletzt vollständig, bald früher bald 
später; auch kömmt es vor, dass die Höcker nur eine Zeit lang 
verschwinden und nachher wieder hervortreten. Je schwächer 
die Höcker sind, um so weniger erhebt sich auch der Kiel, und 
die Windungen behalten eine regelmässig gewölbte Form, wo 
sie ganz fehlen. Die Stücke von doliumartigem, kugligem An- 
sehn sind solche, bei welchen die Höcker in der Schlusswindung 
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ganz verschwunden und auch im Gewinde nur wenig entwickelt 
sind. Individuen, denen im Gewinde die Höcker gänzlich fehlen, 
scheinen nicht vorzukommen. Geringeren Schwankungen ist die 
Schale der Cassidaria echinophora oder fyrrhena von Sylt in 
den übrigen Verhältnissen der Skulptur unterworfen; sie ist stets 
mit breiten, starken, oben abgeplatteten Querstreifen bedeckt, 
deren Zwischenräume gleich breit oder breiter sind und im Grunde 
hier und da einen feinen Zwischenstreifen zeigen. 5 oder 6 Strei- 
fen stehen in den unteren Mittelwindungen in dem oberen Raum 
von der Naht bis zur Höhe der Höcker, etwa 30 in der Schluss- 
windung abwärts bis zur Einsenkung am Kamm. Die Anwachs- 
streifen sind schwach und unregelmässig. Die Charaktere der 
Mündung sind an den Stücken von Sylt nicht zu beobachten. 
Häufig sind im Gewinde bei der Abänderung mit stärkeren 
Höckern ein oder zwei ältere Randwülste vorhanden. 

Von unseren Abbildungen stellt Figur 8 ein Individuum 
dar, welches etwa die Mitte hält zwischen der normalen Form 
der Cassidaria echinophora und den extremsten Abänderungen, 
die auf Sylt vorkommen; die Form ist bauchiger als etwa bei 
einer grossen Cassiduria echinophora von Castell’ Arquato; die 
Höcker sind nur schwach, ohne zu verschwinden. Figur 9 ist 
das Gewinde eines kleineren Individuums mit weniger verlän- 
gertem Ende des Gewindes, und früher eintretenden, beträchtlich 
stärker werdenden Höckern. 

Bemerkungen. Das Auftreten der Cassidaria echino- 
phora in Norddeutschland ist dem gleich alten Vorkommen dieser 
Art in den jüngeren miocänen Tertiärbildungen des Wiener 
Beckens und bei Turin zur Seite zu stellen. Die Art pflanzte 
sich im Süden durch die pliocäne Tertiärzeit hindurch bis zur 
gegenwärtigen Fauna des Mittelmeeres fort. Im Norden ist sie 
im englischen und belgischen Crag nicht mehr vorhanden; an 
ihrer Stelle tritt dort die Cassidaria bicatenata auf, welche ich 
leider mit der Cassidaria von Sylt zu vergleichen ausser Stande 
bin; sie kann nach den Beschreibungen von Nysr und Woon 
nicht für den Nachkommen der letzteren gehalten werden. 
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Rostellaria. 


1. Rostellaria plana BeExR. 
Mat: ls Eis, 9,,9.8, 


? Rostellaria fissurella (Lan.) Psıtıppı in Palaeontogr. I. p. 75. 
Rostellaria sp. Bexrıcn in Karst. Archiv Bd. 22. 1845 p. 86. 


Vorkommen. Im Magdeburgischen bei Biere (v. Mıe- 
LECZKT), bei Atzendorf (FeLpHauvs), und bei Mühlingen 
im Bernburgischen (Hallische Sammlung); sämmtlich in einem 
blaugrauen thonreichen Sande, welcher gleichmässig die Braun- 
kohlenablagerungen aus der Gegend von Welsleben westlich von 
Schönebeck bis nach Calbe an der Saale hin bedeckt. 

Beschreibung. Tafel 11 Figur 9 stellt die Art in den 
grössten mir bekannten Dimensionen nach einem Exemplare von 
Biere in natürlicher Grösse dar; Figur 9a ist das Embryonal- 
ende mit den ersten Mittelwindungen stark vergrössert. Das 
Embryonalende, ausnehmend gross, besteht aus 6 bis 7 glatten, 
schwach gewölbten Windungen, von welchen die obersten sehr 
gedrängt sind, und spitz auslaufen. Darauf folgen nur 3 bis 4 
äusserst flach gewölbte, fast ebene Mittelwindungen. Diese er- 
halten allmälig schmale, gerade Längsrippchen, welche von fei- 
nen Querlinien durchschnitten werden; letztere werden unterhalb 
des Embryonalendes gewöhnlich eher sichtbar als die Längs- 
rippen. In der Schlusswindung verschwinden die Längsrippen 
vollständig unterhalb der Mitte; zugleich werden die Querlinien 
tiefer, so dass das untere Ende der Schale quer gestreift statt 
liniirt ist. Der Aussenrand der Mündung ist zu einem kurzen 
Flügel erweitert, und hat einen dicken Randwulst, der sich oben 
zu einem schmalen, durch eine tiefe Rinne ausgehöhlten, am Ge- 
winde aufwärts laufenden Finger verlängert. Am Anfang oder 
in der Mitte des Embryonalendes biegt sich der Finger an sei- 
nem oberen Ende mit einem kurzen Haken abwärts. An der 
Basis ist der Flügel durch eine tiefe Bucht von dem kurzen 
Stiel der Schale getrennt, und ein kleiner Zahn tritt am Ein- 
gange der Bucht am Rande hervor. 

Bemerkungen. Durch die zahlreichen Längsrippchen, 
welche die Schlusswindung bis zum Rande der Mündung hin 

Zeits, de d.gen!, Ges. VI, 2, 32 
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bedecken, erhält Ztostellaria plana mehr Aehnlichkeit im Ansehn 
mit der Äostellaria rimosa SOoL. sp. (Murex rimosus in BRAND. 
Foss. Hant.) aus dem englischen Barton-Thon als mit der Zostei- 
laria fisurella Lam. aus dem Grobkalk, deren Namen SowErBy 
(in Dıxox Sussex p. 187) in /tostellaria arcuata wumänderte, 
Von Aostellaria rimosa unterscheidet sich unsre Art durch das 
lange Embryonalende, durch die geringere Zahl und die Flach- 
heit der Mittelwindungen, ausserdem noch durch die feinere 
Querlinürung und durch die eigenthümliche hakenförmige Um- 
biesung des Fingers an seinem oberen Ende. #tostellaria ri- 
mosa und Aostellaria fissurella stehen einander viel näher als 
jede von ihnen der deutschen Art, sind jedoch, wie der ältere 
Sowerey richtig schon in der Mineral-Conchology bemerkt hat, 
durch ihre Skulptur constant geschieden und als Arten getrennt 
zu halten. #lostellaria fissurella (oder arcuata, wenn die Aen- 
derung des Namens nöthig ist), /tostellaria rimesa und Ztostel- 
laria plana folgen sich einander in Faunen verschiedenen Alters 
als Vertreter einer kleinen Gruppe von Rostellarien, mit welcher 
die Atostellaria lucida Sow. nach den Erläuterungen, die in 
dem Diıxox’schen Werke über diese Art gegeben sind, nichts 
gemein hat. 

Von Paırıppr’s Citat der Ztostellaria fissurella aus dem 
Magdeburgischen (aus der Sack’schen Sammlung, ob von Oster- 
weddingen?) vermuthe ich, dass es der Aostellaria plana zu- 
fällt, deren Eigenthümlichkeit nicht erkannt war. Vielleicht gilt 
dasselbe von dem Citat der Ztostellaria fissurella in BosQver’s 
Verzeichniss (Quart. journ. 1852. p. 317) aus belgischen Schich- 
ten von gleichem Alter wie die deutschen, welche die Ztostella- 
ria plana einschliessen. Nysr kannte die Atostellaria fissurella 
in Belgien nur eocän. 


2. Rostellaria sp. ind. 


Herr BoLL sendete mir aus einem Block tertiären Sand- 
steins, in Meklenburg bei Ankershagen unweit Pentzlin ge- 
funden und anscheinend dem sogenannten aschgrauen meklenbur- 
gischen Tertiärgestein angehörig, ein Fragment einer ausgezeich- 
neten, anderwärts noch nicht gefundenen Schnecke, welche eine 
grössere Rostellaria aus der Verwandtschaft der Aostellaria 
ampla gewesen zu sein scheint. Ich erwähne das Vorkommen, 
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um fernere Aufmerksamkeit auf diese Form und zugleich auf 
das fragliche meklenburgische Tertiärgestein zu lenken, aus wel- 
chem früher schon zwei andre, dem Sternberger Gestein fremde 
Formen, Voluta devexa und Buccinum Brückneri beschrieben 
wurden. Die Form erregt auch deshalb ein besonderes Interesse, 
weil die Aostellaria ampla selbst, welche Nysr in Belgien nur 
eocän kannte, von BosQuE'r auch als eine noch in der ältesten 
belgischen, der magdeburgischen gleichstehenden Miocän-Fauna 
vorkommende Art aufgeführt ist. Die meklenburgische Rostellaria 
kann, wenn ich das vorhandene Fragment richtig deute, der AR. 
ampla ähnlich, aber nicht dieselbe Art gewesen sein. Erhalten 
ist der grösste Theil des Gewindes in 3 Mittelwindungen und 
die Schlusswindung; leider fehlt aber der Flügel, welcher allein 
sichere Bestimmung der Verwandtschaft gestatten würde. Das 
Gewinde war kürzer als die Schlusswindung; die ergänzte Länge 
beträgt etwa 50 Mm. bei 30 Mm. Breite; also beträchtlich klei- 
nere Dimensionen als wie sie einer ausgewachsenen Ztostellaria 
ampla zukommen. Die Spindelplatte war nicht nur über die 
ganze Bauchseite der Schlusswindung und des Gewindes ausge- 
breitet, sondern auch die Rückenseite der Schale hat noch eine 
glänzend glatte Oberfläche, und die Nähte der Windungen sind 
durch die glänzend glatte Ueberkleidung der ganzen Schale ein 
wenig verwischt. Man sieht am Gewinde aufwärts einen Ein- 
druck von der oberen Verlängerung des nicht erhabenen Flügels, 


Aporrhais. 
(Chenopus PhirıPpr.) 


Der Name Aporrhais, von ARISTOTELES in zweifelhafter 
Bedeutung gebraucht, wurde von ALprovannı (1606 De Testa- 
ceis Cap. XIV. p. 341) einer grossen Pteroceras-Art beigelegt. 
Schon von PE'TIyER wurde unter dem gleichen Namen der von 
LAaMmaARcK zu Rostellaria gezogene Strombus pes-pelecani Lin- 
ne’s begriffen, und für diesen blieb in der englischen Litteratur 
die Benennung Aporrhais in Gebrauch. Da Costa, DILLWYN, 
später Gray, Swaınson und Woon hielten jenen Namen auf- 
recht, während in der neueren deutschen und französischen Lit- 
teratur der von Pritıppr gegebene Name Chenopus schnell eine 
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allgemeine Verbreitung erlangte. Pnıtıppr hat das Verdienst, 
durch Beobachtung des Thieres die Nothwendigkeit der Trennung 
des Strombus pes-pelecani und der ihm verwandten Arten von 
den übrigen Rostellarien LAMARcK’s dargethan zu haben, und 
billig wäre die Benennung Chenopus statt der älteren Aporrhais, 
welche sich nicht die gleiche allgemeine Anerkennung zu ver- 
schaffen im Stande war, beizubehalten. Doch hat PhıLıpPpr selbst 
in seinem Handbuch der Conchyliologie den Namen Aporrhais 
angenommen. Seinem Vorgange folge ich, so wenig ich auch 
glaube, dass es gelingen wird, durch starre Durchführung des 
Princips der Priorität Ruhe in die conchyliologische Nomenclatur 
zu bringen. 


1. Aporrhais speciosa SCHLOTH. Sp. 
Tat. 141 .. Bio. 1,2.,3. 34009000: 


? Rostellaria pes-carbonis BronGnIartT Terr. du Vic. 1823 p. 75 t. 4 
f. 2a, b. Rostellaria Margerini Koxınck Coq. foss. de Basele p. 28 t. 2 
f. 6, 1.3 f. 3. Rostellaria Sowerbyi (Sow.) Nyst Terr. tert. de la Belg. 
p- 959 1. 44 £. 4a,b. Chenopus Margerini Destaves in Lam. Hist. nat. 
2me £d. 


Strombites speciosus ScuLotusim Petrefaktenk. 1820 p. 155. 

Murieites graeilis SCHLOTHEIM 1. e. p. 142. 

Rostellaria pes-carbonis (Broncn.) Buch in Berl. Akad. 1830 p. 66. 

Chenopus paradoxus PaıLıppı Beitr. 1843 p. 24, 61, 76 t. 4 £. 10. 

Chenopus decussatus PuıLıpeı in Palaeontogr. I. 1847 p. 75 t. 10a 
12.10, 108. 

Chenopus Sowerbyi (Sow. sp.) Pautippı in Palaeontogr. I. 1847 p. 75. 

Rostellaria Sowerbyi (Sow.) Bevrıch in Karsr. Arch. 1848 Bd. 22 p.9. 

Chenopus pes-carbonis Karsten Verz. 1849 p. 29. 

Rostellaria speciosa (v. ScuL.) Bort in Meklenb. Arch. III. 1849 
pı211: 

Rostellaria tenws Bor ]. c. p. 212. 

Rostellaria Sowerbyi (J. Sow.) Borz 1. ec. p. 212. 

Chenopus speciosus (v. Scur.) Bort in Zeitschr. d. deutsch. geolog, 
Ges. 1851 p. 497. 

Chenopus tenuis Borı 1. e. p. 497. 

Chenopus Sowerbyi (J. Sow.) Borz 1. c. p. 457. 

Chenopus Parkinsoni (Sow.) Bor 1. c. p. 457. 


Vorkommen. Verschwemmt häufig in Meklenburg im 
Sternberger Gestein (in allen Sammlungen) und in calei- 
nirten Schalen zu Krakow und Pinnow (Borv); ebenso in 
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festem Tertiärgestein in Holstein bei Segeberg (Meyn und 
MARTENS), in Schleswig bei Flensburg (Kieler Sammlung), 
bei Fredericia (Kopenhagener Sammlung), auch in losen cal- 
einirten Schalen bei Flensburg (Kieler Sammlung). In anste- 
henden Tertiärlagern zu Westeregeln und als Steinkern bei 
Osterweddingen im Magdeburgischen; im Septarienthon zu 
Hermsdorf bei Berlin und zu Görzig bei Köthen; beiFreden 
(Leuniss); zu Kaufungen bei Kassel; bei Bünde (H. Roe- 
MER); bei Crefeld (Nauck). Als Seltenheit auf der Insel 
Sylt (Kopenhagener Sammlung). 

Beschreibung. Die verschiedenen auf Tafel 11 zur 
Aporrhais speciosa gegebenen Abbildungen zeigen, .dass diese 
Art in sehr verschiedenen Dimensionen im ausgewachsenen Zu- 
stande vorkömmt. Figur 1 ist ein Stück von ganz ungewöhnli- 
cher Grösse von Flensburg in der Kieler Sammlung; Figur 2 
(von Segeberg), Figur 3 (aus einem, von dem typischen Stern- 
berger Gestein etwas abweichenden, eisenschüssigen Sandstein in 
der Rostocker Sammlung), und Figur 6 (von Crefeld), sind ge- 
wöhnliche mittlere Dimensionen von den grösseren Abänderungen 
der Art; Figur 4 und 5 sind kleinere Formen aus dem typischen 
Sternberger Gestein, in welchem sie als häufige Versteinerungen 
vorkommen. 

Das Embryonalende scheint sehr gebrechlich gewesen zu sein; 
es war an allen ausgewachsenen Stücken, die ich beobachtete, 
abgeworfen, und nur an einem Fragment aus dem Sternberger Ge- 
stein sah ich es erhalten. Es ist klein, und besteht aus 2 bis 3 
gewölbten glatten Windungen, mit welchen das Gewinde ziemlich 
stumpf endet. Man sieht gewöhnlich an den ausgewachsenen 
Stücken nur 5 bis 6 Mittelwindungen erhalten, und kann anneh- 
men, dass bei denselben ausser dem Embryonalende auch noch die 
ersten Mittelwindungen abgeworfen sind; nur an dem einen in 
Figur 2 abgebildeten Stück sind 8 Umgänge des Gewindes er- 
halten. Die oberen Mittelwindungen haben eine zierliche Skulp- 
tur, welche aus einem Gitterwerk von zarten schmalen Querstrei- 
fen und etwa gleich starken, zahlreichen, stark gebogenen Längs- 
streifen besteht. In den unteren Mittelwindungen, bald früher 
bald später, ändern sich die Längsstreifen allmälig, indem sie 
zugleich an Zahl abnehmen, in starke Längsrippen um, während 
die Querstreifen an Stärke wenig zunehmen und gleichmässig 
auch die ganze Oberfläche der Schlusswindung bedecken. Die 
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Längsrippen bleiben in den unteren Mittelwindungen gebogen 
oder stehen schief; sie erhalten bei grösseren Individuen häufig 
in der letzten Mittelwindung etwas unter der Mitte eine knotige 
Anschwellung, bleiben aber stets deutlich als Rippen bis zur 
oberen und unteren Naht heran verfolgbar; nie bildet sich im 
Gewinde ein mit Höckern besetzter Kiel aus. Abänderungen 
kommen vor (Figur d), wo auch die unteren Mittelwindungen 
die feiner gegitterte Skulptur der oberen behalten. Die Schluss- 
windung erhält 3 mit Höckern besetzte Kiele, oder erhabene 
Gürtel von Höckern. Der oberste Kiel trägt gewöhnlich die 
stärksten Höcker, die je nach den Individuen bald sparsam bald 
in grösserer Zahl vorhanden sind. Der mittlere Kiel ist gewöhn- 
lich von dem oberen weiter entfernt als von dem unteren, und 
meist noch mit deutlichen Höckern besetzt, welche schwächer sind 
als die des oberen Kiels und ihnen in der Zahl nicht correspon- 
diren; seltener ist dieser Kiel glatt, nie fehlt er. Der untere 
schwächste Kiel ist nicht selten undeutlich, und kann ganz feh- 
len (Figur 3); auch er ist oft noch gleich den oberen Kielen mit 
Höckern besetzt (Figur 4). Der Flügel, zu welchem sich der 
Aussenrand der Mündung erweitert, hat nie vorspringende Zacken, 
welche bei den Aporrhais-Arten, wo sie vorkommen, dadurch 
bedingt sind, dass sich die Kiele der Schlusswindung über die 
äussere Fläche des Flügels fort bis an den Rand, den sie her- 
vorziehen, verlängern. Auf der Oberfläche des ganzrandigen 
Flügels der Aporrhais speciosa sieht man nie eigentliche Kiele, 
sondern gewöhnlich nur eine stumpfe Erhebung, welche von dem 
oberen Kiel der Schlusswindung ausgeht und zu dem aufwärts 
gekehrten Winkel des Flügels hinführt. Zuweilen entspricht 
eine ähnliche Erhebung auch dem zweiten Kiel der Schlusswin- 
dung. Die an das Gewinde sich anlehnende obere Verlängerung 
des Flügels ist meist kurz (Figur 1, 2, 4), seltener über die 
vorletzte Mittelwindung hinauf (Figur 3) oder ‚selbst bis zur 
Spitze des Gewindes hin (Figur 5) verlängert, in letzterem Fall 
bald lappig breit (Figur 3), bald fingerförmig schmal (Figur 5), 
stets ohne Kiel auf der äusseren Seite. Bei den alten Indivi- 
duen der grösseren Abänderungen breitet sich die Spindelplatte 
weit über die Schlusswindung und aufwärts, entsprechend der 
Ausdehnung des Flügels, auch über einen Theil des Gewindes 
aus, und erhält ein schwielig verdicktes Ansehn; gleichzeitig ver- 
diekt sich auch die innere Seite des Flügels, wodurch die Mün- 
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dung auffallend verengt wird (Figur 6). Bei den kleineren im 
Sternberger Gestein verbreiteten Abänderungen (Figur 4 und 5) 
kommen diese schwieligen Verdickungen nicht vor. 
Bemerkungen. Die ausgeführte Beschreibung, welche 
SCHLOTHEIM seinem ‚Sirombites speciosus beigefügt hat, giebt 
dem Namen des deutschen Autors ein wohlbegründetes Prioritäts- 
recht vor allen späteren Benennungen, welche derselben Art 
beigelegt wurden; das von SCHLOTHEIM Gesagte war vollkom- 
men genügend zur Erkennung des im Sternberger Gestein so 
häufig vorkommenden Petrefakts. Der Murieites gracilis des- 
selben Autors dagegen ist nur ein aus 2 Windungen beste- 
hendes Fragment der Aporrhais speciosa, welches er verkannte, 
wie dies häufis mit unvollkommenen oder unausgewachsenen 
Aporrhais-Resten auch bei anderen Arten der Fall war. 
LEoroLp v. Buc# zuerst glaubte in der Aporrhais des 
Sternberger Gesteins, deren Benennung durch SCHLOILHEIM er 
übersehen hatte, die Aostellaria pes-carbonis BRONGNIART’S 
von Ronca wiederzuerkennen, deren Uebereinstimmung ich gleich- 
falls für möglich halte; er beging aber zugleich den Irrthum, die 
von HorrMann früher beobachtete und als Zostellaria pes- 
carbonis aufgeführte Art von Bokup, welche der folgenden Aporrhais 
alata angehört, für die gleiche Art zu erklären. Wahrscheinlich 
hatte BucH die Aporrhais von Bokup nicht gesehen, während er 
die beschriebene Art des Sternberger Gesteins kritisch mit 
BroNnGNTART’s Beschreibung der Ztostellaria pes-carbonis vergli- 
chen hatte. Diese Beschreibung ist sehr kurz, sie hebt aber 
ausdrücklich eins der Merkmale hervor, durch welches Aporrhais 
speciosa sich sehr bestimmt von allen der lebenden Aporrhais 
pes-pelecani näher verwandten Arten unterscheidet, nämlich dass 
die Umgänge des Gewindes nicht gekielt sondern längsgerippt sind. 
Dieses unterscheidende Merkmal zeichnen eben so wohl schon 
SCHLO'THEIM, wie L. v. Buch in ihren Beschreibungen der mek-- 
lenburgischen Aporrhais aus. Die späteren Autoren, welche die 
BronGntART’sche Art mit Aporrhais alata verbanden, haben 
wohl flüchtig mehr nur BRONGNIART’s unvollkommene Figur als 
seine Beschreibung berücksichtigt. Am auffallendsten verfuhr 
DeEsHAYEs, der für eine lebende, von Anderen der Aporrhais 
pes-pelecani als Varietät zugerechnete Form den BRONGNIART- 
schen Artnamen annahm. Ich kenne nicht die Aporrhais von 
Ronca, die jedenfalls, auch im geologischen Alter, der vornehm- 
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lich untermiocän verbreiteten dporrhais speciosa nahe steht; ist 
sie die gleiche Art, so muss ihr Name dem deutschen weichen. 

Der Chenopus paradoxus von Puiwiper wurde für sehr 
unvollkommene Fragmente von Kassel, Freden und Luithorst 
aufgestellt, welche PrıLıppı sogar anfangs zu einer besonderen 
Gattung (Cerycium) erheben wollte. Ich kenne das Stück von 
Freden in Leuxis’s Sammlung, welches in PuıLıppı’s Händen 
war und zweifele nicht, dass jene Art hierher gehört. Das 
a.a. O.t.4 f.13 abgebildete Stück lässt sich am meisten mit 
Abänderungen des Sternberger Gesteins vergleichen, bei welchen, 
wie in meiner Figur 5, die unteren Mittelwindungen nicht die 
gewöhnlich vorhandenen stärkeren Längsrippen erhalten haben. 
PhHıuıppi’s Fundorte vom Ahnegraben bei Kassel und von 
Luithorst können daher den oben angeführten, von mir selbst 
beobachteten Vorkommen zugefügt werden. 

In dem Verzeichniss der Magdeburgischen Tertiärversteine- 
rungen führte PnıLıppr, ohne an seinen Chenopus paradoxus 
zu erinnern, zwei Chenopus-Arten auf, CA. decussatus und Ch. 
Sowerbyi, welche ich beide gleich dem Chenopus paradozus 
in die Synonymik der Aporrhais speciosa aufgenommen habe. 
Der Chenopus decussatus scheint mir für Steinkerne mit unvoll- 
kommen erhaltenen Schalresten von ÖOsterweddingen aufgestellt 
zu sein. Ich kenne von dort Aporrhais-Kerne, jedoch nur ohne 
Spur von Schale, welche in Grösse und Form der PhrLıppr’schen 
Art gleichen, zum Theil aber sehr deutlich das Vorhandensein 
von Knotengürteln in der Schlusswindung erkennen lassen. Die 
gegitterte Skulptur der Schale, welche PrıLıprı am Ch. decus- 
satus beschreibt, ist dieselbe, welche bei allen Abänderungen der 
Aporrhais speciosa den oberen, bei einigen auch noch den unte- 
ren Mittelwindungen zukömmt. Ein positives Merkmal, wodurch 
Ch. decussatus als eine wiederzuerkennende eigene Art bestimmt 
würde, ist nicht vorhanden. 

Der Chenopus Sowerbyi bei PhiLıepı aus dem Septarien- 
thon von Görzig ist ununterscheidbar die gleiche Art, welche 
DE KonInck aus dem Rupelmonder Thon in Belgien unter dem 
Namen Ztostellaria Margerini kennen lehrte. Nysrt erklärte 
diese belgische Aporrhais, was DE Konınck zweifelhaft gelassen 
hatte, für übereinstimmend mit der englischen, nur in der ältesten 
eocänen Fauna des London-Thones auftretenden Art, welche in 
des älteren Sowergy Mineral-Conchology unter dem Namen der 
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Kreide-Art Rostellaria Parkinsoni abgebildet war, und die nach- 
her von englischen Autoren Ztostellaria Sowerbyi genannt wurde. 
Indess sagt Nyst nichts darüber, dass er die englische Aporrhais, 
von welcher Sowergy’s Beschreibung und Abbildung nur eine 
unvollständige Kenntniss verschaffen, mit der belgischen zu ver- 
gleichen im Stande war, und schon hat HEBERT Zweifel über 
die von Nys’r angenommene Uebereinstimmung ausgesprochen. 

In meiner Abhandlung „zur Kenntniss des tertiären Bodens 
der Mark Brandenburg” führte ich die Aporrhais von Görzig, 
welche ich damals noch nicht mit dem S/rombites speciosus des 
Sternberger Gesteins zu verbinden geneigt war, gleich Prırıppr 
unter dem von NysT für die belgische Ztostellaria Margerini 
eingeführten Namen als Ztostellaria Sowerbyi auf. 

KARSTEN in seinem Verzeichniss der Versteinerungen des 
Sternberger Gesteins nahm die ältere Buch’sche Benennung an. 

Bot unterschied nicht weniger als 4 Arten für verschie- 
dene meklenburgische Abänderungen der Aporrhais speciosa. 
Die seinen Bestimmungen zum Grunde liegenden Materialien 
hatte ich früher in Händen; sie liefern zu einer weiteren Unter- 
scheidung von Arten keinen Anhalt. 

Bei den erheblichen Abänderungen der Aporrhais speciosa 
könnten spätere Autoren leicht auf‘ Unterscheidungen von Arten 
zurückkommen, welche ich für unzulässig erklären musste. Ich 
will deshalb, besonders um Fehlschlüssen über die geologische 
Bedeutung der vorhandenen Verschiedenheiten vorzubeugen, die her- 
vortretendsten beiden Varietäten nach ihrem Vorkommen ordnen: 

a) Aporrhais speciosa var. Margerini. Die grosse Form 
mit erweiterter und schwielig verdickter Spindelplatte; in der 
Schlusswindung der zweite Gürtel in der Regel als ein bestimm- 
ter Kiel erhoben. Tafel 11 Figur 1, 2, 3, 6. ARostellaria Mar- 
gerini Kon. — Diese Form ist selten oder fehlt im Sternberger 
Gestein. Sie ist dagegen im Septarienthon bei Görzig vorhanden, 
dann bei Crefeld und Bünde in Ablagerungen, die ich im Alter dem 
Sternberger Gestein parallel stelle, ferner ausgezeichnet und ver- 
breitet in den Tertiärgeröllen in Holstein und Schleswig, deren 
Faunen ich für jünger als das Sternberger Gestein halte und 
schon den obermiocänen Tertiärbildungen zustelle, endlich als grosse 
Seltenheit (nur ein Stück der Kopenhagener Sammlung) auf der 
Insel Sylt, hier allein in Gesellschaft der charakteristisch ober- 
miocän verbreiteten Aporrhais alata. 
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b) Aporrhais speciosa var. megapolitana. Die kleine Form 
des Sternberger Gesteins mit nicht erweiterter und wenig ver- 
dickter Spindelplatte; der zweite Gürtel der Schlusswindung 
meist nicht als Kiel erhoben, sondern blos durch eine Reihe 
von Höckern vertreten. Tafel 1f Figur 4 und 5. sStrombites 
speciosus SCHLOTH. Untervarietäten von geringerer Bedeutung 
sind die beiden abgebildeten Abänderungen, von welchen sich 
die eine (Figur 5), durch Uebergänge mit der andern verbunden, 
durch das Fehlen stärkerer Längsrippen im unteren Theil des 
Gewindes unterscheidet. Mit dieser kleinen Form des Sternber- 
ger Gesteins scheinen die unvollkommenen Vorkommnisse des 
Chenopus paradozus PHiL. und des Chenopus decussatus Pair. 
nächst vergleichbar; ersterer gehört gleich alten, letzterer beträcht- 
lich älteren Ablagerungen an. 

In Belgien ist Jporrhais speciosa ausser im Rupelmonder 
Thon auch zu Kleyn-Spauwen gefunden. Die deutschen Vor- 
kommnisse zeigen, dass unsere Art eine der verbreitetsten Con- 
chylien der untermiocänen Faunen ist, jedoch noch in die ober- 
miocäne Zeit hinaufragt. 


2. Aporrhais alata Eıchw. sp. 
Taf. 11. Fig. 7 a,b, 8a, b. 


Rostellaria alata Eıcawarn 1829 Naturh. Skizze v. Litth. u. Volh. 
p. 225, 254. Rostellaria pes-carbonis (Baoxsn.) DuBoıs DE MOoNTPEREUX 
Conch. foss. du plateau Wolhyni-Pod. p. 29 t. 32 — 35. (excl. f. 36). 
Rostellaria 'pes-pelicani var. meridionalis Bastzror in Mem. de la soc. 
d’hist. nat. 1825. p. 69. Chenopus pes-pelicani (Psır.) Hörxes Moll. v. 
Wien p. 194 t. 18 f. 2, 3, 4; EıcawaLn Leth. Rossica 1852 p. 211 t. 8 
f. 19. Rostellaria pes-pelicani (?) et pes-carbonis GRrATELoUP Conch. foss. 
Univ. Atlas t. 32 f. 5? et 6. 


Rostellaria pes-carbonis (Ar. Broxen.) Horrmann in-Pose. Ann. 1828 
Ba. 12 p. 119. 

Rostellaria pes-pelecani Borı in Zeitschr. d. deutsch. geolog. Ges. 
1851 p. 461. 

Rostellaria speciosa Meyx Geogn. Beob. 1848 p. 22. 


Vorkommen. Im festen Gestein von Bokup in Meklen- 
burg, Königliche Sammlung durch Fa. Horrmann. Auf der 
Insel Sylt, Meyn und Kopenhagener Sammlung. Im Thon bei 
Gühlitz in der West-Priegnitz, Braut; bei Lüneburg, Wer- 
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LENKAMP. Im festen Gestein bei Reinbeck, Königliche Samm- 
lung und Koch. Zu Dingden bei Bocholt in Westphalen, 
Hosıvs, und aus einem Bohrloch bei Bocholt, Becks. Bei 
Bersenbrück, F. RoEMER. 

Beschreibung. Die norddeutschen Vorkommnisse der 
Aporrhais alata überragen selten die Länge von 20 Mm. Be- 
trächtlich kleiner bleiben die Stücke von Bocholt, welche dort 
nicht selten sind und denen die von Bersenbrück und Reinbeck am 
meisten gleichen. Von den Abbildungen auf Tafel 11 stellt 
Figur 7 ein Exemplar in den gewöhnlichen Dimensionen von der 
Insel Sylt, Figur 8 die kleine Form von Bocholt dar. Von dem 
Gewinde, dessen Embryonalende überall fehlt, sind gewöhnlich 
nur 4, selten 5 Mittelwindungen erhalten. Die oberen Mittel. 
windungen siud gewölbt und, wenn die Skulptur erhalten ist, mit 
zahlreichen Querstreifen bedeckt, ohne deutliche Längsstreifung. 
Die unteren Mittelwindungen erhalten unterhalb der Mitte einen 
mehr oder weniger ausgebildeten Kiel, und auf demselben Höcker, 
welche, wenn der Kiel wenig hervortritt, faltenartig verlängert 
sind, ohne jedoch die obere und untere Naht zu erreichen. Bei 
den grösseren mehr entwickelten Individuen tritt der Kiel stets 
in der letzten Mittelwindung stark hervor und ist dann stets nur 
mit kurzen, nicht in die Länge gedehnten Höckern besetzt. Von 
den 3 Kielen der Schlusswindung ist der unterste oft wenig ent- 
wickelt und fehlt bisweilen ganz; der mittlere ist stets vorhan- 
den, hat jedoch meist nur undeutliche Höcker; der oberste tritt 
stets am stärksten hervor und ist mit starken Höckern besetzt. 
Auf der äusseren Fläche des Flügels verlaufen, als Verlänge- 
rung der beiden oberen Kiele der Schlusswindung, 2 bis an den 
Rand heranreichende Rippen, welche den Umriss des Flügels 
winkelig machen, ohne jedoch je, wie dies anderwärts häufig bei 
derselben Art der Fall ist, in lange Finger auszulaufen. Selten 
bemerkt man auf dem Flügel auch eine schwache Verlängerung 
des dritten Kiels. Die am Gewinde aufwärts gehende Verlän- 
gerung des Flügels ist bald ein kurzer Lappen, bald ein langer 
bis zur Spitze des Gewindes heraufreichender Finger, der in 
letzterem Fall aussen einen Kiel erhält. Charakteristisch für die 
Art ist, dass dieser Kiel sich nie weit vom Gewinde entfernt. 
Auf der inneren Seite des Flügels entsprechen den äusseren Kie- 
len Furchen, welche indess in Folge von aufgelagerter Kalkmasse 
fehlen können. Die Spindelplatte ist wenig erweitert; das dorn- 
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förmige untere Ende der Spindel hat keine oder nur unbedeutende 
schmale seitliche Lappen. 

Bemerkungen. Aporrhais alata ist eine der weitverbreitetsten 
und, wie ich glaube, eine sehr bezeichnende Schnecke in den jüngeren 
Miocänbildungen vom Alter der Ablagerungen des Wiener Beckens; sie 
hat sich an allen reicheren Fundorten in den norddeutschen Tertiärbil- 
dungen dieses Alters gefunden, sie ist gemein bei Bordeaux, und äusserst 
verbreitet in dem Tertiärgebiet, dessen Conchylien wir durch Hörxes 
kennen lernen. Durch die Form und Skulptur des Gewindes, welches 
in seinen unteren Umgängen kantig wird und Höcker erhält, und durch 
die Beschaffenheit des Flügels, auf dessen äusserer Seite die Kiele der 
Schlusswindung stets verlängert fortlaufen, unterscheidet sich unsere Art 
leicht von A. speciosa, und ist auch wohl von keinem Autor, der die 
letztere zu vergleichen Gelegenheit hatte, mit ihr verwechselt worden; nur 
eine falsche Deutung der Rostellaria pes-carbonis Broxcnıart’s ist der 
Grund, weshalb auch dieser Name unter den Synonymen der A. alata 
auftritt. Dagegen stimmt unsere Art in den angegebenen, von A. spe- 
ciosa unterscheidenden Merkmalen überein mit der lebenden A. pes-pele- 
canı und ist deshalb auch von vielen Autoren, so auch von Hörnes, 
nur als eine Varietät der letzteren betrachtet worden. Dennoch sind 
beständig bleibende Unterschiede vorhanden, welche mich bestimmen die 
beiden Arten zu trennen. Bei der lebenden A. pes-pelecani entfernt sich . 
charakteristisch der obere Finger des Flügels beträchtlich vom Gewinde, 
und auch der äussere Kiel des Fingers folgt dieser Richtung; dieses 
Merkmal, das sich nie bei der miocänen A. alata ausbildet, ist für die 
lebende Art in dem Grade bezeichnend, dass keine Abbildung derselben 
existirt, in der es nicht deutlich ausgedrückt wäre. Fossil ist die lebende 
Art in gleicher Weise pliocän verbreitet, wie A. alata miocän; sie ist 
gemein in Italien, im Crag in England wie in Belgien bei Antwerpen, 
und wird leitend für die Unterscheidung pliocäner von miocänen Tertiär- 
bildungen. Auch die breiten Lappen zur Seite des Stiels, welche die le- 
bende Art in ausgebildeten Stücken erhält, bilden sich nicht in gleicher 
Weise bei der A. alata; doch würde ich auf diesen Unterschied ein ge- 
ringeres Gewicht legen. A. speciosa, alata und pes-pelecani sind Arten, 
welche einander folgen, und ausnahmsweise nur sind die beiden ersten 
auf Sylt noch nebenanderliegend gefunden; A. alata ist eine bezeichnende 
obermiocäne, A. pes-pelecani eine ebenso -bezeichnende pliocäne, quartäre 
und lebende Art. A. Utlingeriana ist eine selbstständige nur aus süd- 
lichen Pliocänbildungen gekannte Art, deren Synonymik bei Hörxes 
auch noch unter A. pes-pelecani aufgenommen ist; die lebende A. Ser- 
resiana bei Puıtıprı (En. moll. Sie. t.26 f.6) scheint ihr nahe zu stehen. 
Für A.alata habe ich den einzigen ihr früher von EıckwaLp beigelegten 
selbstständigen Artnamen beibehalten, obwohl EıcuwaLnp so wenig ihre 
Eigenthümlichkeiten erkannte, dass er sie später selbst mit der A. pes- 
pelecani wieder vereinigt hat. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin, 


Zeitschrift 


der 


Deutschen geologischen Gesellschaft. 


3. Heft (Maı, Juni, Julı 1854.) 


A. Werhandlungen der Gesellschaft. 


I. Protokoll der Mai - Sıtzung. 


Verhandelt Berlin, den 3. Mai 1854. 


Vorsitzender: Herr V. CARNALL. 

Das Protokoll der April Sitzung wird verlesen und ge- 
nehmipgt. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen; 

ZucHorn: Bibliotheca historico-naturalis physico-chemica 
et mathematica. Dritter Jahrgang. Heft 2. 1853. — zBiblio- 
theca historico-naturalis et physico-chemica. Erster Jahrgang. 
Heft 2. 1853. — Bibliotheca historico- geographica. Erster 
Jahrgang. Heft 1 und 2. 1853. — Geschenke des Verfassers. 

Auffindung von Quecksilber in der Lüneburgischen Diluvial- 
Formation. Mitgetheilt von J. Fr. L. Hausmann. — Geschenk 
des Verfassers. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften von GIE- 
BEL und Heınrz. 1854. Februar-Heeft. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung von HARTMANN. 1854. 
No. 12 bis 16. 

Von Herrn EscHER VON DER LINTH war ein Brief einge- 
gangen, betreffend die von ihm übernommene Colorirung der 
Schweiz für die geologische Uebersichtskarte von Deutschland. 

Andere briefliche Mittheilungen der Herren H. KARSTEN 
aus Rostock und BORNEMANN aus Mühlhausen wurden zum Vor- 
trage gebracht. 

Der Vorsitzende gab Nachricht über die Fortschritte der 
Arbeiten für die geologische Karte von Rheinland - Westphalen 
im Königl. lithographischen Institut. Drei im Stich fertige Blät- 

Zeits. d.d. geul.Ges. VI 3. 33 
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ter (Sectionen Essen, Soest und Warburg) der topographischen 
Grundlage wurden zur Ansicht vorgelegt. 

Herr Huyssen hielt einen Vortrag über die Soolquellen im 
Münsterschen Gebirgsbecken; sie liegen in dem Gebiete der 
westphälischen Kreideformation, grösstentheils am Südrande jenes 
Beckens, wo die Kreide auf dem Steinkohlengebirge ruht, in ge- 
ringerer Zahl an dem nordöstlichen und nördlichen Rande, dem 
Einhange des Teutoburger Waldes. Sie haben überall nur einen 
geringen Salzgehalt, den sie nach der Ansicht des Redners nicht 
aus einem in der Tiefe vermutheten Steinsalzlager hernehmen 
können, sondern durch eine Auslaugung der feinen Salztheile des 
Kreidegebirges erhalten; eine Ansicht, wofür ganz besonders der 
Umstand spricht, dass der Gehalt der meisten Quellen allmä- 
lig und um so rascher abnimmt, je stärker dieselben benutzt 
werden. 

Herr EwAtLn übergab ein sehr sorgfältig ausgeführtes, geo- 
gnostisch colorirtes Relief von der Umgebung der Rosstrappe am 
Harz, welches von dem Verfertiger, Herrn WüstEMANN, durch 
Vermittelung des Herrn ALEXAxnDER v. HumBoLpr als Ge- 
schenk für die Gesellschaft eingegangen war. Dasselbe gewährt 
nicht nur ein vortreflliches Bild von der dargestellten, so vielfach 
besuchten Oertlichkeit, sondern ist auch für die Erklärung der 
Bildung solcher Felsenthäler von allgemeinem Interesse, weshalb 
eine allgemeinere Verbreitung zu erwarten steht. Exemplare da- 
von sind für den Verkauf vorräthig. 

Der Vorsitzende legte eine von ihm zusammengestellte 
Uebersichtskarte von Oberschlesien und den angrenzenden Ge- 
genden vor, welche zur Aufnahme in die von der Gesellschaft 
herauszugebende geognostische Uebersichtskarte von Deutschland 
bestimmt ist. Derselbe gab dabei einen Ueberblick über die in 
dem Gebiete jener Karte vorkommenden Gebirgsglieder und deren 
Lagerungsverhältnisse, insbesondere diejenigen Abänderungen er- 
läuternd, welche er nach den neueren Aufschlüssen im Vergleich 
mit seiner vor 10 Jahren erschienenen Karte von Oberschlesien 
vorzunehmen veranlasst gewesen ist; namentlich hat sich seit je- 
ner Zeit das tertiäre Alter des oberschlesischen Gyps- nnd Mer- 
gelgebirges und eine grössere Verbreitung der dazu gehörigen 
Schichten herausgestellt. 

Herr v. SEMEnow legte 3 Tafeln zu einer von ihm be- 
sonnenen Arbeit über die Versteinerungen des schlesischen Koh- 


503 


lenkalks vor, welche in der Zeitschrift der Gesellschaft erschei- 
nen wird. 

Herr G, Rose zeigte zwei Proben des Vorkommens von 
Quecksilber und Quecksilberhornerz bei Sülbeck in der Gegend 
von Lineburg vor. Die Masse, in welcher das Quecksilber in 
kleinen Kügelchen zerstreut liegt, ist in der einen Probe ein leicht 
zusammengebackner mit Thon gemengter Sand, in der andern 
ein reinerer Thon; beide brausen nicht mit Säuren; nur an dem 
einen Stück zeigt sich ausser den Quecksilberkügelchen auch 
Quecksilberhornerz. *) 

Herr TamnAu legte schöne Krystalle von schwarzem Tur- 
malin aus Grönland und rothen Turmalin vor, welcher südlich 
von Nertschinsk von der Grenze der Mongolei oder aus der 
Mongolei selbst herstammt. Das letztere Vorkommen von rothem 
Turmalin erinnert an den grossen rothen Turmalin, der im Bri- 
tischen Museum aufbewahrt wird. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
V. CARNAaLL. DBEYRICH. 


2. Protokoll der Juni - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 14. Juni 1554. 


Vorsitzender: Herr v. CARNALL. 
Das Protokoll der Mai-Sitzung wird verlesen und ange- 
nommen. 

Als neue Mitglieder sind der Gesellschaft beigetreten: 

Herr KüreEr, Bergrath und Bergamts-Direktor in Halberstadt, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, REDTEL 
und EwArp; 

Herr OEMLER, Berggeschworner in Stassfurt, 
vorgeschlagen durch dieselben Herren; 

Herr v. Kummer, Bergrath und Salinen-Direktor zu Dür- 

renberg bei Merseburg, 
vorgeschlagen durch dieselben Herren; 


*) Eine specielle Beschreibung dieses merkwürdigen Vorkommens 
findet sich in No. 24. S. 187 ff. des laufenden Jahrganges der „Oester- 
reichischen Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen.” 
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Herr GruxD, Gradirinspektor zu Dürrenberg, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, REDTEL 
und EwALp; 

Herr Lıxvıc, Salinenfaktor zu Dürrenberg, 
vorgeschlagen durch dieselben Herren; 

Herr TH. LIEBE, Dr. phil. in Hamburg, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, REDTEL 
und SÖCHTING; 

Herr v. HoIsInGEN genannt HvEne, Berggeschworner zu 

Unkel, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, WEISS und 
BEYRICH; 

Herr ROBERT SCHLAGINTWEIT in Berlin, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, BEYRICH 
und H. SCHLAGINTWEIT. 

Für die Bibliothek sind eingegangen: 

Als Geschenke: 

Von Herrn Desor: Une derniere ascension. Neufchatel, 
1854. Separatabdruck. — Du climat des Etats-Unis. Porren- 
truy, 1853. Separatabdruck. — Echinides mummulitiques. Por- 
rentruy, 1853.. Separatabdruck. 

Von Herrn v. CARNAaLL: Zeitschrift für das Berg-, Hütten- 
und Salinenwesen. II. Band, Lieferung 1. Berlin, 1854. 

Von Herrn Whitney: Geological map of Keweenaw Point, 
Lake superior. 

Von Herrn DELESsSE: Memoire sur la constitution mine- 
ralogique et chimique des roches des Vosges. Separatabdruck. 

Von Herrn THioLLIERE: Deseription des poissons fossiles 
provenunt des gisements coralliens du Jura dans le Bugey. 
1re livraison. Paris, 1854. 

Zum Austausch gegen die Zeitschrift: 

Würtembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte. Jahr- 
gang 1 bis 5. 

Bulletin de la Societe geologique de France. Serie deu.ieme, 
tome dixiöme feuilles 1— 33 et tome onzi:me feuilles 1 —2. 
Paris, 1852 — 1854. 

Berg- und hüttenmännische Zeitung. Jahrgang 13. No. 17 
bis 23. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preuss. 
Rheinlande und Westphalens. Jahrg. XI. Heft 1 und 2, 
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Annales des mines. Cinquieme Serie, tome IV. livraison 
quatrieme. 1853. 

Natuurkundige Verhandelingen van de hollandsche Maat- 
schappij der Wetenschupen te Haarlem. Negende Deel. Raar- 
lem, 1854. 

Hierauf wurden Exemplare einer Ankündigung des Conser- 
vators des Museums der Universität zu Bonn, Herrn DickErr, 
vertheilt, nach welcher derselbe Reliefs von einigen interessanten 
Gebirgsgegenden angefertigt hat, und für den Verkauf vorräthig 
hält, namentlich: 1) von der Gegend des Mosenberges 
und des Meerfelder Maares bei Manderscheid in der 
Eifel (25 Zoll lang und 20 Zoll breit, für 8 Thlr.) 2) Bad 
Bertrich mit seinen Umgebungen nahe der Mosel 
(194 Zoll lang, 16} Zoll breit, für 6 Thlr.) 3) Das Maar 
von Uelmen in der Eifel mit seiner Umgebung (16# 
und 13- Zoll, für 3 Thlr.) 4) Die Insel Palma (canarische 
Insel, 26- und 19 Zoll, für 8 Thlr.) und 5) Die Insel Te- 
neriffa (25 und 22 Zoll, für 15 Thlr.) 

Ein Brief von Herrn General-Consul Srurız in Dresden, 
der der Gesellschaft eine von Herrn FörTERLE entworfene geo- 
gnostische Karte von Brasilien und die dazu gehörigen Durch- 
schnitte als Geschenk übersendet, wurde zum Vortrage gebracht. 

Der Vorsitzende legte ein von Herrn Gradirinspektor THEUNE 
in Elmen bei Schönebeck mitgetheiltes Stück Sphärosiderit vor, 
das unweit Calbe a. d. S. über der Braunkohle vorgekommen 
ist, und ausgezeichnet schön erhaltene Muschelschalen einschliesst. 

Herr G. Rose sprach über die chemische Zusammensetzung 
des Feldspathes in Phonolithen, von denen Handstücke vorgezeigt 
wurden. 

Herr BEykich legte Graptolithen von Herzogswalde in 
Schlesien vor, welche Herr SCHARENBERG dort gefunden hat, und 
führte an, dass dies ein anderer Fundort sei, als der von Herrn 
Kraus von NıppA angezeigte, wonach man nunmehr drei Stellen 
des Vorkommens kenne und auch noch eine weitere Verbreitung 
silurischer Schichten in dem niederschlesisch-glätzer Grauwacken- 
gebirge vermuthen dürfe. 

Herr Huyssen sprach über die muthmasslichen Ursachen 
der Entwickelung von schlagenden Wettern aus dem Schiefer- 
thone des Wälderthongebirges bei Minden. Er berührte die 
Verbreitung dieser Formation im nordwestlichen Deutschland im 
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Allgemeinen und in der Gegend von Minden insbesondere, wo- 
selbst sie vorherrschend aus Schieferthon besteht und ganz unter- 
geordnet Sandstein und einige schmale Steinkohlenflöze führt, 
auf welchen im Preussischen Gebiete die Gruben Laura, Aussicht 
und Bölhorst, weiter östlich aber die Schaumburgischen Kohlen- 
werke bauen. Alle diese Gruben leiden sehr von der Entwicke- 
lung schlagender Wetter, und es ereignen sich daselbst hierdurch, 
sowohl in oberer Höhe wie in der Tiefe, viel häufiger Unglücks- 
fälle, als sonst auf den Kohlengruben Deutschlands durch diese 
Ursache vorzukommen pflegen. Auf der Lauragrube hat man 
nachstehendes, auf folgender Seite abgebildetes Profil. Im Han- 
genden der hier dargestellten Partie wird nordwestlich vom 
Schachte Aurora im Felde der Bölhorstgrube ein Schacht abge- 
teuft, in welchem sich ebenfalls schlagende Wetter und zwar in 
solcher Menge entwickeln, dass der Gebrauch von andern als 
Sicherheitslampen bei dieser Arbeit hat verboten werden müssen. 
Da die Schachtsohle noch hoch über den Kohlenflözen steht, und 
der Schieferthon compact und nicht zerklüftet ist, kann man jenen 
Kohlenwasserstoff wohl nicht aus der Steinkohle herleiten, son- 
dern dessen Entwickelung ist allem Anscheine nach dem Schiefer- 
thone, in dem das Abteufen steht, selbst zuzuschreiben. Derselbe 
ist dunkel gefärbt, meistens schwarz, und wird an der Luft blei- 
cher. Er ist reich an den für den Wälderthon charakteristischen 
Thierresten und einzelne Bänke sind ganz mit Öyrenen angefüllt. 
Der Redner legte von einer solchen Cyrenen-führenden Schicht, 
in welcher im August vorigen Jahres das Schachtabteufen stand 
und in welcher die Entwickelung schlagender Wetter bemerkt 
wurde, damals geschlagene Stufen vor, welche noch jetzt schon 
an und für sich einen schwachen, nach dem Durchschlagen aber 
auf den frischen Bruchflächen einen sehr starken brandig bitu- 
minösen Geruch wahrnehmen liessen, der demjenigen des Kohlen- 
wasserstoffs durchaus gleicht und der Muthmassung, dass aus 
diesem Schieferthon sich die schlagenden Wetter des Bölhorster 
Schachtes entwickeln, grosse Wahrscheinlichkeit verleiht. Schliess- 
lich wurde darauf hingedeutet, wie vielleicht auch in andern Fäl- 
len die schlagenden Wetter der Kohlengruben nicht der Kohle 
selbst, sondern dem Nebengesteine entströmen, und manche 
Vorkommnisse dieser Art mehr der Zersetzung animalischer als 
derjenigen vegetabilischer Stoffe zuzuschreiben seien, vielleicht 
auch die in ihrer Grundursache bisher noch nicht genügend er- 
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klärte sogenannte Fettigkeit der Kohlen, welche mit der Brauch- 
barkeit zur Entwickelung von Leuchtgas zusammenhängt, sich 
auf einen Gehalt an thierischen Stoffen werde zurückführen las- 
sen — wie denn im Bölhorster Schachte wohl unzweifelhaft 
die Cyrenen des Schieferthons als Ursache der schlagenden Wet- 
ter anzusehen seien. — Anschliessend an diesen Vortrag gab 
der Vorsitzende einige Mittheilungen über Wahrnehmungen auf 
mit schlagenden Wettern behafteten, sogenannten „feurigen Gru- 
ben” (firy colleries) in England. 

Herr BORNEMANN legte Zeichnungen von Foraminiferen aus 
dem Belemnitenlias des Hainberges bei Göttingen vor. 

Herr Ro'rn zeigte Bohrproben aus dem Bohrloch von Wen- 
disch-Wehningen bei Dömitz (Meklenburg), die durch grossen 
Gehalt an Infusorien ausgezeichnet sind; man hat dieselben irr- 
thümlich für Braunkohlen angesehen, während nicht nur der 
Einschluss von Infusorien, sondern auch das Aufliegen auf gro- 
bem Kiese mit Urfelsgeschieben über das Diluvialalter keinen 
Zweifel lässt. 

Der Vorsitzende legte Handstücke von einem neuen Vor- 
kommen silberhaltigen Fahlerzes und Malachits von Miedziana- 
gora bei Kielce in Russisch-Polen vor und erläuterte die dasselbe 
darstellenden Profile nach einer diesfälligen brieflichen Mitthei- 
lung des Herrn v. LABEckı in Warschau. 

Ferner zeigte derselbe geognostisch colorirte Karten von den 
Bergwerksbezirken Halberstadt, Eisleben, Wettin und Kamsdorf, 
auf denen die Resultate der zeither durch dortige Bergbeamten 
ausgeführten Untersuchungen aufgetragen sind, und welche für 
künftige geognostische Kartirung der Provinz Sachsen sehr viel 
brauchbares Material enthalten. Dabei wurde bemerkt, dass we- 
gen Mangels genauer topographischer Karten eine Publikation 
jener Arbeiten noch ausgesetzt bleiben müsse. 

Hierauf wurde eine Mehrzahl grosser Durchschnitte von 
den Erzlagerstätten in dem Zechstein, welcher an dem Nordrande 
des Thüringer Waldes das Grauwacken- und Schiefergebirge 
abweichend und übergreifend bedeckt, vorgelegt; dieselben sind 
von Herrn SPENGLER zu Kamsdorf nach eigenen Aufnahmen 
vortrefflich bearbeitet und werden von ihm zu einer speciellen 
Darstellung jener Lagerstätten benutzt werden. 

Zuut Schlusse zeigte der Vorsitzende ein, ihm von dem 
Herrn Verfasser übergebenes Exemplar der vor Kurzem hier 
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erschienenen Höhenkarte der Umgegend von Coblenz von C. R. 
WorLrr, auf welcher die Höhen-Abstufungen mit Farben ange- 
geben sind, und knüpfte hieran einige Bemerkungen über den 
Werth solcher Karten für geologische Forschungen. 
v. w. 0- 
v. CARNALL. BEYRBICH. Ro'TH. 


3. Protokoll der Julı-Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 9. Juli 1854. 


Vorsitzender: Herr v. CARNALL. 

Das Protokoll der Juni-Sitzung wird verlesen und genehmigt. 

Der Gesellschaft sind als Mitglieder beigetreten: 

Herr BAyER, Bergwerksbesitzer, Artillerie-Lieutenant a. D., 

in Wrietzen, 

vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, BEYRICH 
und Huyssen; 

Herr SchLönsacH, Salinen-Inspektor zu Liebenhall bei 

Salzgitter, 

vorgeschlagen durch die Herren v. STROMBECK, BEYRICH 
und vV. CARNALL. 

Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 

Württembergische naturwissenschaftliche Jahreshefte. Bd. 9. 
Heft 3. 

Archiv für wissenschaftliche Kunde von Russland. Bd. 12. 
Heft 2 bis 4. Bd. 13. Heft 1 bis 3. 

Bericht der oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heil- 
kunde. Heft 4. 

Jahrbuch der k.k. geologischen Reichsanstalt. Bd. 4. Heft 4. 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. 1854. 
April-Heft. 

Annales des mines. ing. Ser. T. IV. Livr. 5. 

Bulletin de la societe geologique de France. Tome X. 
Feuilles 34 a 40. 

Der Vorsitzende, Herr v. CARNALL, legte ein Nordblatt 
der Grundlage zur geognostischen Uebersichtskarte von Deutsch- 
land vor, auf welchem Herr Kruc v. Nıppa in Breslau das 
Braunkohlengebirge in Schlesien aufgetragen hat. 
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Derselbe verlas ein Schreiben des Herrn BokrcHARDT über 
die von ihm ausgeführte künstliche Darstellung von Dendriten 
auf Thonplatten durch galvanische Wirkung. Einige diesem 
Schreiben beigefügte Platten, welche den natürlichen Dendriten 
gleiche Zeichnungen enthalten, wurden der Versammlung zur 
Ansicht vorgelegt. 

Derselbe gab Frläuterungen zu einer von Herrn DEGEN- 
HABDT in Örzesche eingesendeten Karte über die Ausdehnung 
der Sphärosiderit- Ablagerungen in dem zwischen Czerwionkau 
und Nicolai belegenen Theile des oberschlesischen Kohlengebirges. 

Von Herrn BERTNGUIER wurden zwei neu erschienene geo- 
gnostische Karten zur Ansicht vorgelegt: Die Karte von Kur- 
Hessen, bearbeitet von SCHWARZENBERG und REUSSE und die 
Karte der Umgebung von Krems und dem Meinhardsberg von 
CZIZEK mit zugehörenden Erläuterungen. 

Herr A. Erman sprach über Orbituliten und über ein Ce- 
niferen-Holz, welche er in den bei Santander, an der Küste von 
Castilien, anstehenden Kalkschichten gefunden hat. Nach den 
übrigen darin beobachteteten Einschlüssen (Terebratula Man- 
telliana, Turrilites costatus, einem der Caprina Partschii nahe 
stehenden Rudisten, Siylina striata, Cerithium Matheroni af, 
Ostrea carinata und einigen anderen) gehören diese Kalkschichten 
einer Rudisten-führenden Abtheilung der oberen Kreidegruppe an. 

Derselbe theilte mit, dass er das sogenannte Horn oder 
Holz des von Esrer als Gorgonta paradoxa beschriebenen Ce- 
ratophyten, welcher im südlichen Grossen Ocean, wahrscheinlich 
nahe bei Neu-Holland, vorkommt, seiner ganzen Masse nach aus 
länglichen, zugespitzten Zellen von nahe an + Pariser Linien 
Länge zusammengesetzt gefunden habe. Die Zellen sind den in 
der Kreide vorkommenden sogenannten Spongien - Nadeln sehr 
ähnlich; ihre Wandungen bestehen aus Kieselerde und werden 
erst sichtbar, wenn der farblose organische Inhalt derselben durch 
Glühen verkohlt oder ganz ausgebrannt wird. Der Kieselgehalt 
dieses Ceratophyten-Stockes beträgt nahe an £ seiner Gesammt- 
masse oder das Vierfache seiner verbrennlichen Theile. 

Herr Lünpers gab Nachricht über ein erst in neuester Zeit 
beachtetes Vorkommen von tertiären Sphärosideriten 
bei Brambach im Dessauischen. 

Von den blauen Bergen, etwa + Stunde westlich von Ross- 
lau, abwärts bis eine Stunde hinter Brambach, d.i. beinahe auf 
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einer Erstreckung von zwei Stunden, hat das rechte Elbufer einen 
meist völlig senkrecht abgeschnittenen Rand, der sich bei den 
blauen Bergen über 30 Fuss, jenseits Brambach 20 bis 25 Fuss 
über der Elbe erhebt, während das gegenüberliegende linke Ufer 
sich fast im Niveau des Flusses ausbreitet. Die Steilheit des 
rechten Uferrandes ist bedingt durch eine 20 bis 30 Fuss starke, 
schmutzig graugrüne, sandige, vielleicht auch glaukonitische 
Thonschiceht, welche bei den blauen Bergen von einem groben 
Kiese und von Geröllen, jenseits Brambach nur von Ackererde 
bedeckt ist. Unter dem sandigen Thon liegt, von Brambach 
- Stunde lang abwärts verfolgbar, eine feste 3 bis 4 Fuss mäch- 
tige Gesteins-Schicht in fast horizontaler Lage hart an der Elbe 
durch das Wasser freigespült. Dieselbe zeigt sich dicht bei 
Brambach als ein grobes lockeres Conglomerat mit sandigem 
eisenhaltigem Bindemittel, 50 Schritte weiterhin als ein festes 
sphärosideritisches Gestein, welches in angegebener Mächtigkeit 
+ Stunde lang im Wasser zu sehen ist. Diese äusserst feste 
Schicht besteht theils aus einem ausgezeichneten Sphärosiderit 
von dichtestem Gefüge, muschligem Bruch und schmutzig grau- 
brauner Farbe, dessen reinere Varietäten 364, die ärmsten 23 pÜt. 
Eisengehalt durch die Titrirprobe ergaben, theils aus einem, durch 
überwiegenden Sandgehalt und zurücktretendes Eisen mehr kör- 
nig werdenden, festen, graubraunen Gestein. In letzterem Ge- 
stein, welches im Innern immer noch Ausscheidungen von dich- 
tem Sphärosiderit enthält, finden sich Steinkerne von Cyprina, 
Venus, Cardita, Nucula, Lunulites und anderen. Das Vorkommen 
dieser marinen Tertiär-Versteinerungen im Eisenstein lässt sich 
dem analogen Vorkommen in dem Gelbeisensteine von Holzhau- 
sen in Hessen vergleichen, wo die Erze sich gleichfalls in thoni- 
gen Schichten eingelagert über den Braunkohlen finden. Das 
Ansehn der beiderlei Gesteine ist nur dadurch ein verschiedenes, 
dass das Eisen sich in dem quarzreichen Gestein von Brambach 
als Oxydul erhalten konnte. 

Das Lager bei Brambach scheint h. 6 zu streichen und flach 
der Elbe zuzufallen; dafür spricht, dass die ausgehenden conglo- 
meratischen Bänke auf dem Plateau etwa — Stunde nordöstlich 
in geringer Tiefe unter der Oberfläche zu sehen waren, so dass 
ein Abbau vielleicht durch einen Tagebau angegriffen werden 
könnte. Die Dessauische Regierung hat dem Vorkommen bereits 
ihre Aufmerksamkeit zugewendet und es steht zu erwarten, dass 
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dies reiche Eisensteinslager für jene Gegend eine grosse Wich- 
tigkeit erlangen werde, um so mehr, da sich in der Nachbar- 
schaft- auch schöne feste Raseneisensteine finden, welche an Be- 
standtheilen 60,50 pCt. manganhaltiges Eisenoxyd (entsprechend 
42 pCt. Metall), 14,47 Unlösliches, 2,77 Phosphorsäure, 22,07 
organische Säuren und Wasser enthalten. 

Herr BorseMmAnN sprach über die Lettenkohlengruppe der 
Umgegend von Mühlhausen in Thüringen und theilte einige vor- 
läufige Resultate einer von ihm vorgenommenen Untersuchung 
der Pflanzen- und Thierreste derselben mit, unter Vorlegung 
zahlreicher Zeichnungen und mikroskopischer Darstellungen der 
beobachteten Gegenstände. 

Die Lettenkohlengruppe bei Mühlhausen besteht zunächst 
über dem Muschelkalk aus grauen Thonschichten, die wegen des 
häufigen Vorkommens von Myaciten mit dem Namen der Mya- 
citenthone belegt ‘werden. Darüber folgt die eigentliche Letten- 
kohle und sodann die Lettenkohlensandsteine, welche sich der 
Keuperformation anschliessen. 

Die thierischen Ueberreste in der Lettenkohlengruppe, die 
sich in der Gegend von Mühlhausen als eine Küstenbildung er- 
wiesen hat, sind theils Reste von Wirbelthieren, besonders Fisch- 
zähne von Acrodus- und Saurichthys- Arten, theils Conchylien. 
Von letzteren finden sich namentlich Myacitenformen, Poszdonia 
minuta GOLDF. und eine Trigonia, die auch in Franken und 
im Saalthal in denselben Schichten vorkommt und der T. vzl- 
garis SCHLOTH. ähnlich, aber durch breitere Form verschieden 
ist. Eigenthümlich ist der Erhaltungszustand dieser Muscheln 
im Myacitenthon, wo die Schale vollständig verschwunden und 
durch spätern Druck die Flächen des Abdrucks und Steinkerns 
in eine Fläche verschmolzen sind, welche sowohl die innern, 
als die äussern Charaktere der Muschel an sich trägt. 

Die Pflanzenreste der Lettenkohlengruppe sind 1) Hölzer, 
theils verkieselt, theils in Brauneisenstein verwandelt. Besonders 
bemerkenswerth sind Stammstücke von einer Acaucaria, deren 
Struktur ausgezeichnet erhalten ist. 2) Abdrücke in Sandstein. 
Häufig sind parallelnervige Blätter von Zamien, zu denen man- 
ches, was man früher als Calumites arenaceus minor u. dgl. 
zu bestimmen gewohnt war, zu rechnen ist, und mehrere andere 
noch nicht bestimmte Pflanzenformen. 3) Das merkwürdige Vor- 
kommen woblerhaltener, meist vollständig von andern Pflanzen- 
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theilen befreiter Blattoberhäute und Blattfragmente im Myaeiten- 
thon, die einer sorgfältigen mikroskopischen Untersuchung unter- 
worfen worden sind. Eine Vergleichung der Oberhautstruktur 
sämmtlicher in den botanischen Gärten von Berlin und Leipzig 
eultivirten Cycadeen-Arten hat bereits zu dem sichern Resultate 
geführt, dass ein grosser Theil jener fossilen Oberhäute Cycadeen 
und zwar Arten aus der Gattung Zamia angehört. Einige an- 
dere Oberhäute entsprechen Coniferenblättern. Zu bemerken ist, 
dass keine einzige dieser fossilen Oberhäute geschlängelte Zellen- 
wände der Oberhautzellen besitzt und selbst bei Farrenkraut-ähn- 
lichen Formen geradlinige Oberhautzellen beobachtet wurden; 
während alle lebenden Farrenkräuter, soweit sie bis jetzt unter- 
sucht wurden, geschlängelte Zellenwände zeigen. Ein analoges 
Vorkommen von fossilen Oberhäuten wurde von SCHACHT und 
SchLEIDEN bei Apolda beobachtet. Die dortigen Oberhaut- 
fragmente, von denen manche mit denen von Mühlhausen über- 
einstimmen, hatten indess wegen ihrer Kleinheit kein weiteres 
Resultat gewinnen lassen. Die bei Mühlhausen vorkommenden 
Fragmente dagegen lassen bei ihrer Grösse (zuweilen 1 Quadrat- 
centimeter Oberfläche) oft noch vollständig die Blattformen und den 
Gefässbündelverlauf erkennen, und berechtigen daher noch zu wei- 
tern Aufschlüssen über die Natur der Flora während der Triasperiode. 

Herr Bryrich gab eine Uebersicht der im Muschelkalk zu 
Rüdersdorf bei Berlin bis jetzt aufgefundenen Ammoniten, veran- 
lasst durch den Fund zweier früher von dort nicht bekannt ge- 
wesener Arten. 

In dem unteren Muschelkalk, welchem die mächtigen bei 
Rüdersdorf hauptsächlich gebrochenen Schaumkalklager angehö- 
ren, haben sich folgende Arten gefunden: 

1) Ammonites dux GızBEL. Die Beschreibung, welche 
GIEBEL von diesem ausgezeichneten Ammoniten des deutschen 
Muschelkalks mit stark zerschnittenen Rändern der Loben und 
Sättel nach einem thüringischen Vorkommen in der Zeitschrift für 
die gesammten Naturwissenschaften (Halle 1853 S. 341. t. 9.) 
gegeben hat, ist sebr getreu und passt vollkommen auf die zu 
Rüdersdorf gefundenen Stücke derselben Art. OvEkwEG gab 
von ihrem Vorkommen zuerst im Jahre 1849 *) Kunde und legte 
der Gesellschaft Zeichnungen vor, welche er selbst von einem 


*) Vergl. diese Zeitschrift Band I. Seite 255. 
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in der Bergwerks-Sammlung zu Rüdersdorf aufbewahrten Stück 
entworfen hatte. Durch seine bald darauf erfolgte Abreise nach 
dem Innern von Afrika, wo er seinen Tod fand, wurde Over- 
wet verhindert seine Beobachtung, auf welche er mit Recht ein 
grosses Gewicht legte, selbst zu veröffentlichen. Die Zeichnun- 
gen, welche damals der Gesellschaft vorgelegt wurden, haben 
sich in OvERweG’s zurückgelassenen Papieren vorgefunden ; die 
nachstehenden Holzschnitte sind treue Copieen davon. 


Kurze Zeit nach OvErwec’s Mittheilung erhielt die König- 
liche Mineralien-Sammlung hierselbst durch ein werthvolles Ge- 
schenk des Herrn Berghauptmann Marrıns in Halle ein ausge- 
zeichnetes grosses Stück derselben Ammoniten-Art, welches vor 
längerer Zeit schon bei Rüdersdorf gefunden war. Dieses Stück, 
in dem Wesentlichen der Form ganz mit dem kleineren von 
OÖVERWEG und dem thüringischen von GIEBEL später gezeichne- 
ten Ammoniten übereinstimmend, zeigt, dass der Ammonites dux 
etwa die Grösse eines ausgewachsenen 4. Aeterophyllus aus 
dem Lias, d. h. einen Durchmesser von nahe 1 Fuss erreichte. 

Herr GiEger hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass 
der 4. dux dem A. Dontianus HıvEr aus dem unteren Mu- 
schelkalk der Venetianer Alpen in dem Grade nahe steht, dass 
beide Arten leicht zusammenfallen könnten. 

2) Ammonites (Goniatites) Ottonis Buch. Das 
einzige Exemplar, für welches L. v. Buch seinen A. Ottonis 
gründete, war in Schlesien gefunden, ohne dass über das Speciel- 
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lere des Vorkommens Nachricht vorhanden war. Ein frappant 
mit dem schlesischen Original-Stück des A. Oltonis überein- 
stimmendes Fragment wurde im Schaumkalk zu Rüdersdorf erst 
in diesem Jahre von Herru ERDMENGER aufgefunden und dem 
Königl. Mineralien -Cabinet geschenkt. Dieser Ammonit gehört 
bei strenger Begrenzung der alten Ammoniten-Gruppen nach dem 
Vorhandensein oder Fehlen der Einschnitte in den Rändern der 
Loben und Sättel zu den Goniatiten, und nicht zu den Cerati- 
ten, welchen in L. v. Buch’s Monographie dieser Ammoniten- 
Gruppe nicht zweckmässig ein zu weiter Umfang gegeben wurde. 

3) Ammonites (Gontatites) Buchii v. Aue. Die- 
selbe grosse Form mit schneidendkantigem Rücken, welche Dux- 
ker (Palaeontogr. I. p. 335. t.42. f. 3, 4, 5) aus dem unteren 
Muschelkalk von Wogau bei Jena beschrieben hat, wahrscheinlich 
verschieden von dem kleinen gleichbenannten Goniatiten in Würt- 
temberg. Zu Rüdersdorf hat sich dieser Goniatit, welchem die 
Zähne der Ceratiten im Grunde der Loben fehlen, und welcher 
deshalb auch der enger begrenzten Gruppe der Ceratiten nicht 
zugerechnet werden darf, in einer von Zwurbo gregarius erfüllten 
Schicht zunächst unter dem Schaumkalk gefunden. 

Die Ceratiten kommen in Rüdersdorf im unteren Muschelkalk 
nicht vor; sie zeigen sich erst, wie dies überall in Deutschland 
der Fall ist, später, und so in Menge auch zu Rüdersdorfin dem obe- 
ren Muschelkalk des Krienberges. Die Gruppe wird hier vertre- 
ten durch den Ammonites (Ceratites) nodosus und den dmmoni- 
tes (Ceratiles) enodis Q., welchen letzteren L. v. Buch sehr mit 
Unrecht für den Jugendzustand des Ammonites (Üeratites) se- 
mipartitus erklärte. 

Es stellt sich hiernach heraus, dass im unteren Muschel- 
kalk zu Rüdersdorf, und ebenso in Thüringen, schon eigentliche 
Ammoniten und Goniatiten neben einander verbreitet waren, und 
dass erst nachher im oberen Muschelkalk die Ceratiten ihre 
Entwickelung erhielten. Im unteren deutschen Muschelkalk 
sind also die Ammoniten in ähnlichen Verhältnissen entwickelt, 
wie in den alpinen Kalken von St. Cassian oder in andern alpi- 
nen Muschelkalkbildungen, in welchen Ammoniten und Goniati- 
ten nebeneinander gefunden werden. 

Hierauf wurde die Sitzung geschlossen. 

Y. w. 0. 
V. CARNALL. BEYRICH. 
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B. Briefliche WMittheilungen. 


1. Herr E. Hormann an Herrn G. Rose. 


St. Petersburg, den 16/28. Oktober 1834. 


Ich habe in diesem Sommer nur am westlichen Fusse des 
Ural gearbeitet, in dem Distrikte von Wotkinsk, an der Kama 
im Wätkaschen Gouvernement gelegen, und im Permschen Di- 
strikt. Ich hatte mir diese Gegenden eigentlich bis zuletzt auf- 
sparen wollen, weil sie am bequemsten zu bereisen, und durch 
ihre geognostische Beschaffenheit so vom Ural geschieden sind, 
dass sie in wenig Zusammenhang mit ihm stehen. Umstände 
aber, die nicht von mir abhingen, liessen mir nur die Wahl in 
diesem Jahre gar nicht oder in diese Gegend zu reisen. Nur 
Schichten des permischen Systems bedecken in langweiliger Ein- 
förmigkeit die ganze Gegend. Jedes Profil an der Kama zeigt 
mit kleinen Abänderungen die Beschaffenheit aller übrigen. Un- 
ter einer mächtigen Alluvialdecke von Lehm findet sich gewöhn- 
lich eine, wohl zum Diluvium gehörige, Anhäufung von kleinen 
abgerundeten Kieselgeröllen, dann kommen die Schichten des 
permischen Systems in ungestörter horizontaler Ablagerung. Im 
Allgemeinen kann man dieses System einen Absatz von rothem 
sandigen Lehm nennen, der aber so sehr von kohlensaurem Kalk 
durchzogen ist, dass er fast überall mit Säuren betupft brausst. 
Oft, aber nie in sehr ausgedehnten Schichten, sondern nester- 
föormig, herrscht der Sand vor, nimmt Consistenz an, wird ein 
nicht fester, weicher, graubrauner, gelblicher und grünlicher 
Sandstein, der nicht selten so fest und hart wird, dass er den 
einzigen Baustein in dieser Gegend abgiebt; diese grosse Festig- 
keit gewinnt das Gestein wohl durch kohlensauren Kalk, der ihn 
durchdrungen hat, denn er brausst stets sehr stark. Aus dem 
Sandstein entwickelt sich stellenweise ein Conglomerat. Ueber 
ihm, unter ihm und neben ihm, und ohne ihn, unmittelbar im 
Lehm, finden sich grössere und kleinere Ablagerungen von Kalk- 
stein, fester oder loser, wie es kommt, stellenweise mächtig 
genug, dass grosse Steinbrüche in ihm angelegt sind. Verstei- 
nerungen haben wir in den beiden genannten Distrikten gar nicht 
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sefunden. Das im Ganzen ebene Terrain wird durch die tiefen 
Thäler, welche sich die Gewässer in dem weichen Boden ausge- 
wühlt haben, wellenförmig, und nimmt ein Höhenrücken die Form 
von Bergkuppen an, so liegt gewöhnlich auf den Kuppen eine 
mächtige Kalksteinablagerung, welche der Zerstörung besser als 
die weichen Sande und Lehme widerstanden hat. Quellen, de- 
ren Temperatur zwischen 4 bis 5 Grad R. schwankt, setzen oft 
Kalksinter ab, den sie in den Lehm- und anderen Schichten auf- 
senommen haben. Am ÖOstrande des von uns untersuchten Ter- 
rains haben wir an der Silva viele Gypsstöcke gefunden, die im 
Kalkstein eingelagert sind, aber sonst keinen Aufschluss über 
ihre Bildung geben. 

In beiden Distrikten, aber hauptsächlich im nördlichen per- 
mischen, hat die Formation technisches Interesse durch die mit 
Kupfererzen durchzogenen Sandsteine, auf welche eine ganze 
Reihe Kupferhütten baut. Ursprünglich mögen die Kupfererze 
Schwefelverbindungen gewesen sein, denn man findet noch jetzt 
viel eingesprengte, aber immer in Zersetzung begriffene und in 
Salze übergehende Kupferkiese und Glaserze. Immer begleitet 
sind die kupferhaltigen Sandsteine von Pfanzen-Abdrücken und 
Stengeln, von denen wir eine ganze Suite mitgebracht haben, 
die näher bestimmt werden sollen. Kupfererze und Pflanzen- 
Ueberreste stehen in Beziehung zu einander. Die Calamiten- 
stengel sind besonders reich mit kohlensauren Kupfersalzen im- 
prägnirt. Leider kommen die Kupfererze auch nur nesterweise, 
und ganz unregelmässig vor, nur die Beschaffenheit und Farbe 
der Sandsteine giebt einigen Anhalt beim Suchen. Man wählt 
die Stellen, wo man suchen will, auf gut Glück, und legt Bohr- 
‚löcher an. Ist man zu einer Tiefe von etwa 10 Faden gekom- 
men, ohne auf helle, Hoffnung gebende Sandsteine zu stossen, 
oder kommt man in dunkelbraunen Lehm, den die dortigen Berg- 
leute: schwarzen Wap, nennen, unter dem nach ihren Erfahrun- 
gen kein Kupfersandstein mehr vorkömmt, so stellt man die Ar- 
beit ein und sucht sein Glück anderswo. Es ist jedem Privat- 
mann gestattet auf kaiserlichem Lande Erze zu suchen und zu 
fördern, nur muss er sie gegen eine Abgabe auf einer der kaiser- 
lichen Hütten verschmelzen lassen, kann aber sein Metall, wo und 
wie er will, verkaufen. Es sind Nester erbohrt worden, die lange 
Zeit schon in Betrieb stehen, und Millionen von Puden Erz ge- 
geben haben, und andere dagegen, die bald erschöpft waren, und 

Zeits. d. d. geol. Ges. VL. 3. 34 
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nur wenige Tausend Pude gaben. Mich hat es viel gequält, wie 
die Kupfererze in die Sandsteine gekommen sind. Sie liegen in 
so verschiedenen Teufen, dass sie zu sehr verschiedenen Zeiten 
an ihre jetzige Stelle gekommen sein müssen. Der Ural war 
schon erhoben, als die permischen Schichten abgesetzt wurden, 
sie liegen ungestört söhlig; weil sie nur an der Westseite vor- 
kommen, könnte man glauben, nur an dieser habe ein Meer 
existirt, in dem die Trümmer des Gebirges abgelagert wurden. 
Juraschichten kommen aber bis zu einer gewissen Höhe in den 
Thälern des Gebirges an beiden Seiten vor, sowohl in den Zu- 
flüssen zur Petschora, wie in denen zum Ob. Kupfergangerze 
finden sich jetzt nur am Ostabhange und die sind aus einer älte- 
ren Periode. Sollten nun Wasser diese an der Westseite aufge- 
räumt und als Salze wieder abgesetzt haben, so müssten sie 
mehr zusammenhängend vorkommen und näher am Gebirge, 
aber sie werden immer erst in einiger Entfernung vom Gebirge 
häufiger, und ziehen sich weit nach Norden und Süden. Von 
Pyskorsk, wo wir waren, also westlich von Solikamsk, zieht sich 
eine lange Reihe von Kupferlagerstätten, die eben jetzt wieder von 
Neuem untersucht werden sollen, bis nach Tscherdyn hinauf, und 
nach Süden gehen sie bis Orenburg. Ich meine die Bildungs- 
ursache ist eine mehr lokale gewesen, die mit den Pflanzen einen 
Zusammenhang hat. 

Wie die permische Formation sich zum Bergkalk ver- 
hält, dem sie aufgelagert ist, haben wir jetzt nicht beobachten 
können, wir kamen nie bis in den letzteren. Vielleicht kommen 
wir in einem der nächsten Jahre dazu, wenn wir die Berghaupt- 
mannschaften von Kuschwa, Katharinenburg und Slatoust unter- 


suchen, von denen sich Distrikte weit nach Westen als Enclaven - 


in Privatbesitzungen finden. Unser Zweck ist ein so bestimmter, 
und giebt so viel zu thun, dass wir auch unsere Untersuchungen 
beschränken, und oft dort aufhören müssen, wo wir interessante 
Aufschlüsse zu finden hoffen dürfen. 

Krystallinische Felsarten haben wir gar nicht gefunden, ich 
habe Ihnen also nichts mitbringen können. Wir wären auch 
ganz ohne Versteinerungen, d. h. thierische Ueberreste, zurück- 
gekommen, hätte uns ein glücklicher Zufall nicht ganz in der 
Nähe von Kasan auf einen Fundort gebracht, der GRünEwALDT 
Stofl zu einer Arbeit geben wird. Was er vergangenes Jahr in 
Bogoslowsk fand, hat er bearbeitet und die Arbeit erscheint eben 
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jetzt in den Memoiren der Akademie. Er wird Separatabdrücke 
seinen Gönnern nach Berlin schicken, die mit der Arbeit zufrie- 
den sein werden; sie behandelt nur obersilurische Versteinerun- 
gen, und ist mit 7 Tafeln illustrirt. 


2. Herr Escher vos per Lintn an Herrn Weiss. 
Zürich, den 5. November. 1852. 


Bei Anlass meiner Excursion auf die Scesa plana interessirt 
es Sie vielleicht zu vernehmen, dass Herr Rathsherr MERIAN 
bei nochmaliger genauer Vergleichung der für Cardita crenala 
gehaltenen Muschel (Cardium austriacum v. HAyER) mit der 
wahren Cardita crenata von St. Cassian selbst allerdings immer 
einen kleinen Unterschied gefunden hat, so dass Oardium au- 
striacum, freilich wunderlich genug, nicht so fest ident mit Car- 
dium (Cardita) erenatum als vielmehr ein Doppelgänger der 
letztern wäre, und in etwas höherm Niveau vorkäme. Auf einer 
Exeursion von St. Gallen nach Hall, die wir in Gesellschaft von 
Herrn SuEss gemacht, hat Letzterer sich überzeugt, dass die 
Pterophyllum Jaegeri, Eyuiselites columnaris, Calamites arena- 
ceus enthaltenden Sandsteine Vorarlbergs wirklich wohl unzweifel- 
haft zum Keuper gehören und nicht zu den Grestener (Lias-) 
Schichten der Oesterreichischen Geologen. Als wir dann ob dem 
Herrenhaus von Hall zunächst über dem Salzgebirge und im 
Lafatsch-Thale ganz ähnliche keuperartise Gesteine wechseln 
sahn mit Schichten, in welchen nebst der eigentlichen Cardita 
crenala auch ein Ammonites Joh. Austriae sich vorfand und 
Herr PRIiNZISGER uns eine ebenfalls in der Nähe gefundene 
Halobia Lommelii zeigte, drängte sich uns Allen die Ueberzeu- 
gung auf, dass die wahren St. Cassianer Schichten sammt den die 
Halobia Lommelü und Ammonites Globosi enthaltenden Lagen 
das marine Aequivalent eines Theils des Keupers seien und das 
Salzgebirge von Hall ebenfalls dem Keuper angehöre. — Die 
früher zum Theil streitige, jetzt aber allerseits anerkannte Schich- 
tenfolge ist nun diese: 


3 A A 
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Adnether- und Hierlatz-Schichten (Lias). 


Dachsteinkalk 

und Kössener Schichten mit Cardium austriacum. 
Werden von den Oesterreichischen Geolo- 
gen noch zum Lias gezählt, während wir 
darin lieber eine marine Uebergangsfacies 
zum Keuper erblicken möchten. 


Riesen-Oolith und Dolomit: bei Hall mit grossen Chemnitzia. 
Sind vermuthlich ident den Esino- 
Schichten (Ostseite des Comer-Sees), wo 
ebenfalls grosse Chemnitzia, Natiea u. s. f. 


Keuper-Sandstein und Schiefer: in Vorarlberg mit Pferophyllum 
Jaegeri etc. 
in Tyrol mit Zwischenlagen, in 
denen Cardita crenata und Am- 
monites Joh. Austriae, eigentliches 
St. Cassian. 

Salzgebirge von Hall. 


Höchst wahrscheinlich älter als das Salzgebirge von Hall 
ist der ächte Muschelkalk der Bergamasker Thäler. Ob die 
Posidon. Clarae, Naticella costata u.s.f. enthaltenden Schichten 
aber, nach der Ansicht der Oesterreichischen Geologen dem bun- 
ten Sandstein parallel stehen oder aber in Italien über dem 
Muschelkalk liegen und also ebenfalls noch zum Keuper gehören, 
bedarf noch weiterer Untersuchung, zu der ich leider in diesem 
Herbste die Zeit nicht mehr fand. 


3. Herr v. Strouseck an Herrn Bevrıcn. 
Braunschweig, den 24. Juni 1854. 

In neuerer Zeit überzeuge ich mich immer mehr, dass der 
Thon nebst Eisenstein, den ich Ihnen in dem Schreiben vom 
6. April d. J. als mittleren Hilsthon bezeichnete, eine ganz eigen- 
thümliche Fauna umschliesst, die sich eben so sehr von der in 
den unter-, als von der in den überliegenden Schichten abgrenzt. 
Der ‚Speeton clay ist daher ein besonderes Glied der Kreide- 
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Formation, das den hiesigen Vorkommmnissen zufolge älter als 
die Gargas-Mergel und jünger als das Hilsconglomerat ist. Da- 
gegen neige ich mich seitdem dahin, der Zrogyra (Ostrea) 
aquila Broncn. bei D’ORBIGNY eine mindere Bedeutung beizu- 
legen. Jetzt spreche ich nämlich das, was ich in jenem Schrei- 
ben als unteren Hilsthon hinstellte, für oberes Hilsconglomerat 
an. Allerdings ist zwischen diesem oberen Hilsconglomerat und 
dem nunmehrigen unteren Hilsconglomerat paläontologisch keine 
völlige Uebereinstimmung, doch aber eine so grosse Verwandt- 
schaft, dass beide nicht füglich in zwei verschiedene Glieder zu 
trennen sein werden. 
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€. Aufsätze. 


1. Bohrungen bei Wendisch-Wehningen. 
Von Herrn J. Roru ın Berlin. 


Bei Wendisch-Wehningen, westlich von Dömitz, in Meklen- 
burg hart an der Elbe, sind 1853 einige Bohrungen ausgeführt 
worden, deren Resultate hier folgen. Da nördlich bei Bockup 
Braunkohlenlager erbohrt sind (s. diese Zeitschr. Bd. IH. S. 461), 
so durfte man vermuthen, auch hier Braunkohlen zu finden, eine 
Hoffnung, die sich nicht bewährt hat. Den Anlass gaben an 
dem hohen Elbufer anstehende Gebilde, die erdigen Braunkohlen 
sehr ähnlich sehen. 

Der grösste Theil der Bohrproben und das Bohrregister, von 
Herrn Baukondukteur Koch geführt, liegen mir vor, ich kenne 
die Lokalität jedoch nicht aus eigner Ansicht. 

Bohrloch I. mitten im Dorfe in einer Mulde des Berges, 
circa 70 Fuss über dem Elbspiegel angesetzt, ergab: 

5 Fuss Flugsand. 

ie erolle. 

2 „ gelbbraunen Thor mit Glimmerblättchen. 

56 ,„ braungrauen, fetten, sehr plastischen Thon mit wenig 
weissen Glimmerblättchen, deren Menge nach der 
Tiefe zunimmt; in der Tiefe wird der Thon dunkler. 
Ausgeschlemmt sehr wenig Quarzkörner gebend. 

6 „  sandigbröckliche, schwarze, bituminöse, schwach ab- 
färbende, mit sandigen glimmerreichen Streifen durch- 
setzte Schicht mit vielen eckigen Quarzkörnern und 
weissen Glimmerblättchen, erdiger Braunkohle ähnlich. 


6 ,„ sehr fetten, glimmerreichen Thon, Alaunerde ähnlich. 

2 „ sandigen Thonletten mit Glimmerblättchen. 

2 „ dunklen thonigen Sandletten mit einzelnen groben 
Quarzkörnern und wenig Glimmerblättchen. 

6 ,„ Letten mit Pflanzenresten, einzelnen Bruchstücken nor- 


discher Gerölle und Braunkohlenstückchen. 
86 Fuss Latus. 
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86 Fuss Transport. 
Der ausgeschlemmte Sand hat den Charakter des 
scharfen nordischen Geschiebesandes. 
4 „ grünlichen, glimmerreichen Letten mit Bruchstücken 
nordischer Gerölle. 
15 „ sandigen, durch Bitumen braungefärbten Thon. Der 
ausgeschlemmte Sand ist scharf. 
105 Fuss. 

Die erdiger Braunkohle ähnliche Schicht verliert lufttrocken 
38,8 pCt. beim Glühen. Der gelbbraune Rückstand besteht aus 
Thon mit sehr viel durchsichtigen, eckigen, ungleich grossen 
Quarzkörnern mit sehr wenig rothem Feldspath, sehr wenigem 
weissem Glimmer und einzelnen grünen Krystallbruchstücken 
(Augit?). Ebenso verhält sich die an der Elbe anstehende so- 
genannte erdige Braunkohle. 


Bohrloch IH., hart an der Elbe unmittelbar in ausgehendem 
Alaungebirge angesetzt, ergab für dasselbe 5 Fuss Mächtigkeit, 
und darunter 21 Fuss scharfen Sand. 


Bohrloch III. ergiebt Lehm und Sand mit Geschieben (Kreide 
und Feuerstein) bis zu 80 Fuss Tiefe. 


Im Bohrloch IV., das hart am oberen Bergabhange ange- 
setzt wurde, fand man: 

5 Fuss hellgelben thonigen Glimmersand mit Schichten von 
reinen Quarzkieseln und abgerundeten Kieselschiefern 
durchsetzt. 

7 „ hellbraunen, höchst plastischen, feinen Thon mit sehr 
wenigen feinen, weissen Glimmerblättchen; beim Ab- 
schlämmen bleiben einige durchsichtige, eckige Quarz- 
körner und Partikelehen eines gelblichen Sandsteins 
zurück. 

4 „leichte, lockere, feine, schwarzgraue, abfärbende Schicht, 
die beim Erhitzen wenig gelblichen Thon mit spar- 
samen, weissen, feinen Glimmerblättchen und einigen 
eckigen Quarzkörnern hinterlässt. 

1 „  schwimmenden sandigen Thon. 

15 „ braungrauen Thon, wie der in Bohrloch I. 56 Fuss 
mächtige. 

3 „sogenannte erdige Braunkohle wie in Bohrloch I, 

35 Fuss Latus, 
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35 Fuss Transport. 


19 1o,,ivuaEhon. 
6 „sog. erdige Braunkohle. 
2» nkhon. 
25 ,„ sog. erdige Braunkohle. 
1. »olkIhon: } - 
15 h sog. erdige Braunkohle. wie, von. ul 
Au. sehon: 
1, .. sog. erdige Braunkohle. 
9 no ihon. 


1 „sog. erdige Braunkohle. 
118 Fuss. 

Bohrloch V. am Fusse des Berges in der Richtung nach 
Bockup zu angesetzt und Bohrloch VI., auf dem Berge nordwest- 
lich von IV. und nordöstlich von I., beide 62 Fuss tief, geben 
Diluvialsand mit Braunkohlenstückchen, Diluviallehm und Mergel. 

Bohrloch VIL., nordwestlich von I., 35 Fuss tief, ergiebt die 
in Bohrloch I. gefundenen Thone und darunter scharfe Sande. 

Bohrloch VIII. und IX., 6) und 64 Fuss tief, unmittelbar 
in der sogenannten erdigen Braunkohle hart an der Elbe ange- 
setzt, zeigen als Unterlage derselben den hellbraunen Thon, der 
bei 5 Fuss -Tiefe in Bohrloch IV. gefunden wurde. 

Bohrloch X. am Fusse der höchsten Erhebung des steilen 
Abbruchsufers angesetzt, wo etwa auf der halben Höhe des Ufers 
eine 3 Fuss mächtige Schicht sogenannter erdiger Kohle zu Tage 
geht, zeigt bis 50 Fuss Tiefe einen Wechsel von Letten und Sand. 

Das Vorkommen nordischer Geschiebe in 90 Fuss Tiefe in 
Bohrloch I. verbunden mit dem Vorkommen von Feldspath in 
allen 'Thonen von I. und IV., die auch übrigens vollkommen 
ident sind, spricht mit Entschiedenheit dafür, dass alle diese 
durchbohrten Schichten zum Diluvium gehören. 

Die leichte lockere Schicht in Bohrloch IV. veranlasste mich 
zu einer Untersuchung auf Infusorien. Nicht nur diese, sondern 
auch alle übrigen Thone und Letten von I. und IV. enthalten 
deren eine sehr beträchtliche Menge. Besonders gut ist die Er- 
haltung in den obersten Thonen von Bohrloch IV. Beim Er- 
hitzen der kohligen bituminösen Thone ändern sich die Formen 
leicht. Auf meine Bitte hatte Herr EHRENBERG die Güte die 
Thone einer genaueren Untersuchung zu unterwerfen, deren Re- 
sultate ich kurz mittheile: 
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„Die Thone bei Dömitz sind wahrscheinlich brakische Süss- 
wasserbildungen. Sie enthalten 12 bis 13 Polygastrica und ausser- 
dem 33 Phytolitharien, welche letztere jetzt noch in der Elbe vor- 
kommen. Mehrere Polygastrica, die weitverbreiteten ähnlich er- 
scheinen, sind neu. Als die am zahlreichsten und massenhaft bis 
118 Fuss Tiefe vorkommenden Formen sind zu nennen: die neue 
Gattung Heterostephania und die Gallionellen. @. campylosyra 
ist mir schon aus amerikanischen Tertiärlagern bekannt. Vier 
Formen scheinen Meeresgebilden anzugehören: Eine der rein 
marinen Gattung Dictyopyxis, zwei nur in Bruchstücken vorkom- 
mende der rein marinen Gattung Triceratium; die eine derselben 
lässt sich dem 7. /avus der untern Elbe anschliessen. Ausser- 
dem ist ein Fragment von Coscinodiscus erkannt. Ein Theil der 
übrigen Arten kommt lebend in der Elbe vor.” 

Polygastrica. 
Campylodiscus? Fragment. 
Coscinodiscus? Fragment (marin). 
Dietyopyxis conica n. sp. (marin). 
Eunotia amphioxyris? 

—  biceps. 

— denticulata n. sp. 
Heterostephania Rothiüi n. g. 

— u septenaria. 

— $ octenaria. 

—  y nonaria. 

— 6 denaria. 
Triceratium favus? Fragment (marin). 

—  carbonarium n. sp. (marin). 

Phytolitharien. 

Amphidiscus Martü. 
Lithodontium furcatum. 

—  DBursa. 
Lithomesites ornatus. 
Lithostylidium biconcavum. 

—  clavatum. 

—  clepsammidium. 

—  denticulatum. 

—  irregulare. 

—., leve. 

—  oblongum. 


526 


Lilhostylidium ossiculum. 

—  ovalum. 

—  polyedrum. 

—  quadratum. 

—  Rajula? 

—  ARectangulum. 

—  rude. 

—  serra. 

—  sinuosum. 

—  trabecula. 

—  unidentatum. 
Spongolithis acicularis, B inflexa. 

—  amphioxys. 

—  apieulata. 

—  aspera. 

— aulogongyla n. sp. 

— fistulosa. 

— mesogongyla, 3 inflexa. 
Thylacium faveolatum ? 

Man könnte die Vermuthung aussprechen, dass diese Ab- 
sätze in der Zeit erfolgten als die jetzigen Flbmarschen ein 
Aestuarium bildeten, daher die marinen Formen, ähnlich wie sich 
am Grasbrook bei Hamburg (s. diese Zeitschr. Bd. V. S. 743) 
marine und Süsswassermuscheln finden. Der Gehalt an Kohle 
und Bitumen darf nicht überraschen, jeder Teichschlamm hat 
ihn aufzuweisen. Ob ähnliche Ablagerungen sonst noch an den 
Elbufern vorkommen, ist mir nicht bekannt, verdiente jedoch eine 
nähere Untersuchung. 
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2. Die Pläner-Formation in Meklenburg. 
Von Herrn H. Karsten ın Rostock. 
Hierzu Tafel XIX. 


Das Vorhandensein der Kreideformation in Meklenburg, von 
BRÜCKNER vermuthet, zuerst von .H. v. BLüCHER*) und später 
von Born **) nachgewiesen, ist im Laufe dieses Sommers in ei- 
ner Gegend des Landes gründlicher erkannt worden, deren geo- 
gnostischer Charakter bis dahin noch als ein zweifelhafter be- 
trachtet wurde. 

Die Hügelreihe in der Nähe der Ostsee, nördlich von Krö- 
pelin und Neubuckow, welche nach ihrem höchsten Punkte ge- 
wöhnlich der Diedrichshäger Berg genannt wird, hatte bereits 
früher sowohl durch ihre von den gewöhnlichen Diluvialhügeln 
abweichenden Oberflächenformen, als auch durch die Beschaffen- 
heit des Bodens an mehreren Punkten Aufmerksamkeit erregt, 
ohne dass es jedoch zu einer genaueren Untersuchung derselben 
gekommen wäre; wenigstens hatte der von BRücKknER veranlasste 
und zuerst von BoLL veröffentlichte Bohrversuch auf dem Baken- 
berge kein erhebliches Resultat, so dass die geognostische Be- 
deutung des dortigen Gesteins zweifelhaft blieb. Wenn daher 
v. BLüchEer***) das feste Gestein des Diedrichshäger Berges 
einstweilen der Braunkohlenformation angehörig hielt, BoLLT) 
dasselbe zum Grünsand stellte, so waren dies Vermuthungen, 
denen nur der Charakter des Gesteins selbst zum Grunde lag, 
da Petrefakten von beiden noch nicht gefunden waren. 


*) H.v. Brücher, Chemische Untersuchung der Soolquellen bei 
Sülz ete. Berlin, 1529. 
Ders. im amtlichen Bericht über die Versammlung deutscher Land- 
und Forstwirthe in Doberan. Güstrow, 1542. p. I fl. 
**) E, Bor, Geognosie der deutschen Ostseeländer. Neubranden- 
burg. 1846. 
ey 2.12.0.)P.89 Mi. 
7) a. a. O. p. 216 ff. 
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Im vorigen Jahre wurde die Aufmerksamkeit Sr. Königl. 
Hoheit des Grossherzogs auf dies Gestein gelenkt, und von Dem- 
selben in Folge eines von mir abgestatteten Berichts eine ge- 
nauere Untersuchung jener Gegend befohlen, deren technische 
Leitung nach einem von mir gebilligten Plane dem Herrn Bau- 
Conducteur Kocn in Dömitz übertragen wurde. Von den ersten 
Resultaten dieser Untersuchung, welche im Laufe dieses Sommers 
bis zu einem ziemlichen Grade der Vollständigkeit gediehen ist, 
habe ich bereits eine vorläufige kurze Nachricht gegeben; da 
Jetzt die Arbeiten bis auf Weiteres eingestellt sind, sehe ich mich 
veranlasst, einen Bericht über die geognostischen Verhältnisse 
jener Gegend, so weit sie durch dieselben bis jetzt erkannt sind, 
abzustatten. 

Die Hügelkette, welche vom Rande des Warnowthales, süd- 
lich von Rostock, allmälig ansteigend sich bei Doberan vorüber- 
zieht, theilt sich nordöstlich von Kröpelin in zwei durch ein 
deutliches Thal getrennte Züge, deren südlicher, welcher in der 
Gegend von Hohen-Niendorf seine grösste Höhe erreicht, ganz 
dem Diluvium anzugehören scheint, wofür auch die abgerundet 
wellenförmige Gestalt der Oberfläche spricht, während der nörd- - 
liche, bei dem Signalpunkt auf dem Kühlungsberge bei Diedrichs- 
hagen eine Höhe von 396 Fuss über der Ostsee erreichend, sich 
von dort nach N.W. in ziemlicher gleicher Höhe bis gegen Bas- 
dorf erstreckt, und dann gegen Kägsdorf, so wie in den Schluch- 
ten auf dem ganzen nordöstlichen Abhange ziemlich steil gegen 
die See abfällt. Diese Hügelreihe zeigt eine von der gewöhn- 
lichen Form unserer Diluvialhügel sehr abweichende Oberflächen- 
gestalt, indem zahlreiche tief eingeschnittene Querschluchten na- 
mentlich den Nordostabfall derselben durchschneiden, deren steile 
Gehänge auf das Vorhandensein einer festen Grundlage schlies- 
sen lassen, während sie selbst, noch jetzt mehrentheils das Bett 
kleiner Bäche bildend, ganz das Ansehen von Wasser gebildeter 
Durchbrüche haben. Auffallend ist ferner der fast gänzliche 
Mangel nordischer Geschiebe, welche an der Oberfläche der be- 
nachbarten Diluvialhügel in beträchtlicher Menge vorhanden sind, 
während sie hier durch mehr oder weniger scharfkantige Gerölle 
ersetzt werden, welche alle demselben Gestein angehören, und 
an einigen Punkten die Oberfläche des Bodens so dicht bedecken, 
dass sie dem Landbau hinderlich werden. Dies Gestein, auf den 
ersten Blick einem grünlichgrauen dichten Kalkstein ähnlich, ist ein 
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sehr feinkörniger fester Sandstein, der sich durch grosse Härte 
und Sprödigkeit auszeichnet, und an mehreren Punkten, nament- 
lich am Wege oberhalb Brunshaupten, am Wege von da nach 
Basdorf, so wie nördlich von Basdorf am Wege nach Ahrendsee 
anstehend zu Tage kommt. Wegen seiner zerklüfteten Beschaffen- 
heit und schieferähnlichen Bruchstücke nennen die Bauern der 
Gegend dies Gestein „Schäwelsteen” (der plattdeutsche Ausdruck 
für Schieferstein). Auf eine bedeutende Entfernung von den 
Punkten, wo dies Gestein anstehend oder als Gerölle auf der 
Oberfläche vorhanden ist, zeigt schon der Augenschein, dass der 
Boden seine jetzige Beschaffenheit vorzugsweise der Verwitterung 
desselben verdankt, so dass sich die oberflächliche Ausdehnung 
dieser Formation leicht erkennen lässt. In der beigegebenen 
Uebersichtskarte (Tafel XIX.) ist dieser Bezirk durch feine Li- 
nien angedeutet. 

Die zerklüftete Beschaffenheit, welche dies Gestein an den - 
Punkten zeigt, wo es anstehend zu Tage ausgeht, hat sich an 
‚allen Punkten innerhalb dieses Gebietes, welche durch Schürfe 
und Bohrungen weiter aufgeschlossen sind, bis zu einer Tiefe 
von 70 Fuss und darüber wiedergefunden, indem stets Schichten 
von festerem, aber bröckligem Kieselgestein mit einem grünlich- 
grauen Sande wechselten. Es ist jedoch zugleich durch diese 
Arbeiten erkannt worden, dass das Gestein in der ganzen Aus- 
dehnung dasselbe Streichen von S.O. nach N.W., und Einfallen 
nach N.O. mit einer zwischen 30 und 40 Grad wechselnden Nei- 
gung behält. 

Diesem Gestein eingelagert, im Streichen und Fallen mit ihm 
völlig übereinstimmend, ist an mehreren Punkten (in der Karte, 
Tafel XIX., mit Punkten bezeichnet) ein gelblichgrauer Kalkstein 
von abwechselnd grösserer und geringerer Festigkeit aufgefunden, 
auf dessen Grenze gegen das Kieselgestein sich eine Zwischenschicht 
von geringer Mächtigkeit findet, welche bald als kalkhaltiger 
Sand, bald als Conglomerat, mitunter in der Form eines festeren 
kalkhaltigen Sandsteins von übrigens ähnlicher Beschaffenheit 
wie das kieselige Gestein auftritt, sich aber immer durch ihren 
grossen Reichthum an Petrefakten, namentlich Foraminiferen, 
auszeichnet. Derselbe Kalk tritt auch noch weiter südöstlich 
(in einer Mergelgrube bei Jennewitz deutlich aufgeschlossen) auf, 
zeigt auch hier noch das gleiche Fallen und Streichen, und lässt 
erkennen, dass diese Formation sich noch beträchtlich weiter er- 
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streckt, als aus der Oberflächenbeschaffenheit sich direkt ergiebt. 
Der Kalk hat mit Ausnahme einiger weniger Bänke von grösse- 
rer Festigkeit, welche dichter Kalkstein zu nennen sind, den 
Charakter eines verhärteten Mergels, und besteht aus kohlensau- 
rem Kalk, welchem äusserst fein vertheilter Sand beigemengt ist, 
wie die unten mitzutheilenden Analysen meines Collegen SCHULZE 
näher ergeben; die Zwischenschicht ist vorherrschend sandig mit 
einem Kalkgehalt von etwa 50 pCt., welcher sich in’dem Sand- 
steingebirge anscheinend ganz verliert. 

An Versteinerungen ist das Gebirge ziemlich reich; wiewohl 
dieselben in dem Kalkstein leider zum grossen Theile wenig er- 
halten sind, namentlich die Mollusken, von denen vorzugsweise 
nur schlecht bestimmbare Steinkerne vorkommen, während die 
Schalen sehr zerbrechlich und zerfallen sind, so zeigt doch das 
Vorkommen gleicher Arten in dem Sand- und Kalkgebirge, was 
freilich auch schon aus den Lagerungsverhältnissen zu schliessen 
war, dass beide derselben Formation zuzurechnen sind. 

In dem Sandsteine habe ich Versteinerungen vorzugsweise 
in den die Oberfläche bedeckenden Geröllstücken gefunden, was 
sich wohl daraus erklärt, dass diese Schichten bisher in der Tiefe 
verhältnissmässig weniger aufgeschlossen sind, als die Kalk- 
schichten. 

Am häufigsten findet sich darin Peeten Nilsson’, mehren- 
theils als Abdruck, doch auch einzelne gut erhaltene Schalen, 
dann Serpula Amphisbaena und viele Foraminiferen, so wie 
Fisch- und Crustaceen- Bruchstücke. Unter diesen sind Fisch- 
wirbel häufig, Fischschuppen mitunter gut erhalten, ein deutlicher 
Zahn von Oxyrrhina Mantellii vorgekommen. Ferner in ein- 
zelnen Exemplaren eine kleine Cardita und ein Denlalium, viel- 
leicht D. striatum Sow., nicht ganz erhalten. Von den Foraminiferen 
kommt Nodosaria und ftobulina am häufigsten vor. Die Bestim- 
mung der Arten dieser, so wie der in dem Kalk. und besonders 
zahlreich in der Zwischenschicht auftretenden Foraminiferen hat 
Herr Professor Russ gütigst zugesagt, und erlaube ich mir da- 
her nicht diesem erfahrenen Kenner vorzugreifen. 

In dem Kalk und der Zwischenschicht habe ich ausser zahl- 
reichen Foraminiferen und Cytherinen, in Beziehung auf welche 
ich die obige Bemerkung wiederhole, die folgenden Versteinerun- 


gen gefunden: 
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1. Fische. 

Zahlreiche Fischreste finden sich besonders in der Zwischen- 
schicht, vereinzelt aber auch im Kalk. 

An Zähnen glaube ich zu erkennen: 

Corax fulcatus oder Kaupü, 
Galeocerdo gibberulus, 
Notidanus sp., nur ein Bruchstück, 
Hemipristis paucidens, 
Otodus semiplicatus, 

Otodus appendiculatus, 
Ozyrrhina Mantellii, 
Ozxyrrhina heteromorpha, 
Oxyrrhina angustidens, 
Lamna undulata, 

Lamna duple«x. 

Ferner fand ich Zähne von Pyenodus sp., so wie einige 
Zähne, welche mit denen des Plychodus mammillaris einige 
Aehnlichkeit haben, aber viel tiefer eingeschnitten, eine aus 3 
bis 4 Lamellen bestehende Krone zeigen, etwa 2 Linien hoch 
und breit. 

Nicht selten sind + bis 1 Linie hohe, völlig konische, ge- 
krümmte Zähne, deren Spitze etwa bis zur halben Höhe aus 
Email besteht; vielleicht von Macropoma Mantellü? 

Ein Bruchstück eines Kiefers scheint mir Znchodus Halo- 
cyon, ein anderes, 4 Linien lang, gerade mit dichten, sehr klei- 
nen, krummen Zähnen Deryx ornatus anzugehören. 

Nicht selten sind Wirbel verschiedener Species, aber meist 
in zerbrechlichem, zum Theil zerbrochenem Zustande, die meisten 
von der Form der Haifischwirbel. 

Ebenso finden sich häufig Schuppen, die zum Theil wohl 
erhalten den Gattungen Beryx und Macropoma angehören, zum 
Theil aber sehr zerstört und unkenntlich sind. 

Die beobachteten Flossenstacheln, welche noch am besten 
erhalten im Kalk vorkommen, scheinen zum Theil zu Ptychodus 
zu gehören; andere flach zusammengedrückte, etwas gekrümmte, 
von 2 Linien bis 2 Zoll Länge, auf der breiten Seite nahe in 
der Mitte mit einer die ganze Länge hinlaufenden Furche vermag 
ich nicht zu bestimmen. 

In beträchtlicher Zahl kommen in der Zwischenschicht kleine 
Koprolithen von 1 bis 2 Linien Länge, eylindrischer Form, an 
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den Enden abgerundet, mit glatter Oberfläche und gelblichbrauner 
Farbe vor. 


2. Crustaceen. 

Bruchstücke von Brustschildern sind besonders in der Zwi. 
schenschicht häufig, kommen jedoch auch in dem Kalk vor; die 
Oberfläche derselben ist punktirt und erscheint dadurch, so wie 
durch unregelmässige Höcker sehr uneben. Bis jetzt habe ich 
solche Bruchstücke nur von so geringer Ausdehnung gefunden, 
dass sie zur Bestimmung nicht dienen können. 

Krebsscheeren sind im Kalk, so wie in der Zwischenschicht 
vorgekommen. Am häufigsten einzelne gelblichbraune Finger 
von gedrungener Form, mit gebogener Spitze, denen des gemei- 
nen Taschenkrebses sehr ähnlich, 2 bis 3 Linien lang. Selten 
sind Bruchstücke anderer Scheeren von schwarzer Farbe mit 
glatter Oberfläche, deren Hand fast quadratisch ist; das grösste 
Exemplar ist 3 Linien lang, 2 Linien und etwas darüber breit. 
Eine grössere Scheere von ähnlicher Form, deren Schale aber 
fast ganz zerstört und weiss geworden ist, fand ich im Kalk. 

Für Bruchstücke von Fussgliedern halte ich häufig vorkom- 
mende beinahe cylindrische Körper von brauner Farbe mit glat- 
ter, meist glänzender Oberfläche, 1 bis 2 Linien lang und meh- 
rentheils an den Enden grade abgebrochen. 

Cytherinen sind häufig im Kalk, relativ weniger in der 
Zwischenschicht, und wird auch diese Herr Professor Reuss nä- 
her untersuchen. 


3. Anneliden. 

Serpula Amphisbaena, welche in dem Sandstein sehr deut- 
lich vorkommt, findet sich auch in dem Kalk und der Zwischen- 
schicht. Die schönsten und grössten Exemplare sind aus den 
festen Bänken des Kalksteins bei Basdorf erhalten worden. 


4. Mollusken. 

Foraminiferen in grosser Menge und Mannigfaltigkeit enthält 
besonders die sandige Zwischenschicht, doch fehlen sie auch nicht 
im Kalk, so wenig als in dem festen Sandstein, wie bereits oben 
bemerkt. 

Von Gasteropoden habe ich beobachtet: 

Eine kleine Pleurotoma in Bruchstücken, welche der PX. 
Roemeri Reuss ähnlich, vielleicht sie selbst ist. 

Unbestimmbare Bruchstücke eines Fusus. 
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Bruchstücke dreier verschiedener Species von Turbo und 
einer Delphinula. 

Natica vulgaris Reuss? in wenigen Exemplaren, fast nur 
Steinkerne. 

Turritella granulata Sow. sehr deutlich mit wohlerhalte- 
ner, wenn auch calcinirter Schale. 

Acephalen: 

Ein kleines Cardium und eine Oardita, nicht vollständig er- 
halten, namentlich in der Zwischenschicht. 

Steinkerne, welche den Gattungen Trigonia, Corbula und 
Venus anzugehören scheinen, vorzugsweise im Kalk. 

Avieula pectinoides Reuss? Zwei Exemplare von etwa 
3 Linien Höhe scheinen dieser Species anzugehören. 

Inoceramus Cuvieri Sow. im Kalk häufig, aber selten wohl- 
erhalten. 

lnoceramus tenuis Mant.? Einige Exemplare scheinen 
hierher zu gehören. 

Pecten Nilssoni. Im Kalk sowohl als in der Zwischen- 
schicht sind die Schalen dieser Species am besten erhalten, wenn 
es auch sehr schwer fällt, sie unbeschädigt herauszuschlagen, da 
sie äusserst spröde und häufig stark verdrückt sind. Die Arbei- 
ter, auf die Petrefakten aufmerksam gemacht, gaben diesen Mu- 
scheln wegen der Form, des Glanzes und der Sprödigkeit sehr 
treffend den Namen Uhrgläser. 

Pecten membranaceus. Einige Exemplare mit merklich 
feinerer Streifung, dünnerer Schale und von geringerer Grösse 
scheinen dieser Species anzugehören, wenn sie nicht vielleicht 
der Jugendzustand der vorigen sind. 

Spondylus lineatus GoLDF. in wenigen Exemplaren aus 
dem Kalk. 

Anomia subradiata Reuss. Zwei Exemplare aus dem 
Kalk glaube ich hierher stellen zu dürfen, wiewohl sie in der 
Form von der Reuss’schen Beschreibung und Zeichnung etwas 
abweichen. Unsere Exemplare — es sind nur die rechten Scha- 
len — sind fast kreisrund, 3 Linien hoch, glänzend, und haben 
wenige radiale Streifen. 


. 


5. Radiarien. 


Bruchstücke sehr kleiner Echinitenstacheln sind sowohl im 
Kalk als auch, und noch häufiger, in der Zwischenschicht vor- 
Zeits. d.d. geul. Ges. VI. 3, 35 
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gekommen, von denen die meisten Cidaris armata Reuss anzu- 
gehören scheinen. 

Von Polyparien habe ich bis jetzt nichts weiter gefunden 
als ein Bruchstück, eingewachsen in der Zwischenschicht, dessen 
Oberfläche nicht zu entblössen war, und welches der Struktur 
nach zu Manon zu gehören scheint. 

Aus diesem Verzeichniss der bisher aufgefundenen Verstei- 
nerungen ergiebt sich, dass der Kalk und Sandstein von Basdorf 
und Brunshaupten die grösste Aehnlichkeit mit der sächsisch-böhmi- 
schen Plänerformation hat, welcher ich ihn deshalb unbedenklich 
parallel stelle. Welcher Abtheilung dieser Formation derselbe 
specieller zuzuzählen sei, ist freilich aus den aufgezählten Arten 
nicht mit Sicherheit zu entnehmen, da einige derselben, nament- 
lich die am häufigsten vorkommenden und am sichersten bestimm- 
baren Mollusken auf die unteren Schichten, den unteren Quader 
und Plänermergel hinweisen, während andere, namentlich die 
grosse Menge von Fischresten und Foraminiferen in Böhmen vor- 
zugsweise den Schichten des Plänerkalks angehören. Es dürfte 
hiernach vielleicht am angemessensten sein, den meklenburgischen 
Pläner einstweilen für ein mittleres Glied dieser Formation zu 
halten. 

Eine andere Uebereinstimmung unserer Formation mit dem 
Pläner besteht in der Zerrissenheit der Schichten. An mehreren 
Punkten, wo durch Schurfarbeiten die Ausdehnung des Kalks 
untersucht worden ist, namentlich bei den auf der Karte (Taf. XIX.) 
bezeichneten Bohrlöchern No. 2 und 7 sind die Kalkschichten in 
N.O., also nach dem Einfallenden hin plötzlich verdrückt und 
umgebogen, und von unmittelbar anlagernden Diluvialschichten 
bedeckt gefunden worden. Noch auffallender erscheint das Ver- 
halten in dem Bohrloche No. d, welches an einem tiefer liegen- 
den Punkte in der Nähe des Ausgehenden der Schichtenköpfe 
angesetzt war, in der Hoffnung, eher als an einem anderen 
Punkte das Liegende des Gebirges zu erreichen. Dort fand sich 
nun, dass die Schichten unterwaschen und Diluvialmassen in 
einer Tiefe von 67 Fuss unter dieselben eingedrungen waren, 
wie aus den weiter unten mitzutheilenden Bohrregistern sich nä- 
her ergiebt. 

Im Allgemeinen weist schon die oben erwähnte Oberflächen- 
form auf ziemlich gewaltsame Veränderungen des Gebirges hin, 
und die Vergleichung der Schichtenstellung mit derselben, die 
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Bemerkung, dass die steileren Abhänge der Querspalten, welche 
‚mehrentheils der Richtung des Fallens folgen, mitunter aber 
auch von derselben abweichen, im letzteren Falle die abgebro- 
chenen Schichtenköpfe enthalten, bestätigt, dass die ungewöhn- 
liche Form der Oberfläche als Folge gewaltsamer Veränderungen 
in den Gebirgsschichten selbst angesehen werden muss. Die zer. 
klüftete Beschaffenheit des sandigen Gesteins, an welcher auch 
der Kalk, wenn auch in geringerem Grade Theil nimmt, die 
vielfach beobachtete Verdrückung und Biegung der eingeschlos- 
senen Versteinerungen zeigt, dass schon die Hebung der Schich- 
ten mit einer beträchtlichen Veränderung in der relativen Lage 
der Massen verbunden gewesen ist. Die eigentliche Zerreissung 
der Schichten, die Bildung der Querspalten, Umbiegung und Un- 
terwaschung hat dann wohl in einer späteren, wahrscheinlich der 
Diluvialperiode stattgefunden. Als Beispiel einer nachweisbaren 
beträchtlichen Auswaschung in einer Querspalte führe ich hier 
ein bisher noch nicht erwähntes Lager von Kalktuff an, welches 
sich in einem östlich vom Bohrloch No. 1 herabgehenden Thale 
findet, in welchem der kleine nach Ahrendsee herabfliessende 
Bach seinen Lauf hat. 

Zur Vervollständigung des Bildes der Lagerungsverhältnisse 
theile ich noch das specielle Resultat der Bohrungen in den 
wichtigeren Bohrlöchern, deren Lage auf der Karte (Taf. XIX.) 
mit ihrer Nummer bezeichnet und durch die Andeutung des 
Kalkvorkommens an der betreffenden Stelle leicht erkennbar ge- 
macht ist, mit, so wie dasselbe in den von Herrn Koch geführ- 
ten Bohrregistern unmittelbar niedergelegt ist. 

Bohrloch No. 1 im sogenannten Basdorfer Holm, auf der 
Höhe des Hügelzuges im Ausgehenden des Kalks angesetzt. 
Nach Abteufung eines kleinen Schachts von 

9 Fuss Tiefe wurde das Bohrzeug aufgestellt, und bis 


28, „ ım Kalk weiter gebohrt, dann bis 
AIR. „ grünlichgrauer feinsandiger Kalk, bis 
AN". „ wieder weisser Kalkstein, dem zertrümmertes kalk- 


haltiges Kieselgestein, von grauer Farbe, sehr fein- 
körnig und spröde, folgt, das bei 
Dee, „ eine feste Steinbank bildet, bei 
AI „ tboniger, blaugrüner, sehr kalkhaltiger Sand, 
AB „ eine schwache Lage Kalk, 
48,5 „ „ schwach kalkhaltiges Kieselgestein, 
35 * 
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50 Fuss Tiefe fester, dunkelblaugrüner, kalkhaltiger Thon, 


Sl 
a2 
DI 
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57,8» 
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Kieselgestein, 

thonigkalkige Zwischenschicht, 

Kieselgestein, 

feiner Sand, 

kalkhaltiges Kieselgestein, 

kalkhaltiger dunkelblaugrüner Sand, in welchem. bis 
gebohrt wird, wo das Bohrloch nicht mehr ste- 
hen will. 


Bohrloch No. 2 auf der Schulzenkoppel zu Basdorf am 
N.O.-Abhange des Höhenzuges in einer Mergelgrube, durch wel- 
che der Kalk bereits 11 Fuss tief aufgeschlossen war, in der 
Sohle derselben angesetzt. Bis 


i4 Fuss Tiefe von da an Kalkstein, dann wird er weicher und 


sandiger, bis 

dann fester Kalkstein bis 

wo festes kieseliges Gestein eintritt, in welchem 
nicht weiter als - Fuss gebohrt, und dann diese 
Arbeit aufgegeben wurde. 


Bohrloch No. 5 in der Niederung am südlichen Abfall 
des hohen Zimmerberges bei Wichmannsdorf. In einer 
5 Fuss tiefen Senkung wird das Bohrloch im Kalk angesetzt, 


6 ’) 
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28.5, 
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Se 


Tiefe 


welcher bei 

hart und allmälig fester wird, bei 

Kieselgestein in sandigen Kalkschichten bis 

wo grünlichbrauner sandiger Mergel eintritt, 
reiner weisser Kalk, 

festes Kieselgestein, 

kalkiger Sand mit feinen weissen Sandstreifen, der 
in sehr feinen glimmerhaltigen Sand übergeht, 
sandiger Mergel mit vielen kleinen Kreidestücken 
und Steinchen, | 

grauer, weicher, kalkhaltiger Sandletten mit vielen 
Glimmerblättchen, welcher bei 

schwimmend wird, bis 

wo ein weisserer Sand eintritt, der bei 

gelblich und geschiebehaltig wird, worauf, da bis 
der Sand immer schärfer und die Geschiebe zahl- 
reicher werden, die Bohrung aufgegeben wurde. 


Bohrloch No. 7 in der Brunshauptener Forst am Rande 


537 


der Finkenkoppel, im sogenannten Krünckel, wurde am nordöst- 

lichen Abhange des Berges im Ausgehenden des Kalksteins an- 

gesetzt; bei 

10 Fuss Tiefe wird der Kalkstein sehr fest, bei 

28, 0, „ blauer sandiger Kalk, 

385 „. gelber lockerer Mergel, 

AU m, „ blauer Mergel, 

2 „ fester weisser Kalk, 

53 „  Kieselgestein, wobei geschlossen wurde. 

Boiloch No. 9 auf dem Basdorfer Felde, am nordöst- 

lichen Abhange des Höhenzuges. Nach 2 Fuss Abraum findet 

sich in 

2 Fuss Tiefe gelblicher Mergel mit Mergelnüssen und Eisen- 
nieren, bei 

By: „» tritt der geschichtete Kalkstein mit Versteinerun- 
gen auf, 

0%: ı;, „ fetter bläulicher Kalk mit zahlreichen Muschel- 
resten, sehr zerbrochen ; 


BU „ wurden kleine Schwefelkiesnieren gefördert. 

6304 „ wird der Kalk etwas weisser und sehr fest. 

032 4 „ wird wieder ein Schwefelkies mit ansitzender No- 
dosaria gefördert. 

82.7, „  kläulicher Kalk mit zahlreichen Muschelresten. 

SI. 5 „ weisser fester Kalk. 

Syn „ etwas weicherer Kalk. 

9591, „ hoch weicher; fast treibend. 

96,5, „ fester Steinkalk, in welchem nur noch bis 


EG. 25, „» gebohrt, und dann die Arbeit für jetzt aufgegeben 
werden musste, weil der vorhandene Apparat nicht 
mehr ausreichte. 

Was endlich die chemische Beschaffenheit unseres Gesteines 
betrifft, so erhellt dieselbe vollständig aus den folgenden Resul- 
taten der von meinem Collegen SCHULZE angestellten Analysen, 
von denen hier nur drei, bestimmt charakterisirte Gesteine be- 
treffende, mitgetheilt werden sollen, indem die sandigen und 
scheinbar thonigen Gebilde, welche zwischen den festen Schichten 
auftreten, sich chemisch als blosse Gemenge derselben in sehr 
veränderlichen Verhältnissen zu erkennen geben. 

1) Fester Kalkstein (aus den festesten Schichten bei Bas- 
dorf), 100 Theile enthalten (bei 20 Grad getrocknet): 
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1,324 hygroskopisches Wasser, 

0,021. Schwefelsäure, Phosphorsäure und Chlor, 
2,058 Eisenoxyd, 

0,154 Manganoxyd, 

0,333 Thonerde, 

0,311 Kali 
0,012 Natron 
0,971 kohlensaure Magnesia, 
76,218 kohlensaure Kalkerde, 
0,310 Kalkerde 
0,135 Magnesia 
16,656 Kieselerde (incl. Verlust). 

2) Lockerer Kalkstein (die vorherrschende Form). 100 Theile 

enthalten (bei 20 Grad getrocknet): 

1,779 hygroskopisches Wasser, 

0,029 Schwefelsäure, Phosphorsäure und Chlor, 

2,554 Eisenoxyd, 

0,119 Manganoxyd, 

1.305 Thonerde, 

0,214 Kali und Spuren von Natron (an Kieselerde gebunden), 
1,536 kohlensaure Magnesia, 

74,918 kohlensaure Kalkerde, 

ir en an Kieselerde gebunden, 

16,639 Kieselerde (incl. Verlust). 

3) Sandstein (das feste, nicht verwitterte Gestein). 100 Theile 

enthalten (bei 20 Grad getrocknet): 

0,102 hygroskopische Feuchtigkeit, 

4,478 Eisenoxyd, 

1,693 Thonerde, 

0,102 Manganoxyd, 

0,497 Kalkerde 

0,180 Magnesia in Silikat-Verbindungen, 

0,011 Kali und Natron 

92,977 Kieselerde (incl. Verlust). 


grösstentheils an Kieselerde gebunden, 


an Kieselerde gebunden, 
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3. Ein Beitrag zur Paläontologie des deutschen 
Zechsteingebirges. 


Von Herrn v. Scuauror# In Coburg. 
Hierzu Tafel XX. bis XXII. 


Bei einer im verflossenen Sommer im thüringischen Zech- 
steingebirge ausgeführten Excursion, über welche sich in dieser 
Zeitschrift im V. Bande Seite 264 einige Notizen mitgetheilt 
finden, habe ich eine Quantität von dem Versteinerungen enthal- 
tenden Dolomit der Altenburg bei Pössneck nach Hause schaffen 
lassen, um das Gestein mit Musse gelegentlich zerkleinen und 
ausklauben zu können; denn ich hatte mich überzeugt, dass man 
nur auf diese Weise die kleinen Gegenstände, welche bei einer 
Bearbeitung der Masse in der freien Natur sich gewöhnlich un- 
seren Blicken entziehen, oder dem Verlorengehen leichter ausge- 
setzt sind, sicher oder unbeschädigt erhalten kann. Und in der 
That, ich habe mich in meinen Erwartungen nicht getäuscht, in- 
dem ich auf diese Weise in den Besitz nicht nur mehrer selte- 
nen, sondern auch einiger neuen, höchst interessanten Arten ge- 
kommen bin, und nebenbei eine Uebersicht über das mehr oder 
minder häufige Vorkommen der einzelnen Arten erlangt habe. 

Ich gehe nun zur Beschreibung dieser neuen Arten über 
und versuche auch diejenigen Formen zu erklären, welche sich 
nicht sofort mit Sicherheit den bekannten Arten anreihen lassen. 


1. Serpula Schubarthi m., n. sp. 
Taf. XX. Fig. 1 a bis e. 


Rektor SCHUBARTH in Pössneck schickte mir im verflossenen 
Jahre eine Stufe Dolomit, auf welcher sich eine scheinbar wurm- 
förmige Concretion befand. Der Unsicherheit wegen, welche in 
den Bestimmungen solcher Formen noch herrscht und bei dem 
einmaligen Vorkommen dieses Gegenstandes unterwarf ich den- 
selben keiner weiteren Untersuchung; nachdem es mir aber ge- 
lungen ist mehre solche Exemplare in demselben Gestein aufzu- 
finden, habe ich mich von der constanten Form und der organi- 
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schen Natur dieser Bildung überzeugt und nehme keinen Anstand 
eine Abbildung und meine Ansicht hiervon mitzutheilen. 

Der in Rede stehende Gegenstand bildet cylindrische, gerade 
oder regellos gebogene Röhren von 2 bis 3 Millimeter Durch- 
messer, welche aussen, gleich der lebenden Serpula, oft recht 
zierlich quergerunzelt erscheinen, bisweilen aber auch derbe Run- 
zeln, nicht nur in der Peripherie des Querschnitts, sondern auch 
in der Richtung der Axe zeigen. Der Körper selbst besteht 
meist, abweichend von der zersetzten Beschaffenheit des Mutter- 
gesteins, aus Bitterspath; bisweilen erblickt man im Inneren der 
Röhre hohle, in der Richtung der Axe verlaufende Räume, im- 
mer aber lässt sich auf dem Querschnitte an der Beschaffenheit 
der Masse eine äussere Hülle oder ein Rohr von körniger 
Struktur, welche nicht als eine Folge der Krystallisation zu be- 
trachten ist, unterscheiden. Dass der Gegenstand wirklich als 
eine Röhre ausgebildet war, beweiset nicht nur der eben er- 
wähnte Charakter, sondern auch das Vorkommen der Masse des 
Nebengesteins und selbst kleiner Conchylien im Innern derselben, 
wie es die beigegebene Abbildung zeigt. 

Sehen wir uns nach ähnlichen Bildungen der gegenwärtigen 
Schöpfung um, so werden wir durch Bau und Zeichnung der 
Röhre mehr auf die Sabellen und Terebellen geführt; unter den 
fossilen Formen steht Münsvwer’s Terebella lapilloides aus den 
mittleren Schichten des fränkischen Juras am nächsten; allein 
weder unsere Form, noch die Münster’sche dürfte als eine ächte 
Terebella zu betrachten sein. Auch die paläozoischen Fermatio- 
nen, aus welchen Anneliden überhaupt noch wenige bekannt ge- 
worden sind, bieten in dem von PHiıtLırs beschriebenen Tra- 
chyderma coriaceum und dem Serpulites longissimus Muschı- 
son’s, welche beide der Silurformation angehören, verwandte 
Formen. | 

Nach dem ersten Entdecker dieser Form unterscheide ich 
dieselbe als Serpula Schubarthi. 

Von dieser noch seltenen Wurmröhre sind bis jetzt nur 
wenige Exemplare im Zechsteindolomite von Pössneck vorge- 
kommen. 
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2. Stenopora polymorpha wm. 
Taf. XX. Fig. 2 bis 6. 


Encrinites ramosus Schr. (z. Th.) Petrefaktenkunde p. 330, 1820. 

Calamopora Mackrothii Grin. Grundr. der Verst. p. 982, 1849. 

Stenopora Mackrothi Gzin. Verst. p. 17. Tab. VII. Fig. 8 bis 10, 1848. 

Coscinium dubium Gen. Verst. p. 18. Tab. VII. Fig. 24 bis 27, 1848. 

Alveolites Producti Gein. Verst. p. 19. Tab. VIL Fig. 28 bis 31, 1848. 

Alveolites Buchiana Kıns Monogr. of the Perm. foss. p. 30. Tab. III. 
Fig. 10 bis 12, 1848. 

Stenopora columnaris ScuLora, bei Kına Monogr. of the Perm. foss. 
p. 28. Tab. IH. Fig. 7 bis 9, 1848. 

Stenopora inerustans Kıng Catalogue, p. 6, 1848. 

Stenopora independens Kıns Catalogue, p. 6, 1848. 

Stenopora spinigera Loxsp., Murcu., Vern. und Keys. The Geology 
of Russia etc. Vol. I. p. 632. Tab. A. Fig. 11, 1848. 

Stenopora crassa Lonsp. a. a. O. p. 632. Tab. A. Fig. 12, 1848. 

Alveolites Produeti Gein., v. GrünewaLor Zeitschr. d. deutsch. geol. 
Ges. Bd. III. p. 269. Taf, X. Fig. 9, 1851. 


Diagnose: Stock Krusten bildend oder in freie Stämme und 
Aeste sich erhebend. Zellen rund oder etwas vielseitig, je nach 
dem gegebenen Raume und der Unterlage mehr oder minder 
schnell sich erweiternd, gedrängt beisammen stehend, gegen die 
Mündung hin sich ein wenig verengernd, bisweilen auch im In- 
nern mehrfach eingeschnürt. Mündungen der Zellen je nach der 
Neigung rund, eckig oder oval. Mundränder glatt oder mit an 
Zahl und Stellung variirenden Höckern und selbst Stacheln ver- 
sehen. 

Der Geısitz’sche Name Alveolites Producti umfasst jetzt 
drei Formen. Vergleicht man dieselben mit der Diagnose, wel- 
che LAMARCK (siehe diese Zeitschrift Bd. III. S. 268) von Al- 
veolites gegeben hat, so wird man in einigen Punkten die nö- 
thige Harmonie vermissen und sich überzeugen, dass diese 
Formen hier nicht passend untergebracht sind und richtiger zu 
Stenopora hätten gestellt werden können. 

Ich will nun meine Ansicht über die einzelnen Formen mit- 
theilen, dieselben aber — wenn auch die GEINITZ’schen Abbil- 
dungen eine genaue Scheidung nicht gestatten — unter den jetzi- 
gen Artnamen abhandeln und die von v. GRÜNEWALDT beschrie- 
bene Form von Logau als Alveolites Grünewaldti hier bezeichnen. 


a) Alveolites Buchiana Kınc. (Taf, XX. Fig. 2.) 


Diagnose nach Kıng: Röhren oder Zellen aneinander stos- 
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send, eylindrisch, schräg stehend, aufsteigend, concav gekrümmt, 
alternirend sich übereinander lagernd und mehr oder weniger 
schwach quergerunzelt. Oeffnungen in regelmässiger Stellung, 
kreisförmig, bisweilen polygonal, durch einen Kreis von 12 bis 
14 kleinen, gedrängt stehenden Höckerchen, welche gewöhnlich 
die Zwischenräume ausfüllen, umgeben. 

Im untern Zechsteine von Gera, besonders an Stacheln von 
Productus horridus und an Acanthocladia anceps, kommen In- 
crustationen vor, welche zu den von GEINITZ in seinen Verstei- 
nerungen des deutschen Zechsteingebirges auf Taf. VII. in den 
Figuren 8 bis 10 und 24 bis 31 gegebenen Abbildungen gerech- 
net werden müssen. Bei genauerer Untersuchung der Individuen 
lässt sich leicht ein Theil als zu Slveolites Duchiana gehörig 
ausscheiden, indem diese Formen vollkommen mit der Kıng’schen 
Abbildung dieser Art übereinstimmen und wie diese von der 
gegebenen Diagnose nur in der Form der Zellen, welche etwas 
konisch und gekrümmt, aber nicht rein ceylindrisch ist, differiren. 

Hierher gehört GEintT2’s Coscintum dubium, Versteinerung. 
Tab. VII. Figur 24 bis 27, welches nicht nur ästige Colonien 
bildet, sondern auch incrustirenden Charakter annimmt. 

Die hier beigefügten Zeichnungen sind einem von Milbitz 
stammenden Exemplare entnommen. 


b) Alveolites Producti Geis. (Taf. XX. Fig. 3.) 


Nach Ausscheidung des eben beschriebenen Theils bleibt 
eine zweite Form, welche sich bei gleicher Gestalt und Lage der 
Röhrenzellen von der ersten dadurch unterscheidet, dass hier die 
Zellenmündungen im Allgemeinen in Form und Anordnung nicht 
die Regelmässigkeit behaupten wie dort, dass die Zwischenräume 
zwischen denselben nie so bedeutend und die kleinen Knötchen 
nur in den Winkeln der mehr polygonalen Zeilenmündungen er- 
scheinen. 

Obgleich diese Form in den Gerınırz’schen Abbildungen 
Tab. VII. Fig. 28 bis 31 mit ziemlicher Genauigkeit wiederge- 
geben ist, so wird zur bequemen Vergleichung beider Formen 
doch die Abbildung eines aus 'Thieschitz erhaltenen Exemplars 
mitgetheilt. 

Diese Art oder Form hat Kına mit Sienopora columnaris 
vereinigt; gegen die Anwendung dieses Artnamens ist aber ein- 
zuwenden, dass v. SCHLOTHEIM mit seinem Coralliolites colum- 
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naris, welchem diese Art gleichgestellt worden ist, eine andere, 
nicht permische Art bezeichnet hat. 


c) Alveolites Grünewaldti m. (Taf. XX. Fig. 4.) 


Auf die ausführliche Beschreibung verweisend, welche von 
GRÜNEWALDT im III. Bande Seite 268 mit Taf. X. Fig. 9 ge- 
geben hat, hebe ich hier nur als abweichend von den andern 
Arten und als bemerkenswerth hervor: die kurze, cylindrische 
Form und gedrängte, parallele, meist sehr schiefe Stellung der 
Zellen und die Consequenz in Beibehaltung der Form des ein- 
schichtigen Zellencomplexes, welcher etwa aussieht, als wenn er 
sich auf einer aufgeschlagenen Solenmuschel ausgebreitet hätte- 
Die gleiche Form erscheint auch im untern Zechsteine von Thie- 
schitz; auch im festen untern Zechsteine von Moderwitz habe ich 
sie auf einem, etwa 2 Decimeter messenden Bruchstücke eines 
glatten Körpers gefunden, den ich für Solen pinnaeformis halte. 


d) Stenopora Mackrothi Geın. (Taf. XX. Fig. 5.) 


Selbst GEintrz’s Stenopora Mackrothi — in deren Zellen 
KınG an einem englischen Exemplare Scheidewände und Durch- 
bohrungen entdeckt und sie deshalb zu Calamopora gestellt hat, 
welche Eigenschaft ich jedoch an keinem deutschen Exemplare 
unterscheiden konnte, so dass KınG’s untersuchtes Exemplar kei- 
nenfalls zur ächten GEInITZ’schen Stenopora gehören konnte — 
schliesst sich diesen Formen so eng an, dass die Vermuthung 
nicht fern liegt, dass auch diese Form hierher gerechnet werden 
müsse. 


e) Stenopora spinigera Lonsp. (Taf. XX. Fig. 6.) 


Diagnose: Polypenstock ästig; Aeste cylinderförmig; Röhren- 
zellen divergirend, mit verschiedener Neigung, in enger Berüh- 
rung, etwas vieleckig oder rund. Zellenmündungen, so lange sie 
offen sind, rund oder oval, mit scharfen Zwischenwänden, wenn 
sie theilweise oder ganz geschlossen durch dicke Wände getrennt 
und mit kräftigen, unregelmässig vertheilten Dornen. Lonspate. 

Im Zechsteindolomite von Pössneck begegnen wir noch sol- 
chen Colonien, welche zum Theil die Stiele von Zncrinus ra- 
mosus überrinden, zum Theil sich frei erheben und das Gestein mit 
ihren 1 Millimeter starken Aestehen durchschwärmen. Auffallen- 
der Weise giebt sich hier im äusseren Ansehen, in Form und 
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Bewaffnung der Mündungen der Zellen eine Verschiedenheit, je 
nachdem die Zellen auf einer Unterlage oder um eine imaginäre 
Axe sich angebaut haben, zu erkennen. Die Ueberrindungen 
tragen vollständig den Charakter von Alveolites Producti, wäh- 
rend die freistehenden Verzweigungen sich der Stenopora Mack- 
rothi anschliessen und von dieser nicht unterschieden ‘werden 
können, wenn nicht deutliche Dornen auftreten. Diese Dornen 
führen uns auf Stenopora spinigera, deren Diagnose in der That 
mit diesen im Dolomite von Pössneck vorkommenden ästigen 
Formen übereinstimmt. 

Die grosse Aehnlichkeit von Stenopora 'Mackrothi mit 
Stenopora spinigera hat schon Geınırz angedeutet und ich 
glaube nicht zu weit zu gehen, wenn ich auch diese Art den 
bisher behandelten als eine neue Varietät beifüge. 

Für diese Ansicht spricht der Umstand, dass ich an den 
Ueberrindungen, die als Wohnungen derselben Thiere zu be- 
trachten sind, welche die freistehenden, mit Dornen bewaffneten 
Aeste gebaut haben, keine Dornen, sondern nur Höcker oder 
glatte Mundränder beobachten konnte, und dass die Dornen an 
den Aesten oft nur als Höcker ausgebildet oder gänzlich unter- 
drückt sind; in welchem Falle dann eine Unterscheidung von 
Stenopora Mackrothi gar nicht möglich ist. 

Dass unsere Art (Stenopora polymorpha) gerade im Zech- 
steindolomite oder Riffsteine sich vorwaltend als freistehende, ver- 
ästelte Colonien ausgebildet hat und an solchen Exemplaren die 
Dornenbildung bisweilen bemerkt wird, während bei dieser Art 
im untern Zechsteine mehr der Charakter der Incrustation vor- 
herrscht und eine eigentliche Dornenbildung bis jetzt noch nicht 
beobachtet worden ist, mag seinen Grund in den, zur Zeit der 
Entstehung des Zechsteindolomits stattgehabten und der Ent- 
wickelung dieser Thiere günstigen Verhältnissen — wohin ein 
niedriger Wasserstand und der Schutz, den das Riff gegen Bran- 
dung gewährt, zu rechnen sind — finden: wir müssen anneh- 
men, dass im Riffe diese Colonien sich ungestört ausbilden konn- 
ten und oft noch an ihrer ursprünglichen Stelle sich befinden, 
während sie, wenn auf kleinere Gegenstände (besonders auf 
Productusröhren) angebaut, nicht jene freie Entwickelung er- 
langen konnten und dem Abscheuern mehr unterworfen sein 
mussten. 

Stenopora spinigera kommt ziemlich häufig im Zechstein- 
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dolomite von Pössneck vor, aber immer in einem so zerbrech- 
lichen Zustande, dass grosse Stücke nicht zu erhalten sind. 

. Stenopora crassa Loxsp. hat bereits Kına mit seiner (a- 
lamopora Mackrothi vereinigt und es ist deshalb dieselbe oben 
unter die Synonymen gestellt worden. 

Bemerkenswerth ist der Umstand, dass bei allen bisher ge- 
nannten Arten die eigentlichen Zellen besonders im Innern ge- 
wöhnlich mehr oder weniger quergerunzelt, bisweilen selbst ein- 
geschnürt erscheinen, dass bei allen die Pullulation am Fusse 
der Zellen erfolgt und dass die Zellen oder deren Bewohner das 
Bestreben kundgeben sich nebeneinander zu stellen, sei es auf 
irgend einen Gegenstand als Unterlage, sei es ohne Unterlage, 
frei sich erhebend, um eine imaginäre Axe. Verfolgen wir den 
Bildungsprocess einer neuen Zelle — deren Resultat ich an vie- 
len Exemplaren der genannten Arten bei bedeutender Vergrösse- 
rung untersucht habe —, so sieht man zuerst an den Seiten 
der Zellen, welche der Richtung des Wachsthums des Stockes 
zugewendet sind, gewöhnlich ein oder auch einige Keimbläschen, 
von welchen, wenn es der Raum gestattet, das unterste am 
Grunde der Zelle zur Entwickelung kommt; dieses Knöspchen 
bildet erst ein feines Röhrchen, welches an der Basalplatte oder 
an der imaginären Axe so weit fortläuft bis es aus dem Bereiche 
der Nachbarzelle gekommen ist und den Raum für die zu bil- 
dende neue Zelle gewonnen hat, wo es sich, dann erweitert, auf- 
richtet und als neue Zelle in die Ordnung der alten eintritt. 
Da das Thierchen nur eine kurze Zelle zunächst der Oberfläche 
des Zellenstockes nöthig hatte, so finden wir, dass dieser Raum 
nach den verschiedenen Verhältnissen früher oder später erreicht 
wurde, und dass die Zellen um so länger sind, je schiefer sie 
stehen und je weniger ihnen Raum zu ungehinderter Entwicke- 
lung gestattet war. Bei Stellung der Zellen um eine imaginäre 
Axe entstehen im Kreise um die Axe herum aus den verschie- 
denen Zellen Knospen, welche zu gleicher Zeit fortwachsen, sich 
gegenseitig drängen, in ihren ersten Stadien der Entwickelung 
durch die gegenseitige Berührung äusserlich eine polygonale 
Form annehmen, bis sie hoch genug heraufgewachsen sind, wo 
sie sich erweitern, schnell umbiegen und in den Rang der Mut- 
terzellen eintreten. Diese Verhältnisse kann man bei Stenopora 
Mackrothi, wie ich sie ächt von MAckko'H selbst erhalten habe 
und bei Sienopora spinigera immer beobachten. 
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Dass übrigens denselben Zellen der Charakter der Inerusta- 
tion und der freien Erhebung in cylindrischen Stämmen zusteht, 
beweist ein Exemplar in der Sammlung ZERRENNER's, an wel- 
chem man einen runden glatten Körper ganz incrustirt und aus 
der Kruste sich zwei Stämme erheben sieht. Merkwürdiger 
Weise haben nun die Individuen der Incrustation den Charakter 
von Alveolites Producti und Alveolites Grünewaldti, die der 
freien Stämme den Charakter von Stenopora Mackrothi ange- 
nommen, so dass sie isolirt als verschiedene Arten bestimmt 
werden müssten. Dasselbe kommt bei Stenopora spinigera vor. 

Ueberdies bilden die hier beschriebenen Arten in Betreff 
der Form der Zellen und Zellenmündungen allmälige Ueber- 
gänge zueinander, so dass nach meiner Ansicht alle oben unter 
dem Colleetivnamen Stenopora polymorpha aufgeführten Arten 
nur Varietäten einer und derselben Art sind, bedingt durch die 
verschiedene Unterlage und durch das verschiedene Stadium der 
Entwickelung. 

Rücksichtlich der Vereinigung so vieler Formen habe ich es 
für meine Pflicht gehalten die Gründe, welche mich zu diesem 
Schritt bewogen haben, detaillirt anzugeben, damit auch Andere 
die Sache prüfen, constatiren oder widerlegen können; auch den 
neuen Namen habe ich nur an die Spitze gestellt, um die vielen 
bisher gebräuchlichen Namen beliebig als Art- oder Varietät- 
Namen beibehalten zu können. 


3. Choniopora radiata m. 
Taf. XX. Fig. 7. 


Einen kleinen, flach trichterförmig erweiterten, wohl dem 
Geschlechte der Celleporiden am rächsten stehenden Bryozoen- 
stock habe ich in keines der mir bekannten Geschlechter unter- 
zubringen gewusst und, mich genöthigt gesehen ihn in ein neues 
Geschlecht zu stellen. Ich glaube dasselbe nach dem freilich 
nur einzigen Exemplar, welches ich auf einem Handstücke des 
untern Zechsteins von Thieschitz bei Gera mit Stenopora Mack- 
rothi entdeckt habe, folgendermassen diagnosiren zu können. 


Geschlecht Choniopora n. 8. 
(Xwvioy, Trichterchen; zöpos, Oefinung.) 


Zellenstock kalkig, flach trichterförmig, sich von einem 
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Punkte als Mutterzelle allseitig frei erhebend, gebildet aus einer 
einzigen Lage cylindrischer (?), durch ein verhältnissmässig stark 
entwickeltes Bindegewebe seitlich verbundener, vom Fusse aus 
in radiale Reihen gestellter, nach oben oder innen sich öffnender, 
nach unten oder aussen über das Bindegewebe in kleine Knöt- 
chen sich erhebender Zellen, 

Diagnose der Art: Klein, flach trichterförmig erweitert; die 
ganze obere Seite mit durch Interpolation sich mehrenden Reihen 
kleiner, runder Zellenmündungen, welche in flachen Furchen lie- 
gend radial vom tiefsten Punkte ausgehen; die untere Seite mit 
kleinen am Grunde in der Richtung der Aneinanderreihung ver- 
fliessenden Knötchen, welche in ihrer Stellung den innen stehen- 
den Oeffinungen entsprechen. Die die Zellen verbindende Masse 
ist mit kleinen Poren versehen und an jeder Zelle scheint eine 
Ovarialpore zu sitzen. 

Am ähnlichsten ist diese Form jener von ROEMER in den 
Palaontogr. Vol. UI. p. 8. Tab. II. Fig. 3a und b beschriebenen 
und abgebildeten Bryozoencolonie aus den Calceolaschiefern von 
der hohen Kehle am Wege nach Goslar, sofern die dort abge- 
bildeten Höcker auf der Aussenseite nicht als Ausguss von Ma- 
schen zu betrachten sind. 
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4. Thecidium (Thecidea Der».) productiforme m.,n.sp. 
Taf. XX. Fig. 8. 


Kleine Brachiopodenschalen in den Schiefern des untern 
Zechsteins an den Ufern der Ilm in Ilmenau hielt ich erst für 
Spiriferenbrut, bis mich die Menge und constante Grösse dieser 
Schalen im Vergleich zu dem hier seltenen und von verschiede- 
nen Grössen erscheinenden Sperifer alatus zu einer genauen 
Untersuchung dieser Körper aufforderte. Diese Schalen zeigen 
sich fast in jedem Handstücke des genannten Gesteins, und ihre 
Grösse hat in den grössten der vielen mir zu Gesicht gekomme- 
nen Exemplare einen Durchmesser von 2 Millimetern noch nicht 
erreicht. 

Die Untersuchung dieses Gegenstandes verursachte durch 
seine Kleinheit und die innige Verwachsung desselben mit dem 
Nebengesteine grosse Hindernisse; allein ich hoffe diesem Brachio- 
poden bei Thecidium die passendste Stelle gegeben zu haben. 

Trotz einiger Veränderlichkeit, welcher dieser Körper unter- 


548 


worfen ist, behauptet ein Merkmal eine Beständigkeit, welches 
ihn immer als denselben charakterisirt. Dieses hervorstechende 
Merkmal ist eine doppelte Furche an den Steinkernen der gros- 
sen Klappe, welche unter dem Wirbel hervorkommt, sich über 
denselben bis auf die Mitte des Rückens erstreckt und selbst auf 
schaletragenden Exemplaren stets angedeutet erscheint. Dieser 
Charakter führte mich erst auf die Geschlechter der Rhyncho- 
nelliden, Porambonites, Orthis, Obolus und Theeidium; eine ge- 
naue Untersuchung verschaffte mir aber die Ueberzeugung, dass, 
obgleich eine deutliche Anheftungsstelle an der grossen Schale 
nicht vorhanden, manche Hauptmerkmale von Thecidium mit 
Evidenz nicht erwiesen werden konnten und dieses Geschlecht 
erst in den St. Cassianer Schichten seine ersten Repräsentanten 
aufzuweisen hat, dieser Körper am passendsten hierher zu stellen ist. 

Der Randumriss der Schale ist fast kreisrund, bisweilen 
etwas verlängert und gegen den Schnabel hin verschmälert. Die 
beiden ungleich grossen Klappen sind durch ein, wahrscheinlich 
aus zwei Zähnen der grossen Klappe, welche in zwei Gruben 
der kleinern eingreifen, bestehendes Schloss verbunden. Die 
grosse oder Bauchschale, welche gewöhnlich als Rückenschale 
bezeichnet wird, ist, ähnlich dem Produetus horridus, meist hoch 
gewölbt, aussen mit einer Medianfurche oder Sinus und mit 
meist stumpfem, oft den Schlossrand überragenden, aber nie un- 
terteufenden Schnabel versehen. Von der Schnabelspitze, schein- 
bar aus derselben heraus, läuft eine erhöhete feine Leiste, ein 
falsches Deltidium bildend, bis an die Mitte des Schlossrandes 
senkrecht herab und wird da meist von einem Ausschnitt be- 
grenzt, welcher, wenn die Schale nicht am Wirbel befestigt ge- 
wesen sein sollte, zum Austritt des Haftorgans gedient haben 
würde. Neben dieser Leiste, vom Wirbel an divergirend, sind 
oft noch zwei dem Schlossrande zulaufende Kanten entwickelt, 
welche den inneren Schalenverstärkungen entsprechen und eine 
falsche Area bilden. Im Innern der Schale sieht man eine 
kurze Leiste mitten im Grunde des Wirbels und eine andere 
Leiste jederseits vom Schlossrande herkommend, sich in der 
Mitte der Schale vereinigen und als doppelte Medianleiste bis 
auf die Mitte der Schale fortsetzen. Zur Seite der letzteren 
scheint jederseits ein halbkreisförmiger Muskeleindruck zu liegen. 
Die kleine oder Rückenschale, deren Freilegung mir nur 
unvollständig gelungen, ist etwas kürzer als die grosse, sehr 
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flach, selbst concav und innen durch schwache, radiale, nach dem 
vorderen Rande gegen die Mitte eingebogene Leistchen verstärkt. 
Nicht fern von den Enden des Schlossrandes steht jederseits eine 
kleine, als Zahngrube zu erklärende Vertiefung. Die Schale 
selbst ist weiss und blätterig, aussen uneben, selbst höckerig und 
mit concentrischen Runzeln bedeckt, welche in den Sinus einbie- 
gen und über die scheinbare Area bis an die Leiste unter dem 
Wirbel fortsetzen; auch findet man mehrfach eine radiale, von 
den Wirbeln ausgehende Struktur ausgesprochen. 

Thecidium productiforme bildet in den Schiefern des un- 
tern Zechsteins von Ilmenau eine der häufigsten Versteinerungen 
und erlangt gerade dadurch einiges Interesse; ähnlich den Obolus- 
Arten der untern silurischen Schichten Russlands und der Wen- 
lockschiefer Englands, so dass ich erst versucht war unsere Art 
bei diesem Geschlechte unterzubringen. 


5. Pecten Mackrothi n. sp. 
Taf. XXI. Fig. 1. 


Diagnose: Gleichklappig, gleichseitig, eiförmig, gegen den 
Wirbel hin etwas aufgetrieben und hier nach dem Byssusausschnitt 
hin etwas steiler abfallend als nach der entgegengesetzten Seite. 
Schlosslinie gerade, mit stumpfwinkeligen Ohren. Die Schale ist 
dünn und glatt; nur die Ohren und die anstossenden Theile des 
Randes sind mit feinen Zuwachsstreifen, das vordere, den Aus- 
schnitt tragende Ohr der rechten Schale mit stärkeren Runzeln 
versehen; über die Schale, dem Rande parallel, laufen einige ent- 
fernt stehende, sehr flache Zuwachsstuten. 

Diese Art ist von Mackrorn entdeckt worden und ihr 
Vorkommen beschränkt sich auf das später noch zu erwähnende, 
gelblich gefärbte, dem Weissliegenden unmittelbar aufgelagerte, 
feine Conglomerat bei Gera, welches als die Lagerstätte des 
Productus Leplayi und einiger anderer, in höheren Lagen nicht 
wieder erscheinender Arten zu bezeichnen ist. 


6. Lima Permiana King, var, subradiata m. 
Tab. XXI. Fig. 2. 


Diese Muschel erreicht die Grösse von 6 Millimetern, ist 
wenig aufgetrieben, schief eiförmig und aussen mit wenigen, un- 
Zeits. d. d. geol, Ges. VI, 3. 36 
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gleich weit von einander entfernten, schwachen Zuwachswellen 
und mit gedrängt stehenden, vom Wirbel radial ausgehenden, 
feinen Linien bezeichnet; die Wirbel sind spitzig und gerade 
niedergebogen. 

Von der gleich grossen Lima Permiuna unterscheidet sie 
sich durch etwas schiefere Form, weniger regelmässige Zuwachs- 
streifen und besonders durch die Anwesenheitderradiirenden Linien. 

Von Lima subradiata habe ich nur zwei ziemlich vollstän- 
dige linke Schalen im untern Zechsteine von Moderwitz gefunden. 

Da Lima Permiana bisweilen auch von ziemlich schiefer 
Form vorkommt und ich auf die feinen radiirenden Linien, wel- 
che Folge besserer Erhaltung sein können, kein grosses Gewicht 
lege, so halte ich diese Form nur noch für eine Varietät von 
Lima Permiana. 


7. Bakewellia Sedgwickiana Kınc. 
IHRE EA AT 


- 
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Bakevellia Sedgwickiana Kına Monogr. of the Perm. Foss. p. 171. 
Tab. 14. Fig. 38 bis 40. 


Diagnose nach Kıng: Umriss etwas spitz rhomboidisch ; 
glatt; vorn spitzig; mit kleinem Flügel. 

Der Flügel vor dem Wirbel ist bei dieser Art lang und 
spitz; ebenso ist der hintere Theil des Bauchrandes sehr verlän- 
gert, so dass sie bei dem ausserordentlich spitzen Winkel von 
etwa 30 Grad, in welchem der Bauchrand gegen den, von einem 
Ende bis zum andern ganz gerade verlaufenden Schlossrand ge- 
stellt ist, ein sehr schlankes Ansehen erhält und dadurch, sowie 
durch ihre Nache Form, von den andern Bakewellien leicht un- 
terschieden werden kann. Die dünne und glatte Schale trägt 
nur wenige dem Bauchrande parallele, durch .das Wachsthum 
hervorgerufene, feine Wellen. 

In England ist diese Bakewellie nur selten im Shell Li- 
mestone von Tunstall-Hill vorgekommen; in Deutschland be- 
schränkt sich bis jetzt ihr gleichfalls seltenes Vorkommen auf 
den Zechsteindolomit von Pössneck, in welchem ich nur einigen 
wenigen Exemplaren begegnet bin. Die Pössnecker Exemplare 
messen in ihrer längsten Erstreckung, von einer Spitze zur an- 
dern, 6 bis 20 Millimeter. 
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8. Nucula Beyrichiin. sp. 
Tab. XXI. Fig. 4. 


Im untern compacten Zechsteine des Orlathales, besonders 
bei Moderwitz in den oberen Lagen desselben, kommt eine Nu- 
cula ziemlich häufig vor. 

Die Schale dieser Art zeigt, von der breiten Seite besehen, 
einen eiförmigen Umriss, aus welchem nur die Wirbel etwas 
hervorragen; aus diesem Ovale erhebt sich die Schale dergestalt, 
dass die Muschel selbst mehr dreieckig und aufgetrieben erscheint, 
indem eine kürzere und eine längere Kante, welche vom Wirbel 
dem vorderen und hinteren Theile des Bauchrandes zulaufen, 
einen rechten Winkel bilden, dessen Schenkel mit dem einschlies- 
senden, auswärts gebogenen Theile des Bauchrandes ein Dreieck 
beschreiben. Betrachtet man die Muschel von der Seite des 
Schlossrandes, so erblickt man zu beiden Seiten des bis auf ein 
Drittel nach vorn gestellten Wirbels eine Lunula, von welchen 
besonders die nach hinten liegende immer deutlich ausgezeichnet 
ist und, wie es die Lage des Wirbels und die verschiedene Länge 
der beiden vom Wirbel ausgehenden Kanten bedingen, immer 
grösser erscheint als die nach vorn gelegene. Dieser Charakter, 
sowie eine gelinde Concavität der kürzeren, nach dem Vorder- 
rande gehenden Kante ist besonders bei jüngeren Individuen aus- 
gesprochen, welche überdiess meist weniger aufgetrieben erschei- 
nen. Die Aussenseite der Schalen ist mit zierlichen, erhabenen, 
eoncentrischen Linien geschmückt. Die Schlosslinie ist unter dem 
Wirbel in einem stumpfen Winkel gebrochen, so dass gegen 12 
kleine Zähne nach hinten, gegen 7 nach vorn, und zwar vom 
Wirbel abwärts an Grösse zunehmend, Platz finden. Der hin- 
tere Muskeleindruck tritt kräftig hervor. 

Diese Nucula unterscheidet sich von den ‘bekannten permi- 
schen Arten durch eine zugerundete, rechtwinklig-dreiseitige Form. 

Nucula Beyrichtii kommt ziemlich häufig und wohlerhalten 
im untern Zechsteine des Orlathales, besonders in Moderwitz bei 
Neustadt an der Orla vor. Als Steinkern habe ich sie auf meh- 
ren Handstücken von Thieschitz und Gera von den Herren 
MacKkRoTH und Regierungsrath DINGER erhalten, wo sie in 
einem fossilienreichen Zechsteine mit verwittertem Ansehen gleich- 
falls zu den gewöhnlichen Vorkommnissen zu rechnen ist. Die 
Steinkerne erscheinen der gegen den Wirbel hin verdickten 
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Schale wegen spitziger, als man der äusseren Form nach er- 
warten sollte. 

Ueber die bathrologische Stellung dieses Gesteins bei Gera 
muss ich hier noch die Bemerkung hinzufügen, dass dasselbe 
Jetzt allgemein für oberen Zechstein gehalten wird; allein, obgleich 
ich auch noch keine Gelegenheit hatte, die Lokalität seines Vor- 
kommens zu basuche, so muss ich dasselbe, so sehr sein 
Aeusseres beim ersten Blick von dem untern Zechstein des Orla- 
thals verschieden erscheint, doch für ein dem untern Zechstein 
von Moderwitz bathrologisch identisches, und zwar für das von 
Dr. Liege im LEOoNHARD’schen Jahrbuche 1853 8. 774 als 
Astartenkalk beschriebene Gestein halten. Die Versteinerungen 
dieser beiden Gesteine zeigen in Betreff der Arten und deren 
relativen Mengen eine solche Uebereinstimmung und somit eine 
solche paläontologische Verschiedenheit von allen andern Schich- 
ten und absonderlich des Dolomits, dass ich von ihrer Identität 
vollkommen überzeugt bin. Von den vielen Versteinerungen, 
welche beiden Gesteinen gemein und für beide bezeichnend sind, 
führe ich ausser der eben beschriebenen Nucula nur‘noch Ser- 
pula pusilla, Loxonema Geinitzanum, Alveolites Producti 
(Stenopora polymorpha m.), Euomphalus Permianus und Pleuro- 
phorus costatus an, welche in andern Schichten entweder gar nicht 
oder in bei Weitem geringerer Häufigkeit auftreten. Obgleich ich 
Astarte in diesem Gesteine nicht habe aufinden können, bin ich 
doch vollkommen davon überzeugt, dass das fragliche Gestein der 
Astartenkalk Liege’s sei. Einen weiteren Beweis für Identität 
der beiden obigen Gesteine liefert noch die gleich nahe Aufla- 
gerung auf dem Weissliegenden und eine gleichbeschaffene Bruch- 
fläche, so dass sich ihre Verschiedenheit lediglich auf den Zu- 
stand der Erhaltung der Versteinerungen, — welche im Moder- 
witzer (Astartenkalke LieBe’s) mit Schale versehen sind, im 
sogenannten obern Zechstein von Thieschitz, Gera (im sogenann- 
ten Zaufensgraben) und einigen andern Orten aber nur als Stein- 
kerne erscheinen — und auf verschiedene Farbe und Consistenz 
redueirt, indem das Gestein von Moderwitz dunkelrauchgrau, bi- 
tuminös und höchst schwer zersprengbar ist, das Geraer hinge- 
gen schmutziggelblichgrau von Farbe, viel weniger fest, aber zäh 
und von verwittertem Ansehen, so dass sich letzteres als ein durch 
Atmosphärilien oder andere, vielleicht an Ort und Stelle richtig 
zu beurtheilende Ursachen verändertes Gestein erweisen dürfte, 
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Nach Beobachtungen des Regierungsraths DINGER in Gera, 
welcher die dort vorkommenden Versteinerungen mit grossem 
Fleiss und Sachkenntniss sammelt, ist der Schichtenbau im dor- 
tigen Zechsteingebirge folgender: 

1) Zuoberst liegt ein sehr harter, an Versteinerungen, be- 
sonders Produetus horridus, Spirifer undulatus und Camera- 
phoria Schlotheimi, reicher Zechstein, welcher die unterste Schicht 
des eigentlichen Zechsteins bildet. 

2) Kupferschiefer von 1 Fuss Mächtigkeit. 

3) Derber, fester Kalkmergel ohne Versteinerungen, 1 bis 
2 Fuss mächtig. 

4) Ein theils bläulichgraues, theils gelblichgefärbtes, feines, 
an der Luft zerfallendes Conglomerat von 1 bis 2 Fuss Mäch- 
tigkeit. Diese Schicht wird besonders dadurch interessant, dass 
sie die Lagerstätte von Productus Leplayi, Cameraphoria Gei- 
nitziana und Cleiothyris pectinifera bildet. 

5) Ein gelbgefärbtes, grobes, an der Luft zerfallendes Con- 
glomerat, dem Weissliegenden zuzurechnen. 

6) Weissliegendes, ein grobes, verwitterndes Samen: 
bildend. 

7) Rothliegendes. 


9. Solenomya Phillipsiana Kınc. 
Taf. XXI. Fie. 5. 


Solemya Phillipsiana Kıss Monograph of the Perm. Foss. p. 179. 
Tab. XVI. Fig. 8; Solenimya normalis Howse Trans. T. N. F. C. 
Vol. I. p. 244. 1848. 


Diagnose: Schalen gedrückt, mit einigen wenig von einan- 
der entfernten, etwas erhabenen, vom Wirbel gegen den hintern 
Bauchrand radial herablaufenden Bändern; der hintere Rand des 
vordern Muskeleindrucks bildet eine rechtwinkelig vom Wirbel 
dem gegenüberliegenden Bauchrande zulaufende Linie. Kınc. 

Solenomya Phillipsiana ist bis jetzt nur in England, und 
zwar selten, im Shell-Limestone von Humbleton Quarry vorge- 
kommen. In Deutschland ist neuerlich ein Exemplar, welches 
ich trotz einiger, jedoch nicht wesentlicher Abweichungen von 
der KınG’schen Diagnose hiermit identificire, von Vv. HOLLEBEN 
im untern Zechsteine von Bucha bei Saalfeld, einem dem Moder- 
witzer Zechsteine homologen Gesteine aufgefunden worden. KınG 
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bildet nur einen Steinkern von 17 Millimeter Länge ab; das 
vorliegende Exemplar von Bucha ist doppelt so gross als Kıng 
angiebt; ein kleiner Theil am vorderen Ende des Exemplars ist 
noch mit Schale versehen, woraus man entnehmen kann, dass 
die Aussenseite am vorderen Ende mit dicht stehenden, erhabe- 
nen, dem Rande parallelen Linien, welche an der vom Wirbel 
herablaufenden Kante plötzlich aufhören, die übrige Fläche hin- 
gegen mit entfernt stehenden, wenig erhabenen, concentrischen 
Wellen geziert ist, welche letztere sich auch auf dem Steinkerne 
noch erkennen lassen. 

Die Abbildung der beigegebenen Tafel ist nach diesem 
Exemplar genommen. Kleinere Exemplare, bis zur Grösse des 
von Kınc abgebildeten, habe ich im Zechstein von Moderwitz 
gefunden; andere Exemplare aus dem untern Zechsteine der 
Zaufensgrabengasse bei Gera, welche ich durch Herrn Regie- 
rungsrath DINGER daselbst erhalten habe, sind wieder grösser 
und zeigen aussen die Form und Zeichnung der Solenomya bi: 
armica, auf dem Steinkerne die tiefe, nach vorn gerichtete Fur- 
che und radiale, dem Hinterrande zulaufende Striemen, so dass 
in Ermangelung der Originale von KınG’s Solenomya Phillipsiana 
entweder das Vorkommen dieser Art oder die Selbstständigkeit 
beider Arten in Zweifel gestellt werden muss. Da ich alle hier- 
her gehörigen deutschen Exemplare nur für eine Art anspreche, 
so führe ich im Verzeichnisse die Solenomya Phillipsiana mit 
einem Fragezeichen auf. 


10. Cardiomorpha pleurophoriformis n. sp, 
Taf. XXI. Fig. 6. 


Diagnose: Umriss länglich vierseitig; vorderer Winkel am 
Bauchrande etwas spitz und vorgeschoben, der Winkel am Wir- 
bel stumpf und zurücktretend ; hintere Seite zugerundet; Schloss- 
rand geradlinig; Bauchrand dem Wirbel gegenüber schwach aus- 
gebuchtet und mit dem Schlossrande nach hinten ein wenig di- 
vergirend. Die dünne Schale ist vorn und diagonal vom Wirbel 
aus gegen die hintere Seite des Bauchrandes aufgetrieben, nach 
hinten sich verflachend; die so gebildete Firste ist gerade, mit 
nur geringer Krümmung am Wirbel; die Wirbel selbst sind 
schwach nach vorn eingekrümmt und fast bis zur Berührung 
einander genähert; die Aussenseite ist mit feinen, bis an die 
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Ränder laufenden regelmässigen Zuwachslamellen geziert. Die 
vordere Abdachung zeigt eine schmale, vertiefte, herzförmige 
Lunula, die hintere Abdachung ist ziemlich scharf und zeigt das 
ziemlich starke, runde, äussere Ligament, welches durch eine 
schmale Furche von der scharfen Kante der anstossenden Schale 
getrennt erscheint, ohne ein Schildehen zu bilden. 

Diese Cardiomorpha bildet eine constante Form; in ihren 
grössten Individuen erreicht sie, vom Vorderrande bis zum Hin- 
terrande gemessen, eine Grösse von 11 Millimeter. Von Car- 
diomsrpha modioliformis und ©. (Mytilus) Pallasi unterscheidet 
sie sich auffallend durch die flachere, gedrücktere und nach vorn 
eckige Form überhaupt, durch geraden Verlauf der diagonalen 
Firste, durch die regelmässig in einem Winkel von ungefähr 
115 Grad gegen den Schlossrand gerade abgestutzte, mit der 
diagonalen Firste gewöhnlich einen rechten Winkel und mit dem 
Bauchrande eine scharfe Ecke bildende Vorderseite und durch 
gänzliche Abwesenheit radialer, vom Wirbel dem hintern Rande 
zulaufender Linien; überdies ist Cardiomorpha modioliformis 
immer kürzer, aufgeblasener und gekrümmter, €. Pallasi eben- 
falls gebogener, vorn nicht so gerade abgestutzt und eckig, be- 
sonders die untere Ecke nicht so scharf und vortretend, und 
häufig auf der hintern Seite mit radialen Linien versehen, was 
ich bei der in Rede stehenden Art nie beobachtet, nicht einmal 
angedeutet gefunden habe. 

Der Umriss unserer Art gleicht ausserordentlich dem von 
Pleurophorus costatus, so dass man hierdurch versucht werden 
möchte sie dieser Form anzureihen; allein die Abwesenheit ra- 
dialer Rippen, der Mangel von Schlosszähnen und die merklich 
verschieden vertheilte Auftreibung verbietet die Unterbringung 
an dieser Stelle und charakterisirt sie als eine ächte Cardiomor- 
pha. In Rücksicht auf diese äussere Formverwandtschaft und 
analog der Kıng’schen, im deutschen und englischen Zechsteine 
vorkommenden Cardiomorpha modioliformis, dürfte es passend 
erscheinen diese Art als Cardiomorpha pleurophoriformis zu 
unterscheiden. 

Cardiomorpha pleurophoriformis findet sich mit C. mo- 
dioliformis, gleich selten wie diese, im Zechsteindolomite von 
Pössneck. 
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11. Alloierisma elegans Kıxc. 
Taf. XXI Fig. 7. 


Diese Art erfordert eine weitläufigere Erörterung, da sie mit 
Panopaea lunulata Gin. in Collision gekommen und, wie aus 
dem Folgenden hervorgehen mag, beide Arten weder von Kıng 
noch von GEINITZ präcis genug gefasst worden sind. 

Genus Allerisma Kına 1844. (Von aAkntos und 
Epsısud, daher besser Alloierisma zu schreiben. Die Bildung die- 
ses Wortes beruht, wie KınG selbst anführt, auf einem Irrthume, 
und es wäre überhaupt zu wünschen, dass dieses Geschlecht mit 
einem andern Namen versehen werde.) Hierher rechnet Kıng: 
Myacites SchLo'H., Hiatella (sulcata) FLEMING, Sanguinola- 
ria (gibbosa) J. DE C. SOwERBY, Unio (Urü) J. DE C. So- 
WERBY, (?) Lutraria (prisca) GoLpruss, Pholadomya (elon- 
gata) MoRToN, Sanguinolites (z. Th.) M’Coy, Orthonota (z. Th.) 
J. W. SALTER, 

Es würde hier zu weit führen auf diese und andere vielleicht 
hier in Betracht zu ziehende Formen einzugehen, weshalb ich 
mich auf Mittheilung der KınG’schen Geschlechtsdiagnose be- 
schränke. 

Diagnose: Gleichschalig; ungleichseitig; die hintere Seite 
die längere und gewöhnlich ein wenig klaffend. Klappen mit 
gekörnter Aussenseite, mehr oder weniger gewellt oder parallel 
den freien Rändern gerippt, durch ein äusserliches Schlossband 
verbunden. Vordere Schliessmuskeleindrücke nahe am vorderen 
Theile des Bauchrandes. Mantelbucht an einigen Arten tief, an 
anderen seicht. 

Allerisma elegans Kıns Monogr. of the Perm. Foss.Tab. 16. 
Fig. 3 bis 5. 

Diagnose nach Kıng: Form sehr ungleichseitig, an beiden 
Enden geschlossen, das vordere kurz und oben schief, das hin- 
tere fast rechtwinkelig abgestutzt; die Wirbel etwas gewölbt und 
eingebogen; die hintere Abdachung mit einer feinen, vom Wir- 
bel dem hintern Ende der Schale zulaufenden Kante; Oberfläche 
transversal schwach gerunzelt und mit kleinen Bläschen über- 
säet; Mantelbucht etwas seicht. 

In England bildet Allerisma elegans eine seltene Verstei- 
nerung im Shell-limestone von Humbleton-Hill und in den tiefsten 
Lagen von Whitley Quarry. 
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Geinitz’s Panopaea lunulata (Versteinerungen u. s. w. 
Tab. III. Fig. 21 und 22. p. 8.) vereinigt Kına mit dieser Art 
und glaubt auch KeyserLing’s Amphidesma lunulata aus dem 
permischen Mergel von der Uchta, sowie dessen Cypricardia 
bicarinata aus dem permischen Kalksteine von Kischerma hier- 
her rechnen zu können; allein Geıntız’s Panopaea lunulata 
von Thieschitz, Corbusen und Ronneburg, wenigstens alle Exem- 
plare, welche ich als solche erhalten habe, gehören entschieden 
zu Solenomya biarmica; was die beiden andern Arten betrifft, 
so kann ich darüber in Ermangelung von Exemplaren oder Be- 
schreibungen dieser Arten nicht urtheilen, auch nicht entscheiden, 
ob eines der Geintrz’schen Originale, vielleicht das von Fig. 23 
als Panopaea zu betrachten, oder ob Panopaea lunulata über- 
haupt dem deutschen Zechsteine fremd ist. 

Allerisma elegans müssen wir als ein für den deutschen 
Zechstein neues Vorkommen begrüssen. Sie ist kürzlich von 
Herrn Regierungsrath DivGEr in Gera im untern Zechsteine der 
Zaufensgrabengasse und der Laasener Höhe bei Gera aufgefun- 
den worden. Von den zwei bis jetzt erlangten und mir als 
neues Vorkommen mitgetheilten Exemplaren, welche wie alle 
Versteinerungen des dortigen Zechsteins nur als Steinkerne vor- 
handen sind, bietet das eine einen vollständigen Steinkern mit 
einem Theil des Hohldrucks, in welchem letzteren die so cha- 
rakteristischen auf der Aussenseite der Schale befindlichen Bläs- 
chen oder Körnchen deutlich wieder gegeben sind und vorzugs- 
weise die richtige Bestimmung der Muschel gewährleisten. 


12. Patella Hollebenin. sp. 
Taf. XXI. Fig. 8. 


Diese erste und einzige bis jetzt im permischen Systeme 
nachgewiesene Patella hat einen elliptischen Umriss, welcher sich 
in der Hälfte, in welche die erhabene Spitze fällt, ein wenig ver- 
Jüngt, so dass sich die Form der Eiform nähert; ihre Spitze liegt 
ein Drittel der Länge der Schale, vom Rande ab gerechnet, ent- 
fernt und ihre Höhe beträgt über ein Drittel der Schalenlänge. 
Die Schale ist mit feinen, gedrängt stehenden, concentrischen, 
erhabenen Linien, wie bei Gervillia costata des Muschelkalks, 
versehen, welche gegen den Scheitel fast verschwinden und sich 
dann mit, erst bei einiger Vergrösserung deutlich bemerkbaren, 
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radial vom Scheitel ausgehenden Rippchen kreuzen und so eine 
gitterförmige Zeichnung hervorrufen. 

Das einzige, bekannte Exemplar stammt aus Ilmenau, aus 
den untern Lagen der untern Abtheilung des Zechsteins, aus einem 
grauen, feinkörnigen, mit Glimmerschüppchen durchmengten, 
schiefrigen Gesteine, welches ausser Produetus, Spirorbis plan- 
orbites, Nautilus Freieslebeni, Cameraphoria multiplicata und 
anderen bezeichnenden Versteinerungen auch Conularia Holle- 
beni führt und wohl dem zwischen dem eigentlichen Kupfer- 
schiefer und Zechsteine liegenden Dachflöze entspricht. Ich habe 
dieses Exemplar von Herrn v. HoLLEBEN in Rudelstadt zuge- 
schickt erhalten und schlage daher vor, diese Art Patella Hol- 
lebeni zu nennen. 


13. Loxonema Roessleri Gkıin. 
Tas XXI, Bie9: 


Einige Bruchstücke einer kleinen, schlanken Schnecke mit 
runden aufgetriebenen Windungen, tiefer Naht und dicken, ge- 
rundeten Längsrippen auf den Windungen, welche ich im untern 
Zechstein zu Moderwitz gefunden habe, rechne ich hierher. 

Da Geintrz von dieser Art in dem Jahresberichte der 
Wetterauischen Gesellschaft 1850\51 nur eine kurze Beschreibung 
mitgetheilt hat, so ist die Abbildung eines der Exemplare von 
Moderwitz beigefügt worden. 

Es ist höchst wahrscheinlich, dass Loronema Swedenbor- 
gianum, welche KınG in seiner Monographie auf Seite 210 ganz 
kurz als eine etwa + Zoll lange, thurmförmige, längsgefaltete 
Art beschreibt, mit der gegenwärtigen zu vereinigen ist. 


14. Hemitrochiscus paradoxus n. sp. 
(zui-, halb und <pnyYtszos, Kügelchen.) 


Taf. XXII. Fig. 1. 


Im Zechsteindolomite von Pössneck habe ich einige Exem- 
plare eines kleinen, halbkugelförmigen Körpers gefunden, dessen 
fremdartige Form mir Schwierigkeiten verursachte ihm unter den 
bekannten Wesen eine Stelle anzuweisen. Da nun gerade seine 
schwierig zu entzifiernde Form um so grösseres Interesse ge- 
währt, so soll dieselbe, wenn ich sie auch nicht genau be- 
stimmen kann, hier kurz beschrieben und abgebildet werden. 
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Dieser Körper besteht aus einer etwas niedergedrückten, 
halbkugeligen Schale, wie es die unter Taf. XXII. Fig. 1a bis f. 
gegebenen Abbildungen veranschaulichen, Dieser Schale scheint 
unten auf der einen Seite ein zusammengesetztes ebenes Schalen- 
stück als Boden eingefügt und auf der andern Seite ein ähnlicher 
Deckel dem Rande aufgesetzt zu sein, so dass auf der einen Seite 
eine tiefe, etwas wellenlinige Naht nach unten, auf der andern 
Seite eine ähnliche Naht nach aussen zu liegen kommt und zwi- 
schen beiden Theilen eine Oeffnung zum Austritt der Extremitä- 
ten, — wenn nicht die am Rande durch die Naht vom kugeligen 
Körper getrennten Theile als solche zu deuten sind — übrig 
bleibt. Sehr befremdend ist nun ein Doppelknöpfchen, welches 
unten am Rande eingefügt ist und von oben besehen stets etwas 
nach links gerichtet erscheint. Auf dem Scheitel des vorragen- 
den Theils ist dasselbe mit einem seichten Grübchen versehen, 
mit dem andern Theile sitzt es in einer wohl bezeichneten Grube. 
Dieses Knöpfchen gleicht ganz den Augenstielen der Podophthal- 
men. Die Schalensubstanz ist verschieden von jener, wie sie die 
in demselben Gesteine vorkommenden Conchylien zeigen. Die 
Schale selbst ist in Rücksicht auf die Kleinheit des Gegenstandes 
kräftig, aussen granulirt (was besonders an einem Gegendruck 
im Nebengestein hervortritt), die Granulirung unregelmässig, 
und an einem, vielleicht weniger abgenutzten Exemplare zum 
Theil in Linien gestellt, welche vom Rande etwas excentrisch 
dem Scheitel zulaufen, wie es an Fig. 1f. ersichtlich ist. An 
demselben Exemplare ist an einer Stelle die Schale ausgebrochen 
und unter derselben befinden sich gegliederte Leistchen, welche 
mit den Beinen eines noch in frühem Entwickelungszustande be- 
findlichen Krebses einige Aehnlichkeit haben. 

Ich will mich nicht in gewagten und weitschweifigen Ver- 
muthungen ergehen, und nur anführen, dass ich diesen gewiss 
höchst interessanten Körper für die Schale eines Krustenthieres 
halte, in welchem sich ein höherer und niederer Typus begegnen. 
Vielleicht werden in andern paläozoischen Schichten noch ähnli- 
che Formen gefunden, welche weiteren Aufschluss zu geben im 
Stande sind. 

Im Verzeichnisse habe ich diesen Körper in Rücksicht 
auf seine halbkugelige symmetrische und befremdende Gestalt 
als Hemitrochiscus paradoxus aufgeführt. 
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15. Palneocrangon problematica ScHLoTH. 
Taf. XXI. Fie. 2. 


Von der Eingangs erwähnten gründlichen Untersuchung 
einer Quantität des Zechsteindolomits von Pössneck gewährt die 
Auffindung eines kleinen Krebses das grösste Interesse. 

Schon SCHLOTHEIM erwähnt einen Trilobites pr oblematicus 
im Höhlenkalke (Zechsteindolomite) von Glücksbrunn; allein das 
SCHLOTHEIM’sche einzige Exemplar, welches er in seiner Pe- 
trefaktenkunde beschreibt und abbildet, ist, wie BRoxnn im No- 
menclator anführt, nicht mehr vorhanden, und auch BEYRIcH 
schrieb mir auf eine Anfrage in dieser Hinsicht, dass dasselbe 
in der, in die Berliner Sammlung übergegangenen SCHLOTHEIM’- 
schen Sammlung nicht mehr existire und schon längst von QUEN- 
STEDT vergebens aufgesucht worden sei. 

Ich will nun versuchen eine Beschreibung des neuen Vor- 
kommens zu geben und eine Vergleichung desselben mit dem 
SCHLOTHEIM’schen Trilobiten anstellen. 

Die Schale dieses, in der Länge höchstens 15 Millimeter 
messenden Krebses ist nicht vollständig erhalten, liegt aber von 
drei Seiten frei, so dass man deutlich ein Kopfschild, ein Brust- 
schild und mehre Bauchschilder unterscheiden kann; die kreis- 
förmige Lage der Rückenlinie des Thieres lässt schliessen, dass 
dasselbe die Eigenschaft besass, die vordere und besonders die 
hintere Extremität des Körpers beliebig zu nähern und zu ent- 
fernen, sich also einigermassen zusammenrollen zu können. 
Hierzu dienten vorzugsweise die Bauchsegmente, während Kopf- 
und Brustschild zwar nicht fest verwachsen, aber doch einer ge- 
ringeren Verschiebbarkeit fähig gewesen sein mussten. Die 
Krustentheile haben offenbar aus zwei verschiedenen Lagen be- 
standen, aus einer inneren kalkigen und aus einer äusseren 
hornigen, von welchen die innere jetzt in Bitterspath verwandelt 
ist, die äussere hingegen honiggelb, durchscheinend und muth- 
masslich aus den Elementen des Bitterspaths mit organischer 
Substanz geschwängert, zusammengesetzt ist. Diese äussere 
Schalensubstanz ist theilweise am Cephalothorax noch vorhanden, 
und man sieht noch deutlich wie dieser in seiner innern steini- 
gen Kruste aus zwei isolirten Theilen, einem Kopfschilde und 
Brustschilde besteht, während die äussere hornige Decke beide 
ohne Unterbrechung überzieht und so eine beschränkte Verschieb- 
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barkeit gestattet haben mochte. Die innere Schale ist bei allen 
Segmenten glatt und lässt wenigstens keine auffallende Archi- 
tektur erkennen, die äussere hingegen erscheint bei bedeutender 
Vergrösserung überall chagrinirt und überdiess mit verschiedenen 
Höckern geziert, deren Vertheilung, soweit es die wenigen Frag- 
mente zulassen, gleich näher bezeichnet werden soll. 

Die äussere Form erscheint flach, Ammoniten-ähnlich zu- 
sammengedrückt; das von der Seite fast dreieckig erscheinende 
Kopfschild ist klein und wird von dem grossen Brustschilde an 
der hinteren Kante etwas bedeckt, an welches sich die schmalen 
Bauch- und Schwanzschilder anschliessen, so dass bei einer Be- 
wegung des Thieres die einzelnen Segmente, von hinten anfan- 
gend, sich immer über die nächsten davorliegenden überschieben 
mussten. Kopf- und Biustschild tragen auf der Firste des 
Rückens einen glatten scharfen Kiel, wie es bei Ammonites 
concavus, Murchisonae und anderen Ammoniten des Lias schön 
zu sehen ist, und selbst die schmalen Schwanzschilder lassen in 
den tieferen Theilen, in der Hohlkehle, Rudimente dieses Kieles 
erkennen. Das Kopfschild ist von der Seite gesehen fast drei- 
eckig und zeigt an der vorderen Seite knotige Erhöhungen, wel- 
che als Insertionsstellen der Fühler, Fresswerkzeuge und selbst 
der Augen gedeutet werden dürften; von Augen ist auf der 
Schildfläche nichts zu bemerken. Der Chagrin überzieht auch 
das Kopfschild und tritt besonders oben, gegen das Brustschild 
hin deutlich hervor. Das Brustschild ist das grösste von 
allen Segmenten; es ist vorn tief und breit ausgeschnitten, so 
dass die Ausschnittslinie vom Kiele an bis fast auf die Hälfte 
der Seiten herab senkrecht steht und von hier ab sich in stum- 
pfem Winkel vorwärts wendet und ohne scharfen Winkel in den 
Unterrand des Schildes übergeht; die Firste und die unteren 
Ränder sind in flachen Bogen zugerundet. Auf der hinteren 
Hälfte befindet sich, dem ersten Schwanzschilde parallel, eine, 
dieses an Breite nur wenig übertreffende Auftreibung, deren 
Form jener der Bauchsegmente sehr ähnlich ist, sich wie diese 
über den schmalen Rücken hinwegzieht und auf demselben an 
jeder Seite des Kiels eine nach vorn geöffnete Ausbuchtung hat; 
hinten wird es von den Schwanzsegmenten bedeckt. Die Oberfläche 
des Brustschildes ist wieder chagrinirt und zwar am stärksten 
etwas über der Mitte der Seiten, indem nach dem unteren Rande 
bin die ziemlich flachen, rundlichen Erhöhungen fast ganz ver- 
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schwinden. Der vordere Rand ist vom Kiele abwärts bis an die 
Stelle, wo der Ausschnitt seine Richtung in stumpfem Winkel 
nach vorn nimmt, mit deutlichen Höckern geziert, von welchen 
sich höchstens fünf auf jeder Seite zählen lassen; von hier an 
bis zum untern Rande wird das Brustschild durch eine erhabene 
Leiste begrenzt, welche gegen den Hinterrand in eine Aufbie- 
gung des Unterrandes übergeht; nahe am untern Rande machen 
sich noch drei unregelmässig vertheilte Höckerchen bemerkbar. 
Die Schwanz- oder Bauchschilder sind schmal und bilden 
in ihrer vordern Hälfte einen gedrückten Rundstab, in ihrer hin- 
tern Hälfte eine Hohlkehle, von welchen die erstere vorn eine 
rechtwinkelig ausgeschnittene , die letztere eine erhabene Kante 
trägt. 

Wie aus einem kleinen, an der rechten Seite dem ersten 
Schwanrzsegmente anhängenden, kleinen Stück Schale zu entneh- 
men ist, waren auch diese Segmente mit feinem Chagrin geziert 
und nach vorn durch eine flache Leiste begrenzt. Von solchen 
Segmenten sind am vorliegenden Exemplar vier erhalten, ein 
fünftes und sechstes lässt sich noch mit Gewissheit annehmen, 
und ich zweifele, dass deren mehr wie sechs gewesen sind. 

Ueber einen rundlichen Eindruck und einige Erhöhungen 
am hinteren Ende will ich keine unsicheren Vermuthungen aus- 
sprechen; einige rundliche, glatte, vorn abgebrochen erscheinende, 
unter dem Brustschilde hervortretende Theile dürften aber mit 
grosser Wahrscheinlichkeit als Reste der eigentlichen Füsse ge- 
deutet werden. 

Sehen wir uns nach einem Geschlechte um, in welchem die- 
ser Krebs untergebracht werden könnte, so finden wir, dass keine 
der bekannten Geschlechtsdiagnosen dessen Merkmale vereinigt; 
es wird daher nur eine Vergleichung mit ähnlichen Formen le- 
bender und untergegangener Arten uns einigen Aufschluss über 
die Verwandtschaft und wahre Stellung dieses Wesens verschaf- 
fen. Fragen wir zuerst bei den paläozoischen Formationen an, 
deren gleichzeitige Fauna voraussichtlich die am nächsten ste- 
henden Formen aufzuweisen haben dürfte, so begegnen wir, bei 
der Armuth dieser Bildungen an Crustaceen, nur wenigen Arten, 
deren Organismus nach ähnlichem Plane beschaffen gewesen und 
welche selbst, bei der unvollständigen Erhaltung der beiderseiti- 
gen Individuen, bei einer Confrontation nur wenig Aufschluss zu 
geben im Stande sind. 
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Die nächsten paläozoischen Formen dürften wir in den Ge- 
schlechtern Gitoerangon und Adelophthalmus erblicken. Mit dem 
von Rıcnver in Grauwackenschiefer aufgefundenen, in seinen 
Beiträgen zur Paläontologie des Thüringer Waldes, 1848, p. 42. 
Tab. 2. Fig. 1 bis 4. beschriebenen und abgebildeten Gzfocran- 
gon granulatus hat der Krebs des Zechsteins den ausserordent- 
lich grossen, nach oben und unten bogig begrenzten Cephalo- 
thorax, an welchen sich schmale, hochgewölbte Schwanzschilder 
anschliessen, gemein; die Mangelhaftigkeit der vorderen und hin- 
teren Extremitäten erlauben aber keinen weiteren Vergleich. 
Mit Adelophthalmus granosus (JORDAN und v. MEYER in Pa- 
laeontographica, IV. p. 8. Tab. 2. Fig. 1, 2), giebt sich eine 
schlagende Formverwandtschaft kund, wenn wir die gegebene 
Zeichnung, welche eine Ansicht vom Rücken darbietet, so be- 
trachten, als wenn die Ansicht von der rechten Seite genommen 
wäre, wo dann das Kopfschild mit den Augen weggebrochen 
sein würde. Hiermit will ich jedoch durchaus keinen Zweifel 
über die richtige Erklärung dieser Form aussprechen, sondern 
nur auf die Aehnlichkeit derselben mit der unsrigen aufmerksam 
gemacht haben. 

Wenn nun schon, wie die Autoren angeben, Gitocrangon 
zu den Brachyuren, und Adelophthalmus von den Branchipoden 
zu den Isopoden Uebergänge bildet, so finden wir noch mehr 
in unsrer Art einige Merkmale, welche Uebergänge zu den le- 
benden Krustenthieren vermitteln, ebenso wie andere, welche sie 
von diesen entfernen und den Paläaden nähern. Die äussere 
Form im Allgemeinen, der gekielte Rücken und besonders das 
mit mehren schmalen Segmenten bedeckte Abdomen bedingt eine 
Aehnlichkeit mit den Decapoden, mit den lebenden Garneelen, 
den Eumorphia des Muschelkalks und dem Eryon des Jura; die 
Anwesenheit eines Kopfschildes, die auswärts statthabende Um- 
biegung des grossen Thorax hingegen entfernt wieder und wei- 
set auf die Paläaden; Form und Anordnung der Bauchsegmente 
erinnert an die Isopoden, besonders an die Sphäromiden. Ob- 
gleich die fehlenden Extremitäten detaillirte Vergleiche überhaupt 
unmöglich machen, so gelit doch wohl aus den allgemeinen Er- 
Örterungen hervor, dass unser Gegenstand mit keinem der be- 
kannten Crustaceengeschlechter vereinigt werden darf und dass 
er — sofern die Vermuthung der Anwesenheit von Stielaugen 
gegründet ist — mit den Decapoden die nächste Verwandtschaft 
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zu erkennen giebt und eine Form bildet, in welcher sich der 
Typus der Paläaden und Isopoden zum Theil wiederholt. 

Ich komme nun auf den Trüobites problematicus ScaLor- 
HEIM’s zurück. Unter diesem Namen führt ScuLoTHem bei 
seinen zweifelhaften Arten der Trilobiten ein Krustenthier aus 
dem Höhlenkalke von Glücksbrunn an. In seiner Petrefakten- 
kunde Seite 41 beschreibt er dasselbe, und in der zweiten Ab- 
theilung seiner Nachträge Seite 38 erweitert er diese Beschrei- 
bung unter Zugabe einer Abbildung auf der 22. Tafel Fig. 8a 
und b. Aus den weitläufigen Angaben, an welchen die Phan- 
tasie viel gearbeitet hat, hebe ich nur folgende Stellen hervor: 

„Es (das Geschöpf) ist krumm zusammengebogen, aber die 
Schilder sämmtlich sehr flach, blos der Rücken wenig gewölbt. 
Die Kopfbuckeln sind klein und stehen ziemlich eng, nach dem 
vordern Rande des Brustschildes zu, zusammen, in der Mitte wieder 
etwas vertieft, das Kopfschild verhältnissmässig sehr schmal und 
die Rückenschilder am Seitenrand mit kleinen Strichen gesäumt. 
Nur erst bei Auffindung recht vollständig erhaltener Exemplare 
wird sich ausweisen, ob er wirklich zu dieser Familie gerechnet 
werden muss, womit er allerdings grosse Aehnlichkeit zeigt.” 
Dann: 

„Ausser dem Kopfschilde mit den beiden augenähnlichen 
Wärzchen scheinen noch zwei Reihen anders gestellter Schilder 
zwischen dem Kopfschilde und den sehr schmalen Rückenschil- 
dern zu liegen, welche letztere an den Seiten mit einem durch 
feine Striche ausgezeichneten Saum versehen sind. Es hat den 
Anschein, als wäre der Hinterleib, nach Art des Asaphus, mit 
einem besondern Schwanzschilde bedeckt; doch ist dies in der 
Versteinerung nicht deutlich genug ausgedrückt. Das Kopfschild 
scheint vorn mit kleinen Zähnen, vielleicht aber auch mit Fress- 
werkzeugen und Fühlspitzen ausgerüstet zu sein.” 

Bringen wir die Unvollständigkeit des SCHLOTHEIM’schen 
Exemplars, die damalige mangelhafte Kenntniss der Trilobiten, 
aus welcher nur eine ungenügende Beschreibung und Abbildung 
hervorgehen konnte, die individuelle phantasiereiche Erklärungs- 
weise, sowie die Gleichartigkeit des Muttergesteins in Anschlag 
und legen wir die SchLoTHEiM’sche Abbildung, mit Berücksich- 
tigung seiner Beschreibung nach dem jetzt vorliegenden Exem- 
plare so aus, dass an dem Thier, welches eine Rückenansicht 
bot, das Kopfschild bis an die vermeintlichen Augen reichte, 
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diese selbst aber als die obersten, das Brustschild zierenden 
Höckerchen gedeutet werden und die zwei ersten, schmalen 
Bauchsegmente der auf dem Brustschilde befindlichen den Schwanz- 
schildern ähnlichen Auftreibung entsprechen, so dass gerade noch 
sieben Segmente für die Bedeckung des Hinterleibes übrig blei- 
ben, so bin ich vollständig überzeugt, dass es sich hier um einen 
und denselben Gegenstand handelt. 

Da nach den jetzigen Erfahrungen die Familie der Trilobi- 
ten oder Paläaden schon vor Ablagerung des Zechsteins ausge- 
storben und es deshalb um so wichtiger ist auch über diesen 
einzigen jüngeren, vermeintlichen Trilobiten ins Reine zu kom- 
men, so habe ich es für nothwendig gehalten meine Ansicht über 
diesen Gegenstand so ausführlich mitzutheilen. Dieser Ansicht 
zufolge dürfte es nun geeignet erscheinen den alten SCHLOT- 
HEIM’schen Artnamen zur Geltung zu bringen und den Körper 
als Repräsentanten eines neuen Geschlechtes aufzustellen. Ich 
schlage vor dieses Geschlecht Palaeocrangon (aus rakaıös und 
7 »payywv, ähnlich dem Rıchrer’schen Gitocrangon , gebildet) 
zu nennen, den Körper selbst also Palaeocrangon problematica 
SCHLOTH. zu bezeichnen. Da sich die Hauptmerkmale dieser 
Art nöthigenfalls leicht in eine Geschlechtsdiagnose vereinigen 
lassen, so halte ich es für überflüssig dieselben nochmals in einer 
solchen aufzuzählen. 

Von dieser Art hat später auch Rektor ScHUBARTH in 
Pössneck, dessen eifrigem Forschen im dortigen Zechsteine ich 
so manches Interessante zu danken habe, zwei Exemplare ge- 
funden, in welchen jedoch ebenfalls nur vier Bauchsegmente er- 
halten sind und welche sonst keinen neuen Aufschluss geben. 

In Rücksicht auf den Zuwachs durch Auffindung neuer Ar- 
ten und auf den Abgang durch Vereinigung alter Arten, welche 
in der Paläontologie des deutschen Zechsteins stattgefunden ha- 
ben, dürfte die Zusammenstellung aller, mit einiger Sicherheit 
bestimmten, deutschen Arten zeitgemäss erscheinen. Eine solche 
Zusammenstellung habe ich in der folgenden Tabelle versucht. 
Zu diesem Verzeichnisse muss ich noch Folgendes bemerken: 

1) Habe ich nur zur annähernden Niveaubestimmung des 
Vorkommens der organischen Ueberreste die allgemein bekannte, 
aber paläontologisch nicht zu parallelisirende Unterscheidung eines 
untern und obern Zechsteins beibehalten und hier zur untern 
Abtheilung für Deutschland den Kupferschiefer mit dem Dach- 

Zeits. d. d. geol,Ges. VI. 3, 37 
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flöze oder die diese Schichten vertretenden Mergelschiefer, sowie 
den compacten, eigentlichen untern Zechstein gerechnet, welche 
beide Etagen Kıng mit marl-slate und compact Limestone Eng- 
lands auf ein Niveau stellt; die obere Abtheilung umfasst unsern 
Dolomit — als Rauchwacke, Rauchstein, rauher Kalkstein, Höh- 
lenkalk und Riff bekannt — die Asche, den Gyps und den 
Stinkstein, welchen in England von unten nach oben aufsteigend 
der Fossiliferous Limestone, brecciated und pseudo-breceiated 
Limestone, erystalline und non-crystalline Limestone entspre- 
chen. KısG hebt die auffallende, durch petrographischen und 
paläontologischen Charakter vermittelte Aehnlichkeit des Zech- 
steindolomits vom Schlossberge von Könitz mit dem Gesteine 
von Humbleton und Tunstall Hill vorzugsweise hervor und 
sagt, dass dort (in Könitz) der Dolomit auf einem Zechsteine 
liege, welcher vollxommen mit dem rompact grey limestone von 
Thickley, Ferry Hall und anderen Lokalitäten übereinstimme. 

2) Standen mir bei Anfertigung dieses Verzeichnisses leider 
nicht die Hülfsmittel zu Gebote, um alle Arten einer Untersu- 
chung unterwerfen zu können. Von den Diagnosen der Pflan- 
zen und Wirbelthiere konnte ich nur wenige mit Originalpetre- 
fakten vergleichen, und selbst von den niederen Thieren fehlen 
mir, ausser den ausländischen Exemplaren, selbst noch einige 
deutsche Arten, so dass mir deren Prüfung überhaupt nicht 
wöglich war. Ich habe mich daher genöthigt gesehen hinter 
solche Artnamen, deren Selbstständigkeit mir zweifelhaft erscheint, 
ein Fragezeichen zu stellen und die Entscheidung dieser Fragen 
competenten Richtern überlassen. Auch darf ich, besonders den 
schätzbaren Arbeiten GeEIntTZ’s gegenüber, nicht unerwähnt 
lassen, dass ich bei der Wahl der Artnamen das Recht der Prio- 
rität habe gelten lassen, bei einigen Arten aber die Kına’schen 
Namen den gleichzeitigen und gleichberechtigten GEInTTZ’schen 
Benennungen vorgezogen habe, lediglich in der Absicht die 
Uebereinstimmung in der deutschen und englischen Nomenclatur 
zu fördern. 

3) Der Ansicht huldigend, dass die Wissenschaft mehr Ge- 
winn davon zieht, zusammengehörige Formen unter einem Art- 
namen zu vereinigen, als blosse Varietäten als verschiedene Ar- 
ten aufzuführen, habe ich noch einige alte Arten mit schon be- 
kannten vereinigt... Productus Geinitzianus, welcher sich durch 
Anwesenheit von Stacheln auf der kleinen Schale von Produetus 
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horridus unterscheidet, bildet durch stachelarme Individuen des 
letzteren Uebergänge zu ersterem, weshalb ich ihn also nur als 
Varietät bezeichnet habe. 

Orthis pelargonata ist zu Orthisina gestellt worden, weil 
dieses Geschlecht mit Streptorhynchus von Kınc identisch ist. 

Arca striata Sow. ist schon 1816 von v. SCHLO'THEIM in 
den Schriften der Münchener Akademie erwähnt und 1820 in 
dessen Petrefaktenkunde beschrieben worden. Wenn man daher, 
wie es im folgenden Verzeichnisse geschehen ist, diese Art mit 
Arca tumida vereinigt, so steht ersterem Namen das Prioritäts- 
recht zu. Unter den Archen des Zechsteins begegnet man näm- 
lich Individuen, welche sich durch bedeutende Aufgetriebenheit, 
— in welchem Falle der Wirbel auch etwas mehr in die Mitte 
rückt, indem die Auftreibung besonders durch eine stärkere Ent- 
wickelung und grössere Entfernung der vorderen Schalenextre- 
mitäten entsteht, — und durch mehre sekundäre Rippen, selbst 
durch gerundeteren Bauchrand, gerade wie KınG seine Arca tu- 
mida beschreibt, auszeichnen. Solche Individuen sind nun bei jenen 
von Pössneck stammenden immer grössere, also erwachsenere, und 
ich habe deshalb, wenigstens für unsere deutschen Archen des 
Zechsteins, nur eine Arca striata angenommen. Ein ähnliches 
Verhältniss findet vielleicht bei Arca Zerrenneri, Bakewellia 
Zumida und vielleicht bei Spirifer Permianus statt, welcher 
letztere dann mit Spirifer undulatus zu vereinigen sein würde. 

Die Schizodus-Arten habe ich auf v. GRÜNEWALDY’s Unter- 
suchungen unter Myophoria gestellt. 

Myophoria Schlotheimi, mit welchem Namen KınG nach 
hinten mehr verlängerte und in der Wirbelgegend mehr aufge- 
triebene Individuen unterscheidet, lässt sich wohl auch von den 
deutschen Schizoden neben den durch rückwärts gebogene Wir- 
bel ausgezeichneten Schizodus truncatus trennen, allein diese- 
Unterschiede und die Grenze zwischen beiden sind nicht so deut- 
lieh ausgeprägt, dass immer eine Trennung gelingt, so dass es 
mir scheint, es möchte Schizodus Schlotheimi unseres deutschen 
Zechsteins durch die Aufstellung der Arten Myophoria truncata 
und M. obscura zu einem Collectivnamen herabgesunken sein. 

Pleurotomaria nodulosa habe ich mit Pl. Verneuili verei- 
nigt, da ich mich überzeugt habe, dass die Formen der letzteren 
nur Steinkerne der ersteren sind. 

Turbonilla Altenburgensis habe ich als solche in mehren 
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Exemplaren von Gera erhalten, aber nur für Zoxronema Gei- 
nitzianum halten können. 

4) Als neue Vorkommnisse müssen erwähnt werden: 

Astarte Vallisnieriana, welche kürzlich von DinGeR im 
unteren Zechsteine von Gera und 

Euomphalus Permianus, welche ich auch im Zechsteindolo- 
mit von Pössneck gefunden habe. 

-5) Sind hier die neuen Arten aufgenommen worden, wel- 
che C. RössLeR in dem Verzeichnisse der Versteinerungen in 
dem Zechstein der Wetterau im Jahresberichte der Wetterauer 
Gesellschaft für gesammte Naturkunde 1851 bis 1853 p. 55 an- 
führt, nämlich Nodosaria Geinitzi, Nautilus Theobaldi und von 
Schalenkrebsen 7 Arten von Bairdia, 1 Cytherella und 3 Arten 
von Oythere. 

Die Anwesenheit von Schalenkrebsen im deutschen Zech- 
steine ist zuerst von GEINITZ erkannt und dann von RössLER 
in Hanau, bei Bleichingen und Selters in grösserer Menge nach- 
gewiesen worden. REuss hat diese Schalen untersucht und in 
dem genannten Jahresberichte, p. 59, deren Beschreibung nebst 
Abbildungen gegeben. 

6) Es sind bis jetzt, wenn wir die noch nicht sicher be- 
stimmten Arten ausser Rechnung lassen, 138 Fossilien bekannt 
geworden, von welchen, wie aus der am Schlusse beigefügten 
Tabelle zu entnehmen ist, 15 aus dem Pflanzenreiche und 120 
aus dem Thierreiche stammen. 

Seit der vor anderthalb Jahren von mir gegebenen numeri- 
schen Zusammenstellung der bekannt gewordenen Versteinerun- 
gen des deutschen Zechsteingebirges sind 25 neue Arten zuge- 
gangen. Damals habe ich 116 deutsche Arten gezählt; durch 
Uebergehung einiger, in Bezug auf ihre Lagerstätte und Art 
noch nicht sicher bestimmten Versteinerungen, so wie dadurch, 
dass hier alle Arten, deren Selbstständigkeit von mir im Ver- 
zeichnisse in Frage gestellt oder die schon als Varietäten angeführt 
worden, nicht in Rechnung gekommen sind, erscheint der Zu- 
gang jedoch nicht so beträchtlich. 

Auffallend dürfte endlich noch erscheinen, dass das permi- 
sche System Russlands gerade solche Arten mit Deutschland ge- 
mein hat, welche mit Ausnahme des vertical so verbreiteten 
Productus horridus, in Deutschland entweder den untersten 
Schichten ausschliesslich angehören, oder überhaupt als Leit- 
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fossilien der Formation zu betrachten sind, wie Productus Le- 
playi, Camarophoria Geinitziana, Strophalosia Cancrini und 
Cleiothyris pectinifera einerseits, und andrerseits Fenestella 
retiformis, Camarophoria Schlotheimi, Spirifer undulatus und 
andere Arten, deren weitverbreitetes Vorkommen im Verzeichnisse 
angeführt ist. Diese Vertheilung der Fossilien muss uns auf 
den Gedanken bringen, dass der Boden des östlichen und nord- 
östlichen Theiles des damaligen Zechsteinmeeres in eine Lage 
gekommen war, welche ihm nicht gestattete an den späteren Bil- 
dungen des englischen und deutschen Zechsteins Antheil zu 
nehmen. 


Kritisches Verzeichniss der bis jetzt ım Zechsteingebirge 
Deutschlands aufgefundenen Versteinerungen mıt Angabe 
ihres Vorkommens ın England und Russland. *) 


Vorkommen in der 


Name der Art untern| obern juntern | obern 
Abtheilung in 
Deutschland. | England. 


Russ- 
land. 


A. Plantae. 
I. Algae. 


. Caulerpites pteroides STERN. . » . +1 - | -1ı- | —- 
— Schlotheimi STERN. . . | - | — — _ 
— pectinatus Brong. sp. Syn. 

Carpolithes orobiformis SCHLOTR. +1|-|1-|-| - 

. Caulerpites selaginoides STERNB. Syn. 

Caulerpites intermedius Münsr., 
C. brevifolius Münsr., C. BSSPRO: 
dioides STERN. . 5 

5. Caulerpites distans Münsr. . 

6 _ sphaericus Münsr.. 

De — bipinnatus Münsr. . & 

8. -- spiciformis STERNB. Syn. 

9 

0 


Sargassum imbricatum SCHLOTER. . 
. Zonarites digitatus STERNB. 


4 +eH 
el 


10. Chondrites virgatus Münsr. = = u 
I. Filices. 
11, Sphenopteris dichotoma Aut. Syn. 
Sphen. erosa Gum. . . . . . +|-|-|-|-— 


‘ *) In dieser Tabelle bedeutet ein Pluszeichen (4-) die Anwesenheit, 
ein Minuszeichen (-) die Abwesenheit einer Art in den betreffenden 
Ländern oder Abtheilungen. 
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Vorkommen in der 


Name der Art. untern | obern Juntern| obern | e 
un 

Abtheilung in 28 

Deutschland. | England. &7 


12. Sphenopteris Göpperti Bronen. Syn. 
Caulerpites Göpperli Münsr., C. 
crenulatus ALT. 

13. Sphenopteris patens Gem. Syn. Can- 
lerpites patens Aut. und C. dicho- 
tomus ALT... . 

14. Alethopteris Martinsii Genn. 

15. — Schwedesiana Dunk. 

16. Taeniopteris Eckardti Gern. . 


III. Coniferae. 


17. Ullmannia phalaroides SCHLoTH. sp. 

Syn. Poacites phalaroides und Car- 

polithes helmocinus ScuLorn., Cu- 

pressus Ullmanni Bronn., Ullman- 

nia Bronni Görr.. . . + —_ —_ _ _ 
18. Ullmannia frumentaria Scunori. sp. 


Synon. Carpolithes frumentarius 


+ 
| 
| 
| 


++++ 
| 
| 
| 
| 


SCHLOTH., Cupressites frumentarius 
und Cup. bituminosus GEıN. . . + — 


B. Animalia. *) 


I. Protozoa. 
Rhizopoda. 
19. Nodosaria @Geinitzi Reuss . .» . . +1 — 
I. Radiata. 
1. Polypi. 
20. Petraia profunda Gern. sp. . . .- al 
2. Echinodermata. 


21. Cyathocrinus ramosus SCHLOTH. SP. + 
22. Cidaris Verneuiliana Kına sp. . . + 


II. Vermes. 
Annelida. 


23. Vermilia obsceura Kınc. . \ 
24. Spirorbis Permianus Kınc.. . » 
25. Serpula pusilla Geın. . 
%.— Schubarthi m., n. sp (Ta- 
feUXX. Hip. 1.)). 2 = ai 


4+ 


++ | 
GE 
| 

+++ 
| 


*) Rücksichtlich der Synonymen verweisen wir auf einen Aufsatz 
im XI. Bande p. 147 der Sitzungsberichte der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Classe der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
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Vorkommen in der 


Name der Art. untern | obern |untern | obern u 
Abtheilung in FE 
"Deutschland. | England. | © 
IV. Mollusca. 
1. Bryozoa. 
27. Stenopora polymorpha m. (Taf. XX. 
Fig. 2 bis 6. + + +| + + 
Alveolites Buchiona Kıng (Taf. 
RER 42) + — _ + ii 
Alveolites Producti Gem. (Taf. 
XX. Fig. 3.) + | + _— ||| - 
Alveolites era: m. . (Taf. 
XX. Fig. 4) .» + _ — _ ft 
Stenopora Mackrothi Gem. (Tat 
XX. Fig. 5.) a lass an 
Stenopora spinigera Lonsp. 
(Taf. XX. Fig. 6.) 5 _ +1 - I! - | + 
28. Choniopora radiata m. (Taf Rx 
Fig. 7.) 5 5 ß SF = == - I —- 
29, Fenestella retiformis Scauorn, sp. + + — + -- 
— Geinitzi Ors. var. . + + = — —_ 
30. Phyllopora Ehrenbergi Gein. sp. - + + mar + — 
31. Thamniscus dubius ScuLorn. sp.*) . ne u el 
32. Acanthocladia anceps SCHLOTH. Sp. . En +| +] -—- 
2. Acephala. 
a. Brachiopoda. 
33. Lingula Credneri Geın.. + —_ + — — 
34. Discina speluncaria ScuLorn sp. +1 + 4,1. — 
35. Productus horridus Sow. SF Ar + + _ 
—_ Geinitzianus VERN. var. . + —_ _ Pe en 
36. _ umbonillatus Kınc. — + —_ — — 
37. E Leplayi Vern. o +|-| - | -| + 
38. Strophalosia Goldfussi MünsT. sp. +|+ _-—ı + | — 
39. — excavata Gein. Sp. _ + — + — 
40. —_ Morrisiana Kınc. —_ + + + = 
AT: _ lamellosa Geis. sp. + Ar a _ 
42. — Cancrini VERNn. sp. + _ _ — + 
43. Orthisina pelargonata SCHLOTH. SP. air me (a Kt 
44. Camarophoria Schlotheimi Bucu sp. Ar + —_ +| + 
45. — multiplicata Kınc. + — _ + —_ 
4b, _ Geinitziana VERN. a + -— | —- | — + 
47. Cleiothyris pectinifera Sow. Sp. + — lt = ar + 
48. Spirifer eristatus SCHLOTH. Sp. — ar ar 
A — alatus SCHLOTH. SP. Ellen an _ 
50. — undulatus Sow. a Meere 
5. — Permianus Kınc. : —u year Heel 


*) Nicht Tamniscus, wie in meinem erwähnten Beitrage consequent 
falsch geschrieben steht. 
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Vorkommen in der 


Name der Art. untern| obern |untern | obern 
Abtheilung in 
Deutschland. | England, 


Russ- 
land. 


52. Martinia Clannyana Kısc.. . . . - I + | - 

I 0 — Winchiana Kıne.. . — er — 

54. Thecidium productiforme m. (Taf. RX, 
BieSss)p =kr 

00. Terebratula elongata Scucorn. sp. 

v6. _ sufflata SCHLOTH. Sp. 


I ++ 
++ 
II 
++ | 
++ 


b. Lamellibranchia. 


97. Pecten pusillus ScuLoTH. sp. - 
58. —  Machkrothim.(Taf.XXI. Big, R ) 
99. Lima Permiana Kınc. 
var. subradiata” m. 
(Taf. XXI. Fig. 2.) . 
60. Avicula speluncaria ScuLorn. sp. 
61. Mytilus squamosus Sow. e 
62. Edmondia Murchisoniana Kınc. . 
63. Bakewellia ceratophaga SCHLOTA. sp. 
64. _ antiqua MünsT. sp. . 
69. — Sedgwickiana KınG Ku: 
XXI. Fig. 3.) . 
66. Bakewellia bicarinata Kısc. 
67. Arca striata SCHLOTH. Sp. 
— tumida Sow. (?) 
08. — Kingiana Vern. 
—  Zerrenneri m. (?) 
69. Nucula Beyrichii m. (TAEXEI. Fig.) 
70. Leda Vinti Kınc. 
71. Solenomya biarmica Ver. . 
= Phillipsiana Kıne (?) 
BIORDOSE EB 
2. an onpka modioliformis Kınc. 
3 pleurophoriformis m. 
(Tat. RT. BIC. 6.) ’. 
1. Pleurophorus costalus Brown sp. 
5. Myophoria obseura Sow. Sp. . . 
= Schlotheimi Geıin. E © 
76. — truncata KınG Sp. 
77. Astarte Vallisnieriana Kınc. 
Panopaea lunulata Keys. (?). 
75. Allerisma elegans KınG Fr XXI. 
Fig. 7.) 
1% Se @) pinnaeformis Gem. 


+l+ 
++ 
IA 


++ 1144 +++ 
a a ne 
1 
44 HH +44 HH Hl 


I+ +++ 1 ı #1 


lEhEREREH ee | 
Een ran 


I 


44 44444 + | 


is 
let: 


3. Cephalophora. 
a. Pteropoda. 

80. Conularia Hollebeni Geın. . 
b. Gasteropoda. 


St. Patella Hollebeni m. (Taf.XXI. ie .) 
82. Dentalium Sorbyi Kınc.. . 5 
83, Turbo helieinus ScuLotH, Sp. . . , 


ME 
| 
| 
| 
| 


++ 
++ | 
| 
| 


| 
Al. 
ehe 


Vorkommen in der 


N RR untern | obern Juntern| obern 
Abtheilung in 
Deutschland. | England. 


Russ- 
land. 


54. Turbo Taylorianus Kınc.. 
85. Trochus pusillus Geın. 


HH 


1 


Lozonema Altenburgensis Gen. sp. () 
92. Natica Hercynica Geıin. (?).. . 
93. Hurchisonia subangulata Venn.. 


V. Cephalopoda. 


94. Nautilus Freieslebeni Geın. 
3) —_ Theobaldı Geın. . 
96. Orthoceras . Gein. 


VI. Articulata. 


Crustacea. 


+ + 

-H ? 
56. Euomphalus Permianus Kınc. — ae 
37. Pleurotomaria antrina SCHLOTH. sp. — | a — en 
885. _ nodulosa Kınc. + Em — Ei Aut 
89. — Linkiana Kınc. a + _ — an 
90. Loxonema Geinitzianum Kınc. . — zn _ — De 
91. — Roessleri GEın. sp. (Taf. EN 

XXI. Fig. 9.) -. — >? 


IH HH 
| 


++ 
4 
II 


105. Cythere bituberculata Reuss. 

106. — Roessleri Reuss. . 

107. — regularis Reuss.. 

108. Hemitrochiscus paradozus n. sp. 
(Taf. XXI. Fig. 1.) 

109. Palaeocrangon problematica Schror- 


97. Bairdia Geinitziana Jon. . — pr — 2 de 
98. —  graeilis M’Cor. — ua + IR ur 
99. — Kingi Rauss. nu ar .— Er zu 
100. —  plebeia Reuss. . —- er — Br pe 
101. — _mucronata Reuss. — er — en en 
102, — ampla Reuss. . a ee 
103. —  frumentum Reuss. . . — U Er A nie 
104. Cytherella nuciformis M’Cov sp. — + | — | _ 

— ae 

n — 

-- Pe 


| 
JE 

| 

| 

| 


HEIM sp. (Taf. XXI. Fig. 2.) . - | + | - —, | 
VII. Vertebrata. 
1. Pisces. 
110. Janassa bituminosa SCHLOTH. sp. —_ u 
Baht. N — dictea Münsrt.. En au A 
aa angulata Münsr.. ie u a 
9. Humboldti Münsr. ni a „p 


114. Dietea striata Münsr. 

115. Wodnika striatula Münsr. 

116. Byzenos latipinnatus Münsr. . 
117. Radamus macrocephalus Müner, 
118. Menaspis armata Ewaın. . 
119. Palaeoniscus Freieslebeni Ac. 


HH 
| 


rl | EEE 
| 
| 


120. _ glaphyrus Ac. . == 
121. .—_ macropomus Ac. c —_ = — 
122. _ elegans SEDew. . . — eine 
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Vorkommen in der 


Name der Art untern | obern !untera| obern 
Abtheilung in 
Deutschland. | England. 


125. Palaeoniscus magnus Ac.. 


124. macrophthalmus A. -— | 
125. Platysomus gibbosus Buaınv. = al 
126. — rhombus Ac. . — _ — 
127. — intermedius Münsrt. — — 
128. — Althkausi Münsr. = _ — 
129. — Fuldai Münsr. — _ —_ 
130. striatus Ac. —_ — 


131. Globulodus elegans Münsy. . . . 
132. Dorypterus Hoffmannı Gern. 

133. Acrolepis asper Ac. - 

134. _ exsculptus Genn. 

135. Pygopterus Humboldti Ac. 

136. Coelacanthus Hassiae Münsrt. 


2. Reptilia. 


+ 
| 


en ee 


137. Protorosaurus Speneri Meyer. 
138. Palaeosaurus sp. ind. GEın. 


++ 
| 
| 
| 
| 


Tabellarısche Uebersicht der aus dem deutschen Zech- 
steingebirge bekannt gewordenen Versteinerungen in 
ihrem Verhältnisse zu England und Russland. 


Summe Deren Vor- Deren Vor- 
der Arten kommen kommen 
in Deutschland.| in 00000 [in Deutschland.| in England. | in Russland. in Russland. 
Billanitafer ne... (18) (i) = 
Algae iR 10 = 
Filices ÜRS 6 uk u! 
Coniferaemm 2 — _ 
Animalia. .. (120) (68) (20) 
Rhizopoda. . . 1 _ _ 
Polypi > 1 1 _ 
Echinodermata . 2 Da WE — 
Annehdate. De: 4 3 _ 
Bryozoa . .... 6 h) 
Acephala e (47) (37) cs) 
Brachiopoda 24 19 
Lamellibranchia 23 18 
Cephalophora (14) (10) N 
Pteropoda . . 1 = — 
Gasteropoda . 13 10 2 
Cephalopoda . . 3 1 1 
Crustacea . 13 3 — 
Pisces 27 A — 
Reptilia . 2 2 - 
| TER FERN DR 9 EN 69 20 
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Erklärung der zu diesem Beitrage gehörigen Abbildungen. 


Tafel XX. 
Fig. 1. Serpula Schubarthi m. aus dem Zechsteindolomit von Pössneck: 
a. ein Theil, etwas verdrückt und runzelig, in natürlicher Grösse ; 
b. und c. Bruchstücke in doppelter Linearvergrösserung. Bei 
b sieht man das vordere Ende einer Edmondia aus der Röhre 
hervorragen ; 
d. ein Theil der Oberfläche von 5 stark vergrössert; 
e. Ansicht des Horizontal-Durchschnitts in doppelter Vergrösse- 
rung. 
Fig. 2 bis 6. Stenopora polymorpha m. von verschiedenen Fundorten. 
Fig. 2. Alveolites Buchiana Kıng aus dem untern Zechstein von Milbitz 
bei Gera: 
a. in natürlicher Grösse; 
b. eine einzelne Zelle stark vergrössert; 
c. Zellenmündung mit einem Kranz von Körnchen umgeben, 
stark vergrössert. 
Fig. 3. Alveolites Produeti Geın. aus dem untern Zechsteine von Thie- 
schitz bei Gera: 
a. Zellenmündungen stark vergrössert, nach einem Exemplare 
von Thieschitz. 
b. Steinkerne der Zellen (8) an einem Stachel {x von Pro- 
ductus horridus. Nach einem Exemplare von Milbitz bei 
Gera. 
Fig. 4. Alveolites Grünewaldti m. von Logau in Schlesien: 
a. Längsdurchschnitt der hohlen Zellen, stark vergrössert; 
b. Ansicht der Zellenanfänge (2) nach Wegnahme der Basal- 
platte. 2 
Fig. 5. Stenopora Mackrothi GEın. von Gera: 
a. Längsdurehschnitt der hohlen Zellen; 
b. Steinkerne solcher Zellen; 
ec. die imaginäre Axe, um welche die Zellen gelagert sind; 
d. Steinkern einer Zelle mit Einschnürungen, wie sie sich öfters, 
besonders im Innern der Zellen oder an Steinkernen zeigen; 
a ein Keimbläschen. 
Fig. 6. Stenopora spinigera Lonxsp. aus dem Zechsteindolomit von Pössneck : 
a. Theil eines Stämmchens in fünffacher Vergrösserung ; 
b. eine Zelle stark vergrössert. 
Fig. 7. Choniopora radiata m. aus dem untern Zechsteine von Gera: 
a. Ansicht von unten in natürlicher Grösse; « Anheftungsstelle; 
b. innere oder obere Fläche, stark vergrössert ; 
ec. äussere oder untere Fläche, stark vergrössert; 
d. ein Durchschnitt der papierdünnen Colonie, die Stellung der 
Zellen andextend. 
Fig. 8. Thecidium productiforme m. aus dem untern "Zechsteine von 
Ilmenau, stark vergrössert: 
a. beschaltes Individuum von oben; 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


„ 
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. Ansicht von der linken Seite; 

und d. von der hinteren Seite; 

ein flacheres Individuum mit Schale, ron oben; 
Ventral- oder grosse Schale von innen; 

. Dorsal- oder kleine Schale von innen; 

. Steinkern von oben; 

i. Steinkern von der Seite; 

k. Steinkern von hinten. 
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Tafel XXI. 


Pecten Mackrothi m. rechte Schale in natürlicher Grösse, aus den 

untersten Lagen des Zechsteingebirges von Thieschitz bei Gera. 

Lima Permiana Kıns var. subradiata m. aus dem untern Zech- 

stein von Moderwitz. 
Bakewellia Sedgwickiana Kıns aus dem Zechsteindolomit von 
Pössneck : 

a. linke Klappe in natürlicher Grösse ; 

b. Ansicht von der Seite des Schlossrandes, 

Nucula Beyrichii m. aus dem untern Zechstein von Moderwitz: 

a. in natürlicher Grösse; 

b. stark vergrössert; 

ec. Ansicht vom Schlossrande, vergrössert: 

d. ein Steinkern von Gera, stark vergrössert. 

Solenomya Phillipsiana Kınc, aus dem untern Zechstein von 
Bucha bei Saalfeld in natürlicher Grösse. 

Cardiomorpha pleurophoriformis m. aus dem Zechsteindolomite 

von Pössneck: 

a. linke Klappe in natürlicher Grösse: 

b. dieselbe stark vergrössert; 

c. Ansicht von der Seite des Schlossrandes ; 

d. das zahnlose Schloss in der Wirbelgegend. 

Allerisma elegans Kınc: 

a. linke Klappe, Steinkern aus dem untern Zechstein von der 
Laasener Höhe bei Gera, in natürlicher Grösse; 

b. perspectivische Ansicht desselben Steinkerns; 

c. ein Stückchen Schale, die kleinen Körnchen der Aussenseite 
zeigend, dem Hohldrucke obigen Steinkerns entnommen und 
stark vergrössert; 

d. Umriss eines von Kınc abgebildeten Steinkerns von Hum- 
bleton-Hill, die Muskeleindrücke (a, «) und die ausgebuch- 
tete Mantellinie (3, 8) zeigend. 


Fig. 85. Patella Hollebenn m. aus dem Zechsteinschiefer bei Ilmenau: 


a. von der Seite in natürlicher Grösse ; 

b. von oben, doppelte Grösse; 

c. ein Theil der Schale in der Nähe der Spitze, stark ver- 
grössert;; 

d, die erhöheten concentrischen Linien im Durchschnitt, stark 
vergrössert. 


Fig. 1. 


Fig. 2. 
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Lozonema Roessleri Grin. aus dem untern Zeckstein von Mo- 
derwitz: 

a. ein Bruchstück in natürlicher Grösse ; 

b. dasselbe stark vergrössert. 


Tafel XXI. 


Hemitrochiscus paradozus m. aus dem Zechsteindolomite von 

Pössneck : 

a. in natürlicher Grösse von der Seite; 

b. Ansicht von oben stark vergrössert; 

c. von unten; 

d. von der linken Seite; 

e. von der rechten Seite; 

f. von der Rückseite mit einem Theil, an welchem die äussere 
Kruste weggebrochen ist; 

g. das Knöpfchen mit einer Vertiefung bei «a. 

Palaeocrangon problematica SCHLOTH. sp. aus dem Zechsteindolo- 

mite von Pössneck: 

a. von der linken Seite in natürlicher Grösse. 

b. bis e. Ansichten von der rechten, linken, vorderen und hin- 
teren Seite in starker Vergrösserung. 
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4. Bemerkungen über die geognostischen Verhält- 
nisse der Südküste von Andalusien. 


Von Herrn Scnarengere In Breslau. 


Fast keinem Reisenden ist die auffallende Verschiedenheit 
entgangen, welche die physischen und geognostischen Verhältnisse 
von Andalusien und die übrigen spanischen Provinzen zeigen. 

In der That bilden die südlich vom Guadalquivir und der 

Segura gelegenen Landschaften nicht blos in Beziehung auf ihr 
Klima, ihre Flora und Fauna ein in sich abgeschlossenes Ganze, 
sondern auch ihr geognostischer Bau ist, so weit wir denselben 
kennen, wesentlich von dem des mittlern und nördlichen Spa- 
niens verschieden. 
Der Botaniker und Zoologe sieht sich genöthigt den Süd- 
rand Spaniens zu Afrikas Nordküste zu schlagen, wenn er na- 
türliche Floren- und Faunengebiete begrenzen will, und der 
Grund dieser Erscheinung liest zum grossen Theil in den geo- 
gnostischen Verbältnissen derjenigen Gebirgsketten, welche die 
südliche Wasserscheide des Guadalquivir bilden. 

Nirgends erheben sich innerhalb der pyrenäischen Halbinsel 
auf verhältnissmässig engem Raume so viele Gebirge, nirgends 
aber treten plutonische Gesteine, die als hebende Masse gewirkt 
haben so wenig hervor, als hier. Während in den Pyrenäen, 
wie in den galizischen Gebirgen, in Estremadura und zum Theil 
selbst in Castilien plutonische Gesteine in grosser Ausdehnung 
nachgewiesen sind, hat man nur an sehr wenigen Punkten des 
südlichen Andalusiens andere als geschichtete Gesteine auffinden 
können. Diese letzteren gehören fast alle dem krystallinischen 
Schiefergebirge, so wie der Uebergangsformation an, so dass 
jüngere Formationen nur einen sehr kleinen Raum bedecken. 

Wir kennen ausser einigen tertiären Schichten im Gebiete 
der Sierra Nevada nur in Nordwesten bei Loja und in Nordost 
bei Abla de Arroyo Gesteine, welche der Trias anzugehören 
scheinen, Ich sage scheinen, denn so viel mir bekannt, ist 
die Einreihung dieser Schichten in die Formation der Trias mehr 
in Folge petrographischer Aehnlichkeit mit andern Gegenden als 
durch paläontologische Merkmale erfolgt. Die auffallendste Ar- 
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muth an Versteinerungen, die, wir möchten sagen, ein charakte- 
ristisches Merkmal aller ältern andalusischen Gebirge ist, lässt 
bei der Bestimmung des Alters der Formationen der subjectiven 
Ansicht des Beobachters einen weiten Spielraum. So glaubte, 
um nur ein Beispiel anzuführen, Hausmann die oberen Schichten 
des Felsens von Gibraltar der Juraformation zuzählen zu müssen, 
während er von Neueren für silurisch gehalten wird. 

Aber auch dies wird so lange für eine blosse Ansicht ge- 
halten werden müssen, bis bezeichnende Versteinerungen daselbst 
aufgefunden worden sind, was bis jetzt, so viel mir bekannt ge- 
worden, noch nicht geschehen ist. 

Berücksichtigt man überdies die Schwierigkeiten, mit denen 
Fusswanderungen in den andalusischen Gebirgen verbunden sind, 
so wie den politischen Zustand der Provinz selbst, so wird es 
erklärlich, dass uns die geognostischen Verhältnisse mancher 
Länderstrecken von Südamerika oder Australien genauer bekannt 
sind als dieser Theil Europas. 

Während des Winters von 1849 bis 1850 gab mir ein län- 
gerer Aufenthalt in Malaga Gelegenheit zunächst die nähere Um- 
gebung dieser Stadt kennen zu lernen, dann aber auch auf wei- 
tern Ausflügen bis Granada, Gibraltar und in die Alpujarras 
manche wichtige Punkte der andalusischen Gebirgskeiten zu se- 
hen, und so weit dies ohne ausgedehnte Hülfsmittel und bei der 
Kürze der darauf verwendeten Zeit möglich war, zu untersuchen. 

Ich gebe in Folgendem diejenigen meiner Bemerkungen, 
welche mir der Mittheilung werth scheinen. 

Fast alle Höhenzüge, welche den Südrand der pyrenäischen 
Halbinsel vom Cap Gata bis zur steilen Felsenwand von Gibral- 
tar zusammensetzen, und in ihrem Verlaufe das Flussgebiet des 
Guadalgquivir vom Küstenterrain des Mittelmeers trennen, be- 
stehen entweder aus Kalk oder Schiefer, und zwar so, dass nach 
Westen hin, der erstere immer mehr die Oberhand gewinnt. 
EsQUERRA DEL BAvo hat auf seiner geognostischen Uebersichts- 
karte den Versuch gemacht, die hier herrschenden Gesteine in 
zwei Gruppen zu bringen, von denen die erstere krystallinische 
und metamorphische Massen in Osten, die zweite älteste Verstei- 
nerungen führende Schichten genannt werden. Ich habe vergeb- 
lich nach durchgreifenden Merkmalen gesucht, welche diese Un- 
terscheidung an Ort und Stelle rechtfertigen könnten. Wenn 
zwischen Cartagena und Cap Gata auch mancherlei abweichende 
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Gesteinsformen vorkommen, wenn hier das Schiefergebirge auch 
oft als Talk- und Chloritgestein entwickelt ist, so besteht doch 
die Hauptmasse des Gebirges genau aus demselben Thon- und 
Glimmerschiefer wie zwischen Malaga und Motril. Grössere 
Massen von Kalkstein und Dolomit sind hier wie dort entwickelt, 
und es ist durchaus kein Grund vorhanden, die Thonschiefer und 
Glimmerschiefer zwischen Malaga und Loja einerseits und zwi- 
schen Malaga und Velez Malaga andererseits für jünger zu hal- 
ten als die ähnlichen Massen bei Almeria, Cartagena oder Motril. 

Drei von einander gesonderte Becken an der Südküste, in 
denen tertiäre Bildungen abgelagert sind, trennen zwischen Cap 
Gata und Gibraltar die Küstengebirge in vier Gruppen, deren 
Unterscheidung auch in petrographischer Beziehung durchführ- 
bar ist. 

Die erste dieser Gruppen umfasst die durch jüngere pluto- 
nische Gesteine ausgezeichneten Berge am Cap Gata selbst, und 
wird in Osten vom Meere, in Westen durch das Tertiärbecken 
von Almeria begrenzt. Es gehören in weiterem Sinne zu ihr 
alle Sierren von Cartagena südlich bis zu dem obengenannten 
Tertiärbeecken. Man unterscheidet im Lande selbst die Cuesta 
de Veotoc, deren letzte Ausläufer die öden Thon- und Talk- 
schieferhöhen bei Cartagena bilden von der Sierra de Aljamila 
am Cap Gata. Zwischen beiden liegen die 'Trachytberge der 
Sierra de Filabres, rings von den tertiären Thon- und Mergel- 
schichten von Almeria umgeben, die an ihnen ziemlich steil auf- 
steigen, und dadurch den Beweis liefern, dass hier am Cap Gata, 
wie bei Cartagena, erst gegen Ende der Tertiärepoche vulkani- 
sche Massen hervorgebrochen sind. Wie diese tertiären Schich- 
ten nach SıLverror’s*) Beschreibung der Subapenninenformation 
angehören, so dürften auch die plutonischen und vulkanischen 
Massen dieser Gegend mit den ähnlichen in Toskana gleichzeitig 
hervorgebrochen sein. 

In dem Flussbette oberhalb Almeria finden sich im Ge- 
schiebe Serpentinstücke, aber ich habe diese Felsart in dieser 
Gruppe nicht anstehend finden können. 

Die äussere Form dieser Gebirge ist im Norden bei Car- 
tagena ziemlich einförmig, malerisch dagegen am Cap Gata und 


*) A geological sketch of the tertiary formalion in Ihe provinces of 
Granada and Murcia Spain by CuarLEs SILVERTOP. 
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im Norden von Almeria. Hier unterscheidet auch ein wenig 
geübtes Auge die geognostische Zusammensetzung schon in der 
Gestalt der Berge. Die kuppelförmigen Höhen des Vorgebirges 
und der Sierra de Filabres, welche aus Trachyt und Basalt be- 
stehen, wechseln mit den scharfkantigen Kämmen der steil ge- 
stellten Schiefergebirge malerisch ab. 

Westlich von dem Becken von Almeria bis Velez Malaga, 
wo abermals tertiäre Schichten auftreten, erfüllen die südlichen 
Ausläufer der Sierra Nevada das Land, und werden östlich als 
Alpujarras, in Westen als Sierra de Almijares unterschieden. 
Sie bilden die zweite Gruppe, bestehen, wie die erste, wesentlich 
aus Thonschiefer und Glimmerschiefer, von denen der letztere 
durch das überaus häufige Vorkommen von Disthen ausgezeich- 
net ist. Von plutonischen Massen habe ich nur den schon von 
HAUSMANN erwähnten Serpentin in der Sierra de Gador gefun- 
den, die bekanntlich fast ganz aus Kalk und Dolomit besteht. 
Auf dem Wege von Velez Malaga nach Alhama, also in fast 
rein nördlicher Richtung berührt man den Westrand der Sierra 
de Almijares und hier treten zum ersten Male an der Grenze 
des Thonschiefers und der Grauwacke Keuper-ähnliche Sandsteine 
auf. Es verdient übrigens Beachtung, dass von diesem Punkte 
aus westlich bis hinter Antequera eine sehr eigenthümliche Schich- 
tenstellung stattfindet. Nach dem Mittelmeere zu fallen die 
Schichten des Schiefergebirges im Allgemeinen nach Süden ein, 
und zwar um so steiler, je weiter man nach Nord vorschreitet. 
Aber kaum hat man die halbe Höhe des Gebirges erreicht, so 
schiessen die Schichten steil nach Norden ein, und behalten diese 
Richtung sehr constant, bis sie sich auf der entgegengesetzten 
Seite des Gebirges unter den Diluvialmassen der Vega de Gra- 
nada verlieren. Der Durchschnitt No. 1. zwischen Velez Malaga 
und Alhama, den ich am Schlusse beifüge, giebt von diesem 
Verhältniss eine bildliche Darstellung; auch der Durchschnitt No. 2. 
von Malaga nach Antequera zeigt dieselbe Eigenthümlichkeit, und 
es geht hieraus hervor, dass die Spaltöffnung, aus welcher die 
hebenden Massen westlich von der Sierra Nevada hervorgebro- 
chen sind, nicht senkrecht unter der höchsten Erhebungslinie des 
Gebirges, sondern südlich davon zu suchen ist. 

Schon Sıinverror scheint ähnliche Beobachtungen gemacht 
zu haben, denn obgleich er derselben nirgends erwähnt, so zei- 
gen doch seine ideellen Durchschnitte bereits ganz richtig ein 

Zeits. d. d. geol.Ges. VI, 3, 33 
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nördliches Einschiessen der Schichten auf dem Südgehänge de: 
Gebirges der Sierra de Almijares. 

Diese 'Schichtenstellung ist für die Vegetationsverhältnisse 
Andalusiens von höchster Wichtigkeit, denn es erklärt sich dar- 
aus der auffallende Umstand des Wassermangels am südlichen 
Gebirgsrande und andrerseits der Quellenreichthum am nördlichen 
Gehänge. Ein grosser Theil des Wassers, welches die Süd- und 
Westwinde an diesen Gebirgen niederschlagen, versinkt sogleich 
zwischen den überall zu Tage stehenden Schichtenköpfen des 
Schiefergebirges und kommt als Quellwasser dem Nordabhange 
des Gebirges zu Gute. Daher der Wasserreichthum des Darro 
und Ohenil in der Ebene von Granada, welche nicht nur die 
atmosphärischen Wasser der ganzen Nordseite der Sierra Nevada, 
sondern auch einen grossen Theil der Niederschläge des Süd- 
abhanges als Quellwasser in sich aufnehmen. Nur bei plötzli- 
chen und starken Regengüssen auf der Südseite stürzt ein Theil 
des Wassers dem Mittelmeere zu, und höhlt dabei tiefe Fluss- 
betten aus, die fast während 10 Monaten im Jahre ganz trocken 
liegen, und zum Theil als Wege benutzt werden, oder nur 
äusserst schwache Wasserrinnen bilden, von denen höchstens die 
allernächste Umgebung befeuchtet werden kann. Cultur des 
Landes kann deshalb an der ganzen Südküste von Spanien nur 
in unmittelbare Nähe dieser kleinen Rinnsale oder in den Becken 
stattfinden, wo tertiäre Thone und Mergel in abweichender 
Schichtenstellung die Anlage von Brunnen gestatten. Solcher 
von den Mauren angelegter Brunnen, deren Wasser durch Maul- 
thiere oder Esel herauf gewunden wird, existiren daher auch in 
grosser Anzahl, und sind in den meisten Gegenden die erste und 
wesentlichste Bedingung für den Ackerbau. 

Was nun die übrigen Verhältnisse der Gegend zwischen 
Almeria und Velez Malaga betrifft, so bietet das Gebirge hier 
in seinen Formen, wie in der Flora, welche es bedeckt, die 
schärfsten Contraste dar. Von Almeria bis Motril ziehen die 
Gebirge der Küste ziemlich parallel und stürzen meist steil und 
überaus unfruchtbar unmittelbar ins Meer, von Motril bis Velez 
Malaga treten die Höhen etwas zurück, eine breite sanft geneigte 
Ebene erhebt sich allmälig ansteigend durch sanft wellenförmige 
Vorberge zu immer schrofferen und steileren Gehängen. Die 
Ebene und die ihr nächste Mündung der Thäler strotzen von 
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üppiger Fülle einer tropischen Flora, während über ihnen die 
Berglehnen fast jeder Pfianzerdecke entbehren. 

Der Rio Grande, der bei Motril das Meer erreicht, ist einer 
der wenigen Flüsse dieser Gruppe, der zu jeder Jahreszeit Was- 
ser enthält. Im Gebiete der Almijares werden alle Bäche in 
kleinen Kanälen abgeleitet, um die Felder zu befeuchten, und 
selbst während des Winters erreichen sie nur als schwache Rinn- 
sale die Küste. Die wunderbar schöne und fruchtbare Ebene 
von Velez Malaga, auf der die Baumwollenstaude neben dem 
Zuckerrohr gedeiht, hat zur Unterlage thonige und kalkige 
Schichten, die nach den Versteinerungen zu schliessen, die ich 
von dort zu sehen bekam, vollkommen mit denen des Beckens 
von Almeria und Malaga übereinstimmen, und der Subapenninen- 
Formation angehören. 

An mehreren Punkten nördlich von Velez Malaga liegen 
an der Grenze dieser tertiären Schichten schmale Streifen von 
Keuper-ähnlichen Massen zu Tage, meist aber grenzt das Ter- 
tiärgebirge hier unmittelbar an die Uebergangsformation, welche 
nach dem Innern der Gebirgsthäler mehr aus Glimmerschiefer, 
nach aussen mehr aus Thonschiefer besteht. Alle diese Thäler 
werden im Norden von dem Hauptzuge der Sierra Nevada ge- 
schlossen, deren Schichtensystem nach Granada zu fast überall 
an die Tertiärformation der Vega de Granada grenzt. Gegen 
Westen hängt die Sierra Nevada durch ein überaus wildes, zer- 
rissenes Kalkgebirge mit der, Sierra de Antequera zusammen, 
das an verschiedenen Stellen verschiedene Namen führt. Der 
Sierra Nevada zunächst, ja als ihre unmittelbare westliche und 
südwestliche Verlängerung erscheint die Sierra de los Almijares, 
weiterhin die Sierra de Tejedo, welche durch die Sierra de Al- 
hama mit der Sierra de las Cabras zusammenhängt. Mit diesem 
letzteren Namen werden im Lande selbst alle Gebirge von An- 
tequera bis gegen Ronda hin zusammengefasst. Wir rechnen von 
Osten bis zu Sierra de Alhama diese Gebirge zur dritten Gruppe. 
Sie sendet ihre Ausläufer nach Süden zwischen Velez Malaga 
und Malaga, und erreicht als Sierra de Malaga bei dieser letz- 
ten die Küste. An ihr liegt die Ostgrenze eines ausgedehnteren 
tertiären Beckens, das im Norden von der Sierra de Antequera, 
in Westen von den Gebirgen der vierten Gruppe eingeschlossen 
wird, die hier als Sierra de Alora und weiter südlich als Sierra 
de Mijas steil abfallen. Der Guadalmedina in Osten und der 
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Guadalhorce in Westen durchschneiden dieses Becken und haben 
die Mitte desselben mit Geschieben der nächsten Gebirgsmassen 
erfüllt. Zwischen Malaga und Velez Malaga herrschen zwar 
auch noch Glimmerschiefer und Thonschiefer vor, aber an den 
Gebirgsrändern bemerkt man bereits einzelne Striche von Grau- 
wacke, die in den beiden ersten Gruppen ganz zu fehlen scheint. 

Die vierte Gruppe endlich umfasst die Kalk- und Dolomit- 
massen von der Sierra de Mijas westlich bis Gibraltar. Ihr 
Alter ist überall nicht leicht zu bestimmen, denn sie sind noch 
seltener besucht worden als die übrigen Gebirge Andalusiens, 
und der Kalk tritt hier oft in gewaltigen krystallinischen Massen 
auf, die Esquerra del Bajo als metamorphische bezeichnet. Pluto- 
nische Massen kommen eigentlich nirgends zu Tage, wenn man 
nicht die Gänge von Magneteisenstein bei Marbella hierher rech- 
nen will, welche den krystallinischen Kalkstein an mehreren 
Stellen in bedeutender Mächtigkeit durchsetzen. Indessen ist es 
nicht unwahrscheinlich, dass im Hauptzuge dieses Gebirges hin 
und wieder plutonische Gesteine vorkommen mögen. Es spricht 
dafür der Umstand, dass ich in den Geschieben des Guadalhorce 
öfter Stücke von Obsidian gefunden habe, auch zeigte mir der 
Apotheker ProLonGo in Malaga, der sich um die botanische 
Kenntniss Andalusiens manche Verdienste erworben hat, einige 
Handstücke von Obsidian, die er am westlichen Ende der Sierra 
de Antequera geschlagen haben wollte. Ich habe trotz sorgfäl- 
tigen Suchens diese Stelle nicht aufünden können. 

Betrachtet man nun den Bau dieser vier Gruppen, so stellt 
das ganze Gebiet trotz des Wechsels seiner Gesteinsmassen, trotz 
der äusseren Zerrissenheit seiner Ketten. trotz der lokalen Ver- 
schiedenheit in der Richtung seiner Glieder dennoch ein in sich 
geschlossenes geognostisches Ganze dar. ° Man überzeugt sich 
davon zunächst, wenn man die verschiedenen Lokalitäten mit 
einander vergleicht, in denen auf beiden Seiten des Gebirges 
tertiäre Ablagerungen vorkommen. In Südosten zieht sich das 
Becken von Almeria von der Küste dieser Stadt mit einer unbedeu- 
tenden Unterbrechung bis Velez el Rubio südwestlich von Lorca 
fort, und wo ich dasselbe zu untersuchen Gelegenheit hatte, da 
gehören die Thon- und Mergelschichten überall der Subapenni- 
nenformation an. 

Weiter nach Norden bei Alicante und Murcia unterscheiden 
sich die ähnlichen Gebilde dadurch wesentlich, dass sie Süss- 
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wasserversteinerungen enthalten. An den Stellen, wo bei Alme- 
ria, Velez Malaga und Malaga die tertiären Schichten nahe an 
der Grenze älterer Formationen entblösst sind, zeigen sie sich 
ganz identisch. SILVERTOP hatte bereits einige wenige Petre- 
fakten aus der Nähe der beiden ersteren Orte bestimmt, wodurch 
eine Parallelisirung mit den tertiären Schichten Italiens ermög- 
licht wurde, bei Malaga aber habe ich zahlreiche Petrefakten ge- 
sammelt, die leider auf einer Sendung nach Deutschland verloren 
gegangen sind. Die wenigen Exemplare, welche ich zufällig 
selbst bei mir führte, genügen indessen noch um über das Alter 
der dortigen Schichten Aufschluss zu geben. Es waren: 
Pecten cristatus (Gowor.), Pecten scabrellus (LaM.), 
Flabellum cuneatum (GouLor.), Pecten burdigalensis 
(Lam.), Arca dilwii (Lam.), Natica Josephina (BRONN 
Leth. 1534), Turbinolia duodecim-costata (BRONN), 
Pleurotoma prope Pl. cataphracta (BRoNN), ferner Fu- 
sus-, Pinna- und Balanus-Arten. 

Versteinerungen, die auf eine Süsswasserbildung hindeuten, 
habe ich in keiner der tertiären Schichten an Südrande der an- 
dalusischen Gebirgsketten finden können. Es dürfte daher ein 
wohl zu beachtender Unterschied zwischen der Tertiärformation 
von Andalusien und dem ausgedehnten Tertiärbecken des übri- 
gen Spaniens stattfinden, für welches letztere gerade die Süss- 
wasserbildungen charakteristisch sind. 

Schwieriger ist eine Vergleichung des Tertiärgebirges von 
Malaga mit den Gebilden, welche am Nordrand der Sierra Ne- 
vada die schöne fruchtbare Vega de Granada von Loja nordwest- 
lich bis in die Nähe des Kanals zusammensetzen, der eine Ver- 
bindung von Cartagena mit dem Guadalquivir beabsichtigte, und 
bei Huescar endet. 

Die Ebene von Granada ist überall, wo ich sie untersuchen 
konnte, von alluvialen Schichten bedeckt, die bald als gröberer 
oder feinerer Gebirgsschutt, bald als Thon und Lehm und Sand 
auftreten. An ihren Grenzen nach dem Gebirgsabhange zu tre- 
ten grobkörnige Conglomerate mit thonigem eisenschüssigem Binde- 
mittel auf, wie an dem Hügel, auf welchem Granada und die 
Alhambra gebaut ist. Ich wage über das Alter dieser Conglo- 
merate kein Urtheil. Bei Alhama aber hat sich der Cacin ein 
ziemlich tiefes Bett in die alluvialen Schuttmassen gegraben, und 
man erblickt unter denselben eine grünliche Schicht von Thon, 


586 


in welcher ich Turbinolia duodecim-costata (BEoNSs) und 
Pecten scabrellus (Lam.) vorfand, zwei Versteinerungen, die an 
der Südküste in der Subapenninenformation sehr häufig sind. 
Es wird hiernach der Schluss gestattet sein, dass sich um das 
Küstengebiet des südlichen Spaniens ein nur an wenigen Stellen 
unterbrochener Kranz tertiärer mariner Ablagerungen findet, der 
den Beweis liefert, dass zur Zeit der Subapenninenformation das 
Gebirge inselartig aus dem Meere hervorragte. Es existirt frei- 
lich auch in Nordosten der von der Sierra Nevada abhängigen 
Gebirgszüge ein kleines tertiäres Becken bei Lorra, ich kenne 
aber dessen Beschaffenheit nicht aus eigener Anschauung, und 
wage deshalb nicht zu entscheiden, ob dasselbe hierher oder zu 
den Süsswasserbildungen von Murcia gerechnet werden muss. 

Es geht übrigens aus dem Bisherigen hervor, dass von den 
vier aufgestellten Gebirgsgruppen nur die beiden mittlern von 
den Subapenninenbildungen umschlossen werden; es kommen 
aber bei Gibraltar, wie wir sehen werden, so verschiedenzeitige 
Conglomerate und Breccien vor, dass einige Schichten derselben 
wohl gleichzeitig mit den übrigen tertiären Gebilden der Süd- 
küste gewesen sein mögen. 

Die Vega von Granada so wohl als die Ebenen am Süd- 
rande des Gebirges grenzen fast überall mit ihren tertiären 
Schichten unmittelbar an das Uebergangsgebirge, und nur in der 
Nähe von Loja liegen sie auf buntem Sandstein, dem einzigen 
Glied sekundärer Formationen, welches bisher in Andalusien 
nachgewiesen worden ist. Ich habe indess schon erwähnt, dass 
oberhalb Velez Malaga zwischen dem Thonschiefer und den Ter- 
tiärschichten schmale Bänder eines Keuper-ähnlichen Sandsteins 
liegen, die nicht mehr der Tertiärperiode angehören. Dasselbe 
findet bei Malaga in etwas grossartigerem Maassstabe statt. Es 
ist dies Vorkommen in mancher Beziehung interessant, weil dar- 
aus mit einiger Wahrscheinlichkeit geschlossen werden kann, 
dass die triassischen Gebilde einen ähnlichen Kranz um die 
Sierra Nevada gebildet haben wie die Tertiärformation. Man 
kann diese Verhältnisse in der Nähe von Malaga sehr deutlich 
erkennen. 

Die schroffen Höhen unmittelbar bei der Stadt Malaga, auf 
deren letztem südlichem Vorsprunge der Gibralfaro und die Alka- 
zaba, der alte maurische Königspallast, liegen, bestehen aus 
Glimmer- und Thonschiefer, und zwar so, dass der erstere mehr 
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die Höhen und den Kern des Gebirges ausmacht, während letz- 
terer meist ohne deutliche Grenze allmälig in jenen übergeht. 
Auf der Westseite nach der Ebene von Malaga zu, treten hin 
und wieder Felsen einer dunklen grobkörnigen Grauwacke auf, 
welche das jüngste Glied dieser Schieferformation ist. Die Schich- 
ten der Grauwacke liegen denen des Thonschiefers nicht ganz 
parallel, sie schiessen um 5 bis 10 Grad weniger steil nach 
Süden ein als diese. An mehreren Stellen ragen entweder an 
der Grenze dieses Systems oder auf den flachgewölbten Kämmen 
des T'honschiefergebirges inselartig Massen von Kalkstein hervor, 
die ihrer Stellung nach grosse Aehnlichkeit mit den isolirten 
Granitmassen haben, welche auf der Höhe des Brockens und 
dem Hauptkamme des Riesengebirges die Aufmerksamkeit der 
Geognosten in Anspruch nehmen. An diese Uebergangsgebilde 
lehnt sich bei Malaga zunächst unmittelbar der Stadt ein System 
von dunkelgrauen Thonen und bunten grünlichen und rothen 
Mergeln an, durchzogen von gelben und blauen Adern, die 
scharf von der Thon- und Mergelmasse abgeschnitten sind. 
Verfolgt man die Grenze des Uebergangsgebirges von diesem 
Punkte aus nach Nordwest, so verschwinden diese Schichten bald 
unter der mächtig entwickelten Tertiärformation, sie treten aber 
in der Nähe des Klosters de los Angelos wieder zu Tage, und 
umgeben hier den, wie alle Vorgebirge, in das tertiäre Becken 
hinein ragenden Felsen von Uebergangskalkstein. Von hier aus 
kann man diese merkwürdigen Schichten leicht weiter am Rande 
des Gebirges verfolgen. Ihre grösste Mächtigkeit erlangen sie 
weiter westlich am Rande eines Hügels, der wegen einer kleinen 
Kirchenruine auf seiner Höhe gewöhnlich die Cartuja (Kart- 
hause) genannt wird, Hier enthalten die dunkelgrünen Mergel 
und Letten einen bedeutenden Gypsstock, den man zur Zeit mei- 
ner Anwesenheit auszubeuten begann. Der graue, zuweilen ins 
Röthliche und Gelbe spielende Gyps ist schuppig-körnig, mit 
Nestern von weissem Fasergyps, die sich vereinzelt auch an an- 
dern Stellen in diesen IXeuper-ähnlichen Schichten vorfinden. 
Jenseits der Cartuja verschwinden sie wieder unter der Tertiär- 
formation, und ich habe sie am Westrande des Beckens von Ma- 
laga nicht wiederfinden können. Dagegen treten sie südwestlich 
von Colmenas am Ostabhange der von Nord nach Süd strei- 
chenden Gebirgskette wieder auf, und hier zeigen sie deutlich 
ihre Unabhängigkeit von den Tertiärschichten, Ihr Streichen ist 
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bei Malaga schwer zu bestimmen. Als durchschnittliche Mäch- 
tigkeit derselben möchte ich 30 bis 40 Fuss angeben, und wo 
ich ihre Grenze mit dem Uebergangsgebirge blos liegen sah, 
hatte dieses ein südwestliches Streichen, unter einem Winkel von 
ungefähr 35 Grad einschiessend die Mergel- und Lettenschich- 
ten mit dem Gyps dagegen nur 20 Grad. Die tertiären Abla- 
gerungen waren dagegen horizontal. Ich habe mehrere Tage 
damit hingebracht, in diesen Schichten irgend eine bezeichnende 
Versteinerung aufzufinden, aber vergebens. Ich kann also mit 
Bestimmtheit nur sagen, dass diese Schichten jünger als das 
Uebergangsgebirge, und älter als die Subapenninenformation seien, 
und dass petrographisch kein Unterschied zwischen ihnen und 
dem Keuper aufzufinden ist. In einem Lande aber wie Andalu- 
sien, das immer nur flüchtig von Geognosten durchstreift wurde, 
und verhältnissmässig nur wenig künstlich geöffnete Durchschnitte 
hat, die einen Blick in die geognostische Beschaffenheit seiner 
Gebirge gestatten, in einem solchen Lande sind genauere Alters- 
bestimmungen des Terrains fast immer nur durch einen glückli- 
chen Zufall ermöglicht, und die Kombination tritt in Hoffnung 
besserer Zeiten zum Theil an die Stelle der Beobachtung. 

Die tieferen Schichten des tertiären Beckens von Malaga 
sind an mehreren Stellen entblösst. Seit Jahrhunderten wird 
unmittelbar hinter der Stadt eine über 60 Fuss mächtige Lage 
grauen Thones zur Fabrikation von Ziegeln abgebaut. Dieser 
Thon wechsellagert mit grauen Mergeln und rothem Thon. Ver- 
folgt man das Bett des Guadalmedina aufwärts, so sieht man 
auf der linken Thalseite dieselben Schichten an den Berggehän- 
gen in grosser Regelmässigkeit wiederkehren, und zwar so, dass 
dieselben sehr allmälig gegen das Gebirge ansteigen. Bei der 
Stadt unweit der Küste erreicht die Tertiärformation nirgends 
eine Höhe über 150 Fuss über dem Meeresspiegel, während sie 
1 Meile aufwärts am Guadalmedina bereits 250 Fuss über dem 
Meere ansteht. Aehnliche Verhältnisse finden am Westrande des 
Beckens, am Fusse der Sierra de Mijas statt. Hier steht z. B. 
das Landhaus des preussischen Consuls in Churriana gegen 
150 Fuss hoch noch auf tertiärem Terrain, es ist aber an dieser 
Seite die Grenze dieser Schichten nicht so leicht zu ermitteln, 
weil grosse Schuttmassen der Kalk- und Dolomitfelsen der be- 
nachbarten schroffen Höhen die Thalränder bedecken. Wo aber 
auf der rechten Seite des Guadalhorce die Meeresufer sich steil 
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erheben, bestehen dieselben aus Kalk oder Dolomit und an ein- 
zelnen Stellen aus Kalktuff, dessen Bildung noch immer fort- 
schreitet. So namentlich bei Torre de Molinos. 

In der Mitte des Beckens von Malaga finden sich die ter- 
tiären Schichten durch jüngere Anschwemmungen bedeckt, und 
es ist für die Theorie der Hebung des Landes von Wichtigkeit 
vom Meeresstrande aus aufwärts die alte Dünenbildung zu ver- 
folgen. Nirgends fand ich diese letztere höher als etwa 20 Fuss 
über dem jetzigen Niveau des Meeres. Indessen erkennt man 
an vielen Orten, dass vor verhältnissmässig kurzer Zeit das 
Meer noch Stellen des Landes bedeckt hat, die jetzt als Gärten 
oder Weideland, hier und da auch wohl als Acker benutzt wer- 
den. Besonders auffallend ist dies in den nächsten Umgebungen 
von Malaga selbst. 

Der Jardin de Acclimatacion im Westen der Stadt, welcher 
jetzt eine bedeutende Plantage von Zuckerrohr und weite An- 
pflanzungen von Opuntia zur Zucht der Cochenille enthält, wurde 
vor einigen und funfzig Jahren bei stürmischer See noch von 
den Fluthen des Meeres bespült.*) Jetzt hat sich das Wasser 
bereits soweit zurückgezogen, dass hinter diesem Garten auf dem 
fiachen Strande das grossartige Etablissement der Ferreria de 
la Constantia errichtet worden ist, eine Eisengiesserei, die ihre 
Erze aus den Magneteisensteingängen bei Marbella und die nö- 
thigen Steinkohlen aus England bezieht. Der untere Lauf des 
Guadalhorce zeigt gleichfalls Spuren vom allmäligen Zurückzie- 
hen des Wassers. 

Man erkennt noch unweit Churriana eine halbe deutsche 
Meile aufwärts von der Mündung des Flusses deutlich die Bänke, 
welche bei der Mündung fast jedes Flusses durch die Strömung 
des Wassers vom Flusse und seine Stauung am Meere zu ent- 


*) Dieser Garten wurde früher zu dem Zwecke angelegt fremde tro- 
pische Gewächse in Andalusien einheimisch zu machen. Die zerrütteten 
Zustände des Landes liessen aber das Unternehmen nicht aufkommen. 
Jetzt ist ausser einigen zerstreuten Baumwollenstauden nur noch die Cul- 
tur der beiden obengenannten Pflanzenspecies übrig geblieben, von denen 
das Zuckerrohr theils nach Velez Malaga geschafft wird, wo englische 
Unternehmer den Anbau desselben im Grossen betreiben, theils aber auch 
in Malaga als frisches Rohr an die niedern Volksklassen verkauft wird, 
die dasselbe als beliebtes Erfrischungsmittel kauen. Die Zucht der Co- 
chenille soll jährlich einen sehr erheblichen Vortheil bringen. 
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stehen pflegen. Es ist daher auch ein an der Küste von An- 
dalusien allgemein verbreiteter Glaube unter den Schiffern, dass 
das Mittelmeer immer kleiner werde. Unbekannt mit den wahr- 
scheinlichen Ursachen der Erscheinung schreiben sie der Anlage 
von Meeressalinen einen so starken eintrocknenden Einfluss zu, 
Was man in Andalusien übrigens in grösserer Höhe an steilen 
Küsten von alten Uferlinien gesehen haben will, habe ich nir- 
gends entdecken können, auch in Gibraltar nicht. Die Niveau- 
veränderungen an den Küsten des westlichen Mittelmeeres stehen 
sicherlich im Zusammenhange mit den eigenthümlichen Ver- 
dampfungsverhältnissen in diesem Meere, und die Beobachtungen, 
welche wir hierüber besitzen, sind noch nicht zahlreich genug 
um Schlüsse zu gestatten. Es ist bekannt, dass sowohl durch 
die Strasse der Dardanellen wie durch die von Gibraltar ohne 
Unterbrechung ungeheure Wassermassen dem Mittelmeere zu- 
strömen. Bei Gibraltar soll nach URQHART zuweilen freilich eine 
entgegengesetzte Strömung beobachtet worden sein, aber doch 
so selten, dass man dergleichen Fälle als Ausnahme bei der Er- 
klärung der Erscheinung selbst wird ausser Acht lassen dürfen. 

Man nimmt allgemein an, dass die trocknen von Afrika her- 
überwehenden Südwinde so viel Wasser auf ihrem Wege über 
das Mittelmeer absorbiren, dass dadurch diese mächtigen Strö- 
mungen von zwei Seiten in dasselbe Becken hinreichend erklärt 
wären. Der grössere Salzgehalt des Wassers im Mittelmeere in 
Vergleich zu dem des schwarzen Meeres und des Atlantischen 
Oceans scheint diese Annahme zu bestätigen. Aber einerseits 
beweist das trockne Klima von Andalusien und der Wasserman- 
gel in den Sierren des Südrandes von Spanien, dass die Winde 
keineswegs immer Zeit haben sich auf ihrem Wege über das 
schmale Mittelmeer vollkommen mit Wasserdampf zu sättigen, 
und andrerseits ist die Zunahme des Salzgehaltes im Mittelmeere 
seit der Zeit, wo überhaupt genauere Analysen des Seewassers 
unternommen worden sind, so unbedeutend, dass URQHART die 
Vermuthung aufstellt, das wärmere Wasser des Mittelmeeres 
sinke in Folge seines grösseren Salzgehaltes in der Nähe der 
Strasse von Gibraltar unter die kältern Wasserschichten des 
Oceans hinab, und es finde in der Tiefe der Strasse von Gibral- 
tar eine der obern entgegengesetzte Strömung, ein Abfliessen aus 
dem Mittelmeere statt. Es fehlen mir die genauern Daten über 
den Salzgehalt, so wie über die Temperaturverhältnisse beider 
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Wässer, um mich auf eine Kritik dieser Hypothese einzulassen, 
die übrigens auf die Strasse der Dardanellen eben so gut passen 
würde, wie auf die von Gibraltar. Es ist sehr zu wünschen, 
dass durch Versuche mit dem Senkblei zunächst nachgewiesen 
wird, ob wirklich eine abweichende Strömung in der Tiefe des 
Meeres von Gibraltar stattfindet, denn dass die Verdampfungs- 
theorie allein zur Erklärung des Phänomens nicht hinreicht, 
scheint mir aus dem Umstande hervorzugehen, dass während der 
Wintermonate auf dem Mittelmeere West- und Nordostwinde 
(Mistral) vorherrschen, die Verdampfung also weit geringer ist 
als im Sommer, eine Abnahme der Strömung aber während die- 
ser Jahreszeit bei Gibraltar nicht wahrgenommen worden ist. 

Der Theil des Küstengebietes, dessen wilde Gebirgsmassen 
‚sich zwischen Malaga und Gibraltar ausdehnen, ist mir mit Aus- 
nahme der Sierra de Mijas nur durch eine flüchtige Wanderung 
an der Küste bekannt geworden. Hiernach zu urtheilen, beste- 
hen die Gebirge dieser vierten Gruppe fast ausschliesslich aus 
Kalkstein und Dolomit, nur vereinzelt findet man in den Ge- 
schieben der Bäche Glimmerschiefer. Kaum aber giebt es an 
der ganzen Küste von Andalusien einen Punkt, der die Auf- 
merksamkeit des Naturforschers sowohl in geognostischer Bezie- 
hung als in Rücksicht seiner übrigen physikalischen Verhältnisse 
in so hohem Grade in Anspruch nimmt als der isolirte Fels 
von Gibraltar. Wieviel darüber auch schon geschrieben worden 
ist, so bleibt doch noch Mancherlei unbestimmt, vor Allem seine 
geognostische Zusammensetzung. Die beste Beschreibung ver- 
danken wir HAusMmANN, die derselbe in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen vom Jahre 1831 Seite 969 u. f. gegeben hat. Ich 
will hier nur dasjenige erwähnen, was mir in Folge eines acht- 
tägigen Aufenthalts auf diesem beschränkten Punkte mit den 
HausMann’schen Ansichten nicht zu harmoniren scheint. Zu- 
nächst darf ich ohne Weitläufigkeit über die Meinung hinweg- 
gehen, nach welcher der Fels von Gibraltar zum Theil der Jura- 
formation angehöre. Es wurde diese Ansicht von HAusMANN 
wohl auf das äussere Aussehen des Kalksteins begründet, „das 
übrigens an den meisten Stellen von dem des weissen Jurakalkes 
abweicht.” Ich halte es bei dem jetzigen Stande der Geognosie 
für durchaus unmöglich aus blos petrographischen Merkmalen 
das Alter eines dichten grauen Kalksteins zu bestimmen. 


592 


Man hat in neuerer Zeit mit ziemlicher Bestimmtheit be- 
hauptet, der Kalk Gibraltars sei silurisch*), aber auch dies muss 
so lange als Vermuthung gelten, bis bezeichnende Versteinerun- 
gen aufgefunden worden sind. Grossartige Sprengarbeiten aw 
Nordfuss des Felsens, die bei meiner Anwesenheit unternommen 
wurden, liefern vielleicht die vollständige Gewissheit. Ueber 
die Unterlage des Felsens von Gibraltar kann indessen kein 
Zweifel existiren, weil an mehreren Stellen der westlichen Seite 
glimmerhaltiger Thonschiefer zu Tage tritt, der unzweifelhaft 
dem Uebergangsgebirge angehört. Er ist am deutlichsten unter- 
halb der Alameda am Meeresufer zu beobachten. wo er durch 
Zunahme von Quarzgehalt allmälig in eine Art von Kieselschie- 
fer übergeht, welcher der Verwitterung und dem Nagen der 
Brandung besser widersteht als der Thonschiefer, und deshalb, 
durch Wegspülen des letztern unterhöhlt, in grossen Blöcken am 
Ufer liegt. Man überzeugt sich hier, dass diese Schichten des 
Uebergangsgebirges deutlich von Westen nach Osten streichen. 
Auf der Ostseite des Felsens ist es mir trotz des sorgfältigsten 
Suchens nicht gelungen ähnliche Bildungen aufzufinden. Die 
Jähe Felswand ist hier bis zu bedeutender Höhe mit Schuttmas- 
sen bedeckt; wo das Gestein zu Tage kommt, ist es Kalkstein. 
Die Bestimmung des Hauptstreichens der oberen Massen ist mit 
manchen Schwierigkeiten verbunden. Einmal nämlich zeigt der 
Fels sich überall so regelmässig zerklüftet, dass man die Klüfte 
mit den Schichten zu verwechseln in Gefahr kommt, dann aber 
sind auch an vielen Stellen lokale Biegungen zu beobachten, die 
zur Breite des Felsens so bedeutend sind, dass man über die 
Hauptrichtung der Schichten zweifelhaft bleibt. Am deutlichsten 
und regelmässigsten erscheint die Schichtenlage am steilen Nord- 
abhange, wo dieselbe in einem Winkel von 15 bis 20 Grad gegen 
Westen einschiesst, und von Süd nach Nord streicht, also sehr 
abweichend von den untern Schieferschichten. Von hier aus 
kann man am Westrande hin diese Richtung bis gegen die Mitte 
des Felsens deutlich verfolgen, dann aber treten die oben er- 
wähnten Störungen immer mehr hervor. Es ergiebt sich aus die- 
sen Verhältnissen, dass die obere Masse des Felsens wegen ihrer 
abweichenden Schichtung wohl einer andern geologischen Pe- 


*) Dr. Gusrav Leonuarn Erläuterungen zur geognostischen Ueber- 
sichtskarte von Spanien von Esquerra del Bayo. 
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riode angehören kann als ihre Unterlage, dass dies aber keines- 
wegs der Fall sein müsse. 

Ueberschreitet man die schmale Düne, welche Gibraltar mit 
dem Festlande verbindet, den sogenannten Neutralground, so 
wird man an den jenseitigen Höhen überrascht, nicht nur durch 
den verschiedenen Charakter ihrer Gesteine, sondern auch durch 
eine abwechselnde Stellung der Schichten. Die Thonschiefer, 
die Kalk- und Dolomittelsen hinter San Roque und bei Algesi- 
ras streichen mit ziemlicher Regelmässigkeit von Nordwest nach 
Südost, und zeigen keine Spur jener gewaltigen Zerklüftungen, 
die den Felsen Gibraltars ein so zerrissenes, ödes Ansehen ge- 
ben. Selbst die landschaftliche Farbe beider Gegenden bildet 
einen unverkennbaren Contrast. Gibraltar erscheint bläulichgrau, 
kalt in der Farbe, ohne jede Spur von Roth, während die Hö- 
hen von San Roque in warmen röthlichgelben Farbentönen den 
Charakter des übrigen Andalusiens wiederspiegeln. Wo, wie 
hier, alle Höhen einer dichteren Pflanzendecke entbehren, wo 
höchstens in den Schluchten und Thälern ein dunkelgrüner Fleck 
das Orangengärtchen einer einsamen Hacienda bezeichnet, da ist 
die lokale Farbe der Landschaft fast immer charakteristisch für 
die geognostische Beschaffenheit ‚der Gegend. Aus diesem Ge- 
sichtspunkte betrachtet, erscheint Gibraltar mehr zur Afrikani- 
schen als zur Europäischen Küste gehörig. Seine isolirte Lage 
begünstigt die Eigenthümlichkeit seiner Flora und Fauna. In 
Bezug auf die letzteren erinnere ich nur an die auf Gibraltar 
heimischen Affen. Auch fand ich in den Felsenritzen der ober- 
sten Terrasse eine neue Helix-Art, die der Helix lactea einer- 
seits und der 7. Dupotetiana andrerseits nahe steht, die aber 
nach einer mündlichen Mittheilung J. DE CHARPENTIER nicht 
als Varietät zu betrachten geneigt ist. 

Was endlich die jüngern Bildungen bei Gibraltar betrifft, 
so zeigen sich dieselben am auflallendsten an der Ostseite. Un- 
geheure Schuttmassen des jäh abstürzenden Kalkfelsens, verbun- 
den mit dem Dünensande, den die Stürme hier bis zu einer 
Höhe von nahe 1000 Fuss in die Spalten hinaufwerfen, um- 
geben den untern nordöstlichen Theil des Felsens bis nahe zur 
Südspitze. Oberflächlich lockerer Quarzsand, gemischt mit feinem 
und gröberem Kalkstaub, verbindet sich diese Masse in der Tiefe 
durch einsickerndes Wasser zu einem mehr oder weniger festen 
Gestein, das bald als grobkörniges Conglomerat oder als Breccie, 
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bald als feinkörniger Sandstein auftritt. Der Bildungsprozess 
solcher Massen schreitet noch jetzt ohne Unterbrechung fort. 
Die Ausfüllung der oft höhlenartig erweiterten Klüfte in der 
mittlern und obern Terrasse ist wahrscheinlich auf ähnliche Art 
vor sich gegangen. Manche dieser Breccien weisen aber auf ein 
ziemlich hohes Alter, und auf eine andere Entstehungsweise hin. 
Es dürfte zur Unterscheidung solcher Massen die diluviale Kno- 
chenbreceie von Wichtigkeit sein. Dieselbe soll nach HAUSMANN 
nie höher als 200 bis 300 Fuss über dem Meeresspiegel liegen. 
Aelter als dieselbe ist aber entschieden ein in der Nähe der 
Sommerwohnung des Gouverneurs anstehendes sehr grobkörniges 
Conglomerat, das viele abgerundete Kiesel- und schwarze Kalk- 
steinstücke enthält, die sicher nicht von Gibraltar stammen, son- 
dern vom Meere angeschwemmt worden sind. HAUSMANN er- 
wähnt desselben auch mit der Bemerkung, es kämen selten darin 
Muscheln vor. Ich habe einen ganzen Tag nach Versteinerun- 
gen darin umhergesucht um den Beweis zu finden, dass dieses 
Conglomerat, wie ich vermuthe, über die Diluvialperiode hinaus- 
geht und mit der Subapenninenformation zu parallelisiren sei, die 
an der übrigen Seeküste entwickelt ist. Aber vergebens. Es 
liegt dies Conglomerat nicht über 50 Fuss hoch. Klippenartig 
ragen aus ihm die darunter liegenden Kalksteinfelsen hervor. 
Seine Schichten sind fast horizontal. Es ist offenbar die älteste 
der jüngern Bildungen bei Gibraltar. Auf dieselbe folgt die 
Knochenbreceie, dann eine in der Nähe der Alameda entwickelte 
Schicht von Sand und Geröll, die gleichfalls noch vom Meere 
abgesetzt ist, und darauf endlich die heutigen Bildungen. 


4. Durchschnitt von Velez Malaga nach Alhama. 


Vom Mittelmeer bei Velez Malaga nach Norden. 


1. Castello del Marques. 2. Velez-Malaga. 3. Bett des Rio Sambra. 
4. Sierra de Alhama. 5. Alhama. 

a. Subapenninenformation. b. Keuper. ce. Glimmerschiefer. d. Fein- 
körnige Grauwacke. e. Uebergangskalk. f. Tertiäre und jüngere Schich- 
ten der Vega de Granada. 
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2. Durchschnitt von Malaga nach Antequera. 
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Vom Mittelmeer bei Malaga nach Nordnordwesten. 


1. Malaga. 2. De los augelos. 3. Torre Sambra. 4. Casabermeja. 
5. Casa de Arias. 6. Fonda de Pano. 7. Antequera. 

a. Tertiär und jünger. 5. Keuper. c. Grauwacke. d. Thonschiefer, 
Glimmerschiefer und feinkörnige Grauwacke. e. Sekundärer Kalk. 
f. Tertiär und jünger. 
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5. Einige Beobachtungen über die Kreideformation 
an der Nordküste von Spanien. 


Von Herrn A. Erman. 


Hierzu Tafel XXIII. und XXIV. 


Die zu den Provinzen von Galicien, Asturien, Castilien und 
Biscaya gerechnete Nordküste von Spanien stimmt in ihrem Ver- 
laufe vom Cap Ortegal bis Saint Jean de Luz mit einem gröss- 
ten Kreise der Erdoberfläche ziemlich nahe überein. Am voll- 
ständigsten etwa mit demjenigen der seinen Pol bei 46 ° 9',2 
südlicher Breite, 14° 45’,4 westlich von Paris hat, und welcher 
von keinem der Küstenpunkte um mehr als 1,7 geogr. Meile 
entfernt, sich denselben insgesammt bis auf einen durchschnittlichen 
Abstand von = 0,9 geogr. Meile anschliesst. — Die östlich von 
jener Küste gelegene Verlängerung dieses Kreises hält sich da- 
gegen sowohl von den gut bestimmten mittleren Gipfeln der Py- 
renäen, als auch von deren östlichstem Endpunkte um 5 bis 6 
geogr. Meilen nördlich, und diese Lage kommt mit der derselben 
Küste gegen die ihr zunächst gelegenen spanischen Gebirge (die 
Cantabrischen Berge der deutschen Geographen und die Sierra 
de Penamarella in Asturien) so vollkommen überein, dass man 
nicht umhin kann in diesen letzteren und in den Pyrenäen zwei 
ursachlich zusammengehörige Stücke eines und desselben Ganzen 
zu vermuthen, welche der Sprachgebrauch mit Unrecht getrennt 
hat — die Küste von Nordspanien aber, wegen ihrer Lage, mit 
einem Längenthal zu der Westhälfte dieses, dann 128 geogr. 
Meilen langen, Gebirges zu vergleichen. Der obengenannte Kreis, 
welcher diesem Gebirge äusserst nahe parallel ist, streicht bei 
14°,75 westlich von Paris nach O., bei 10 °,25 westlich von 
Paris am Cap Ortegal nach O. 3°,12 S., bei 0,95 östlich 
von Paris am Östende der Pyrenäen nach ©. 10°,60 8. — 
Wenn nun ausser diesen Positionsbeziehungen auch die geo- 
gnostische Beschaffenheit des nordspanischen Küstenstriches die 
Vermuthung jener höchst einfachen Bildungsweise desselben 
bestätigen sollte, so wäre dies um so interessanter als die Er- 
scheinungen im Innern der Iberischen Halbinsel und in ihren 
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übrigen Küsten auf weit kürzere und einander mannichfach durch- 
kreuzende Erhebungsrichtungen schliessen lassen. 

Als einen Beitrag zur Prüfung jener Ansicht will ich daher 
hier einige Beobachtungen mittheilen, welche ich einem kurzen 
Aufenthalt in Santander, an dem Castilischen Theil jener Küste, 
bei 43° 29° 57” nördlicher Breite 353° 49’ 25” östlich von 
Paris*), verdanke. 

Die Bucht von Santander, welche etwa 1,5 geogr. Meilen 
lang und von 0,6 bis 0,8 geogr. Meilen breit ist, liegt vom 
Meere aus hinter einer nahe ebenso breiten, nach hora 5,5 ge- 
richteten, Landzunge, die an ihrem westlichen Ende mit dem Fest- 
lande zusammenhängt, während ihr östliches mittelst einer, durch 
mehrere Felseninseln noch verengten, Strasse von dem gegenüber- 
liegenden Vorgebirge (Cabo Ajo) getrennt ist. 

Der meerwärts gekehrte Nordrand dieser Landzunge unter- 
scheidet sich sehr auffallend von dem der Bucht zugewandten 
südlichen. Der erstere besteht überall aus ziemlich groben Bän- 
ken eines unter 30 ° bis 40° gegen Norden fallenden Gesteines, 
deren Oberflächen, namentlich an dem sogenannten Cabo mayor 
und an andern hohen Punkten dieser Küste, ganz glatte und wie 
durch Abrutschung entstandene Abhänge bilden. An dem Süd- 
rande derselben Landzunge zeigen sich dagegen nur zerklüftete meist 
senkrechte Klippen, an denen eine Schichtung kaum zu bemer- 
ken ist. Es sind offenbar diese, welche dem an sie angrenzen- 
den nördlichen Theile der Bucht sehr ausreichende und gegen 
Norden wachsende Tiefen verleihen. Die fortschreitende Ver- 
sandung der Südhälfte dieses Wasserbeckens, welche jetzt eben 
durch Eindämmung ganz trocken gelegt und zur Vergrösserung 
der Stadt Santander benutzt werden soll, zeigt dagegen wie sich 
auch landeinwärts von der genannten Landzunge, ihrer schroffen 
Südseite gegenüber und parallel mit derselben, ein flacher Abhang 
auf nördlich fallenden “Schichten wiederholt. — Diesen Andeu- 
tungen entsprechend findet man nun auch das Innere desselben 
Küstenstriches durch zwei mit seinen Rändern parallele Schluch- 
ten in Sättel getheilt und wo an diesen Schichtung hervortritt 
ein zwischen hora 5 und hora 6 gelegenes Streichen. 

Das Anstehende ist in der Umgegend von Santander zwar 


*) Diese Lage ergiebt sich aus meinen Ortsbestimmungen für die am 
höchsten über der Stadt und nordnordwestlich von derselben gelegene 
Ziegelei. Vergl. Scuumacıer’s astronom. Nachrichten No. 913 bis 916. 


Zeits, d. d. geot, Ges. VI, 3, 39 
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immer ein Kalkstein, aber es variirt dennoch wesentlich sowohl 
durch verschiedenen Gehalt an besonderen Gemengtheilen und 
Beimengungen als auch und vorzüglich durch Textur- und 
Strukturverhältnisse. 

Ich habe folgende drei Abänderungen desselben unter- 
schieden : 

4) einen der Masse nach weit überwiegenden Marmor-ähn- 
lichen, hellgrauen bis schwarzgrauen, sehr harten und splittrig 
brechenden Kalkstein, der ziemlich häufige aber immer kleine 
Eisenkieswürfel, viele theils noch kleinere, theils auch zu 
Nestern vereinigte Kalkspathpartieen, so wie auch oft, bei her- 
vortretender Schichtung, dünne kohlige Ausscheidungen in der 
Nähe der Ablosungen enthält. An Abhängen an denen man, 
nach den erwähnten Terrainverhältnissen, die Falllinien dieses 
Gesteines zu suchen hat und auch an denen welche dessen Schich- 
tenköpfe enthalten sollten, ist seine Schichtung versteckt und 
durch Klüfte ersetzt, welche schroffe Felsprismen begrenzen, auch 
wird dieser feste Kalk, zur Verwendung als Baustein und für die 
erwähnte Umgestaltung des Strandes und der Rhede von San- 
tander, überall nur durch Schiessen abgebaut; 

2) ein hellgelber, ebenfalls fester, aber mehr erdig brechen- 
der Kalk, der durch äusserst zahlreiche Ausscheidungen von 
weissem Kalkspath und von dunkelbraunem Eisenocher bunt er- 
scheint. Diese zweierlei Ausscheidungen finden sich immer mit- 
einander in Berührung, und wie die nähere Untersuchung zeigt, 
respective als Versteinerungsmasse und als Ueberzug organischer 
Einschlüsse; und 

3) ein dunkelgelber, zum Theil sehr thonreicher Mergel- 
kalk, der äusserst feinen Sand enthält, so wie auch schwarze 
theils zolldicke, theils weit dünnere, einander genau parallele und 
oft wellig gebogene Zwischenlagen, in denen fein vertheilte 
Kohle und verwitterter Eisenkies über die Hauptmasse über- 
wiegen. | 

Die beiden zuletzt genannten Gesteinsabänderungen schei- 
nen zwar in den tieferen Partieen des Marmor-ähnlichen Kalkes 
am häufigsten vorzukommen, ich habe aber an einigen Stellen 
diese Hauptmasse mit den beiden andern so entschieden wechsel- 
lagern gesehen, dass man alle drei jedenfalls zu einerlei Forma- 
tion zu rechnen, wahrscheinlich aber auch ihre Verschiedenheit 
durch gleichzeitig eingetretene Lokaleinflüsse zu erklären hat. 
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Der Habitus der in Rede stehenden Gegend und der petro- 
graphische Charakter ihres Hauptgesteines lassen in diesem eine 
kenntlich erhaltene und dabei junge Sedimentärbildung kaum 
vermuthen. Man bemerkt daher mit Ueberraschung, dass das- 
selbe nicht blos äusserst zahlreiche Versteinerungen enthält, son- 
dern auch am häufigsten solche die, auf den ersten Blick, mit 
einer charakteristischen Tertiärerscheinung verwechselt werden 
könnten. Es sind dünne kreisförmige Scheiben, welche in zahl- 
loser Menge, nicht unähnlich den schwimmenden Bänken von 
Velellen, denen man in den jetzigen Meeren begegnet, zusammen- 
gehäuft sind, so parallel unter sich und mit den ehemaligen 
Niveauflächen, dass die undeutliche Schichtung des Gesteines 
stellenweise durch sie besonders hervorgehoben ist. Man wird 
dadurch lebhaft an Nummulitenkalk erinnert, bis dass die ge- 
nauere Untersuchung in jenen Körpern äusserst wohlerhaltene 
Orbituliten erkennen lässt. — Auch zeigt sich ferner, dass das- 
selbe Gestein in etwa gleichem Maasse durch die Mannichfaltig- 
keit seiner organischen Einschlüsse und durch die Hindernisse 
ausgezeichnet ist, welche es deren Ausbringung in einem erkenn- 
baren Zustande durch seine Sprödigkeit und seine Härte entge- 
gensetzt. Ich habe unter diesen Umständen nur folgende erkannt: 

1) Ostrea carinata in sehr schönen Exemplaren, so wie 

2) eine bis auf concentrische Anwachsringe glatte, zu den 
Varietäten von O0. vesicularis gehörige, kaum über 2 Zoll 
grosse Auster, von der nur die höher gewölbten Unterklappen 
vorliegen. Sie ist in den in Rede stehenden Schichten sehr 
häufig. 

3) Turrilites costatws mit D’ORBIGNY’s Species voll- 
kommen übereinstimmend, bis auf die Zahl der Rippen, welche 
sich bei den von mir beobachteten Exemplaren auf 24 bis 27 
beläuft, während sie bei den französischen nur 19 bis 24 betra- 
sen soll; kömmt in der Nähe von, und sogar verwachsen mit 
den unter 2. genannten Austern vor. 

4) Terebratula Mantelliana Buch in sehr guten 
Exemplaren, in deren Innerem sich Kalkspathdrusen befinden. 

9) Pecten, an cretosus. In Grösse und Gestalt des Ran- 
des übereinstimmend mit P, cretosus, so wie auch durch die ra- 
diale erhabene Streifung, mittelst paarweis gestellter Rippen und 
durch den ebnen und glatten Boden der Vertiefungen zwischen 
je zwei dieser Paare, und 
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6) eine andere Pectenschale von 9 Zoll Durchmesser und 
entsprechender Dicke, die durch vollkommen kreisrunden Umfang 
und einander gleiche, nahe rechtwinkliche Ohren mit P. crassi- 
testa übereinstimmt. *) 

7‘) Von Hemiaster eine Species zu der unter ROEMER’s 
norddeutschen Kreideversteinerungen nichts Aehnliches vorkömmt, 
welche dagegen dem von F. RoEMER beschriebenen 4. Tejanus 
ziemlich nahe liegt und sich von ihm nur durch ein mehr eirun- 
des Anal-Ende und durch geringere Vertiefung der Furche, in der 
der Anus selbst liegt, unterscheidet. 

5) Caprina, eine Oberklappe von der die erste blossge- 
legte Windung und ein Querschnitt durch die folgenden mit den- 
selben Theilen der ©. adversa D’OrB. nahe übereinstimmen, Die 
Zusammensetzung der bis zu ? Linien dicken Schale aus einer 
inneren spathigfasrigen Schicht und einer äussern mit Anwachs- 
streifen und mit einem braunen Pigment (aus der Epidermis?) 
versehenen, ist sehr deutlich. Ueber der ersten Windung, wel- 
che durch eine die Axe des Gehäuses enthaltende Scheidewand 
in zwei Kammern getheilt wird, ist auch die innere Schalen- 
schicht entsprechend gefurcht und ihre Einsenkung nur durch die 
obere Schicht so ausgeglichen, dass sie auf deren Oberfläche nicht 
sichtbar ist. In etwa i Zoll Abstand von der Spitze der Schale 
beträgt der grösste Durchmesser ihrer ersten Windung 1,5 Zoll. 

Sodann die durch Tafel XXIII. und XXIV. specieller er- 
läuterten Fossile und zwar: 

9) Cerithium Matheroni v’Orr. Taf. XXI. Fig. 7. 
in natürlicher Grösse. Die Skulptur der Schale besteht aus 
Längsrippen, die in aufeinanderfolgenden Windungen ziemlich 
regelmässig alternirend und gegen die Sutur der nächst engeren 
etwas angeschwollen, zu 18 bis 24 auf jedem Umgang gestellt 
sind. Die Spindel hat eine einfache Falte. Wenn die Mündung 
nach oben gestellt ist, steigt der Axialschnitt der inneren Wand 
in den jüngsten Windungen, von der Sutur gegen die Spindel 
unter nahe an 45°, in den Embryonalwindungen aber viel fla- 
cher. Ich glaube das spanische Fossil gerade zu, der D’ORBIGKY’- 
schen Species zuzählen zu können, wiewohl es in seinen Jüngeren 


*) Ich habe diese prachtvolle Versteinerung nur einmal, platt auf- 
sitzend auf einem dicht an dem östlichen Ausgang der Stadt gelegenen 
ganz unzerklüfteten Felsabhang, gesehen, aus dem wir von derselben nicht 
mehr als werthlose Trümmer auszuschlagen hoffen konnten, 
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Windungen etwas spitzer (mit einem Kegelwinkel von 16°) und 
auch mit gegen die Sutur etwas näher rechtwinkligen Rippen 
versehen scheint als diese. Von den gleichfalls dem ©. Mathe- 
roni sehr nahe stehenden Formen, welche Czekeui als (. Hai- 
dingeri vom Gmündner See und (. /enestratum von Eisenau 
unterscheidet, ist das von Santander vielleicht specifisch, vielleicht 
aber auch nur als etwas bestimmtere Varietät unterschieden, 
weil seine Rippen durch keine eigentliche mit den Suturen pa- 
rallele Querrinne getheilt sind. 

10) Diadema Tejanum RoEMER var. oder auch D. 
tenwe Acassız var. — Taf. XXIII Fig. 4und 5a, b, ce zeigen 
das Fossil von Santander, welches zunächst von dem durch Roe- 
MER beschriebenen Tejanischen höchstens als Varietät unterschie- 
den werden könnte. Der Querschnitt desselben Fig. 4, hat 
8,2 par. Linien Durchmesser, 3,5 par. Linien grösste Höhe, und 
stimmt daher mit der zuerst genannten Species, für welche 
Durchmesser 8,5 par. Linien, Höhe 3,5 par. Linien angegeben 
sind, in den Hauptdimensionen eben so vollkommen wie in den übri- 
gen Formgebenden. Fig. 5a und b zeigen die Vertheilung der Tu- 
berkeln und kleinen Warzen, respective auf der untern und auf der, 
genau so wie bei den Tejanischen Exemplaren, an der Stelle der Ova- 
rialplatten mit einem fünfeckigen Loche versehenen, oberen Seite, 
In der zweiten dieser Zeichnungen sind aber die Tuberkeln der 
Ambulacralfelder einander stellenweise zu nahe gerückt. Ihre 
radiale Entfernung beträgt in diesen Feldern + bis — von der 
entsprechenden der interambulacralen Tuberkeln. Fig. 5 e zeigt 
vergrössert eine der in beiden Arten von Feldern einander glei- 
chen Tuberkeln, mit den Warzen, von denen sie in den inter- 
ambulacralen umgeben sind. Zwischen diesen Warzen und der 
Tuberkel ist die Oberfläche des Fossiles in der Zeichnung zu 
eben angegeben. Sie erscheint unregelmässig gekörnt, wiewohl sich 
eigentliche Zwischenwärzchen auf derselben in der That nicht unter- 
scheiden lassen. Man kann grade deshalb das Diadema von San- 
tander auch als eine neue, durch die Gleichheit ihrer Tuberkeln 
in beiderlei Feldern, unterschiedene Varietät des D. tenue Acass, 
betrachten, welche zwischen der zuerst beschriebenen aus der 
ehloritischen Kreide und dem dann gleichfalls als Varietät aufzu- 
führenden D. Tejanum Roem., dem letztern am nächsten, liegt. 

11) Stylina striata MicneLin Taf. XXI. Fig. 6 
und 6 a. Fig. 6 zeigt in natürlicher Grösse den überrindenden 
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Korallenstock. Er ist aus graden Röhren zusammengesetzt, deren 
Oberfläche sich längsgerippt und ausserdem mit kürzeren gegen 
die Röhrenaxe senkrechten Verbindungsplatten versehen, zeigen. 
Auf einer natürlichen Endfläche sieht man als Kelch- oder Mund- 
seite der Polypen das kugligeonvexe Ende einer einfachen Co- 
lumelle, umgeben von einem acht- bis zwölfstrahligen Stern, 
dessen Strahlen in ziemlich regelmässigem Wechsel halbirt und 
ganz, so wie auch von der Peripherie gegen die Columelle etwas 
abschüssig sind. Diese kelchförmigen Sterne zeigen sich gut 
getrennt, haben aber zwischen ihren Umfängen kürzere und 
selbstständige, oder doch nur ausnahmsweise mit den Sternlamel- 
len verwachsene, radiale Streifen. Fig. 6 a zeigt bei zehnmaliger 
Vergrösserung einen unter der natürlichen Endfläche und nicht 
ganz parallel mit derselben gelegenen Schliff durch den Korallen- 
stock, auf welchem jene kürzeren Zwischenblätter öfters als Fort- 
sätze einer der eigentlichen Sternlamellen, und dadurch die Sterne 
weit weniger scharf abgesetzt scheinen als innerhalb der Kelche 
oder Mündungen. Die Columellen‘ je zweier benachbarter Kelche 
liegen von einander in sehr nahe gleichen Abständen, von 0,5 
bis 0,6 par. Linien, wonach denn auch auf der Endfläche des 
Stockes je sieben derselben die Eckpunkte eines regelmässigen 
Sechsecks und den Mittelpunkt desselben bezeichnen. Mit der 
bei MicHELin (Iconographie zoophytologique Tab. 6. Fig. 5), ab- 
gebildeten und beschriebenen Stylina striata von „Uchaux, Vau- 
cluse, vom Var und von Gosau (!)” zeigt sich hiernach das spa- 
nische Fossil hinlänglich übereinstimmend, dagegen aber völlig 
getrennt von der Astraea striata, die bei GoLDFUSS als aus den 
Gosauschichten herstammend beschrieben ist und welche Herr 
MicheLin — wohl durch ein zufälliges Versehen (?!) — als 
Synonym seiner Si/ylina striata aufführt. Die GoLDruss’sche 
Species unterscheidet sich von der hier beschriebenen durch die 
bei dieser gänzlich fehlende Umgebung der Columella mit sechs 
Warzen, durch die innerhalb der Kelche erfolgende Dichotomie 
eines jeden ihrer zwölf Strahlen (Sternlamellen) und durch den 
deutlicheren Uebergang dieser letzteren in die zwischen den Kel- 
chen gelegenen Zwischenblätter. Sie gehört entschieden zu den 
Daedalinis EHRENBERG, während die von MicHELIN abgebildete 
und auch die hier beschriebene Siylina striata zu den Öcellinis 
EHRENBERG und dadurch auch zu den echten Stylinen dessel- 
ben Beschreibers gerechnet werden können, 
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12) Orbitulites apertus mihi. Taf. XXIV. Fig. 1 
und 2 zeigen nahe in natürlicher Grösse zwei Exemplare des 
unter vorstehendem Namen zu beschreibenden Fossiles, von re- 
spective 21,3 und 5,1 par. Linien Durchmesser. Ich darf aber 
die Dimensionen dieser Exemplare und namentlich die des letz- 
teren keineswegs als Grenzwerthe der überhaupt bei dieser Spe- 
cies vorkommenden betrachten, indem sich in den oben erwähn- 
ten Haufwerken von Orbituliten — meist zwischen je zwei von 
mittlerer Grösse freiliegend, oft aber auch auf den grössesten wie 
Warzen aufgewachsen — so viele von kaum {1 par. Linie im 
Durchmesser finden, dass ich deren Anzahl beispielsweise in ei- 
nem Steinstücke von 100 Quadratlinien Oberfläche und 3 Linien 
Höhe, zu 120 bis 150 geschätzt habe. Diese kleinsten Exemplare 
stimmen aber in ihrer Struktur mit den grössesten so vollständig 
überein, dass ich n#ht anstehe alle mir bei Santander vorge- 
kommenen Orbituliten ein und derselben Species zuzuzählen. 
Es hat diese die Gestalt einer vollkommen kreisförmigen, oben 
theils ebnen, theils ganz flach konischen, unten aber schwach 
convexen Scheibe. Sowohl die gerundete Anschwellung der un- 
tern Fläche, als die Abweichung der obern von einer Ebene sind 
bei den jüngsten oder kleinsten Exemplaren am merklich- 
sten, während die grössesten, ältesten in der Mitte und gegen 
die Ränder hin gleiche Dicke besitzen. Auf der obern Fläche 
dieser Scheibe bemerkt man mit blossem Auge zunächst solche, 
annähernd concentrische, aber keineswegs von einander gleich 
weit abstehende Wellen, wie’ sie die meisten Beschreiber von 
Orbituliten erwähnt, für Anwachsringe des Polyparium erklärt, 
ja oft als hauptsächlichen Speciescharakter aufgeführt haben. 
Man sieht nun aber eine jede dieser Wellen auf dem grössern 
der hier abgebildeten Exemplare in ihrem kreisförmigen Verlaufe 
so auffallend an Tiefe und Deutlichkeit variiren und zugleich mit 
einer weit stärker ausgesprochenen und nahe ebenso regelmässi- 
gen radialen Faltung verbunden, dass ich sie, ebenso wie die 
letztere, für die Folgen eines äusseren Druckes halten möchte, 
welchen das Fossil wohl erst bei seiner Einschliessung erlitten 
hat. Sie verlieren dadurch gewiss ihren Werth als specifische 
Charaktere, werden aber anstatt dessen zu einen interessanten 
Beweis für die Biegsamkeit der Orbituliten. Durchaus unab- 
hängig von diesen Wellen und in vollendetster Regelmässigkeit 
zeigt sich dagegen, sowohl schon bei zehnmaliger als herauf bis 
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zu starken Vergrösserungen, auf der Oberfläche der in Rede ste- 
henden Orbituliten ein Netz, dessen vertiefte, sehr nahe quadra- 
tische Maschen oder auch offne Zellen, von concentrisch ringför- 
migen Wülsten oder niedrigen Wänden und von andern radialen 
begrenzt werden. Die letzteren stehen in den aneinandergren- 
zenden Maschen- oder Zellen-Ringen nicht immer auf einerlei 
Scheibenradius, sondern ebenso theils alternirend, theils einander 
genähert, wie es Fig. 3a bei sechzigmaliger Vergrösserung zeigt. 
Die Zellenlumina sind in dieser Zeichnung anstatt quadratisch, 
so oblong dargestellt, wie sie an einer gegen die Gesichtslinie 
schrägen Stelle der Zellenringe erscheinen. Nach oftmaligen 
Messungen betragen, sowohl in allen Theilen der Oberfläche von 
einerlei Individuum, als auch bei denen von verschiedenster Grösse 
ganz übereinstimmend, der Abstand der Mittelpunkte zweier be- 
nachbarter Maschen oder offnen Zellen 017 par. Linien und 
zwar die Seite eines Lumen derselben 0,012 par. Linien und 
die Dicke einer Zwischenwand 0,005 par. Linien. 

An den Orbituliten von Santander ist mir eine Abnutzung 
dieses netzförmigen Systemes von oben offnen Zellen, die vor der 
Einschliessung des Fossiles erfolgt wäre, kaum jemals vorgekom- 
men; sehr häufig dagegen eine theilweise Ausfüllung desselben 
mit Kalkerde. Diese veranlasste mich an dergleichen Exemplaren 
eine Reinigung ihrer Oberfläche mit verdünnter Salzsäure zu 
versuchen und führte demnächst zu der unerwarteten Einsicht, dass 
die Zellenwandungen aller Orbituliten von Santander und, wie 
ich jetzt kaum noch bezweifele, auch die aller übrigen Species 
dieser Gattung, aus Kieselerde bestehen, welche sich nach Auf- 
lösung des Kalkes schneeweiss brennt und im stärksten Löthrohr- 
feuer absolut unschmelzbar ist. 

Durch Benutzung dieses, schon an sich sehr interessanten, 
Umstandes, habe ich auch die innere Zusammensetzung des in 
Rede stehenden Fossiles genau gesehen und, vielleicht in Folge 
davon, dasselbe mit keiner der mir zugekommenen Beschreibun- 
gen von Orbituliten in einigermaassen überzeugender Ueberein- 
stimmung gefunden. Der Name 0. apertus oder der aufgeschlos- 
sene Orbitulit, den ich für die Species von Santander in Vor- 
schlag bringe, möge deshalb nicht blos an die (zum Genuscha- 
rakter gehörige und dennoch in MıcHErın’s Beschreibung von 
OÖ. concavus und in allen mir sonst bekannten Artenbeschrei- 
bungen übergangene) Offenheit ihrer oberflächlichen Zellen er- 
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innern, sondern zugleich auch daran, dass von den bisher auf- 
gestellten Arten ein guter Theil noch einer Aufschliessung be- 
darf. Erst nach einer solchen, zu der die Behandlung mit Salz- 
säure viel beitragen dürfte, wird dann vielleicht noch mancher 
Orbitulit, von dem jetzt kaum mehr als die Thatsache, dass man 
ihn benannt hat, feststeht, folgende wesentliche Eigenschaften 
der spanischen Art bis zur Vereinbarkeit mit derselben zeigen. 
In Querschnitten des O. apertus zeigen sich immer viele unter 
einander gelegene Schichten von gleichfalls ringförmig angeord- 
neten Zellen, welche ringsum geschlossen, an Grösse der Lumina 
und Dicke der Wandungen, aber denen des oberflächlichen Netzes 
genau gleich sind. Fig. 3 b zeigt dergleichen, in senkrechter 
Richtung stark verkürzte, innere Zellen, so wie sie sich einem 
in der Verlängerung der Oberfläche des Exemplares gelegenen 
Auge auf der in Fig. 1 angedeuteten, sehr spitz gegen diese 
Oberfläche und nahe an deren Rande gelegenen Bruchfläche dar- 
stellen. Man sieht auf dieser in reflectirtem Lichte die weissen 
kiesligen Wandungen der Zellen von der grauen Kalkausfüllung 
durch grössere Helligkeit unterschieden, während Fig. 3e das 
Bruchstück einer von oben gesehenen inneren Schicht von einem 
mit Salzsäure gereinigten und ausgeglühten Exemplare zeigt. 
Auf radialen Querschnitten, die man durch Anschleifen leicht er- 
halten kann, sieht man ferner, dass bei ganz jungen Exemplaren 
und daher auch in der Mitte der alten, die Zellenschichten nach 
den Seiten beträchtlich aufgebogen sind und einander vollständig 
umhüllen, während die spätern Ansätze diese Ueberdeckung nur 
zum Theil ausüben. Bei gleichen Verbreiterungen des Randes 
wuchs daher in den spätern Lebens-Perioden die Dicke des Poly- 
parium theils immer schwächer, theils gar nicht mehr, wodurch 
sich sowohl die oben erwähnte allmälige Ausgleichung von 
scharfrandigen Scheiben in nahe cylindrische erklärt, als auch 
der Umstand, dass bei Exemplaren von verschiedener Grösse 
auch die gesammten oder mittlern Dicken in geringerem Maasse 
verschieden zu sein pflegen als die Durchmesser. Ich habe bei- 
spielsweise von dem durch Fig. 2 dargestellten Exemplare die 
mittlere Dicke = 0,2 par. Linien oder 12 Zellenschichten und von 
dem durch Fig. 1 dargestellten Exemplare die mittlere Dicke — 
0,42 par. Linien oder nahe 25 Zellenschichten, mithin nahe genug 
die Dicken wie 1:2 gefunden, bei einem Durchmesserverhältnisse 
wie 1:4,3. Die Anzahl aller Zellen, die sich bei gleichmässigem 
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Wachsthum aller Dimensionen in diesen beiden Exemplaren wie 
1:80 verhalten hätte, findet sich demnach in der That nur wie 
1:37, und beträgt namentlich in dem kleineren gegen 990000, 
in dem grösseren aber etwa 36500000. — Ich habe mich end- 
lich sowohl durch mikroskopische Untersuchung der von Herrn 
OscHarz dargestellten dünnen Schliffe des grauen Kalkes von 
Santander, als auch durch dessen Behandlung mit Säuren über- 
zeugt, dass einfache Lagen von Orbitulitenzellen wohl nur als 
zufällige Bruchstücke vorkommen, während ganz erhaltene junge 
Individuen bei kleinstem Durchmesser aus kaum weniger als 
6 Zellenlagen, die von 1 Linie im Durchmesser aber meistens schon 
aus 12 dergleichen bestehen, wonach denn die Grundfläche der 
untersten, noch vollständig umhüllenden, in dergleichen dem Em- 
bryonal- oder Knospenzustande gewiss noch sehr nahen Systemen, 
der eines Kugelabschnittes von etwa 43 ° Centriwinkel zunächst 
kommt. Diese Unterfiäche habe ich übrigens, wie schon aus dem 
Vorstehenden hervorgeht, immer vollständig geschlossen und 
durch Vorragung der nur mit ihren oberen Mündungen zusam- 
menhängenden Zellen der untersten Schicht, meist von etwas rau- 
hem oder gekörntem Ansehn gefunden. 
Der Orbitulit von Santander ist somit etwa durch folgende 
diagnostische Phrase zu charakterisiren: 
Orbitulites apertus. 
O. cellulis proxime cubicis, ubique in polypario inter se 
aequalibus, „', lin. paris. latis, in annulos concentricos 
dispositis, quarum aliae superficiem planam aut leviter 
conicam constituunt, aliae, sub hac, superficies aliquan- 
fum incurvas, quae et illam penitus et se invicem par- 
tim, involvunt. Cellulae superficiales omnes apertae, 
inferiores et infimae omnes undique clausae. Polyparü 
Forma: discus circularis, in aetate juniore marginem 
versus uttenualus, in provectiore aequalae magis in 
medio et ad marginem altitudinis, supra rete elegan- 
tissimum, subtus cellularum fundos aliquatenus promi- 
nulos, in superficiem continuam conflatos, referens. 
Cellularum parietes et omne proinde polyparü residuum 
anorganicum, e silicea pura constant. 
Während alle bisher erwähnten Versteinerungen in den grauen 
Kalkschichten von Santander vorkommen, liegen Pflanzenreste 
von den zwei hiernächst zu nennenden Arten in den oben unter 2. 
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angeführten gelben Schichten, zusammen mit vielen, aber schlecht 
‚erhaltenen Muschelschalen, von denen einige einem gegen seine 
Länge sehr schmalen Mytilus, andre einem kleinen Cardium an- 
zugehören- scheinen: 

13) Aböetinites. Schwarzbraune, meist eckige Holz- 
stücke von kaum 8 Linien im grössten Durchmesser sind dem 
genannten Gesteine ziemlich häufig eingestreut. Längsschnitte 
derselben zerfielen, während man sie durch Dünnschleifen durch- 
sichtig machte, in sehr kleine Fragmente, von denen zwei bei 
250maliger Vergrösserung durch Taf. XXIV. Fig. 11 abgebil- 
det sind. Sie zeigen Markstrahlen, dicke Wände von sogenann- 
ten getüpfelten oder porösen Zellen, nebst den einreihig gestellten 
Poren derselben. Die letzteren sind auf den Holzzellen mit einem 
Hofe versehen, auf den Markstrahlenzellen ohne einen solchen. 
Es ist hiernach ausgemacht, sowohl dass das fragliche Holz zu 
einer Conifere, als auch dass es zu den Abietineis RICHARDS. 
gehört. 

14) Lycopodites hexaulos mihi. Zusammen mit diesen 
Trümmern von Nadelholz liegen in demselben Gesteine etwas 
heller braune, stielrunde, mit dünneren Seitenzweigen versehene 
Stengel, von 3 bis 1.25 Linien im Durchmesser, auf deren Ober- 
fläche sich schon bei ganz schwacher Vergrösserung länglich 
runde Grübchen (Blattnarben) zeigen, welche nahe in Rhomben 
gegeneinander und in 12 bis 15 mit der Stammaxe parallele Rei- 
hen geordnet sind. Nach mikroskopischer Untersuchung von 
Schliffen dieser Stengel, auf denen sich einige Schwindungsspal- 
ten und alle ursprünglichen Höhlungen in denselben, mit durch- 
sichtigem Kalkspath gefüllt, die Wandungen aber gebräunt und 
meist sehr gut erhalten zeigen, bestehen sie aus einem grossen 
centralen Bündel von derbwandigen spitzverlaufenden Gefässzellen 
mit sechs regelmässig gestellten Tücken, welches von lockerem 
Parenchym und mit diesem zusammen von einer epithelialen Epi- 
dermis oder einem aus diekwandigen polygonalen Zellen gebil- 
deten Netze umgeben ist. Von dem mittleren Gefässzellenbündel 
steigen, mit geringer Neigung gegen die Axe, quer durch das 
Parenchym bis zur Oberfläche des Stammes, dergleichen grössere 
vereinzelt zu den Seitenzweigen, und sehr zahlreiche dünnere zu 
den Blättern. Die Einzelheiten dieser Struktur sind durch Taf, XXIV, 
Fig. 1 bis 10 dargestellt und namentlich in: 
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Fig. 1. bei 36maliger Vergrösserung der Querschnitt eines 
Stengels: 

a. Epidermis, 

b. äusseres Parenchym mit randständigen, schräg gegen die 

Mitte verlaufenden Bündeln von Gefässzellen, 

c. Parenchym, 

d. von einem Seitenzweig gegen die Mitte verlaufendes 
Bündel von gestreckten Gefässzellen, mit einer epithelia- 
len Umgebung, 
lockeres Parenchym, 

f. Gefässzellenbündel, in der Mitte mit einer (durch Schwin- 
dung entstandenen) ausgefüllten Centralhöhle (2) und 
mit im Sechseck gestellten, rundlich begrenzten Lücken 
(8), in denen Reste von braunen Gefäss- oder Zellen- 
wänden liegen. 

Fig. 2. ein Theil desselben Schnittes bei 100maliger Ver- 

grösserung: 


& 


a. Epidermis, 
b. Randparenchym mit randständigen, spitz gegen die Mitte 
verlaufenden Gefässzellenbündeln. 

Fig. 3. ein Theil desselben Schnittes, Vergrösserung 100mal: 

d. gestreckte Zellen zwischen dem Parenchym, 

e. inneres lockeres Parenchym. 

Fig. 4. ein Theil des Gefässbündels von der Mitte des 
Stengels, Vergrösserung 100mal, g.g. Lücken: 

h. Schwindungs-Spalte oder Höhle. 

Fig. 5. Längsschnitt desselben Stengels, Vergrösserung 
36mal: | 

f. mittleres Gefässbündel, 

g. inneres Parenchym mit etwas auswärts geneigten Zellen- 

wänden, 

d. schräg aufwärts verlaufendes Gefässzellbündel, 

c. äusseres Parenchym. 

Fig. 6. ein Theil desselben Längsschnittes, Vergrösserung 
400mal, Gefässzellen des centralen Bündels. 

Fig. 7. vordere Ansicht der Epidermis. 

Fig, 8. Querschnitt eines Seitenzweigen derselben Pflanze: 

a. in natürlicher Grösse, 

b. schwach vergrössert. 

Fig. 9. ein Theil der Peripherie und der angrenzenden 
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Theile desselben Schnittes, 100mal vergrössert, die Epidermis, 
das Randparenchym und die randständigen Gefässzellenbündel 
zeigend. 

Fig. 10. Vergrösserung 100mal, der Querschnitt des centra- 
len Gefässbündels von demselben Zweige. 

Obwohl nun die Gesammtheit dieser Struktur mit der der 
sogenannten höhern oder Gefäss-Cryptogamen die entschiedenste 
Aehnlichkeit zeigt, so würde man sie doch weder mit dieser 
noch überhaupt mit der Struktur irgend einer Pflanze, deren 
Schnitte ich durch eigne Ansicht oder durch Beschreibungen 
kenne, in genügender Uebereinstimmung finden, wenn man vor- 
aussetzen müsste, dass die vorliegenden versteinerten Stücke in 
keinem ihrer Theile eine Veränderung erlitten haben. Die im 
Querschnitt des mittleren Bündels von Gefässzellen sichtbaren 
Lücken sind nämlich durch ihre, gegen das genannte Bündel 
sehr beträchtliche Grösse und durch den Mangel an jeder Um- 
gebung oder Theilung mit einer ihnen zugehörigen Wand, bei 
lebenden Pflanzen, so viel ich weiss, ganz ohne Beispiel. Sie 
werden dagegen zu einer völlig analogen Erscheinung und voll- 
enden die Uebereinstimmung der fraglichen Stengel mit denen 
der Lycopodiaceen, wenn man eine jede derselben als den Ort 
von zwei bis vier, einander berührenden und zum Theil gegen 
einander abgeplatteten Spiralgefässen betrachtet, welche wahr- 
scheinlich schon vor der Einschliessung der Pflanze stark ver- 
wittert waren. Die bei austrocknenden Lycopodienstengeln ganz 
gewöhnlichen Spaltungen des Gefässzellenbündels, welche mei- 
stens an dem Rande der Gefässgruppen entlang gehen, können 
leicht zu einer solchen Veränderung beigetragen haben. Ich habe 
aber zur Begründung dieser Ansicht noch hinzuzufügen, dass in der 
linken Hälfte von Fig. 4 und in der rechten von Fig. 1 (in den 
mit g bezeichneten Räumen) die Andeutungen von Resten ge- 
bräunter Cellulose weder so stark noch auch zum Theil so re- 
gelmässig ausgefallen sind, wie sie sich in den Steinschliffen 
zeigen. Die Vertheilung des theils ganz weissen, theils mit brau- 
nen Streifen durchzogenen Kalkspathes in den gefüllten Lücken 
(8.g.) dieser letzteren, lässt es in der That bei wiederholter An- 
sicht kaum zweifelhaft, dass diese Räume ursprünglich mit einer 
Gefässwand umgeben, und durchsetzt gewesen sind, deren 
Dicke etwa + von dem kleinern Durchmesser der halbmondför- 
migen und > von dem zurückbleibenden Lumen der Gefässe 
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betrug. — Im übrigen finden sich aber an dem in Rede stehen- 
den Fossile die Vertheilung des zartwandigen Parenchym und der 
stärkeren Gefässzellen, die von der Mitte aus sehr langsam, theils 
zu den Seitenzweigen, theils zu den Blättern aufsteigenden Bün- 
del dieser letztern, die Vertheilung der Blattnarben und das poly- 
gonale Zellennetz der Epidermis mit den entsprechenden Eigen- 
thümlichkeiten des Baues von Zycopodium clavatum und L. 
colubrinum so übereinstimmend, dass sie für das erstere die ge- 
nerische Bezeichnung Lycopodites hinlänglich rechtfertigen. Der 
auf die regelmässig sechsseitige Stellung der Gefässgruppen be- 
zügliche Speciesname: hexaulos, wird dagegen nur dann eine 
buchstäbliche Anwendung finden, wenn durch das Ausfallen der 
Wände dieser verwachsenen Gefässe, ihre Lumina so wie hier zu 
einer ungetheilten Röhre geworden sind. 

Ich habe endlick noch von dem Kalke von Santander einen 
grossen Reichthum an Foraminiferen und Infusorien zu erwähnen. 
Es konnten aber von diesen, wegen der Härte und Sprödigkeit 
des Gesteines, nur Durchschnitte durch Anschleifen zur Ansicht 
gebracht und die Combination der zu einerlei Form gehörigen 
nur selten mit gehöriger Sicherheit vollzogen werden. Gut aus- 
gemacht ist indessen das häufige Vorkommen der Texiularia 
acicularis EHRENBERG von 0,1 par. Linie Länge und der Zto- 
talina pertusa EHRENBERG von 0,05 par. Linien Länge. 

Die hier aufgeführten Arten von Versteinerungen lassen zu- 
nächst, trotz ihrer geringen Zahl, durchaus keinen Zweifel, dass 
die Schichten in denen sie vorkommen, zur Kreideformation ge- 
hören. Vergleicht man aber das was vollständiger aufgeschlos- 
sene Fundorte derselben Fossilien über die besondere Abtheilung 
der Kreide in der sie zu liegen pflegen, gelehrt haben, so wird 
mit etwa gleicher Entschiedenheit der jetzt als Turonisches auf- 
geführte Schichtencomplex der craye chloritce moyenne indizirt, 
welcher mit dem Upper Greensand der englischen und dem 
Pläner und Quadersandstein früherer deutschen Beschreiber über- 
einkommt und zugleich auch für die besondern Bedingungen, 
welche den bei Santander gebildeten Turonischen Schichten ihren 
Habitus oder ihre Facies ertheilten, nahe dieselben, wie für die 
vielgenannten Schichten von Gosau und für deren Aequivalente 
in Frankreich bei Uchaux, am Var u. a. Entschieden von dem 
bisher bekannt gewordenen Inhalt dieser Abtheilung abweichend 
wäre unter den vorgenannten spanischen Versteinerungen nur 
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Pecten crassitesta, der, so viel ich weiss, bisher nur in dem 
Neocome oder der untersten Kreide vorgekommen ist. Ich kann 
aber in der That von dem mit dieser Species verglichenen Fos- 
sile von Santander, nicht mehr als eine ihr in den Dimensionen 
und in dem Habitus nahe kommende Beschaffenheit behaupten, 
welche keineswegs ausschliesst, dass sich dasselbe bei vollstän- 
digerer Bekanntschaft, einer den ?. crassitesta ersetzenden jün- 
geren Form derselben Bivalve unterordnet. — Ich bemerke 
schliesslich, wie durch das eben genannte Resultat auch die geo- 
logische Ansicht bestätigt wird, welche sich zu Eingang dieses 
kleinen Beitrages, bei Betrachtung der Terrainverhältnisse, darbot. 
Herr p’OrBıcny hat aus der Gesammtheit der französischen 
Kreideversteinerungen, welche er untersucht und beschrieben hat, 
geschlossen, dass das Becken, welches er im Gegensatz zu dem 
Provencalen und zu dem Pariser Becken, das Pyrenäische nennt, 
erst unmittelbar vor der Ablagerung des Pläner oder der Turo- 
nischen Schichten entstanden und daher auch von den älteren 
Gault- und Neocom-Bildungen ganz frei sei. So weit die vorste- 
henden Untersuchungen reichen, bestätigt sich mithin auch die 
Ansicht, dass der nordspanische Küstenstrich mit dem als Pyre- 
näenbecken bezeichneten, südwestlichen Theile von Frankreich, 
in Bezug auf successive Wasserbedeckungen und Hebungen, un- 
ter gleichen Bedingungen gestanden habe, und dass somit auch 
die Gleichartigkeit dieser in einerlei Abstand gegen Norden von 
den Cantabrischen Bergen und von den eigentlichen Pyrenäen, 
aufgerichteten Schichten, nicht einfacher als durch eine simultane 
Entstehung beider Gebirgstheile zu erklären ist. 
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6. Ueber Semionotus im oberen Keupersandstein. 
Von Herrn BorsEMmanNn. 
Hierzu Tafel XXV. 


In diesem Frühjahr wurde mir durch Herrn Rittergutsbe- 
sitzer H. BALLHAuUSEn zu Haubinda bei Römhild ein schönes 
Exemplar eines fossilen Fisches zur Untersuchung mitgetheilt, 
welches derselbe in einem für seine technischen Zwecke ausge- 
beuteten Sandsteinbruche bei Haubinda aufgefunden hatte. Das 
Gestein, das in starken Bänken bricht und in jener Gegend all- 
gemein als Baumaterial vortheilhaft verwandt wird, ist ein heller 
blaulichweisser Sandstein von mittlerem Korn, auf seinen Schicht- 
flächen mit grünlichem thonigem Ueberzug und auch im Innern 
mit dünnen Schmitzen dieser Masse. Der Sandstein gehört der 
obern Gruppe der Keuperformation an und stimmt genau mit 
der Beschreibung überein, welche v. ScHAUROTH (Zeitschr. der 
deutsch. geolog. Gesellsch. Bd. III. S. 409) von gleichen Schich- 
ten bei Coburg gegeben hat, in denen Semionotus Dergeri Ac. 
vorkommt. 

Der vorliegende Fisch stimmt mit dieser mehrfach beschrie- 
benen und abgebildeten Art (BERGER Verstein. der Coburger 
Gegend S. 18 Taf. I,ı. — Acassız Poiss. foss. II. 8. 224 ff. 
tab. 26, 2.3. — V. SCHAUROTH Zeitschr. der deutsch. geolog. 
Gesellsch. Bd. III. S. 405 Taf. 17) so weit überein, dass er 
unbedingt mit ihr in dasselbe Genus zu stellen ist. Ob er aber 
specifisch von Semzionotus Bergeri verschieden ist oder nicht, ist 
eine weniger leicht zu beantwortende Frage, deren Entscheidung 
für jetzt dahin gestellt bleiben mag. 

Jedenfalls aber verdient das vorliegende Exemplar wegen 
seiner ausgezeichneten Erhaltung eine nähere Beschreibung und 
Abbildung, die ich im Folgenden zu geben versuche, wobei ich 
mich vergleichungsweise auf die Abbildung von Semionotus 
Bergeri in dieser Zeitschrift Bd. III. Taf. 17 beziehen werde. 

Die Abbildung, Taf. XXV., ist genau in natürlicher Grösse 
ausgeführt. 

Die Gestalt des Fisches ist länglicher als bei Semzonofus 
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Bergeri und mit vom Kopf bis zur Afterflosse fast gleichblei- 
bender Höhe*); hinten dieser zum Schwanz verschmälert, wel- 
cher letztere einseitig nach oben verlängert ist. 

Der Kopf ist sehr vollkommen erhalten und namentlich die 
Bedeckung des Hinterkopfes vollständiger als bei allen früher in 
derselben Formation gefundenen Fischen. 

Die Stirnplatte (a), welche vom vordern Ende des Kopfes 
bis hinter das Auge reicht, ist am obern Rande ganz geradlinig, 
am untern Rande an der Augenhöhle ausgeschnitten. Sie ist 
das längste Stück der den Kopf bedeckenden Platten und nächst 
dem Operceulum das grösste. Ihre Länge beträgt vom vordern 
Ende bis zur hintern Ecke 27 mm. Hinter ihr liegt die Schei- 
telplatte (5) von trapezoidaler Gestalt, eben so breit als die 
Stirnplatte, aber nur etwa ein Drittheil so lang. Unter der 
Scheitelplatte und dem Theile der Stirnplatte, welcher sich hin- 
ter der Augenhöhle befindet, liegt die Schläfplatte (c). Sie 
ist bei weitem kleiner als die vorgenannten Stücke, von läng- 
licher Gestalt, am Unterrande etwas concav, oben convex, 7 mm. 
lang, 22 mm. hoch. Am Hinterrande der Scheitelplatte und 
Schläfplatte befindet sich die grosse Nackenplatte (d), von 
der Form eines hohen Paralleltrapezes mit abgerundeten Ecken. 
Die Höhe derselben beträgt 8 mm, die Breite am Unterrande 
5 mm., am Oberrande 2 mm. Hinter ihr liest die mehr drei- 
seitige kleine Nackenplatte (e), deren hinterer Rand mit 
Schmelz bedeckt ist. Unter ihr zieht sich zwischen der ersten 
Schuppenreihe und dem grossen Operculum die obere Schulter- 
platte (scapula) herab ('), welche ebenfalls auf ihrer hin- 
tern Hälfte mit Schmelz bedeckt ist. Ihre Höhe beträgt 10 mm., 
ihr Hinterrand ist fast gerade und senkrecht zur Seitenlinie des 
Fisches, oben 4 mm. breit, nach unten keilförmig verschmälert. 
An sie schliesst sich nach unten, ebenfalls noch zwischen der 
ersten Schuppenreihe und dem Operculum, die untere Schul- 
terplatte (/) an, welche sich noch weiter nach unten hinter 
den Oberarm erstreckt. Sie ist zum grossen Theil mit Schmelz 
bekleidet. Ihr hinterer Rand ist schwach gebogen, ihre Höhe 
beträgt 19 mm., ihre Breite etwa d mm. Vor der Scapula und 


*) Die Höhe des Fisches mag allerdings bei dem vorliegenden Exem. 
plare etwas zu gering erscheinen, da die Schuppen in der Bauchgegend 
etwas ineinander geschoben sind. 

Zeits. d. d. geol.@es. VI. 3, 40 
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der untern Schulterplatte liegt das sehr grosse Opereulum (g), 
dessen gerundete hintere Seite die Scapula in ihrer ganzen Länge 
und die untere Schulterplatte zur Hälfte ihrer Höhe begrenzt. 
Der hintere Rand stösst mit dem obern Rande, welcher mit dem 
untern Stande der grossen Nackenplatte correspondirt, unter einem 
rechten Winkel zusammen. Der vordere Rand des Opereuli ist 
fast geradlinig und etwas schief gegen die Seitenlinie des Fisches 
nach vorn herablaufend; er stösst mit dem ebenfalls geradlinigen 
untern Rande unter einem Winkel von 70 Grad zusammen. Die 
hintere Seite des Operculi misst 16 mm., die cbere 5 mm., die 
vordere 15 mm., die untere 11 mm. Vor dem ÖOpereulum liegt 
an der unteren Ecke das schmale Präoperculum (p), wel- 
ches sich nach oben zwischen dem Operculum und die grosse 
Backenplatte (4) einschiebt. Letztere füllt den Winkel zwi- 
schen dem Operculum und der Schläfplatte aus, sie ist von ellip- 
tischer Form und auf der Oberfläche mit schwachen unregel- 
mässigen Eindrücken und Erhabenheiten versehen. Zwischen 
ihr und der Augenhöhle ist noch ein schmaler Raum, auf dem 
sich, so wie auch weiter unten, noch mehrere Backenplatten be- 
funden haben können, deren Grösse aber gegen die hinterste 
Backenplatte (4) jedenfalls sehr nachstehen musste. Die verhält- 
nissmässig überwiegende Grösse dieser Platte ist für den vorlie- 
genden Fisch eine bemerkenswerthe Eigenthümlichkeit. 

Unter dem Operculum und Präoperculum befindet sich das 
Suboperculum (2). Sein oberer gerader Rand misst 13 mm., 
die übrige untere Begrenzung desselben wird durch einen Bogen 
gebildet. Die unter dem Subopereulum liegenden Kiemenstrahlen 
sind durch den Druck, den das Ganze erlitten, in dasselbe ein- 
gedrückt und als ein erhabener feingekerbter Bogen am untern 
Rande des Suboperculi sichtbar geworden. Das Interopereu- 
lum, welches bei 4 gelegen hat, ist zerstört und an seiner Stelle 
sind einige Kiemenbögen sichtbar ‚geworden. Unterhalb des 
Subopereuli liegt der Oberarm, (der rechte) durch die Platte 
(7) verdeckt und in seiner natürlichen Lage; der linke Oberarm 
(rn) dagegen ist von der abgewendeten linken Seite abgerissen 
und mit der ansitzenden linken Brustflosse umgekehrt und etwas 
tiefer zu liegen gekommen. Die Augenhöhle (o) ist von 
elliptischer Form und unten durch einen etwas hervortretenden 
Knochen begrenzt. Vor und unter ihr sind noch zahlreiche 
Knochentheile des dreieckigen Nasenbeins, des Zahnbeins so wie 
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der Kiemenbogen zu bemerken, aber nicht hinlänglich deutlich 
um näher charakterisirt zu werden. 

Der Körper des Fisches ist mit circa 46 bis 48 Reihen 
brauner, Schmelz-bedeckter, glänzender Schuppen versehen, von 
denen 25 auf den Raum zwischen dem Kopf und dem ersten 
Strahl der Rückenflosse kommen (auf der Abbildung von Semio- 
notus Bergeri in dieser Zeitschrift Bd. III. Taf. 17 zählt man 
auf demselben Raum 20, auf den Abbildungen bei Acassız 21 
bis 24). Die Schuppenreihen sind zunächst am Kopfe fast senk- 
recht gegen die Seitenlinie des Fisches; nach hinten werden die 
Reihen aber immer schräger bis zu etwa 40 Grad Neigung ge- 
gen die Axe. Am Ende des Schwanzes ist die Neigung sogar 
noch bedeutender. Die Schuppen selbst sind glatt ohne jede 
Streifung, höchstens etwas unregelmässig uneben. Ihre Form 
ist meist rhombisch, unten abgerundet, oben mit einer Anheftungs- 
ecke versehen oder etwas concav (2? a@). Die Schuppen der vor- 
deren Reihen sind bei weitem höher als lang, die der mittleren 
ziemlich gleichmässig ausgedehnt und theilweise fast quadratisch 
(2 5); die hinteren Schuppenreihen haben längere und schmälere 
Schuppen. 

Die Rückenflosse liegt weiter .vom Kopf entfernt und 
näher nach dem Schwanze zu als bei den abgebildeten Exem- 
plaren von Semionotus Dbergeri. Die übrigen Flossen zeigen 
ungefähr dieselben Eigenschaften, wie die von Semionotus Ber- 
geri v. SCHAUROTH, doch scheinen sie sämmtlich etwas kleiner 
zu sein; die Ursache hiervon kann indessen nicht sowohl in einer 
Verschiedenheit der Species als in der weniger vollkommnen Er- 
haltung und in der Zusammenfaltung der Flossen liegen. 

Auf der Sandsteinplatte liegen neben dem hier beschriebenen 
Fische noch zahlreiche mehr oder weniger zusammenhängende 
Reste, derselben Species angehörend. Fig. 3 stellt einen Abdruck 
dar, auf dem zum Theil noch Knochensubstanz, durch graue 
Schattirung bezeichnet, erhalten ist, und die von einem Kopf- 
theile herzurühren scheint. 


Druck von J. F. Starcke in Berlin. 
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Deutschen geologischen Gesellschaft. 


4. Heft (August, September, Oktober 1854.) 


A. Verhandlungen der Gesellschaft. 


1. Protokoll der August - Sitzung. 


Verhandelt Berlin, den 2. August 1854. 


Vorsitzender: Herr v. Curnarr, 
Das Protokoll der Juli-Sitzung wird verlesen und genehmigt, 
Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
Mer Bücher: 

Hausmann. Beiträge zur Kenntniss der Eisenhohofen- 
Schlacken nebst einem geologischen Anhange. Göttingen 1854. — 
Geschenk des Verfassers. 

G. Leonsarnd. Die quarzführenden Porphyre. Zweite 
vermehrte Ausgabe. Stuttgart 1855. — Geschenk des Ver- 
fassers. 

SCHARENBERG. Ueber. Graptolithen. Breslau 1851. — 
Geschenk des Verfassers. 

Sir On. LyetLt. On the geology of some parts of Ma- 
deira. — Separatabdruck. — New York industrial Exhibition. 
Special Iteport. Presented to the House of Commons by Com- 
mand of Her Majesty, in pursuance of their address of Fe- 
bruary 6 th., 1854. — Geschenke des Verfassers, von Herrn 
HoRNER in der Sitzung übergeben. 

Jahresbericht der Wetterauischen Gesellschaft für die ge- 
sammte Naturkunde über das Geschäftsjahr 18°, Hanau 1851, 
desgl. über die Gesellschaftsjahre von August 1851 bis dahin 
1853, Hanau 1854. — Mit einem Begleitschreiben, welches den 
Wunsch eines regelmässigen Austausches dieser Jahresberichte 
gegen die Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft 
ausspricht. 

Zeits. d. d. geol.Ges. VI. 4, 41 
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GIEBEL und Heıntz. Zeitschrift für die gesammten Na- 
turwissenschaften. Jahrgang 1854. Mai. 

Harımann. Berg- und hüttenmännische Zeitung. 1854. 
No. 24 bis 27. 

Bulletin de la societe geologique de France. Deux. ser. 
T. XT. Feuilles 4 — 10. 

B. Karten: 

Geognostische Karte von Kurhessen und den angrenzenden 
Ländern zwischen Taunus, Harz und Wesergebirge. Gezeichnet 
und zusammengestellt von ADOLPH SCHWARZENBERG und HEın- 
RICH Reusse. — Geschenk des Herrn SCHWARZENBERG. 

Von der holländischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Harlem ist das Programm für 1854 zugesendet, worin eine Reihe 
neuer Preisaufgaben gestellt ist. Die folgenden sind allgemei- 
neren geologischen Inhalts: 

1) La Societe demunde une monographie des palmes fos- 
stles expliqule par des figures. 

2) Quels sont les vegclaux qui croissent exclusivement sur 
certains terrains et dont la presence peut ainsi indiquer avec 
certitude la nature de ces terrains? Jusqu’a quel point peut-on 
prouver, par un examen experimental chimique ou autre, la 
relation mutuelle qui existe entre le sol de ces terrains et les 
vigdtaux qui y croissent? 

3) Depuis quelque temps et surtout depuis que le systeme 
des soulevements propose par ELIE DE BEAUMONT a ee adopte 
par un grand nombre de geologues, on a souvent täche de 
classer les roches plutoniques d’apres leur däge. CHARLES 
D’ORBIGNY s’en est occupe tout recemment et en a publie une 
ebauche de classification. 

Des observations plus recentes encore ont jete beaucoup 
de lumiere sur ce sujet, et aujourd’hui il est possible, pour um 
tres-grand nombre de ces roches plutoniques, de determiner 
exactement l’cpoque relative de leur apparition a la surface 
du globe. 

En consequence la Societe demande une classification geo- 
gnostique des roches plutoniques, suivant l’epoque de leur appa- 
rilion, comme parties integrantes de l’ecorce du globe. 

4) La Societe, persuadee que des recherches sur l’origine, 
la nature et laccroissement des Delta des grandes rivieres 
peuvent encore conduire a des resultats interessants, demande 
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quun Delta quelconque a l’embouchure d’une des grandes ri- 
vieres de Europe soit dccrit avec exactitude; que son etendue 
tant horizontale que verticale soil mesuree; que les matieres, 
dont il est compose en differents lieux, ainsi que la maniere 
dont elles se trowvent disposees, sotent decrites et que leur ori- 
gine soit determinee. 

La Societe desire que cette description contienne tous les 
details necessaires, pour que l'on puisse se faire une juste idee 
de la forme, des dimensions, de la composition et de larrun- 
gement des matieres dw Delta et se rendre un compte exact 
de son origine. 

5) La Soci’te demande une monographie accompugnee de 
figures des oiseaux fossiles. | 

6) Zes cavernes des montagnes recelent en plusieurs en- 
droits des ossements humains qui se trouvent entremeles de 
restes fossiles d’animaux dont lespece a disparu. — La sSo- 
ciete demande un examen scrupuleux de la plupart des cas 
connus. Elle pröfererait un memoire qui contint de nouwvelles 
recherches faites dans des cavernes, et elle desire quwen tout 
cas cet examen conduise a un resultat definitif, d’ou lon 
puisse conclure avec certitude si ces animaux ont vecu ou non 
en meme temps que l'homme. 

Arbeiten über diese Preisaufgaben sind bis zum ersten Ja- 
nuar 1856 an Herrn van BrEDA in Harlem einzusenden. 

Von der Verlagshandlung Justus PERTHES in Gotha ist 
ein Verzeichniss ihrer geographischen Verlagswerke, März 1854, 
eingesendet. 

Herr SCHARENBERG hat einen für die Zeitschrift bestimm- 
ten Aufsatz über die geognostischen Verhältnisse der Südküste 
von Andalusien eingeschickt; derselbe ist nach einer brieflichen 
Mittheilung mit einer Arbeit über das Vorkommen der Grapto- 
lithen in Schlesien beschäftigt. 

Von Herrn G. L£onHARD zu Heidelberg ist dessen Beitrag 
zur geologischen Uebersichtskarte von Deutschland eingegangen 
und wurde zur Ansicht vorgelegt, wobei der Vorsitzende die 
übrigens bis jetzt gelieferten Beiträge zu jener Karte erwähnte 
und bemerkte, dass wegen Zusammenstellung derselben bei der 
bevorstehenden allgemeinen Versammlung zu Göttingen Beschluss 
zu fassen sein werde. 

Herr v. CarnautL legte den Probedruck einer neuen Auf- 
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lage seiner geognostischen Karte von den Frzlagerstätten von 
Tarnowitz und Beuthen, welche in Farbendruck und sehr sauber 
ausgeführt ist, zur Ansicht vor und gab Erläuterungen über die 
in Vergleich zur älteren Aufnahme vorgenommenen Aenderungen. 

Herr A. Erman legte Tertiärversteinerungen vor, welche 
er, einige Tage zuvor, an derselben Stelle der Samländischen 
Ostseeküste (bei dem Dorfe Klein-Kuren) geschlagen hatte, an 
der er dieselben vor 19 Jahren zuerst bemerkte. Durch eine 
jetzt an dieser Stelle betriebene Bernsteingräberei ist die schon 
früher vermuthete horizontale Lage der dortigen Schichten an- 
schaulich geworden, so wie auch unter der sogenannten Eisen- 
bank, — deren organische Einschlüsse bekanntlich ihre Identität 
mit dem Magdeburger Sande bewiesen haben, — ein noch nicht 
durchsunkenes Thonlager, welches noch mehr Bernstein als die 
Eisenbank enthält und über dessen Beschaffenheit ein späterer 
Bericht an die Gesellschaft vorbehalten wurde. Ein grauer tho- 
niger Kalk, der etwas östlich von der in Rede stehenden Stelle 
in grossen Blöcken an dem Seestrande vorkömmt, wurde, nach 
Handstücken mit Versteinerungen von ausgezeichnet frischem 
Ansehn (Ammoniten, Terebrateln, Cardien u. v. a.), für ein 
Juragestein erkannt, fernere Mittheilungen über denselben aber 
ebenfalls einer der nächsten Sitzungen vorbehalten. 

Herr BeykicH legte 10 neue, in der Zeitschrift zu publiei- 
rende Tafeln (Tafel 5 bis 15) zu seiner Arbeit über die Con- 
chylien des norddeutschen Tertiärgebirges vor und gab Erläute- 
rung über die darauf dargestellten Geschlechter und Arten. 

Herr v. CARNnALL machte Mittheilungen über das Vorkom- 
men von Nickelerzen im Mansfeldschen Kupferschiefergebirge 
nach einer von Grund- und Aufrissen begleiteten Darstellung des 
Herrn BAEUMLER und legte die Abbildungen zur Ansicht vor. 

Schliesslich zeigte derselbe an, dass Herr HAusMann nach 
einer brieflichen Anzeige das Geschäftsführeramt bei der allge- 
meinen Versammlung in Göttingen zu übernehmen wegen einer 
Brunnenreise abgelehnt, jedoch Herr SARTORIUS VON WALTERS- 
HAUSEN daselbst sich bereit erklärt habe, die Geschäfte zu be- 
sorgen. 

v. w. 0. 
V. CARNALL. DBEYRICH. 
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2. Sechste allgememe Versammlung der deutschen 
geologischen Gesellschaft zu Göttingen. 


I. Sitzung. 


Verhandelt Göttingen den 20. September 1854, 


Die deutsche geologische Gesellschaft, welche sich auch in 
diesem Jahre zur Abhaltung ihrer allgemeinen Versammlung an 
die Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte angeschlos- 
sen hatte, war in Göttingen durch eine ansehnliche Zahl von 
Mitgliedern vertreten; dieselben hielten wie in früheren Jahren 
ihre wissenschaftlichen Vorträge in der mineralogischen Sektion 
der Versammlung deutscher Naturforscher, deren Protokolle aus- 
zugsweise in diese Zeitschrift aufgenommen werden. Zur Erle- 
digung ihrer inneren Anvelegenheiten constituirte sich die Ge- 
sellschaft am heutigen Tage, indem auf einstimmiges Ansuchen 
Herr NöGGeErArH den Vorsitz und Herr EwALp das Amt des 
Schriftführers übernahm. 

Zuerst legte Herr v. CARNALL den letztjährigen Rechen- 
schaftsbericht (folgt unten) und dann im Namen des Schatzmei- 
sters Herrn 'TAMmNxAU 

die Rechnung der Gesellschafts-Kasse für das fünfte Ge- 

sellschaftsjahr 1853, so wie die dazu gehörigen Belege 
vor und beantragte, dass ein Mitglied der Gesellschaft ernannt 
würde, um die Rechnungen und Belege zu prüfen. 

Auf Ersuchen der Versammelten erklärte sich Herr von 
STROMBECK bereit, sich diesem Geschäft zu unterziehen und 
wurden demselben die darauf bezüglichen Papiere eingehändigt. 

Hierauf brachte Herr v. CARNALL zur Sprache, dass bei 
der vorjährigen allgemeinen Versammlung zu Tübingen zwei 
Anträge auf Abänderungen in den Statuten formirt und 
von der Versammlung unterstützt worden wären, welche, um in 
Kraft zu treten, den Statuten gemäss, in der diesjährigen Ver- 
sammlung zur Beschlussnahme gelangen müssten. 

Der erste dieser Anträge (s. diese Zeitschrift Bd. V. 8.624) 
geht dahin, dass dem ersten Alinea vom $. 9 des Statuts (Jedes 
Mitglied zahlt einen jährlichen Beitrag von 4 Thalern, welcher 
für die in Berlin ansässigen Mitglieder auf 6 Thaler erhöht wird) 
folgender Satz hinzugefügt werde: 
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Es steht jedem Mitgliede frei, den zehnfachen 
Betrag von beziehungsweise 40 und 60 Tha- 
lern ein für alle Mal zu entrichten. 

Der zweite Antrag (s. diese Zeitschrift Bd. V. S. 625) ist 
dahin gerichtet, dass der Gesellschaft für die Wahl der Zeit zu 
ihren allgemeinen Versammlungen ein grösserer Spielraum ge- 
währt würde und dass, um dies herbeizuführen, im $. 4 des Sta- 
tuts unter a statt der Worte „im Monat September jeden Jah- 
res” gesagt werde „im Monat August oder September jeden 
Jahres”. 

Beide Statuts-Aenderungen wurden von der Versammlung 
einstimmig angenommen. 

Auf den Antrag des Herrn Nauck wurde sodann beschlos- 
sen, dass im nächsten Jahre die allgemeine Versammlung wie- 
derum an demselben Orte stattfinde wie die Versammlung deut- 
scher Naturforscher und Aerzte, also in Wien, und auch zu der- 
selben Zeit wie jene (vom 18. bis 24. September 1855). Man 
chritt nun den Statuten gemäss zur Wahl eines Geschäftsfüh- 
rers für die allgemeine Versammlung in Wien und der Vor- 
sitzende des Vorstandes zu Berlin wurde unter allgemeiner Zu- 
stimmung ermächtigt, den Herrn Sektionsrath HaıpInGer Na- 
mens der Gesellschaft zu ersuchen dieses Amt zu übernehmen. 

Endlich wurden die seit der August-Sitzung zur Gesell- 
schaft hinzugetretenen Mitglieder vermeldet; es sind dies: 

Herr Orro Branpr in Vlotho, 

vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, EWALD 
und Ro'rHn; 

Herr PFEFFER, Apotheker in Grabenstein bei Cassel, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CaRNALL, F. ROEMER 
und Dunckek; 

Herr RoMAnn, Dr. med. zu Heilbronn, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, V. STROM- 
BECK und RoTH; 

Herr HımıLrov, WILLIAM J., Esq. zu London, 
vorgeschlagen durch die Herren v. CARNALL, NÖGGE- 
RATH und F. RoEMER; 

Herr EZEQUIEL URICOECHEA in Bogatä (Neu-Granada), 
vorgeschlagen durch die Herren SakroRıus VON WAL- 
TERSHAUSEN. DUNCKER und EWwALD; 

Herr PREsteL, Dr. phil. zu Embden, 
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vorgeschlagen durch die Herren v. CAarnaLL, Ewaro 
und Ro'rn. 
Für die Bibliothek der Gesellschaft sind eingegangen: 
a. Als Geschenke der Herren Verfasser: 
Wurrney. Metallic wealth of the United States. Philadel: 
phia 1854. 
Der&sse. De laction des alcalis sur les roches. — Sur 
la Pegmatite de ÜlIrlande. 
BORNEMANN. Ueber die Liasformation in der Umgegend 
von Göttingen. Berlin, 1854. 
Cora. Deutschlands Boden. Abth. II. Leipzig, 1854. 
NöGGERATH. Pseudomorphische Krystalle nach Kochsalz 
im Muschelkalk von Eicks in der Eifel. 
SöcHTING. Ueber die ursprüngliche Zusammensetzung eini- 
ger pyroxenischen Gesteine. — Separatabdruck. 
JenzscH. Nachträge zur Abhandlung „Amygdalophyr” u. 
s. w. und Note sur !Amygdalophyr etc. 
CREDNER. Geognostische Karte von Thüringen. 2. Auflage. 
b. Im Austausch gegen die Zeitschrift der 
Gesellschaft: 
Zeitschrift des naturwissenschaftlichen Vereins zu Halle. 
1854. Juli-Heft. 
Jahrbuch der k. k. geologischen Reichsanstalt. 1854. V. 
No. 1 und 2. 
Bestehen und Wirken des naturforschenden Vereins zu Bam- 
berg. 2. Bericht. 1854. 
Annales des mines. 5me Serie. Tome IV. 6me Livr. de 1854. 
Bulletin de la Societe geologique de France. 2me Serie 
Tome XI. Feuilles 1i—31 nebst: Table generale des articles. 
(1852 —1853.) Volume X. 
Abhandlungen des zoologisch - mineralogischen Vereins in 
Regensburg. IV. Heft. 
Archiv für wiss. Kunde von Russland. XII. Band Heft 1. 
Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthume 
Nassau. Heft 9. Abth. 1. und 2. Wiesbaden, 1854. 
Da für heute ein Mehres nicht zu verhandeln war, wurde 
die Sitzung geschlossen. 
v. w. 0. 
NÖGGERATH. EWALD. 
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I. Sitzung. 


Verhandelt Göttingen den 21. September 1854. 


Die Mitglieder der deutschen geologischen Gesellschaft ver- 
sammelten sich am heutigen Tage unter dem Vorsitze des Herrn 
NÖGGERATH, um in Betreff der herauszugebenden Uebersichts- 
karte von Deutschland zu berathen. 

Zunächst nahm Herr v. CarnALt das Wort, um über die 
dermalige Lage dieser Sache zu berichten; derselbe erinnerte an 
die erste Veranlassung zu dem Unternehmen in der Sitzung am 
6. Juni 1849, wo Herr Tuch den Entwurf zu der topographi- 
schen Grundlage einer geologischen Uebersichtskarte von Deutsch- 
land mit dem Antrage vorlegte, dass die Gesellschaft die Colo- 
rirung. derselben veranlasse; sodann gab der Redner die Be- 
schlüsse an, welche seitdem hierüber in den allgemeinen Ver- 
sammlungen zu Regensburg, Greifswald, Gotha, Wiesbaden und 
Tübingen gefasst wurden, und trug vor, was für deren Ausfüh- 
rung geschehen sei. In letzterer Beziehung kann hier auf den 
Rechenschaftsbericht des Vorstandes vom 14. d.M. (folgt unten) 
verwiesen werden. Die dort angegebenen Beiträge zu der Karte 
wurden nebst einem den diesfällisen Schriftwechsel enthaltenden 
Actenhefite heute zur Einsicht vorgelegt. 

Die Anführung in dem Rechenschaftsberichte, dass die Herren 
A. und H. Rormer einen die hannöverschen Lande umfassen- 
den Beitrag zur Karte nicht eingereicht hätten, gab diesen Her- 
ren Anlass zu erklären, dass solches darum nicht geschehen sei, 
weil die inzwischen von ihnen publicirten Karten Alles enthielten, 
was für die Uebersichtskarte erfordert werde. 

Nach diesen Mittheilungen kamen die Versammelten dahin 
überein, die Lieferung der Beiträge als abgeschlossen zu betrach- 
ten und, da der Termin für die Einsendung derselben längst ver- 
flossen sei, nur noch diejenigen, welche für die nächste Zeit ver- 
sprochen sind, abzuwarten, weitere Auflforderungen aber nicht 
zu erlassen. 

Herr v. CARNALL brachte hierauf, mit Bezug auf die An- 
führungen im Rechenschaftsberichte, zur Sprache, dass über die 
Zusammenstellung der vorhandenen Beiträge und über die Re- 
daktion der Karte überhaupt ein Beschluss zu fassen sei, wobei 
derselbe seine Ansicht dahin aussprach, dass eine solche Arbeit 
nicht durch Vereinigung mehrerer Personen zu einer Art Redak- 
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tions-Kommission auszuführen sei, sondern in Eine Hand gelegt 
werden müsse; die diesfällige Wahl — fuhr Redner fort — 
könne im Anblick der vorliegenden Beiträge nicht schwierig sein. 

Herr Beyrich schlägt vor, Herrn v. DEcHEn, als denjeni- 
gen Geologen, der schon durch die von ihm publicirte Karte von 
Mitteleuropa dazu bezeichnet sei, zu ersuchen, dass er die Re- 
daktion der Karte übernehme, und dieser von Herrn V. CARNALL 
und mehreren anderen Mitgliedern lebhaft befürwortete Vor- 
schlag wird von der Versammlung mit allgemeiner Zustimmung 
angenommen und bestimmt, dass der Vorstand in Berlin die 
Beiträge zur Karte, sowie die zugehörigen Schriftstücke dem 
Herrn v. DEcHENn übersende. 

Daher wurde beschlossen die Wahl der Farben dem Er- 
messen des Herrn v. DECHEN zu überlassen, jedoch auf den 
Wunsch mehrerer Mitglieder hierüber eine Debatte eröffnet, um 
den anwesenden Geologen Gelegenheit zu geben, ihre Ansichten 
über die Colorirung geognostischer Karten überhaupt auszuspre- 
chen, indem bemerkt wurde, dass es auch Herrn v. DEcHEN 
nicht unerwünscht sein dürfte, die diesfälligen Meinungen in dem 
hier versammelten Kreise zu vernehmen. y 

Herr FErD. RoEMER hält es dem jetzigen Zustande der 
Geognosie für angemessen, nicht mehr bei der Colorirung geo- 
gnostischer Karten die Bildungen von gleicher petrographischer 
Beschaffenheit, z. B. die Kalkbildungen mit ähnlicher Farbe zu 
bezeichnen, sondern den Gliedern einer und derselben Formation, 
welche petrographischen Charaktere dieselben auch haben mögen, 
eine und dieselbe Grundfarbe zu geben, die Unterabtheilungen 
derselben aber durch Schrafirungen und andere hinzugefügte 
Bezeichnungen von einander zu unterscheiden. Derselbe glaubt, 
dass die Uebersicht über die allgemeinen geognostischen Ver- 
hältnisse der darzustellenden Länder wesentlich erleichtert werden 
würde, wenn alles einer und derselben Formation Angehörige 
auch dem Auge unmittelbar als solches entgegenträte. Er ist 
der Meinung, dass die braunen und grauen Farben für die älte- 
ren Formationen, dagegen die lebhafteren Farben, als Blau, 
Grün, Gelb für die Jura-, Kreide- und Tertiärbildungen ver- 
wandt werden könnten. 

Diese Ansichten werden unterstützt von den Herren An. 
RoEMER, Duncker, Rorn, EwALD. 

Herr Sarrorıus Von WALTERSHAUSEN macht darauf auf- 
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merksam, dass es nach den von ihm gemachten Erfahrungen 
Farben gäbe, welche mit der Zeit ausbleichen und unkenntlich 
werden. Zwar könne man diesem Uebelstande durch hinzuge- 
fügte Buchstaben abhelfen, doch wäre es wünschenswerth solche 
Farben ganz zu vermeiden. Derselbe weist ferner auf die Wich- 
tigkeit hin, diejenigen Bildungen, welche grössere Flächen ein- 
nehmen, mit möglichst lichten Farben zu bezeichnen, dunklere 
aber nur für Bildungen von geringer Ausdehnung anzuwenden. 

Herr MeEr1an stellt den Antrag, keine Abstimmung auf die 
angeregte Debatte folgen zu lassen. Die Versammlung nimmt 
diesen Antrag einstimmig an. 

Herr HERMANN RoEMmER glaubt, dass die Methode, allen 
Gliedern einer Formation eine und dieselbe Grundfarbe zu geben, 
für Uebersichtskarten allerdings zweckmässig sei, nicht aber für 
Specialkarten, weshalb er auch in den von ihm bearbeiteten Kar- 
ten des hannöverschen Landes dieses Prinzip nicht angenom- 
men habe. 

Herr v. STROMBECK bemerkt, dass, wenn man z. B. den 
Muschelkalk mit derselben Farbe bezeichnen wolle als die beiden 
anderen Glieder der Trias, welche petrographisch so sehr davon 
abweichen, er sich damit nicht einverstanden erklären könne. 

Herr Ewa hält es dagegen für möglich, selbst bei glei- 
cher Grundfarbe durch aufgedruckte andersfarbige oder schwarze 
Schrafirungen oder Punktirungen hinreichende Farbencontraste 
hervorzubringen, um die Unterabtheilungen scharf von einander zu 
trennen, ohne dass dadurch verhindert würde, die Grundfarbe 
selbst und somit die Formation zu erkennen. 

Als auf eine Umfrage des Vorsitzenden Niemand weiter das 
Wort begehrte, wurde die Debatte und damit auch die heutige 
Sitzung geschlossen. 

v. w. 0. 
NÖGGERATH. EwäALD. 


III. Sitzung. 


Verhandelt Göttingen den 22. September 1854. 


Nach Verabredung unter den hier anwesenden Mitgliedern 
der deutschen geologischen Gesellschaft versammelten sich die- 
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selben heute, unter dem Vorsitze des Herrn NöGGERATH, um 
noch einige Geschäftssachen zu erledigen. 
Herr v. STROMBEcK berichtete, dass er die letztjährige 
Rechnung von der Gesellschaftskasse, ferner die zugehörigen Be- 
lege geprüft, und dabei nichts Wesentliches zu bemerken, die Ab- 
weichungen gegen das Budget aber durch die diesfälligen Bemer- 
kungen im Rechenschaftsberichte vollständig erläutert gefunden 
habe, wonach er darauf antrage, dem Vorstande die Decharge zu 
ertheilen, und dem Schatzmeister Herrn TAMNAU für seine aus- 
gezeichnete Verwaltung der Kasse den Dank der Versammlung 
darzubringen. Diesem Antrage wurde allseitig beigestimmt und 
der Herr Vorsitzende ermächtigt, die Rechnungsdecharge auszu- 
fertigen. 
Hierauf trug Herr v. CARNALL vor, dass, soweit sich vor- 
aussehen lasse, in dem nächsten Geschäftsjahre das Verhältniss 
der Geld-Einnahme und - Ausgabe der Gesellschaftskasse sich 
nicht erheblich verändern werde, dass Beschlüsse nicht vorlägen, 
welche besondere Veränderungen zur Folge haben möchten, dass 
man mit dem ausgesetzten, aber bisher noch nicht verausgabten 
Betrage von 150 Thlrr. für die geologische Uebersichtskarte aus- 
zukommen hoffe, hierbei aber auch den Deckungsfonds (unter 
Tit. VI. mit 100 Thlrn.) zu Hülfe nehmen könne und dass es 
ungewiss sei, ob eine Einzahlung einfürallemaliger Beiträge (nach 
dem Gesellschaftsbeschlusse vom 20. d. M.) erfolgen werde, je- 
doch wenn dergleichen eingehen sollten, sie unter die extraordi- 
nären Einnahmen (Tit. III.) zu bringen sein würden. In Erwä- 
gung dieser Verhältnisse wurde der Vorschlag gemacht, 
von Aufstellung eines neuen Budgets Anstand zu nehmen 
und dasselbe Budget (Bd. III. S. 352 d. Zeitschr.), wel- 
ches für 1851 aufgestellt, auf die Jahre 1853 und 1854 
verlängert wurde, auch für das Jahr 1855 gültig zu er- 
klären. 

Dieser Antrag wurde einstimmig zum Beschluss erhoben. 

Nachdem nun noch Herr SARToRIUS VON WALTERSHAU- 
SEN ein Exemplar seiner Karte des Etna-Kraters als Geschenk 
für die Gesellschafts-Bibliothek übergeben und Herr v. Car- 
NALL dafür einen Dank ausgesprochen hatte, auf die Umfrage 
des Vorsitzenden aber sich Niemand mehr zum Worte meldete, 
schloss derselbe die heutige Sitzung und mit ihr die Ver- 
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handlungen der diesmaligen allgemeinen Versammlung der Ge- 
sellschaft. 

v. w. 0. 

NÖGGERATH. EWALD. 


Rechenschafts- Bericht des Vorstandes in Berlin 
über die Geschäftsführung im Jahre 1354. 


Berlin, den 14. September 1854. 


Gemäss $. 10. des Gesellschafts-Statuts beehrt sich der Vor- 
stand über das letzte, mit Anfang November 1853 begonnene 
sechste Geschäftsjahr den nachfolgenden Rechenschaftsbericht 
zu erstatten. 

1. Die besonderen Versammlungen sind regelmässig, 
am ersten Mittwoch der Monate November, December 1853, Ja- 
nuar bis einschliesslich August d. J., abgehalten worden. Die- 
selben wurden nicht nur von Mitgliedern, sondern auch von an- 
deren Personen zahlreich besucht. Die gehaltenen Vorträge sind 
aus den Sitzungs-Protokollen zu entnehmen, welche sie indessen 
nur in so weit ausführlicher enthalten, als die Redner dazu 
selbst das Mitgetheilte niedergeschrieben und zu Protokoll gege- 
ben haben, während, wenn solches nicht geschieht, der Gegen- 
stand des Vortrages nur kurz angeführt werden kann. 

2. Aus denselben Protokollen sind auch die neu eingetre- 
tenen Mitglieder zu entnehmen, sowie 

3. die für die Gesellschafts-Bibliothek theils als Geschenke, 
theils im Austausch gegen die diesseitige Zeitschrift eingegan- 
genen Bücher und Karten, worunter sich übrigens recht viele 
schätzbare Sachen befinden. 

4. Von einigen Seiten wurden auch Reihen von Gebirgs- 
arten und einzelne Mineralien eingesendet; dieselben sind in 
den Versammlungen, unter Vorlesung der bezüglichen Briefe, 
auch mit daran anschliessenden Bemerkungen des Vorsitzenden 
oder anderer Anwesender, vorgelegt, dann aber, da die Gesell- 
schaft keine derartige Sammlung bildet, an hiesige öffentliche 
Kabinete abgegeben worden, namentlich an dasjenige der Univer- 
sität, beziehungsweise der Ministerial- Abtheilung für Berg-, 
Hütten- und Salinenwesen u. Ss. w. 

5. Von dem laufenden (VI.) Bande der Zeitschrift ist 
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las erste und zweite Heft ausgegeben und das dritte befindet 
sich unter der Presse. Hiernach ist eine Verzögerung nicht wei- 
ter vorgekommen, da das vierte Heft erst im nächsten Jahre er- 
scheinen kann, indem es die Verhandlungen der bevorstehenden 
allgemeinen Versammlung aufzunehmen hat. 

6. Im Hinblick auf die Zunahme des abzudruckenden Ma- 
teriales und zur Ersparung an Kosten (für Druck und Papier) 
hat man zu dem VI. Bande eine etwas kleinere Textschrift 
(bourgeois) genommen. 

7. Der Verkauf der Zeitschrift hat sich in erfreuli- 
cher Weise gehoben, denn während im Jahre 1852 nur 33 Bände 
auf dem Buchhändlerwege (in Commission der Besser’schen 
Buchhandlung) abgesetzt und bezahlt wurden, sind im Jahre 1853 
von derselben Buchhandlung 74 Bände übernommen und zu dem 
vertragsmässigen Preise von 3 Thlrn. für den Band, mit 222 Thlr. 
bezahlt worden. Ausserdem wurden in derselben Zeit an Mit- 
glieder 4 Bände zu gleichem Preise überlassen. 

8. Nach dem Beschlusse der vorjährigen allgemeinen Ver- 
sammlung (Protokoll d. d. Tübingen den 24. September 1853 
S. 628 Bd. V. der Zeitschr.) hat der Vorstand an die mit Zah- 
lung ihrer Beiträge rückständigen Mitglieder besondere Erinne- 
rungen ergehen lassen, welche von gutem Erfolge gewesen sind, 
indem im ersten Semester l. J. über 900 Thlr. an grossentheils 
älteren Beiträgen eingingen. 

9. Mit diesem Berichte wird zugleich die Rechnung von 
der Gesellschaftskasse für das Geschäftsjahr 1853, 
nebst einem Heft dazu gehöriger Belege vorgelegt. 

Bei der Geld-Einnahme ist zu bemerken, dass — wie 
vorhin unter No. 8 angeführt — der Ausfall unter Tit. I. sich 
im laufenden Jahre bereits ausgeglichen hat; dass die Mehrein- 
nahme unter Tit. II. schon oben unter No. 7 erläutert ist und 
dass die extraordinär eingenommenen 400 Thlr. von Herrn 
WessKy, bereits unter No. 5 des vorjährigen Rechenschaftsbe- 
richtes (Bd. V. S. 632 der Zeitschr.) erwähnt worden sind. 

Bei der Ausgabe hat unter Tit. I. Cap. 1 eine Ueber- 
sehreitung von 123 Thlr. 11 Sgr. 6 Sgr. stattgefunden, haupt- 
sächlich weil die abgedruckten Hefte der Zeitschrift stärker aus- 
gefallen sind; ferner ist bei der Bibliothek dadurch eine Mehr- 
Ausgabe vorgekommen, dass eine grosse Zahl von Büchern u. s. w. 
eingebunden werden musste. Da indessen für die Karte von 
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Deutschland noch nichts zu verwenden war und bei anderen Ab- 
theilungen der Rechnung gegen die Budgetsätze Ersparungen 
gemacht wurden, so sind in der Hauptsumme 291 Thlr. 21 Sgr. 
weniger ausgegeben. 

Hiernach wird ganz ergebenst darauf angetragen: 

die vorliegende Rechnung prüfen, abnehmen, und wenn 
sich gegen dieselbe nichts Wesentliches zu erinnern finden 
sollte, dem Vorstande die Decharge ertheilen zu wollen. 

10. Die Gesellschaftskasse hatte einen rechnungsmässigen 
Baarbestand zu Anfang des J. 1853 von 538 Thlr. 26 Sgr. 6 Pf. 
zu: Ende desıJ. 1853 von u. un. 1258 Ra 

Mithin mehr 45 Thlr. 29 Sgr. 6 Pf. 
worüber auf die hier vorausgegangenen Erläuterungen Bezug 
genommen werden kann. 

11. Ueber die Geld-Einnahmen hat der Schatzmeister 
den hier beigeschlossenen Auszug aus dem Hauptbuche des Jah- 
res 1853 vorgelegt, worin insbesondere die Beiträge der Mit- 
glieder einzeln und mit dem Namen sich angegeben finden. 

12. Ferner hat der Schatzmeister einen Kassenabschluss 
vom 41. Juli d. J. eingereicht, nach welchem 
Bestand aus den Vorjahren . . . . 584 Thlr. 25 Sgr. — Pf. 
dazu an neuen Einnahmen bis zum be- 

sagten. Tage... 2212211200 
macht zusammen 1785 Thlr. 6 Sgr. 6 Pf. 


die Ausgaben betrugen in derselben Zeit 1090 „ 25 „ —» 
Also am 4. Juli d. J. ein Baarbe- 
stand von... IT INS 


wonach sich derselben in (gleichen Zeit um 109 Thlr. 16 Sgr. 6 Pf. 
vermehrt hat. 

13. Diejenigen Motive, welche in dem vorjährigen Rechen- 
schaftsberichte (No. 11 S. 624 Bd. V.) angegeben sind und die 
Versammlung in Tübingen bestimmten, das für das Jahr 1852 
festgestellte Budget auch noch wieder für das Jahr 1854 zu pro- 
longiren, sprechen für eine weitere Verlängerung, weshalb darauf 
angetragen wird, 

dasselbe Budget für das Jahr 1855 gültig zu erklären. 

Sollte der zu Tübingen gestellte und befürwortete Antrag 
auf Annahme von einfürallemaligen Beitragszahlungen zum Be- 
schluss erhoben werden und im nächsten Jahre eine solche Zah- 
lung vorkommen, so würde sie extraordinär zu vereinnahmen sein. 
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44. In Betreff der Arbeiten an der geologischen 
Uebersichtskarte von Deutschland ist in Bezug auf die 
Beschlüsse in dem Protokolle d. d. Tübingen den 20. September 
v. J. (S. 625 Bd. V. d. Zeitschr.) anzuführen, dass dem Herrn 
Dr. G. LeonHuarp zu Heidelberg die beiden Blätter der Kar- 
tengrundlage zugestellt und von demselben, mit der geognosti- 
schen Colorirung des Grossherzogthums Baden versehen, einge- 
reicht worden sind; sowie dass Herr ESCHER VON DER LinTtH 
auf Ansuchen des Vorstandes die Colorirung der Schweiz über- 
nommen, das Blatt aber bis jetzt noch nicht eingereicht hat. 

Ueberhaupt sind an Beiträgen zur Colorirung der Karte bis 
heute eingegangen: 

1) Für Neuvorpommern und Rügen von Herrn v. HAGEnow. 

2) Für Meklenburg (auszugsweise in der Zeitschrift schon 
publieirt) von Herrn Born. 

3) Für die Gegend von Hamburg von Herrn ZIMMERMANN. 

4) Für das Herzogthum Braunschweig und angrenzende 
Gegenden von Herrn V. STROMBECK. 

5) Für das Gebiet zwischen dem Südrande des Harzes und 
dem Thüringer Walde, sowie für den Thüringer Wald 
selbst von Herrn ÜREDNER. 

6) Für Nassau von Herrn FRIDOLIN SANDBERGER. 

7) Für Württemberg von Herrn Fraas. 

8) Für Baden von Herrn Gustav LEONHARD. 

9) Für Oberschlesien und einen Theil von Polen von R. 
V. CARNALL. 

10) Für die preussische Provinz Sachsen von Herrn EwAr». 

41) Für den Oesterreichischen Staat von Herrn HAIDINGER. 

12) Für Rheinland und Westphalen von Herrn v. DECHEn. 

Nach dem Sitzungs-Protokolle d.d. Greifswald den 21. Sep- 
tember 1850 (S. 250 u. 251 Bd. I. d. Zeitschr.) sollten Bei- 
träge liefern: 

a. für Bayern Herr ScHAFHAEUTL, 

b. für Hessen Herr GIRARD, 

c. für Hannover die Herren A. und H. RorMer, 

d. für Schleswig-Holstein u. s. w. Herr Mevn, 

e. für Niederschlesien die Herren BeykıcH und G. Rose, 

f. für Sachsen die Herren NAUMANN und CorTa, 


g. für die preussische Provinz Sachsen Herr Kruc von 
Nıopa. 
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Die Beiträge zu a, b, c und d sind nicht eingegangen und 
haben auch die genannten Herren darüber Erklärungen nicht ab- 
gegeben; dagegen steht der Beitrag unter e in Kürze zu erwar- 
ten. In Bezug auf f hat Herr Corrı eine Betheiligung mit dem 
Bemerken abgelehnt, dass er zwar einen Versuch der Einzeich- 
nung gemacht, dabei aber gefunden habe, dass es zweckmässiger 
sei, wenn Derjenige, welcher die endliche Zusammenstellung aller 
Beiträge übernimmt, sogleich die sächsischen Originalarbeiten, 
namentlich die NauMmann’sche Uebersichtskarte benutzt. — Herr 
Kruc von Nıppı wurde durch seine Versetzung von Halber- 
stadt nach Siegen verhindert, an die Arbeit zu gehen und Herr 
GERMAaR, welcher sie bei der Versammlung in Getha auszufüh- 
ren übernommen hatte, ist darüber verstorben. Wie unter No. 10 
angeführt, hat nunmehr Herr EwarD diesen Beitrag geliefert. 

Die oben unter No. 1 bis 12 angeführten Beiträge wird der 
Unterzeichnete in Göttingen der Versammlung vorlegen, um nun- 
mehr in der Sache einen weiteren Beschluss zu fassen. 

Nach dem Protokoll d. d. Gotha den 24. September 1851 
(S. 342 Bd. III. der Zeitschr.) ist zwar der Vorstand in Berlin 
ermächtigt worden, die eingehenden Arbeiten zusammenzustellen 
und diejenigen Distrikte, für welche Beiträge nicht eingehen soll- 
ten, nach den bereits vorhandenen Materialien zu ergänzen, um 
sodann die Zusammenstellung der nächstfolgenden allgemeinen 
Versammlung vorzulegen. Da jedoch mehrere Beiträge, und zwar 
an grossen und wichtigen Theilen der Karte theils erst viel spä- 
ter, theils auch bis jetzt noch nicht eingegangen sind, konnte der 
Vorstand die Arbeit nicht beginnen; überdies sind demselben 
hierbei auch noch andere Bedenken entgegengetreten. Es war 
vorausgesetzt worden, dass die einzelnen Beiträge eine grössere 
Uebereinstimmung zeigen würden, als dies nach den bis jetzt 
vorliegenden Blättern der Fall ist, sowie dass wegen der für 
das Ganze zu wählenden Colorirung vielfache Vorschläge einge- 
hen würden, bei denen es nur darauf ankommen könne, den 
Wünschen der Mehrheit zu entsprechen. Es sind aber nicht nur 
dergleichen Vorschläge nicht gemacht, sondern auch die Beiträge 
in dieser Beziehung so verschieden, dass daraus ein Anhalten 
für die Behandlung der ganzen Karte nicht zu entnehmen ist. 
Soll letztere, wie es unbedingt nothwendig erscheint, in ihrem 
ganzen Umfange gleichmässig behandelt werden, so darf Derje- 
nige, welcher die Arbeit übernimmt, nicht strenge an die einzel- 
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nen Beiträge gebunden sein, sondern er muss die Befugniss ha- 
ben, darüber frei zu schalten und sogar dieselben ganz oder 
theilweise zu verwerfen, wenn für die bezüglichen Theile der 
Karte ein anderweites, seiner Ueberzeugung nach besseres Ma- 
terial vorhanden ist; auch muss ihm unbenommen sein, diejeni- 
gen Farben zu wählen, welche dem Zwecke der Karte am besten 
entsprechen; denn so erwünscht es auch wäre, wenn sich in der 
geologischen Colorirung eine allgemeine Gleichmässigkeit erzie- 
len liesse, so wird dieselbe doch immer von dem Maassstabe 
einer Karte abhängig zu machen sein, da man in der Trennung 
und Bezeichnung der einzelnen Formationen und Formations- 
glieder nicht weiter gehen kann, als der Maassstab einer solchen 
Karte es zulässt. Danach wird stets in der Colorirung ein Un- 
terschied bleiben müssen, je nachdem die Darstellung eine spe- 
cielle oder eine generelle ist. 

Eine so weit gehende Ermächtigung glaubt aber der Vor- 
stand in dem obgedachten Beschlusse nicht finden zu können, 
diese aber, selbst wenn sie so gemeint gewesen wäre, nicht als 
jetzt noch fortbestehend ansehen zu dürfen, nachdem sich inzwi- 
schen dessen Mitglieder verändert haben; auch ist er der An- 
sicht, dass die in Rede stehende Arbeit überhaupt nicht durch 
mehrere Personen, sondern nur durch eine einzelne allgemein 
anerkannte wissenschaftliche Autorität durchgeführt werden kann. 
Dies wird die geehrte Versammlung in Göttingen in Erwägung 
zu ziehen und darüber endgültig zu beschliessen haben. 


V. CARNALL 
Namens des Vorstandes. 


Zeits. d. d.geol. Ges. VI, 4. 42 
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Rechnung von der Hauptkasse der deutschen geolo- 
gischen Gesellschaft für das fünfte Geschäftsjahr 
oder für 1852. 


ri 3 Geldeinnahme. I e- 
Ei Thlr. Sg. PT. 
N Yanscdeae Bestand .aus dem Jahre 1852 . . . . . | 938/26| 6 
| An Einnahme-Resten (sind unter der fol- 
| genden Einnahme mit enthalten). 
1ER An vollen und theilweisen Beiträgen derMit- 
glieder, soweit sie im Jahre 1893 Bu | 
gen sind . 719120 — 
II. ! — ! Vom Verkauf der Zeitschrift ete. 
| Von der Besser’schen Buchhandlung für 74 | 
j Bd zu d Thlr. 2223 — — 
2.} Für 4 Exemplare der fr ühere en Jahrgänge an 
| neue Mitglieder zu 3 Thlr. ER» 1 
3. Vom Verkaufe von Abhandlungen, fehlt. 
19) — I extraordinären Einnahmen: M 
slz An Zuschuss zu Herstellung von Lithographien ! 100 — — 
2. Gewinn an Geld und kleinen Abzügen an Rech- | | 
nungen, nach Abrechnung kleiner Verluste 
an fremdländischem Papiergelde, auch ande- | 
rer kleiner Ausgaben ker =2112,6 


Summa alla Einnahmen 11593] 4— 


man um nenOEe nur inne. 


&eldausgabe. 


An Vorschüssen fehl 
An Ausgabe-Resten EALED: 


| 
I. Für Herausgabe von Schriften und 


Karten: 
le Für die Zeitschrift: | 
a. Druck, Papier, Heften ete. 559 Thl. 22 Sg. 6 Pf. | 
b. Kupfertafeln etespe er 92311 6 


Für Druck von Abhandlungen, fehlt. 
Für die Karte von Deutschland, fehlt. 
An Kosten der allgemeinen Versamm- | 
lungen in Gotha und Wiesbaden . . . . 25 
|Für Lokale in Berlin: 
Beleuchtung und Heizung des Sitzungszimmers 
h) Thl. b Sg. - Pf. 
* Ausgaben bei der Bibliothek 39 „ 2 „6, 4438| 6 


An sonstigen Ausgaben: 
Für Abschriften, fehlt. | 
Für Zeichenarbeiten, fehlt. 
An Bureaukosten, fehlt. 
IAnsBorto sunduBotenlohnenn 2 er ar 12/195) — 
An extraordinären Ausgaben: 
i Lithographie von Empfangsbescheinigungen . 5 
Auf den Deckungsfonds, nichts ausgegeben. 


Summa aller Ausgaben |t008) 9 


| 
7 


III. 


IV. 


| swvwr | 


VI. 
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Schluss - Balance. 
Die Geldeinnahme beträgt . . ». » » . » .» 15% Thlr. 4 Sgr. 
Die Geldausgabe dagegen . » . .: 2. ...1006 „ 9, 


Mithin verblieb Bestand 584 Thlr. 25 Sgr. 
weicher in das Jahr 1854 übernommen worden ist. 
Berlin, den 4. Juli 1854. 
Tanmnat, 
Schatzmeister der Gesellschaft. 


Nach dem Beschlusse in der heutigen Sitzung der allgemeinen Ver- 
sammlung ist die vorstehende 1853er Jahresrechnung nebst den zugehö- 
rigen Belegen für richtig angenommen und darüber die Decharge ertheilt 
worden. 

Göttingen, den 22. September 1854. 

NÖGGERATH, Ewa, 
Vorsitzender. Schriftführer. 


3. Arbeiten der Sektion für Mineralogie, Geognosie und 
Geographie während der einunddreissigsten Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Göttingen. 


(Nach den dem Vorstande der deutschen geologischen Gesellschaft zur 
Veröffentlichung in der Zeitschrift mitgetheilten Protokollen.) 


Die Sektion beschloss, dass das Präsidium während der 
Dauer ihrer Sitzungen wechseln und der Reihe nach von den 
Herren SARTORIUS VON WALTERSHAUSEN aus Göttingen, ME- 
BIAN aus Basel, NÖGGERATH aus Bonn, V. STROMBECK aus 
Braunschweig übernommen werden solle. Zum Schriftführer 
wurde für die ganze Dauer der Sitzungen Herr BORNEMANN aus 
Mühlhausen erwählt und zugleich die Uebereinkunft getroffen, 
dass durch denselben die Verhandlungen der Sektion, die in dem 
oflieiellen Bericht über die Naturforscher-Versammlung veröffent- 
licht werden, auch dem Vorstande der deutschen geologischen 
Gesellschaft zum Abdruck in der Zeitschrift der genannten Ge- 
sellschaft mitgetheilt werden sollten. 


Au 
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I. Sitzung vom 419. Setember. 


Es wurden die nachfolgenden Vorträge gehalten: 

*4. Herr NöÖGGERATH”) aus Bonn sprach über die Ent- 
deckung von gediegen Blei und natürlichem Bleioxyd 
(natürlicher Mennige), welche neuerlichst von dem Herrn Berg- 
werks-Ingenieur MsJERUS aus Luxemburg zu Zamelahuacan im 
Staate Vera Cruz in Mexiko gemacht worden ist. 

Herr NÖGGERATH hatte das Erz untersucht; es besteht aus 
einem feinkörnigen Gemenge von gediegen Blei, Bleioxyd und 
Bleiglanz. Es kömmt auf einem Gange von 2 bis 7 Lachter 
Mächtigkeit vor, dessen Gangmasse aus eisenhaltigem stark roth 
gefärbtem Mergel besteht, in welchem die Erze in 2 bis 6 Fuss 
mächtigen Streifen erscheinen. Die Gänge dieser Gegend setzen 
alle in weissem krystallinischen Kalkstein auf, welcher ein meta- 
morphischer Jurakalk ist. 

Ferner redete Herr NöGsERATH im Allgemeinen über das 
Vorkommen von gediegen Blei, natürlicher Bleiglätte und Men- 
nige und über ihre Entstehung. 

Derselbe legte seine gedruckte Abhandlung „über pseudo- 
morphische Krystalle nach Kochsalz im Muschelkalk von Eicks 
in der Eifel” vor und besprach und erläuterte die frühere ana- 
loge Entdeckung, welche Herr Hausmann in der Wesergegend 
gemacht hatte. 

2. Von Herrn GEINITZ in Dresden war vom 10. Septem- 
ber 1854 folgendes Schreiben über die Untersuchungen der 
Steinkohlenformation in Sachsen eingegangen und wurde 
von dem Schriftführer verlesen: | 

„Bei dem grossartigen Aufschwunge, welchen in neuester 
Zeit die Kohlenindustrie in Deutschland überhaupt, sowie in 
Sachsen insbesondere genommen hat, lag auch der Wunsch sehr 
nahe, einerseits den Reichthum der im Gebiete der sächsischen 
Steinkohlenformation noch begrabenen Schätze genauer kennen 
zu lernen, andererseits aber einen Vergleich der in Sachsen be- 
reits aufgeschlossenen Steinkohlenflöze untereinander, sowie auch 
mit denjenigen zu ziehen, welche ausserhalb Sachsens auftreten 
und mit der vaterländischen Steinkohlenindustrie in Coneurrenz 
treten können. 


*) Die von den Rednern im Manuscript mitgetheilten Vorträge sind 
mit einem Stern (*) bezeichnet. 
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Von diesem Wunsche lebhaft durchdrungen, hatten die Pro- 
fessoren an der polytechnischen Schule zu Dresden, GEINnITZ und 
STEIN, im Verein mit dem Königl. Kohlenwerks-Inspektor Kör- 
TIiG bei dem Königl. Ministerium des Innern einen hierauf be- 
züglichen Antrag gestellt, welcher in der Weise Genehmigung 
fand, dass der geognostische Theil der Arbeit durch den Profes- 
sor GEINnıTZz und den Kohlenwerks-Inspektor Körrts, der phy- 
sikalisch-chemische Theil durch den Professor STEın ausgeführt 
werden möge und die Kosten für die Ausführung dieser Unter- 
suchungen aus Staatsmitteln gewährt werden sollten. 

Gegenwärtig sind dieselben bereits soweit vorgeschritten, 
dass ein Theil derselben in wenigen Tagen der Einsicht des 
grösseren Publikums vorliegen wird. 

Der erste Theil dieser Arbeit, welcher zum Abschluss ge- 
bracht worden ist, beleuchtet die Flora des Hainichen- 
Ebersdorfer und des Flöhaer Kohlenbassins im Ver- 
gleich zu der Flora des Zwickauer Steinkohlenge- 
birges. Diese Arbeit, welche von der Fürstlich JABLONOWSsKT- 
schen Gesellschaft in Leipzig mit einem Preise geziert worden 
ist, hat mit 14 Tafeln in Grossfolio, von welchem 10 der Flora 
der älteren Kohlenformation von Hainichen und Ebersdorf, 4 der 
Flora der jüngern Kohlenformation von Flöha und Gückelsberg 
gewidmet sind, so eben die Presse verlassen und erscheint in den 
Akten der Fürstlich JABLonowskT’schen Gesellschaft im Verlage 
von $S. Hırzet in Leipzig. Sie enthält eine geognostische 
Skizze des Hainichen-Ebersdorfer Kohlenbassins, des Flöhaer 
Kohlenbassins und des Zwickauer Kohlenbassins nebst einer 
übersichtlichen Darstellung der Schichten der Zwickauer Stein- 
kohlenformation, nach neuesten Erfahrungen zusammengestellt 
1853, eine Beschreibung der in der älteren Kohlenformation von 
Hainichen-Ebersdorf sowie in der Steinkohlenformation von Flöha 
und Gückelsberg aufgefundenen Versteinerungen, eine Tabelle 
über die geologische und geographische Verbreitung der hier be- 
schriebenen Versteinerungen sowohl in Sachsen als auch in 
andern Ländern, einen Index generum et specierum und einen 
Bogen mit Erklärungen von 122 Abbildungen. 

Es geht aus ihr hervor, dass dieFlora des Hainichen- 
Ebersdorfer Kohlenbassins eine entschieden andere 
ist, als in der Steinkohlenformation von Zwickau, 
mit welcher sie nur eine einzige Pflanze gemein hat, dass sie 
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ein höheres Alter beanspruche als diese und den 
obersten Schichten der Grauwackenformation oder auch dem Koh- 
lenkalke parallel gestellt werden müsse. Dagegen ersieht man 
aus der Vergleichung der verschiedenen Organismen die Ueber- 
einstimmung der Flöhaer Kohlenformation mit der 
von Zwickau, welche als die eigentliche normale 
Steinkohlenformation betrachtet werden und mit welcher 
dieselbe einst in dem engsten Zusammenhange gestanden haben 
muss. 

Der zweite Theil der aus den Untersuchungen der Stein- 
kohlenformation in Sachsen gewonnenen Resultate ist in einer 
andern Schrift von GeEinitz: Die Versteinerungen der 
Steinkohlenformation in Sachsen niedergelegt worden, 
welche im Verlage von W. ENGELMANN in Leipzig erscheint 
und in höchstens zwei Monaten die Presse verlassen wird. In 
ihr sind alle aus der eigentlichen Steinkohlenformation Sachsens 
bis jetzt gefundenen Versteinerungen genau beschrieben und auf 
36 Tafeln in Grossfolio abgebildet worden; auch ist ihr Vorkom- 
men auf den verschiedenen Flözen in Sachsen, sowie auch von 
allen andern Lokalitäten, über welche monographische Arbeiten 
vorliegen, beleuchtet worden. 

Der dritte Theil der Arbeit, welche diesen Untersuchun- 
gen gewidmet ist, und mit dessen Bearbeitung die oben Genann- 
ten ncch eifrigst beschäftigt sind, wird ausser einer tabellarischen 
Uebersicht aller, im Gebiete sowohl der älteren als der eigentli- 
chen in Sachsen entwickelten Steinkohlenformation auftretenden 
Versteinerungen und deren geologischer und geographischer Ver- 
breitung in und ausser Sachsen, eine ausführliche Beschreibung 
des Vorkommens und der Ausdehnung, der Mächtigkeit und Be- 
schaffenheit der Flöze selbst, sowie auch den physikalisch-chemi- 
schen und technischen Theil enthalten, und wir behalten uns vor 
hierüber seiner Zeit an anderem Orte nähere Mittheilungen zu 
geben.” 

3. Herr CREDNER aus Gotha legte die neue Ausgabe sei- 
ner geognostischen Karte von Thüringen vor und begleitete die- 
selbe mit Bemerkungen über die Begrenzung einiger Formationen. 
Die Grenzbestimmung war besonders zwischen der silurischen 
und devonischen Formation mit Schwierigkeiten verknüpft. Die 
Zechsteinformation wird als nicht gleichbedeutend mit dem per- 
mischen System von MurcHIson dargestellt. Die Lettenkohlen- 
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gruppe ist einer speciellern Untersuchung gewürdigt und auf der 
Karte durch besondere Farben vom Keuper und Muschelkalk ge- 
trennt dargestellt worden, da sie, wie sich herausgestellt hat, eine 
eigenthümliche lokale Bildung der Küsten ist und häufig sowohl 
gegen den Muschelkalk als gegen den Keuper ungleichförmig 
gelagert erscheint. Die Sandsteinablagerungen, welche zwischen 
Keuper und Lias auftreten und die wegen Mangels an charak- 
teristischen Schalthierversteinerungen hinsichtlich ihrer Stellung 
bisher schwankend geblieben sind, werden wegen des Vorkom- 
mens von Üycadeenresten in ihnen zur Liasformation gerechnet. 

4. Es knüpften sich an diesen Vortrag Besprechungen über 
die Begrenzung der Formationen, woran sich besonders die Her- 
ren V. STROMBECK, V. UARNALL, MeRrIAN betheiligten. Es 
wurde als wünschenswerth erachtet auf Specialkarten soviel Glie- 
der als möglich getrennt zu sehen. 

Ueber die Begrenzung des obern Keupersandsteins und un- 
tern Liassandsteins machten sich verschiedene Ansichten geltend. 
Herr v. STROMBECK spricht sich für die Vereinigung beider Ge- 
bilde aus. 

Herr Merıan bemerkt über die Flora des Keupers und 
Lias, dass darin viele Verwechselungen stattgefunden hätten, in- 
dem nicht allein acht Liaspflanzen als Keuperpflanzen angegeben, 
sondern auch umgekehrt Keuperpflanzen aus dem Lias citirt wor- 
den seien. Ueber die Stellung der Lettenkohlengruppe theilte 
derselbe mit, dass sie dem Keuper näher zu stehen scheine als 
dem Muschelkalk, indem am Nordabhange eines Theiles der Al- 
pen die Lettenkohlengruppe neben dem Keuper aufgeschlossen sei, 
während der Muschelkalk meist hier fehle. 

In Rücksicht auf die Zechsteinformation äusserte der Redner 
beiläufig, dass es einen unangenehmen Eindruck mache, von einem 
„permischen System in Thüringen” sprechen zu hören, während 
dort gerade diese Formation ausserordentlich entwickelt und durch 
die klassischen Arbeiten mehrerer Geognosten so bekannt sei, 
dass sie des Fremdnamens wohl entbehren könne. 

*5. Herr v. STROMBECK aus Braunschweig hielt einen 
Vortrag über den Schichtenbau in dem Hügellande nördlich vom 
Harze. Die Stellung der Schichten bildet an den dortigen Erhe- 
bungsaxen, wie durch Profile verdeutlicht wurde, hauptsächlich 
viererlei Formen: 

1) Sättel mit zwischenliegenden Mulden (Huy, Asse, Dorm); 
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'2) einseitige Aufrichtungen oder halbe Sättel (Querenhorst); 

3) Ueberschiebungen (Fallersleben, Grasleben), die nicht im- 
mer von den sub 2 zu unterscheiden sind, und 

4) wellenförmige Biegungen, wo synclinale Schichten mit 
einseitigem Fall jüngere der Art einschliessen, dass die 
jJüngern von jenen älteren bedeckt und unterteuft werden 
(Helmstedt). 

Als eine Modifikation dieser letzteren Form können die 
Ueberkippungen angesehen werden, die zunächst am Rande des 
Harzes vorkommen. 

Eine gemeinsame Ursache müssen diese Erscheinungen nach 
Ansicht des Redners haben, da die Gesteine, welche die Hügel 
constituiren, bis zur jüngsten Kreide mit Belemnitellen aufwärts, 
sich in gleichförmiger Lagerung befinden, und nicht gering muss 
ferner die wirkende Kraft gewesen sein, da die Hügel meist 400 
und 600 Fuss Seehöhe einnehmen, ja einzelne 1000 Fuss errei- 
chen. Die unter { und 2 erwähnten Formen lassen sich als 
Hebungen betrachten, die durch in der Tiefe verborgen geblie- 
bene Eruptivgesteine hervorgebracht sind. Nicht so die unter 3 
und 4. Letztere beide können nur durch seitliche Zusammen- 
pressung erklärt werden. Aber auch die Sättel und einseitigen 
Aufrichtungen lassen sich durch dergleichen Pressung entstanden 
denken, ja ungezwungener in solcher Weise, als durch Hebun- 
gen, da die hebenden Eruptivmassen stets vergeblich gesucht 
werden. Est ist daher anzunehmen, dass der mannichfache 
Schichtenbau nördlich vom Harze durch Seitendruck, ähnlich wie 
im Juragebirge, hervorgebracht ist. Der Seitendruck selbst wird 
eine Folge der letzten Hebung des Harzes sein, durch welche 
derselbe sein dermaliges Relief erhielt. Das Empordringen der 
Massengesteine unfern Magdeburg, wenn damit gleichzeitig, mag 
mitgewirkt haben. — Geognostische Karten, die der Redner vor- 
legte, zeigten ferner, dass ein Durchkreuzen von Erhebungsaxen 
nirgend in der fraglichen Gegend stattfindet, dass, wenn zwar 
das nordwestliche Streichen parallel dem Harzgebirge vorherrscht, 
doch namentlich da, wo das Flözgebirge durch Fehlen mehrerer 
Formationen oder dergleichen in wesentlich verschiedener Mäch- 
tigkeit abgelagert ist, wo also ungleicher Widerstand obwaltete, 
Abweichungen in den Richtungen bis zu 90 Grad eintreten, ein 
Verhalten, das jene Annahme noch unterstützt. 

Im Allgemeinen machte Herr v. STROMBECK auf die ent- 


641 


schieden übergreifende Lagerung aufmerksam, mit der das Braun- 
kohlengebirge auf den älteren Bildungen ruht, und da sich die 
jüngsten Kreideschichten überall in gestörter, nicht horizontaler 
Lage befinden, so fällt die Zeit, in welcher sich die durch Seiten- 
druck hervorgebrachte Schichtenfaltung in dem Hügellande nörd- 
lich vom Harze ereignete, zwischen die Ablagerung der jüngsten 
Kreide und des Braunkohlengebirges. 

6. Dieser Vortrag gab Veranlassung zu einer Besprechung 
über die Terminologie der verschiedenen Arten der Schichten- 
stellung. Herr v. CARNALL machte namentlich für den Namen 
Ueberschiebung einen andern Begriff geltend, und bezog sich 
dabei auf seine früheren Arbeiten über derartige Lagerungs- 
verhältnisse. 

#7. Herr J. H. C. A. Meyer aus Hamburg hielt folgen- 
den Vortrag über ein neues Vorkommen von Struvit in Hamburg: 

Wenige Tage vor meiner Abreise von Hamburg führte mich 
der Zufall auf eine interessante Entdeckung! — Bei einem Gange 
durch die Schauenburger Strasse wurde ich durch einen dort 
bei einem Baue beschäftigten Erdarbeiter darauf aufmerksam ge- 
macht, dass sich beim Aufgraben des Grundes ähnliche glänzende 
Krystalle gefunden hätten, wie solche beim Ausgraben des Nicolai- 
Kirchengrundes entdeckt worden waren. — Bei näherer Unter- 
suchung fand sich dann auch, dass sich an der bezeichneten Stelle 
ein gemauertes Reservoir befand, welches dazu gedient hatte, den 
Harn und andere Excremente der in dem, auf jenem Platze frü- 
her befindlich gewesenen Schlachter- Schrangen geschlachteten 
Thiere aufzunehmen; welche Schrangen bei dem grossen Brande 
1842 zerstört wurden. Dieses Reservoir war demnach seit länger 
als 10 Jahren verschüttet und unangerührt geblieben, und jetzt 
fand es sich mit einer aus der Verwesung der Excremente her- 
vorgegangenen grünlichschwarzen, äusserst fettigen, stark nach 
Ammoniak riechenden Moorerde gefüllt, welche der Muttererde 
des Struvits im Nicolai-Kirchengrunde nicht unähnlich war, nur 
dass diese letztere nicht in dem Grade feucht und feitig und da- 
gegen mehr mit faulendem Stroh u. s. w. untermischt war. — 
In diesem Reservoir nun, welches etwa 10 Fuss tief sein mochte, 
befand sich ein paar Fuss unterhalb der Oberfläche rund herum 
ein schmaler Streif dieser Krystalle als Ueberzug auf der inneren 
Wandung der Mauersteine, während weiter unten deren Bildung 
nicht stattgefunden hatte; was wohl darauf hinzudeuten scheint, 
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dass sich die Krystalle aus dem oben treibenden Harne, nicht 
aber aus den Bestandtheilen der zu Boden gegangenen Exere- 
mente bildeten; wie denn auch wirklich die Moorerde in der 
Höhe des Krystall-Ueberzuges am feuchtesten war. 

Das Aussehen der Krystalle ist von dem des Struvits aus 
dem Nieolai-Kirchengrunde in mehr als einer Beziehung abwei- 
chend; sie sind dunkler, gleichmässig bräunlicholivenfarbig und 
unter einander verwachsen, im Uebrigen aber vollständig ausge- 
bildet, während dieser mit wenigen Ausnahmen stets isolirt er- 
schien, meistens nur nach einer Richtung ausgebildet und an 
dieser Seite dann wasserhell war, wogegen die unperfekte Seite 
dann dunkeler, schmutzigbräunlich erschien und oft fremde Kör- 
per einschloss. — Dem Umstande, dass die Struvite des Nicolai- 
Kirchengrundes isolirt erschienen, ist es auch wohl zuzuschreiben, 
dass sie in Grösse mehr variiren und einige darunter vorkom- 
men, deren Dimensionen von den hier besprochenen nicht erreicht 
werden. 

(Exemplare dieser Struvit-Krystalle, sowie solche aus dem 
Nicolai-Kirchengrunde wurden vom Redner vorgelegt.) 

*S. Herr PETER Merian aus Basel: Ueber die St. 
Cassianformation in Vorarlberg und im nördlichen 
Tirol. 

„Die Formation des Lias tritt in den Vorarlberger Alpen 
sehr ausgezeichnet auf, theilweise erfüllt mit einer grossen Zahl 
wohlerhaltener Versteinerungen, welche eine Vergleichung mit 
dem Lias anderer Gegenden,. z. B. mit demjenigen von Schwa- 
ben oder des Jura möglich machen. Der allgemeine paläontolo- 
gische Charakter der Formation ist zwar etwas verschieden, wie 
denn die oft aufgestellte Behauptung, dass die älteren geologi- 
schen Schöpfungen eine grössere Gleichmässigkeit über weitere 
geographische Erstreckungen zeigen sollen, als die neueren oder 
die noch lebende, kaum in der Wirklichkeit begründet sein 
möchte. So scheint namentlich die Haupt-Leitmuschel des unter- 
sten schwäbischen Lias, die Gryphuea arcuata, in Vorarlberg 
gänzlich zu fehlen. Hingegen sind z. B. auf dem Spullerspasse 
Kalkbänke durch das Vorkommen von Ammonites Conybeari 
und Belemnites acutus als die tiefsten Lagen der Liasformation 
bezeichnet. 

Unter diesen mit den untersten Liasschichten übereinstim- 
menden Lagen erscheint in Vorarlberg, und weiter ostwärts in 
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der Alpenkette, eine Folge von Gebilden, die einen durchaus 
fremdartigen Charakter tragen und zu welchen in Schwaben und 


im Jura keine entsprechenden Glieder sich aufweisen lassen. 


Diese Folge, die in einer von Herrn ESCHER VON DER Lin'TH 
in dem 13. Bande der Denkschriften der schweizerischen natur- 
forschenden Gesellschaft erschienenen Abhandlung näher beschrie- 
ben worden, ist von oben herabsteigend kürzlich folgende: 

Unmittelbar unter dem Lias entwickelt sich eine oft sehr 
mächtig werdende Kalkformation, reich an Korallen und verschie- 
denen Conchylien, worunter die bis zu Kopfgrösse anwachsende 
sogenannte Dachsteinbivalve (Megalodon scutatus SCHAFH.) sich 
besonders auszeichnet. Es ist das der Dachsteinkalk der 
österreichischen Geologen. 

Derselbe wird unterteuft von dünnschieferigen, meist schwärz- 
lichen Kalken, an manchen Stellen reich an Versteinerungen. 
Als einige der bezeichnendsten können hervorgehoben werden: 
Gervillia inflata SCHAFH., mehrere Aviculae aus der Abtheilung 
der gryphaeatae, Plicatula intusstriata EMMRICH und eine der 
Cardita crenata GOLDF. sehr nahe verwandte Muschel, von 
Herrn v. HAvER (ardium austriacum benannt. Diese bereits 
von L. v.BucH beschriebene Bildung wird von Herrn EMMRICH 
mit dem Namen Gervillienschicht, von den Oesterreichern 
mit dem der Kössener Schichten bezeichnet. Sie steht mit 
dem Dachsteinkalke in sehr enger Verbindung. In beiden fehlen 
die Belemniten und auch die Ammoniten scheinen sehr selten 
zn sein. 

Nach unten zu folgen nunmehr sehr mächtige graue Dolo- 
mite, in welchen bis jetzt noch keine Versteinerungen aufgefun- 
den worden sind. Sie bilden durch ihr massenhaftes Auftreten 
einen Hauptbestandtheil der Vorarlberger Kalkalpen. 

Unter diesen Dolomiten erscheint ein oft sehr dichter grün- 
lichgrauer Sandstein gemeiniglich mit Pflanzenresten erfüllt, wel- 
che übereinstimmen mit denjenigen der schwäbischen Lettenkohle, 
wie z. B. Eyuisetum columnare, Pterophyllum longifolium 
u.a. m. Es scheinen folglich diese Schichten der untersten Ab- 
theilung der Keuperformation des nördlichen und westlichen 
Europas zu entsprechen. In enger Verbindung mit diesen Keu- 
persandsteinen tritt ein bald schwärzlicher, bald graulicher Kalk- 
stein auf, in welchem hin und wieder Muschelversteinerungen 
vorkommen. Am Triesner Kulm hat Herr EschER VON DER 
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LinTH in diesen Schichten die in Südtirol zuerst entdeckte Ha- 
lobia Lommelii Wısm. aufgefunden. Es scheinen dieselben den 
an verschiedenen Lokalitäten Vorarlbergs zu Tage ausgehenden 
Gyps unmittelbar zu bedecken. Darunter steht der in den Alpen 
als Verrucano bekannte, rothe, oft conglomeratartige Sandstein 
an, welcher seinerseits unmittelbar dem krystallinischen Gebirge 
aufgelagert ist. 

Im Laufe des heurigen Sommers habe ich in Begleitung der 
Herren Suess von Wien und EscHER VON DER LiInTH diese 
untern Keuperschichten bis über Innsbruck hinaus gegen Osten 
verfolgt. In einem hinter dem Herrenhaus des Haller Salzber- 
ges entblössten Schichtenprofil, zu welchem uns Herr Schicht- 
meister PRINZINGER in Hall hingeführt hat, fanden wir, unter 
einer Bedeckung von Dolomit, den Keupersandstein von mehre- 
ren Kalkbänken durchzogen, welche erfüllt sind mit den ausge- 
zeichneten Versteinerungen des südtirolischen St. Cassiangebildes. 
Cardita crenata GOLDF. ist die vorwaltende Leitmuschel. Da- 
mit kommen als charakteristische Petrefakten vor, verschiedene 
Myophoriae, Ammonites Johannis Austriae KLırsr. aus der 
Familie der globosen Ammoniten u. s. w. Der mit Pflanzen- 
resten erfüllte Keupersandstein gehört vorzüglich den untern 
Schichten des entblössten Schichtenprofils an, und bedeckt eine 
Rauchwacke, welche unmittelbar das Haselgebirge des Haller 
Salzberges überlagert. 

Dieselbe Schichtenfolge der mit Keupersandstein wechsella- 
gernden Kalksteine der St. Cassianschichten stellt sich im einem 
noch schönern Profile im Lafatscher Thale, nördlich von Hall, 
dar. Das ganze Gebilde, übrigens ganz entsprechend demjenigen 
beim Haller Herrenhause, zeigt sich daselbst in senkrecht ste- 
henden Bänken. Der von dieser Lokalität längst bekannte opa- 
lisirende Muschelmarmor bildet ein Glied der zu Tage ausge- 
henden Schichten des St. Cassiangebildes. 

Dasselbe Vorkommen zeigt sich offenbar noch an verschie- 
denen Stellen der Umgegend. Mehr westlich fanden wir es am 
Gebirgsabhange nördlich von Telfs, wo, nebst den mit St. Cas- 
sianpetrefakten erfüllten Bänken, auch der Muschelmarmor sich 
noch zeigt. Kohlige Schichten des Keupers haben hier zu einem 
Versuchbaue auf Steinkohlen Veranlassung gegeben. Bei Imbst 
besteht ein ähnlicher Versuchbau, in dessen Nähe wohl auch noch 
die Fossilien von St. Cassian anzutreffen sein möchten; und von 
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da lassen sich an einer fortgehenden Linie die Aufbrüche des 
Keupersandsteins südlich von Grameis vorbei, über Dalaas, Bludenz 
und den Triesner Kulm bis in die Nähe des Rheinthals verfol- 
gen. In den Keuperschichten des Vorarlbergischen sind freilich 
bis jetzt die mit St. Cassianpetrefakten erfüllten Kalkbänke noch 
nicht angetroffen worden. 

Es scheinen diese Beobachtungen zu der Annahme zu be- 
rechtigen, die ganze Folge der beschriebenen Schichten vom Dach- 
steinkalke bis zu den das Haselgebirge bedeckenden Sandsteinen, 
als eine Formation zu betrachten, welche in der Formationsreihe 
dem schwäbischen und jurassischen Keuper parallel steht. Es 
ist sogar nicht unwahrscheinlich, dass das salzführende Haselge- 
birge Tirols und des Salzkammergutes ebenfalls noch dem unter- 
sten Theile der Keuperformation einzureihen ist. Es würde dem- 
nach dem westeuropäischen Keuper, der zum grossen Theil als 
Landbildung und Litoralbildung sich darstellt, im Osten eine 
eigentliche marinische Bildung entsprechen, welche die im Westen 
so scharf bezeichnete Lücke zwischen den ebenfalls marinischen 
Formationen des Lias und des Muschelkalks ausfüllt, und auch 
durch ihre organischen Einschlüsse den Uebergang zwischen 
diesen beiden Formationen vermittelt. Die im Osten auftretende 
marinische Formation schwillt, wie das bei Meeresbildungen ge- 
wöhnlich ist, zu ungleich grösserer Mächtigkeit an als die ent- 
sprechende eigentliche Keuperbildung des Westens. Im nördli- 
chen Tirol würde ein theilweises Eingreifen der Landgebilde in 
die marinischen Schichten stattfinden. 

Ueber die eigentliche Lagerung des Dachsteinkalkes und der 
Gervillienschichten haben zum Theil bis in die letzten Jahre 
irrthümliche Ansichten geherrscht, welche in die Deutung der 
Schichtenprofile der östlichen Alpen manche Verwirrung gebracht 
haben. Sie sind gegenwärtig durch die Fortschritte der geo- 
snostischen Untersuchungen in jenen Gegenden beseitigt, und 
über die Lagerungsfolge selbst sind gegenwärtig die österreichi- 
schen und schweizerischen Geognosten vollkommen einig. Einzig 
in der Benennung findet noch eine Verschiedenheit statt. Die 
Oesterreicher, wie ich glaube, hauptsächlich bewogen durch das 
Vorkommen einiger Brachiopoden, welche vom Lias bis in den 
Dachsteinkalk und die Gervillienschichten sich hineinziehen, glau- 
ben diese beiden Bildungen als eine unterste, dem östlichen Eu- 
ropa eigenthümliche Abtheilung des Lias betrachten zu sollen, 
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während wir in der Schweiz es angemessener erachten, die ganze 
im Osten neu sich entwickelnde marinische Schichtenfolge unter 
der gemeinschaftlichen Benennung der St. Cassianformation 
zu begreifen, Dachsteinkalk und Gervillienschichten folglich als 
obere St. Cassianformation, und die hauptsächlich durch die 
globosen Ammoniten charakterisirten, unter der Hauptmasse des 
Dolomits erscheinenden Schichten als untere St. Cassianforma- 
tion zu bezeichnen. Es ist das eine Abweichung, die nicht mehr 
verschiedene Deutungen der Lagerungsfolge, sondern nur eine 
Verschiedenheit in der Annahme des Grenzpunktes zwischen dem, 
was man Lias und Keuper oder St. Cassianformation benennen 
will, betrifft, also eine Verschiedenheit von höchst untergeordne- 
tem Belang. 

In der bereits angeführten Abhandlung von Herrn EscHER 
VON DER LiINTH ist nachgewiesen, dass die St. Cassianformation 
auch am Südabhange der Alpen in den Umgebungen des Comer- 
Sees und des Luganer Sees auftritt, und zwar sowohl die obere 
Abtheilung als weiter südlich im Val Trompia die untere Ab- 
theilung mit den globosen Ammoniten. Sie sondert sich hier 
sehr bestimmt von dem ebenfalls in diesen Gegenden auftreten- 
den eigentlichen Muschelkalke, welcher am Nordabhange der 
Vorarlberger und Tiroler Alpen gänzlich zu fehlen scheint. Die 
Verhältnisse, unter welchen weiter im Osten die untere St. Cas- 
sianformation an den Muschelkalk sich anschliesst, scheinen noch 
nicht mit hinreichender Klarheit ermittelt. Bei der Tbätigkeit, 
mit welcher gegenwärtig die Österreichischen Alpen erforscht 
werden, sind aber bald genügende Aufschlüsse zu hoffen. 

Weiter südwärts, in der italienischen Halbinsel, dürfte nach 
den vorhandenen Andeutungen unsere Formation ein nicht un- 
bedeutendes Glied der Bestandmasse der dortigen Gebirge bilden. 
Die obere Abtheilung ist bereits in der Stockhornkette der Ber- 
ner Alpen und in den Umgebungen des Genfer Sees nachgewie- 
sen. Die Forschungen der nächsten Jahre werden auch hier 
unsere Kenntnisse vervollständigen.” 

9. Herr v. Krirstein knüpfte hieran einige weitere Be- 
merkungen über die St. Cassianformation. 
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II. Sitzung vom 20. September. 


*140, Herr SARTORIUS VON WALTERSHAUSEN- aus Göttin- 
gen: Notiz über die Dolomite in den Centralalpen. 

„Der weisse zuckerartige Dolomit der Centralalpen hat seit 
längerer Zeit die Aufmerksamkeit der Geologen auf sich gezogen 
und wurde von L. v. Buch für einen metamorphischen Kalk- 
stein gehalten, dessen Umwandlung durch Magnesiadämpfe, die 
von emporbrechenden Melaphyren hergeleitet wurden, entstanden 
sein sollten. Seitdem hat man sich mehr mit der Bildung des 
Dolomits auf nassem Wege befreundet und der Verfasser dieser 
Zeilen, der dem zuckerartigen Dolomit in den Alpen, besonders 
im Binnenthal und auf Campo Longo seit längerer Zeit beson- 
dere Aufmerksamkeit zugewandt hat, stimmt der letztern Ansicht 
über die Dolomitbildung vollkommen bei. Um indess den Ur- 
sprung dieser Formation klarer zu beleuchten, schien eine che- 
misch-mineralogische Bearbeitung derselben unumgänglich noth- 
wendig zu werden. Der Dolomit des Binnenthals ist nahezu 
aus einem Atom kohlensauren Kalk und einem Atom kohlen- 
saurer Magnesia zusammengesetzt und ist sehr reich an mehre- 
ren zur Zeit noch nicht hinlänglich untersucht gewesenen Mine- 
ralkörpern. 

Es werden hier zunächst mehrere bekannte Schwefelmetalle 
bemerkt, wie Zinkblende, Realgar, Auripigment, und zwei blei- 
graue Mineralkörper, die mit dem Namen Dufrenoysit bezeichnet, 
bis jetzt aber noch nicht gehörig unterschieden worden sind. 

Genauere Untersuchungen haben es zunächst herausgestellt, 


dass die chemische Formel Pb? As, die man dem Dufrenoysit 
zugeschrieben hat, demselben nicht angehört. Für den isometri- 


schen Dufrenoysit ergiebt sich dagegen die Formel Eu Äs -- Cu, 


während sich die Formel Pb? As auf ein trimetrisches dem Fe- 
dererz isomorphes Mineral bezieht, welches ich seiner grossen 
Sprödigkeit halber mit dem Namen Skleroklas bezeichnet habe. 

Im Dolomit des Binnenthals finden sich ferner verschiedene 
Silikate, Carbonate und Sulfate, nämlich Quarz, Glimmer, see- 
grüner Talk, Turmalin, Kalkspath, Spatheisenstein, Bitterspath 
in wasserhellen zollgrossen Krystallen und Barytocölestin. Ausser- 
dem ist einem neuen Mineral aus dem walliser Dolomit, welches 
ich mit dem Namen Hyalophan bezeichnet habe, einige Aufmerk- 
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samkeit zu schenken. Es krıystallisirt im monoklinen Systeme, 
gleicht dem Adular und zeigt die merkwürdige Verbindung eines 
kieselsauren und schwefelsauren Salzes mit den Basen Thonerde, 
Baryt und Natron. 

Eine ausführlichere Abhandlung, die so eben in POGGEN- 
DOoRFF’s Annalen über diesen Gegenstand veröffentlicht wird, 
enthält eine genaue chemisch krystallographische Bearbeitung die- 
ser bis jetzt noch seltenen Mineralkörper.” 

*11. Herr FEerpD. RoEMER aus Bonn berichtete über die 
Ergebnisse einer von ihm während des Sommers angestellten 
vergleichenden Untersuchung in Betreff der Ent- 
wickelung des devonischen Gebirges in Belgien 
und in der Eifel. Als typische Lokalitäten, von welchen bei 
der Vergleichung ausgegangen wurde, bezeichnete der Vortra- 
gende die Gegend von Couvin und Chimay und die Umge- 
bung von Gerolstein. Als allgemeinstes Resultat hat nun die 
vergleichende Untersuchung ergeben, dass die Verschiedenheit 
der Entwickelung in beiden Gegenden keineswegs so gross ist, 
als man früher geglaubt hat. Bei Couvin und Chimay lassen 
sich folgende Glieder in aufsteigender Reihenfolge unterscheiden: 

a. Versteinerungslose halbkrystallinische Thonschiefer und 
Quarzite mit zahlreichen weissen Quarztrümern. 

b. Grauwackensandstein mit Sperzfer macropterus, Spirifer 
cultrijugatus, Chonetes sarcinulata, Pleurodietyum problemati- 
cum. (Grauwacke von Coblenz oder ältere rheinische Grauwacke). 

c. Feste Kalksteinbänke mit Oyathophyllum quadrigemi- 
num, Heliolites porosa, Calamopora ‚polymorpha, Calceola san- 
dalina u. s. w. (Eifeler Kalk). 

d. Lockere an der Luft zerfallende Mergel mit Calceola 
sandalina, Spirifer speciosus, Orthis tetragona, Fenestella in 
verschiedenen Arten und grosser Zahl der Individuen. (Calceola- 
Schiefer). 

e. Kalksteinbänke mit Siringocephalus Burtini, Uncites 
gryphus, Murchisonia bilineata u. s. w. (Kalk von Paffrath, 
Stringocephalus-Kalk). 

f. Grünlichschwarze Schieferthone mit zahlreichen kleinen 
in Brauneisenstein verwandelten Goniatiten (G@onsatites retrorsus 
var.) Cardiola retrostriata, Bactrites u. s. w. am Etang de 
Virelle bei Chimay. (Goniatiten-Schiefer). 

g. Olivengrüne Schieferthone und dünngeschichtete Sand- 
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steine mit Spöröfer ‘disjunctus (Spirifer Verneutlil), welche 
überall unmittelbar und in gleichförmiger Lagerung von dem 
Kohlenkalk überlagert werden. *) 

Von diesen verschiedenen Gliedern der belgischen Ent- 
wickelung sind die drei ersten in der Eifel seit längerer Zeit 
gekannt, das vierte, die Calceola-Schiefer, dagegen sind in der 
Eifel nicht scharf von dem Kalke als jüngeres Glied getrennt, 
sondern wechsellagern mit den Kalksteinbänken. Der Kalk von 
Paffrath war bisher in der Eifel als ein von der übrigen Masse 
des Eifeler Kalkes paläontologisch bestimmt gesondertes Niveau 
nicht gekannt. Der Vortragende hat ihn aber als ein solches 
an mehreren Punkten in dem Bereiche der Kalkpartie von Ge- 
rolstein aufgefunden. Namentlich bei Rommersheim zwischen 
Prüm und Schönecken setzt er einen dolomitischen Höhenzug 
zusammen, dessen Bänke S/ringocephalus Burtini und Uncites 
gryphus (eine glatte Varietät) in grosser Häufigkeit und mit 
fast völligem Ausschluss fast aller andern Versteinerungen ent- 
halten. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass der Kalk von 
Paffrath sich ganz allgemein als ein durchgehendes Niveau in 
den Eifeler Kalkpartien wird nachweisen lassen. Die Gonia- 
titen-Schiefer sind an einem einzelnen Punkte, bei Büdesheim 
nämlich, zwischen Gerolstein und Prüm, schon seit einigen Jah- 
ren bekannt. Ihre Uebereinstimmung an dieser Stelle mit den- 
jenigen am Etang de Virelle ist vollständig. Der Vortragende 
hat diese Schiefer aber auch in weiterer Ausdehnung nachgewie- 
sen. Sie nehmen das ganze Thal zwischen Büdesheim und Oos 
ein und lassen sich über letzteres Dorf hinaus bis dicht vor 
Müllenborn verfolgen. Fast noch bezeichnender als die in Braun- 
eisenstein verwandelten Goniatiten und Bactriten sind hier überall 
die fast in keinem Bruchstück des Schiefers fehlenden Schalen- 
abdrücke von Cypridina serrato-striata. Für die Parallelisirung 
mit den Schiefern von Nehden bei Brilon ist das gleichfalls sehr 
häufige Vorkommen von Posidonomya venusta bemerkenswerth, 
Für ganz fehlend galten bisher in der Eifel die in Belgien als 


*”) Anmerkung der Redaktion. In einer von dem Vortragen- 
den gezeichneten Skizze, welche den Protokollen beigefügt war, findet 
sich in der Reihenfolge der Schichten von Couvin zwischen den Lagern e. 
(Kalk von Paffrath) und f. (Goniatitenschiefer) als ein besonderes Lager 
noch der „Receptaculiten-Mergel” eingeschaltet. 

Zeits. d.d. geol.Ges. VI. 4. 48 
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eine so mächtige und überall verbreitete Schichtenfolge bekann- 
ten Schiefer und Sandsteine mit Spirifer disjunctus (Spirifer 
Verneullii),. Allein auch dieses Niveau ist, wenngleich viel 
schwächer und in einer abweichenden petrographischen Form 
entwickelt, vorhanden. Bei Büdesheim und bei Oos ist eine nur 
wenige Fuss mächtige Aufeinanderfolge von grauen, violett und 
röthlichgeflammten und auf den Schichtflächen mit knotigen Er- 
habenheiten versehenen dünnen dolomitischen Schichten an meh- 
reren Punkten aufgeschlossen. Bei Büdesheim zeigten sich diese 
Schichten erfüllt mit Spirifer disjunctus und einer sonst nicht 
aus der Eifel bekannten 4Jvicula. Der erstere zeugt für die 
Gleichstellung mit der belgischen Schichtenfolge. 

In solcher Weise besteht eine viel grössere Uebereinstim- 
mung zwischen der belgischen Entwickelung und derjenigen in 
der Eifel, als bisher angenommen wurde. Die Unterschiede zwi- 
sehen beiden bestehen nach der vorhergehenden Darstellung we- 
sentlich nur in dem Mangel einer scharfen Trennung der Cal- 
ceola-Schiefer von der Hauptmasse des Eifeler Kalkes und in der 
viel schwächern Entwickelung des durch Spirifer disjunctus be- 
zeichneten Gliedes in der Eifel. 

Derselbe Redner legte dann ferner der Versammlung ein 
Fossil aus der Grauwacke von Daun in der Eifel vor, welches 
er als das innere Knochenstück eines Sepien-artigen Thieres, für 
welches er die Benennung Palaeotheutis Daunensis vorschlug, 
bezeichnete und in seinen Merkmalen näher erläuterte. Es wurde 
hervorgehoben, dass der fragliche Körper den einzigen aus pa- 
läozoischen Schichten überhaupt bekannten Ueberrest eines nack- 
ten Cephalopoden darstelle und dass durch die Auffindung des- 
selben die untere Grenze der vertikalen Verbreitung dieser höchst 
stehenden Abtheilung der Mollusken sehr bedeutend hinabge- 
rückt werde. 

*{2. Herr Beyrıcn aus Berlin: Ueber das Vorkom- 
men von Graptolithen im schlesischen Gebirge. 

Der in den älteren Arbeiten von K. v. RAUMER, v. CarR- 
NALL und ZOBEL mit dem Namen des südlichen oder Glätzer 
Uebergangsgebirges belegte Distrikt des schlesischen Gebirges war 
in Folge einer früher ausgeführten Untersuchung *) in zwei 


*) Vergl.: Ueber das sogenannte südliche oder Glätzer Uebergangs- 
gebirge in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. I. 1849. p. 66 fg. 
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Theile zerlegt, welchen die Benennung der Glätzer Urschiefer 
und des Warthaer Grauwackengebirges beigelegt wurde. Der 
westliche Theil der Glätzer Urschiefer, zusammengesetzt aus 
krystallinischen Hornblendeschiefern, Thonschiefern und grünen 
Schiefern mit Lagern von körnigem Kalkstein, gehört dem ver- 
steinerungsleeren Grundgebirge an. In der östlichen Hälfte des 
Warthaer Grauwackengebirges, dessen Massen mit scharfem Con- 
trast der Lagerung von dem Grundgebirge geschieden sind, be- 
rechtigte das Auftreten des Clymenienkalkes bei Ebersdorf und 
des Kohlenkalkes von Ebersdorf und Volpersdorf nach Silberberg 
hin, so wie das Vorkommen von Kohlenkalkversteinerungen in 
kalkhaltigen Grauwackenschiefern bei Rothwaltersdorf zu der An- 
nahme, dass dieser ganze Grauwackendistrikt dem devonischen 
Uebergangsgebirge in Verbindung mit der durch Kohlenkalk- 
stein oder durch grauwackenartige Aequivalente, jetzt sogenannte 
Kulmbildungen, vertretenen unteren Steinkohlenformation angehö- 
ren müsse. Seitdem hat das durch Herrn Kruc von NıpDa 
zuerst bekannt gewordene und durch Herrn SCHARENBERG nach- 
her weiter verfolgte Vorkommen von Graptolithen bei Herzogs- 
walde nahe Silberberg den Beweis geliefert, dass auch silurische 
Bildungen, welche bis dahin als dem schlesischen Gebirge gänz- 
lich fremd angesehen werden konnten, an der Zusammensetzung 
des Warthaer Grauwackengebirges Theil nehmen. Eine neue, 
in diesem Jahre ausgeführte Untersuchung des fraglichen Distrik- 
tes bezweckte die Ausdehnung festzustellen, welche der siluri- 
schen Uebergangsformation in diesem Theil des schlesischen Ge- 
birges einzuräumen ist. 

Von Herzogswalde gegen Nieder-Klasdorf hin erreicht das 
Grauwackengebirge nicht, wie die bisherigen geognostischen Kar- 
ten dieser Gegend es darstellen, den äusseren Fuss des Gebir- 
ges, sondern eine Zone von Gneiss, welche mit dem Gneiss des 
Eulengebirges nicht in Zusammenhang steht, bildet hier die äusser- 
sten Vorberge des Gebirgsrandes. In unmittelbarer Berührung 
mit diesem Gneiss am nördlichen Ende der Zone sind in einem 
Steinbruche bei Herzogswalde die schwarzen graptolithenführen- 
den Schiefer aufgedeckt, welche frappant den Graptolithengestei- 
nen des sächsischen und des thüringischen Grauwackengebirges 
gleichen. Man beobachtet bei weiterer Untersuchung der Gegend 
von Herzogswalde, dass die Graptolithenschieter zu einem System 
von Kieselschiefern gehören, welches den sehr festen, feinkörnigen 
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Grauwacken eingelagert ist, die sich von Herzogswalde gegen 
Wartha hin verbreiten und über die Neisse fortsetzend das Ge- 
birge zwischen Königshain, Gierswalde und Heinrichswalde zu- 
samensetzen. Die gleichen Schiefer mit Graptolithen wie bei 
Herzogswalde wurden noch in etwa 1 Meile südlicher Entfernung 
am Pinke-Berg nahe dem Silberhof gefunden. An anderen Stel- 
len zeigten sich zwar die begleitenden Kieselschiefer, jedoch keine 
Graptolithen. Nach den vorliegenden Thatsachen ist anzuneh- 
men, dass der grössere östliche Theil des Warthaer Grauwacken- 
gebirges durch ein silurisches Schichtensystem gebildet wird, wel- 
ches im Osten und Süden unmittelbar unter schärfster Scheidung 
der Massen mit dem krystallinischen Grundgebirge, im Norden 
aber gegen Silberberg hin und im Westen gegen Rothwalters- 
dorf, Gabersdorf und Glatz hin mit den schwierig abzugrenzen- 
den Kulm-Grauwacken zusammenstösst. Dieses silurische Grau- 
wackengebirge tritt demnach nicht in Berührung mit den ver- 
steinerungsleeren primitiven Thonschiefern und grünen Schiefern 
des Glätzer Urschieferdistriktes und sein Auftreten giebt keinen 
Aufschluss über die Art und Weise der Verbindung des ver- 
steinerungsleeren Grundgebirges mit dem älteren versteinerungs- 
führenden Grauwackengebirge. Auffallend analog ist die Ver- 
einigung des silurischen, graptolithenführenden Schichtensystems 
mit oberdevonischem Clymenienkalk und mit Kulmbildungen den 
gleichartigen Verhältnissen der Zusammensetzung des thüringi- 
schen Grauwackengebirges. 

13. Herr BoRNEMANN aus Mühlhausen hielt folgenden 
Vortrag über die Grenzen des Keupers und die Let- 
tenkohlengruppe Thüringens. 

„Wenn ich hier noch einmal auf die Lettenkohlengruppe zu- 
rückkomme, so geschieht es nur in Folge einiger in der gestri- 
gen Sitzung gemachten Bemerkungen, denen meine Beobachtun- 
gen zum Theil widersprechen und die ich daher berichtigen zu 
müssen glaube. 

Es wurde nämlich mehrfach über die pflanzenführenden 
Schichten gesprochen, welche an der untern und an der obern 
Grenze der Keuperformation an vielen Orten Deutschlands, be- 
sonders auch in Thüringen und Franken vorkommen; und es 
machten sich verschiedene Ansichten über die Stellung dieser 
Schichten geltend, ob man die untere Lettenkohlengruppe der 
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Muschelkalk- oder der Keuperformation und die oberen pflanzen- 
führenden Schichten dem Keuper oder dem Lias zurechnen solle. 
Die Begrenzung des ersteren Formationsgliedes ist sehr der 
Willkür des Beobachters unterworfen, da sie namentlich in 
Thüringen weder gegen den Muschelkalk noch gegen den Keu- 
per eine scharfe natürliche Grenze darbietet und in beide allmä- 
lis übergeht. Es scheint aber aus andern Rücksichten zweck- 
mässig, sie als ein besonderes Glied der Triasgruppe und als 
eine durch gewisse lokale Bildungsverhältnisse, besonders als 
Küstenablagerung ausgezeichnete Bildung überall auf den geo- 
snostischen Karten anzugeben, wo die Umstände es gestatten. 

Wichtiger ist die Frage über die Stellung des anderen pflan- 
zenführenden Schichtensystems, welches man bald dem Lias, bald 
dem Keuper zugerechnet hat, da es sich hier um ein Grenzglied 
zwischen zwei grossen Formationsgruppen, der Trias- und der 
Juragruppe handelt, und der Wunsch wohl zu billigen ist, die 
mächtigen Sandsteinmassen, wie die zunächst bei Eisenach und 
Gotha befindlichen mit Bestimmtheit einer jeaer Formationsgrup- 
pen angereiht zu sehen, sei es auch nur aus gewissen formellen 
Rücksichten. 

Da von leitenden Schalthierresten wenig oder gar nichts 
aus diesen Schichten bekannt ist, so hat man sich zur Bestim- 
mung der Formation hier an die Pflanzenreste halten zu müssen 
geglaubt und hat das häufige Vorkommen von Üycadeenformen 
als für den Lias charakteristisch angesehen und demnach jene 
Sandsteine als unterste Liassandsteine bezeichnet. Diese Ansicht 
erweist sich indessen als völlig unbegründet, da auch die echte 
Lettenkohlengruppe also ein tieferes Glied der Trias an manchen 
Orten, so z.B. bei Mühlhausen, wo ich sie untersuchte, an Pflan- 
zenresten gerade durch ein Vorherrschen von Cycadeenresten sich 
auszeichnet. 

Wenn man eine schärfere Grenze zwischen der Lias- und 
Keuperformation sucht, so dürfte sich in Thüringen hierzu eine 
Bank ganz vorzüglich eignen, die unmittelbar über jenen Sand- 
steinen liegt und auch bei Göttingen vorkommt. Dieselbe ist 
ganz erfüllt von einer kleinen Bivalve, die ich als Taeniodon 
Ewaldi*) bezeichnet habe. 

Was nun die schon mehr erwähnten Pflanzenreste anbetrifft, 


*) Borxesasn: Lias von Göttingen. 1854. (Berlin, Hertz). p. 16.18, 66, 
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die ich in der Lettenkohlengruppe der Umgegend von Mühlhau- 
sen auffand, so erlaube ich mir darüber hier nur einige kurze 
Bemerkungen. 

Von fossilen Hölzern sind besonders Stammstücke von Co- 
niferen aus der Gattung Araucaria zu erwähnen; ferner das 
Vorkommen macerirter Blattoberhäute und Blattfragmente in den 
Thonschichten, welche unter der eigentlichen Lettenkohle liegend 
durch das häufige Vorkommen von Myaciten, Trrgonia vulgaris 
var. und Posidonia minuta ausgezeichnet sind und die ich mit 
dem Namen der Myacitenthone belege. Diese sorgfältig mi- 
kroskopisch untersuchten Blattoberhäute und Fragmente stimmen 
in ihrem Bau grösstentheils mit den an Blättern von lebenden 
Zamien beobachteten Strukturformen der Oberhaut und der Ver- 
theilung der Gefässbündel überein. Mit diesen Fragmenten in 
letzter Hinsicht übereinstimmend kommen Abdrücke parallelner- 
viger Blätter im Lettenkohlensandstein vor, die zu derselben 
Pflanzengattung zu zählen sind. 

Ein sehr vollständiger Blattrest aus dem Lettenkohlensand- 
stein, der in der äussern Form dem Zuamites Dergeri STERNE. 
und verwandten Arten aus dem Keuper von Bamberg, Coburg 
und Bayreuth nahe steht, war ebenfalls mit einer wohlerhaltenen 
Oberhaut versehen; dieselbe weicht indessen in ihrer Struktur 
sehr von .der Blattstruktur der Gattung Zamia ab und dürfte 
eine Trennung der sehr kurz- und breitfiedrigen Cycadeenblätter 
der Keuperformation von der Gattung Zamia und Zamites recht- 
fertigen. 

Von Farren, Equiseten und Calamiten haben sich bei Mühl- 
hausen nur sehr geringfügige Reste gefunden.” 

*j4. Herr Nauck aus Crefeld: über Quarz-Zwillinge. 

In neuester Zeit ist die durch Weiss bekannt gemachte und 
durch G. Rose zur Evidenz erwiesene Thatsache halb und halb 
in Frage gestellt worden, das die Zuspitzungsflächen 
der Quarakrystalle nicht als eine sechsseitige Py- 
ramide, sondern als die Combination zweier Rhom- 
boeder betrachtet werden müssen. 

Solch ein gewonnenes Resultat, welches weit entfernt ist 
eine blosse Ansicht zu sein, muss als ein Besitz festgehalten 
werden, und daher unternimmt es der Redner einige Beweise 
dafür anzuführen. 

Häufig zeigen die abwechselnden Zuspitzungsflächen eine 
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verschiedene Ausbildung, mitunter auch ein verschiedenes Anse- 
hen, alsdann sind die drei vorherrschenden Flächen (R) uneben 
und glänzend, die untergeordneten (r) glatt und matt. 

Sehr häufig sind die Zwillingskrystalle, bei denen das eine 
Individuum gegen das andere um die gemeinschaftliche Haupt- 
axe um 180 Grad gedreht ist, so dass die vorherrschenden Flä- 
chen des einen Krystalls mit den untergeordneten des andern 
spiegeln, so namentlich ganz gewöhnlich bei den Quarzdrusen 
aus dem Dolomit des Strählerberges bei Redwitz im Fichtelge- 
birge. Schneidet man aus solchen Zwillingskrystallen Platten 
parallel der Basis, so bemerkt man, dass stets der eine Krystall 
die Polarisationsebene nach rechts, der andere nach links dreht. 
Zwei und mehrere Krystalle rücken mitunter so nahe zusammen, 
dass sie in- und -durcheinander wachsen und äusserlich ganz das 
Ansehen eines einfachen Krystalles erhalten; doch tritt die 
Zwillingsnatur solcher Complexe deutlich hervor, wenn man einen 
Durchschnitt im polarisirten Lichte betrachtet. Solche Schnitte 
aus einem scheinbar einfachen Krystall zeigen sich mitunter aus 
einer grossen Anzahl von Individuen zusammengesetzt, ein Indi- 
viduum schliesst das andere ganz und gar ein u. s. w. 

' Der Polarisationsapparat zeigt, dass einfache Quarzkrystalle 
viel seltener sind, als derartige Zwillinge; diese Zwillingsbildung 
aber beweist, dass die sechs Zuspitzungsflächen der Quarzkrystalle 
auch bei äusserlich ganz gleichartiger Ausbildung als die Com- 
bination zweier Rhomboeder zu betrachten sind. 

45. Herr BoRNEMANN ‚aus Mühlhausen legte eine Samm- 
lung von mikroskopischen Präparaten vor, welche ihm von Herrn 
OscuAaTz in Berlin zu diesem Zwecke übergeben worden war. 
Diese Präparate bestehen zum Theil in feinen Splittern, zumeist 
aber in äusserst dünngeschliffenen Lamellen von Mineralien, von 
einfachen und zusammengesetzten Gebirgsarten, von fossilen Höl- 
zern, so wie auch in Querschliffen von Foraminiferen, welche 
über die Struktur, Zusammensetzung und den Bau dieser Körper 
ausgezeichnete Aufschlüsse ‘geben. Herr Oscnarz hat über seine 
Präparate bereits früher einige Mittheilungen *) gegeben und es 
verdienen dieselben durch ihre ausgezeichnete Ausführung eine 
weitere Aufmerksamkeit besonders von Seiten der Mineral-Che- 
miker. 


*) Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges, Bd. IV. S. 13, Bd. VL. S, 261, 
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*46. Herr A. v. Kuiıpstein aus Giessen: Vorlage des 
Sektionsblattes Wetzlar der geognostischen Karte des 
Grossherzogthums Hessen und des Königl. Preussischen Kreises 
Wetzlar, nebst einigen Bemerkungen über die Schalstein- 
bildungen. 

„Das hier im ersten Entwurf mitgetheilte Sektionsblatt 
Wetzlar der geognostischen Karte des Grossherzogthums Hessen 
und des Königl. Preussischen Kreises Wetzlar bedarf keiner er- 
läuternden Uebersicht, indem dieselbe durch die geognostische 
Darstellung auf dem Blatte selbst zur Genüge geboten sein und 
eine specielle Beschreibung demnächst folgen wird. Das Blatt 
umfasst in seinem nördlichen Theile bis zum Dillthale noch die 
südliche Partie des Distriktes vom südlichen Hinterländer Ge- 
birge, dessen Beschreibung bereits erschienen ist. Der grössere 
Theil der bearbeiteten Fläche gehört jedoch den beiden Distrik- 
ten, zwischen der Dill und der Lahn, und der linken Lahnseite, 
an. Der grösste Theil dieser Gebirgsgegenden unterliegt mehr 
oder weniger dem verändernden Einflusse, welchen die Gruppe 
der Grünsteinbildungen (Diabase, Hyperite, Labradorporphyr, 
Mandelsteine u. s. w.) auf die normalen Gesteine des devoni- 
schen Gebirgssystems ausgeübt haben. Obwohl die pyrogenen 
Gesteine über Tage keine bedeutende Verbreitung erlangen und 
meist nur in kleinern isolirten Massen entweder aus normalen 
Schichten oder aus metamorphischen Bildungen hervorbrechen, 
so sind sie doch im ganzen nordwestlichen Theile der untersuch- 
ten Fläche, welche jenem ändernden Einflusse vorzugsweise un- 
terliegt, zu Hause. Ihm gehören denn auch eine Reihe meta- 
morphischer Gesteine (Schalsteine, Eisenthonschiefer u. s. w.) an, 
welche in inniger Beziehung stehen zu den von ihnen beher- 
bergten reichen und in industrieller Beziehung so höchst wich- 
tigen Eisensteinlagerstätten, deren ausgedehnter Betrieb für diese 
Gegenden einen überaus lebhaften Verkehr zur. Folge hatte. 

Die Störungen und Veränderungen, welche durch die Grün- 
steinbildungen in dem Bereiche der normalen Gebirgsschichten 
herbeigeführt wurden, sind so intensiv und weitgreifend, dass es 
meines Ermessens mindestens zu den allerschwierigsten Aufgaben 
gehört, für diese Gebirgsgegenden die jetzt üblichen Abtheilungs- 
grenzen der devonischen Formation auch nur annähernd genau 
zu bestimmen und auf der Karte anzugeben. Ich habe deshalb 
auch für die Bearbeitung dieses Sektionsblattes vorerst eine mehr 
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petrographische als geognostische Grundlage beibehalten, und 
muss es zukünftigen Combinationen überlassen, die Abtheilungs- 
grenzen der devonischen Formation auf demselben einzuführen. 
Herr v. DEcHEN hat für das westphälische Uebergangsgebirge, 
wo die Natur schärfere Begrenzungen gegeben hat, diese geo- 
gnostischen Unterabtheilungen bestimmt und auf den Sektionen 
der vortrefllich bearbeiten Karte des westphälischen Gebirgs ein- 
geführt. Seine unermüdlichen Forschungen, welche er im Ver- 
laufe dieses Sommers aus Westphalen in das Hinterländer Ge- 
birge fortsetzte, haben ihn für das letztere so höchst werthvolle 
und entschiedene Anhalte gewinnen lassen, dass es ihm gelun- 
gen ist, die Bestimmung der Unterabtheilungen auch hier ausser 
allem Zweifel zu stellen. Der Hoffnung mich hingebend, dass 
Herr v. DEcHEN meine Aufnahme auch für dieses Sektionsblatt 
einer baldigen Prüfung an Ort und Stelle unterziehen wird, 
zweifle ich nicht daran, dass es ihm gelingen wird trotz der 
grösseren Schwierigkeiten und Verwickelungen, welchen die dor- 
tigen Verhältnisse unterliegen, wenigstens annähernd die Grenz- 
linien der Unterabtheilungen einzuführen. 

Von den mannigfachen Gesteinsbildungen, welche an der 
Oberfläche des Bodens innerhalb der Grenzen dieses Sektions- 
blattes erscheinen, beschränke ich mich darauf hier einer nur vor- 
zugsweise zu gedenken, welche zu den am wenigsten erforschten, 
gleichzeitig aber auch zu den eigenthümlichsten gehört. Es sind 
dies die Schalsteine, welche auf unserm Blatte eine sehr an- 
sehnliche Verbreitung einnehmen und nachdem sie auf dem des 
südlichen Hinterländer Gebirges begonnen, eigentlich in dem Ge- 
birge zwischen der Dill und untern Lahn und auf der linken 
Lahnseite gegen den Taunus hin zuerst zu ansehnlicherer Ent- 
wickelung gelangen und hier in Begleitung von rothen und 
weissen metamorphischen Schiefern die Lagerstätten der reichen 
und mächtigen Eisenoxydbildungen einschliessen. Ich glaube hier 
die Ueberzeugung aussprechen zu dürfen, dass die Schalsteine 
bisher weder nach ihrem mineralogischen Charakter, noch nach 
ihrer geognostischen Stellung und Entstehung richtig beurtheilt 
worden sind. Obwohl ich schon früher vielfach Gelegenheit fand, 
dieselben kennen zu lernen, so hat mir die geognostische Unter- 
suchung eines Theils der Gegenden, in welchen sie am meisten 
ausgebildet und unter den interessantesten Verhältnissen in ganz 
Europa vorkommen dürften, neuerdings ein so reiches Material 


für eine vollständigere Charakteristik der Schalsteinbildungen ge- 
boten, dass ich über die Natur und Entstehung derselben meinen 
Ansichten in Folgendem eine festere Begründung geben zu kön- 
nen glaube. 

Nachdem ich in der geognostischen Schilderung des südli- 
chen Hinterländer Gebirges eine erschöpfende Charakteristik der 
Schalsteinschiefer und der Kalkschalsteine zu geben versucht 
habe, werden hiernach sämmtliche Schalsteinbildungen eine sehr 
passende Trennung in zwei Hauptabtheilungen finden. Die der 
Schalsteinschiefer umfasst eine Reihe von Gesteinen, wel- 
che in ihren Zusammensetzungselementen Kiesel- und Thonerde- 
Fossilien, wohl auch Talk als wesentlich, kohlensauren Kalk und 
andre jedoch als zufällig erscheinen lassen, während die Kalk- 
schalsteine nie ohne kohlensauren Kalk auftreten und durch 
die Beimengung desselben in verschiedener Form charakterisirt 
werden. 

In der feinschiefrigen Grundmasse der Schalsteinschiefer 
erkennt man unter der Lupe ein bald Chlorit-, bald Talk-, bald 
auch Glimmer-ähnliches Fossil, welchem zahlreiche meist ver- 
schwindend kleine Körnchen, oft unter sehr gleichmässiger Ver- 
theilung beigemengt sind, welche unter einem scharfen Vergrösse- 
rungsglas Glanz und Farbe des Pyroxens kaum verkennen lassen 
und mit der schiefrigen Struktur des Gesteines zugleich eine fein- 
körnige verbinden. Durch Ausscheidung Labrador - ähnlicher 
Feldspathkrystalle im Schalsteinschiefer bilden sich porphyrartige 
Gesteine, welche dem Labradorporphyr sich nähern, während das 
allmälige Hervortreten einer gleichmässig körnigen Struktur und 
dunklerer Farben Annäherungen zu feinkörnigen Diabasgrün- 
steinen hervorruft. Diese Uebergänge sind oft so entschieden 
und deutlich entwickelt, dass ein Hervortreten mancher Grün- 
steine aus dem Schalsteinschiefer nicht zu verkennen ist. 

Ebenso finden auch sehr ausgezeichnete Uebergänge aus 
Kalkschalsteinen zu Varioliten mit Kalkkörnern statt, so dass 
wir an eine Metamorphose zu glauben geneigt sind, welche aus 
Schalsteinschiefer körnige Diabase und aus Kalkschalsteinen Va- 
riolite und Kalktrapp entstehen lässt. Geht man aber nun zu- 
rück auf die Entstehung der Schalsteine, so lassen sich geo- 
gnostische Thatsachen nachweisen, welche neben den auffallend- 
sten Gesteinsübergängen, die von Schalsteinschiefer zu Thon- 
schiefer und von Kalkschalsteinen zu Kalk stattfinden, auf ent- 
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schiedene Weise dafür sprechen, dass Schalsteinschiefer aus Thon- 
schiefer und Kalkschalsteine aus Kalksteinen hervorgehen. So 
erstreckt sich z. B. von dem Calamoporenkalk des unteren Bie- 
berthales genau in der Richtung des normalen Hauptstreichens 
eine Kalkschalsteinpartie südwestlich genau der Breitenausdehnung 
des Kalkes sich anschliessend über das rothe Kreuz, die Bann- 
hardt, Steinhardt bis in die Gegend von Naunheim. Eine ganze 
Reihe isolirter kleiner Kalksteinmassen tritt aus dem Schal- 
steinkalk, demselben mannigfach sich nähernd und in ihn über- 
gehend, gleichsam als nicht vollständig umgewandelte Reste des 
früher zusammenhängend an der Stelle des Kalkschalsteins ver- 
breitet gewesenen Calamoporenkalks hervor. Hier hat ein gros- 
ser Zersetzungsprozess stattgefunden, welcher den grösseren Theil 
des Kalkes zu Kalkschalstein umbildete, stellenweise jedoch nicht 
in seiner vollen Intensität wirkte und einzelne Massen des Kal- 
kes nicht vollständig umgewandelt zurückliess. Auf der liegen- 
den Seite folgt dem Kalk eine grosse Thonschiefermulde, wel- 
cher nicht minder genau der über die Wormhardt, durch das 
Schwarzbachthal, die obere Steinhardt und den Waldpirmeser 
Wald sich ausbreitende Schalsteinschieferzug in seiner südwest- 
lichen Erstreckung entspricht.” 


II. Sitzung vom 21. September. 


17. Herr GöPrPERT aus Breslau sprach über die Bedeu- 
tung der fossilen Pflanzen für die Bestimmung der geschichteten 
Gebirge und legte Zeichnungen der Stigmaria ficoides vor, wel- 
che nun im jüngern Zustande in vollständigen Exemplaren ge- 
funden worden ist. 

18. Herr SARTORIUS VON WALTERSHAUSEN fügte diesem 
Vortrage einige Bemerkungen über fossile Pflanzen bei, welche 
in tertiären Schichten auf Island gefunden worden, aber leider 
noch nicht weiter untersucht und bekannt gemacht worden sind. 
Es finden sich darunter z.B. Tulpenbaumblätter und andere süd- 
liche Pflanzenformen. 

*19. Herr SriIenLer aus Wernigerode: Ueber fossile 
Pflanzen aus der Kreideformation von Quedlinburg, 

Südlich von Quedlinburg erheben sich in der Richtung von 
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Ost nach West zwei dem Quadersandsteingebirge zugehörige Ge- 
birgszüge. Mehr südlich ist die Altenburg, in ihrer Fortsetzung 
näher nach Westerhausen zu an einer Stelle mit dem Namen des 
Eselstalls belegt, dem obern Quader angehörig; den an- 
dern näher bei Quedlinburg belegenen, dicht vor letztgedach- 
tem Orte sich zum Theil schon bedeutend erhebenden Gebirgszug, 
den Langeberg, bildet der untere Quader. Beide Punkte 
sind die Fundstätte zum Theil neuer, aus der Kreide bis dahin 
noch nicht bekannter interessanter fossiler Pflanzenreste geworden. 

A. Im obern Quader der Altenburg, 16 Lachter 
unter Tage fanden in einem das Liegende des zweiten Kohlen- 
flözes bildenden mergeligen Schieferthone, der vielleicht der Bo- 
den gewesen, in welchem die das Flöz bildenden Pflanzen einst 
lebten, der unermüdliche und glückliche Finder und Sammler der 
Petrefakten der dortigen Gegend, Mechanikus YxEM und ich 

1) einen der näheren Bestimmung noch wartenden Oupres- 
sinttes. 

2) Zahlreiche Fragmente von Eyuisetites, leider bis jetzt 
keins so vollständig, dass eine Bestimmung mit Sicherheit zu 
wagen wäre; mit diesen Equisetiten vergesellschaftet 

3) Körperchen, welche Samenkörner repräsentiren, wohl aber 
eher zu den obengedachten Coniferen, als zu den Equisetiten ge- 
hörten. 

B. In demselben obern Quader und zwar am sogenann- 
ten Eselstalle aber fanden sich in einem eisenschüssigen 
Sandsteine: 

4) das grössere und 5) das kleinere Fragment eines Blattes. 
Das grössere hielt ich bis dahin für Credneria, das kleinere an- 
fänglich für einen, an das von BRoNGNIART in der Histoire des 
vegetaux fossiles Tom. I. Pl. 35. f. 6. abgebildete Polypodium 
Drynaria Lisnr erinnernden Farrenrest, doch ziehe ich nach 
der wohlbegründeten Ansicht meines verehrten Freundes GöppErr 
diese meine Meinung um so lieber zurück, als Basis und Spitze 
fehlen. 

6) Noch unbestimmte Dicotyledonenblätter in einem sehr 
mürben violett- und weissgefleckten Sandsteine. 

Am wichtigsten aber war: 

C. Der untere Quader des Langeberges. Hier fan- 
den sich 

7) zahlreich herrliche Farren in Wedeln von über 2; bis 
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3 Fuss Länge an der Nordkante auf der Höhe des Berges, Ja- 
coby’s Mühle gegenüber. Dass diese Farren zu BRONGNIART’s 
Gattung Anomopteris, bis dahin meines Wissens nur aus dem 
bunten Sandsteine nach BRONGNIART, MOUGEOT und SCHIMPER, 
aus Lias nach BRAun und aus der russischen Kreideformation 
nach Eıc#watrp bekannt, gehören, kann bei einer Ansicht der 
Abbildungen von Anomopteris Mougeotii BRONGNIART bei dem- 
selben in der Hist. des veg. foss. Tom. I. t. 79, t. S1. £.1.2.3. 
und nach ihm in Bronn Lethaea t. 12. f. 8b. und bei Mov- 
GEOT t. 34. f. 1. 2, in der Monographie des pl. foss. du gres 
bigarr& des Vosges, welche ich vorlege, nicht zweifelhaft sein, 
allein man sieht auch sofort, dass die Art vom Langeberg eine 
neue Art sein möchte. 

8) Fand ich hier einen eigenthümlichen Pflanzenrest, dessen 
Deutung noch meinem verehrten Freunde GörPpErT überlassen 
bleiben muss; im ersten Augenblick glaubte ich das von v. Oro 
im 2. Hefte seiner Additamenta t. 4. f. 2. abgebildete Rhizoma 
des Arundinites Wohlfahrti v. Ovro aus dem untern Quader 
von Paulsdorf zu erkennen, allein wir haben es hier entschieden 
mit etwas davon Verschiedenem zu thun. 

9) Leider nur in getreuer Zeichnung kann ich einen herr- 
lichen Pandaneenrest vorlegen, welcher mit aufrecht stehenden 
starken Stämmen, die zu der gedachten Anomopteris-Art gehört 
haben mögen, zusammen vorkam. Die ungemeine Mürbe des Ge- 
steines gestattete dem Entdecker YxEM nicht sofort die Abnahme 
und wurden daher vorläufig jene Zeichnungen gemacht; bei spä- 
terem Besuch der Lokalität waren die herrlichen Reste zer- 
trümmert. 

Ich muss hier noch kurz des Pflanzen-Genus Credneria ge- 
denken, welches ZENKER, der es aufstellte, zu den Amentaceen 
brachte und dessen Zugehörigkeit zu den Polygoneen, als 
eines dem lebenden Genus Coccoloba nahe verwandten Genus 
mein Freund, Herr Apotheker HaMPE zuerst nachwies, während 
es v. ETTINGSHAUSEN in neuerer Zeit als dem lebenden Cissus 
verwandt zu den Ampelideen verwies. 

Wenn man den von HAMPE mit Credneria im obern Quader 
Blankenburgs gefundenen, in Abbildung von mir vorgelegten 
Stengelrest mit einem solchen aus der Familie der Polygoneen 
z. B. Rheum vergleicht, lassen das deutlich sichtbare Internodium 
und der Ochrea-Rest darüber wohl keinen Zweifel. Wenn man 
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aber die Abbildungen von Credneria integerrima ZENKER, sub- 
triloba ZENKER, denticulata ZENKER, acuminata HaMPpE, tri- 
acuminata H4MPE, subserrata HımPE und die Exemplare erste- 
rer Art, die ich vorlege, mit dem Blatte von Coccoloba wvifera 
von Portorico vergleicht, kann wohl kein Zweifel der Ver- 
wandtschaft bleiben. Credneria hat wie Coccoloba uvifera, 
was charakteristisch ist, eine vierfache Nervatur. Von dem tief 
an der herzförmigen Basis in das Blatt eintretenden, als Median- 
nerv durch- und bis zur Spitze auslaufenden Blattstiele, gehen 
über der Basis zunächst 2 bis 3, von ZENKER Basilarnerven 
genannte Nerven ab, die sich unter sich und mit den vom ersten 
Sekundärnerven abgehenden Tertiärnerven bogig verbinden; 
von den Basilar-, Sekundär- und Tertiärnerven gehen fast recht- 
winklig Quaternärnerven ab; die Sekundär- und Tertiär- 
nerven entspringen unter Winkeln von 45 bis 75 Grad. Dieses 
Verhältniss findet sich aber nicht bei den zu Credneria gebrach- 
ten Blättern von Niederschöna in Sachsen: Credneria cuneifolia 
und grandidentata UNGER, noch bei Credneria Sternbergi 
BRONGNIART (= Aceriüles repandus UNGER, Phyllites repandus 
STERNBERG) von Tetschen. Wir haben hier nur dreifache Be- 
nervung, vom durchgehenden Mediannerv gehen ästige Sekundär- 
nerven unter spitzem Winkel, von diesen unter fast geradem 
Winkel bogigverbundene Tertiärnerven ab. Schon BRONX deutete 
auf diesen Unterschied hin und wollte als Chondrophyllum 
die letztgedachten Arten von Credneria trennen, allein Chondro- 
phyllum ist schon für ein Gentianeen-Genus gebraucht. Da nun 
manche Cissus- Arten allerdings z. B. manche Blattformen von 
Cissus sericeus Aehnliches zeigen, so dürften meiner Ansicht nach 
die Blätter von Niederschöna und Tetschen als neues Genus: 
Ettingshausenia zu den Ampelideen vorläufig zu stellen sein. 

*20. Herr v. CARNALL aus Berlin: Ueber zerquetschte 
Kiesel im Steinkohlengebirge bei Waldenburg. 

Die Erscheinung — sagte der Redner — sei zwar eine 
längst bekannte, und insbesondere durch Herrn BEINERT zu 
Charlottenbrunn speziell beschrieben worden; da jedoch vielleicht 
Mancher der Anwesenden dergleichen Stücke noch nicht kenne, 
so habe er ein ausgezeichnetes Exemplar mitgebracht. Dasselbe 
ist von Faustgrösse, etwas länglichrund und in mehrere Stücke 
zersprengt, welche gegeneinander verschoben und mit Quarzmasse 
wieder zusammengekittet erscheinen. 
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Redner bemerkte, wie es keinem Zweifel unterliege, dass 
diese Kiesel erst lange nach der Ablagerung zerquetscht sind. 
Die häufigen Biegungen der Schichten in dem Steinkohlengebirge 
müssen sich je nach Beschaffenheit der Masse verschieden ge- 
stalten; während nämlich im milden Schieferthon Falten und 
Wellen entstanden, muss in den sehr bald starr gewordenen 
Sandstein- und Conglomeratbänken ein Zerreissen und Verschie- 
ben eintreten, wobei an einzelnen Stellen ein enormer Druck 
wirksam werden konnte; solche Stellen mögen es sein, wo sich 
die besagten Kiesel finden. 

24. Herr H. Roemer aus Hildesheim legt das Blatt Göt- 
tingen der geognostischen Karte von Hannover vor, mit Erläu- 
terungen und Angabe der Zusammensetzung der Formationen, 
namentlich des bunten Sandsteins, welcher in eine obere und un- 
tere Abtheilung (letztere mit Gyps) zu trennen sei, des Muschel- 
kalks (Wellenkalk u. s. w.), des Keupers, welcher eine grosse 
Mächtigkeit zeige, des Lias und der Tertiärschichten, welche 
letztere wenig ausgedehnt und nur durch den Basalt gegen die 
gänzliche Verschwemmung geschützt worden sind. 

22. Herr SARTORIUS VON WALTERSHAUSEN aus Göttingen 
sprach über einige Lagerungsverhältnisse der Keuperformation im 
Leinethal, welche z. B. am südlichen Ende des Dorfes Weende 
sehr schön aufgeschlossen ist; ferner über das Bohrloch, welches 
Herr Ronss bei Grona bis zu einer Tiefe von 1580 hann. Fuss 
getrieben hat. Das erste Salz wurde bei 1540 Fuss im Keuper 
erbohrt; Muschelkalk ist nicht getroffen. Ueber dem Keuper liegt 
etwa 40 Fuss mächtig ein weissgelblicher Sandstein, aus dem 
keine Versteinerungen bekannt sind. 

*23. Herr PeRESTEL aus Emden: Ueber krystallini- 
sche Struktur des Meteoreisens als Kriterium der 
Meteoreisenmassen. 

„In der zweiten Abtheilung des III. Bandes der von W. 
HAIDINGER herausgegebenen naturwissenschaftlichen Abhandlun- 
gen (Wien 1854) befindet sich eine schätzbare Monographie von 
J. C. Neumann: Ueber die krystallinische Struktur des Meteor- 
eisens von Braunau (1847). In der Einleitung heisst es: „die 
meisten der bekannten und problematischen Meteoreisen zeigen 
durch Aetzung lineare Zeichnungen, welche auf eine krystallini- 
sche Struktur schliessen lassen, so dass das Hervortreten dieser 
Linien durch Aetzung bereits ein Kriterium der Meteoreisen ge- 
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worden ist.” In Beziehung hierauf dürfte das Stück Eisen, wel- 
ches ich der Versammlung vorlege, nicht ohne alle Bedeutung 
sein; dasselbe zeigt nämlich deutliche krystallinische Textur, und 
auf den angeschliffenen geätzten Stellen lineare Zeichnungen, 
welche genau mit dem Braunauer Meteoreisen übereinstimmen, 
ist aber nichts weniger als Meteoreisen, sondern Schmiedeeisen, 
und zwar im höchsten Grade der Duktilität. Demgemäss muss 
ich das Hervortreten der linearen Zeichnungen bei Aetzung als 
Kriterium für Meteoreisenmassen stark in Zweifel ziehen. 

Zugleich giebt dieses Stück Eisen einen Fingerzeig für die 
Entstehung der krystallinischen Struktur, wie beim Eisen über- 
haupt, so besonders für das Meteoreisen. Die Stücke, die ich 
besitze, stammen von einem Eisenstabe her, welcher früher einem 
im Feuerungsraume eines Dampfschiffes befindlichen Roste ange- 
hörte, und haben die krystallinische Struktur im Innern durch 
die kontinuirliche anhaltende Erhitzung des Eisenstabes ange- 
nommen. Einen Beweis hierfür finde ich darin, dass die Stücke 
aus der Mitte des Stabes, welche der grössten Hitze ausgesetzt 
waren, die deutlichste krystallinische Struktur zeigten, die Stücke 
nach dem weniger erhitzten Ende zu dagegen in eben dem 
Maasse kleinere und undeutlichere Krystallflächen zeigen, als sie 
weiter von der Mitte abstanden. Die Linien bilden, wie der 
Abdruck der geätzten Flächen zeigt, schiefwinklige Parallelo- 
gramme, und stimmen genau mit der von NEUMANN gegebenen 
Zeichnung überein. Der Winkel, unter welchem sich die Linien 
schneiden, nach den auf dem vorliegenden Abdrucke enthaltenen 
Grössen bestimmt, beträgt eben so wie der entsprechende Winkel 
auf der Zeichnung der erwähnten Abhandlung 67° 15. 

Uebrigens ist die krystallographische Bestimmung der Flä- 
chen von NEUMANN auch für die Flächen an den mir vorliegen- 
den Stücken durchaus zutreffend. 

Die Beobachtungen an dem vorliegenden Stücke Eisen ge- 
ben mir zur Aufstellung folgender Thesen Veranlassung. 

4) Das Hervortreten linearer Figuren bei Aetzung ange- 
schliffener Stellen ist kein Kriterium für das Meteoreisen. 

2) Die krystallinische Struktur im Innern des Meteoreisens 
ist Folge einer längere Zeit andauernden Erhitzung; und 

3) demzufolge dürften die Meteoreisenmassen nicht erst dann 
glühend werden, wenn sie die Erd-Atmosphäre erreichen, wie 
von Manchen behauptet wird, sondern sie haben schon längere 
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Zeit in diesem Zustande verharrt und haben krystallinische Struk- 
tur im Innern durch die kontinuirlich anhaltende Glühhitze der 
Masse angenommen. 

25. Von Herrn Dr. C. TuEoDoRI in München war ein 
Schreiben, sein Werk — Beschreibung des kolossalen /chthyo- 
saurus trigonodon, München 1854 (GEORG Franz) — betreffend, 
eingegangen und es wurde der zugleich eingesendete Prospektus - 
vorgelegt. 

26. Hiernach fanden Verhandlungen der deutschen geolo- 
gischen Gesellschaft über die von derselben herauszugebende 
geognostische Uebersichtskarte von Deutschland statt. 


IV. Sitzung vom 22. September. 


*27. Herr WarrAEus aus Göttingen: Ueber ein Gold- 
vorkommen in Venezuela. 

„Der goldhaltige Quarz, offenbar ein Geschiebe, und das 
Waschgold, welches ich vorzulegen mir erlaube, sind aus der 
Provinz Guayana der südamerikanischen Republik Venezuela und 
zwar aus dem Canton Upata, der vom Rio Caroni durchflossen 
wird. Die Villa Upata, Hauptort des genannten Cantons, liegt 
nach Copazzı unter 7° 49’ 31” nördlicher Breite und 64° 54’ 
westlicher Länge von Paris, 293 Meter hoch über dem Meere. 
Im Canton Upata wurde vor etwa 2 Jahren der goldführende 
Sand, aus dem das vorliegende Stück ist, entdeckt. Die Kunde 
davon zog bald darauf eine bedeutende Menge Menschen aus der 
Umgegend und den benachbarten Provinzen, namentlich aber aus 
der Hauptstadt der Provinz Guayana, Angostura (jetzt Ciudad 
Bolivar genannt) am Orenoko, nach Upata, die auch in der er- 
sten Zeit dort bedeutende Ausbeute von Gold durch Wäschereien 
gemacht haben sollen. Der Ertrag scheint jedoch nicht lohnend 
geblieben zu sein, denn die meisten der aus Angostura zum 
Goldwaschen dahingegangenen Personen sind nach und nach 
zurückgekehrt. Bemerkenswerth scheint aber dies neuerdings in 
dieser Gegend constatirte Vorkommen von Gold in grösserer 
(Quantität, weil es an alte historische Angaben erinnert, denen 
zufolge nach Arzx. v. Humeorpr in der Region des Granit- 
Gneisses am ÖOrenoko ohne Zweifel zwei Gruppen von gold- 
haltigem aufgeschwemmten Lande vorhanden sind, die eine zwi- 

Zeits. d. d. geol.@&es. VI. 4, 44 
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schen den Quellen des Rio Negro, des Vaupes und des Iquiare, 
die andere zwischen den Quellen vom Essequibo, vom Caroni und 
vom Rupununi. (Vergl. WarraEus, Republiken von Südamerika 
I. pag. 134 und 190.)” 

28. Herr v. CarnaLL legte von der vor 10 Jahren er- 
schienenen Karte der Erzlagerstätten des oberschlesischen Mu- 
schelkalksteins, namentlich des Brauneisensteins, Galmeis und 
Bleiglanzes in der Gegend von Tarnowitz und Beuthen, eine 
neue Auflage in einem Probeblatte in Buntdruck vor, ferner 
10 Blatt Spezialkarten, Grundrisse, Durchschnitte und Ansichten 
von den verschiedenen Ablagerungen, ebenfalls in vortrefilichem 
Farbendruck ausgeführt. Diese Blätter sind für eine Monographie 
bestimmt, welche Herr v. CarnaLL herauszugeben beabsichtigt. 

29. Herr Sack aus Halle legte einige Proben von Kupfer- 
schiefer vor, welche bei Kupfersuhl, Glücksbrunn und Saalfeld 
durch bergmännische Versuchsarbeiten gewonnen waren. Er wies 
durch dieselben einen grossen Metallreichthum dieses Gliedes der 
Zechsteinformation auch in den Sachsen-Weimarschen und Mei- 
ningenschen Landen und die gegründete Hoffnung auf einen dort 
lohnenden Bergbau nach. 

30. Herr SARTORIUS VON WALTERSHAUSEN machte Mit- 
theilungen über geognostische und mineralogische Vorkommnisse 
von Island und legte ausgezeichnete Stücke von isländischen 
Mineralien namentlich aus der Zeolithfamilie vor. (Heulandit, 
Epistilbit, Parastilbit, Xylochlor u. s. w.) 

31. Derselbe legte seine grosse geognostische Original- 
karte vom Aetna vor und erläuterte dieselbe durch Bemerkungen 
über die allgemeinen geologischen Verhältnisse dieses Vulkans, 
sowie insbesondere über die Altersverschiedenheiten der Lavaströme. 

32. Herr v. OEYNHAUSEN aus Breslau legte einige merk- 
würdige Trachyt-ähnliche Gebirgsarten aus Schlesien vor. 


V. Sitzung vom 23. September. 


33. Herr H. J. MüLLeR aus Hamburg legte Mineralien 
aus den Kobaltgruben von Kongsberg und Modum vor, darunter 
besonders schöne Serpentinkrystalle. 

34. Herr SARTORIUS vON WALTERSHAUSEN zeigte Islän- 
dische Gesteine, namentlich die Quellengesteine vom Geysir vor, 
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25. Herr JoRDAN aus Göttingen legte ausgezeichnete ge- 
tropfte Kalkspathkrystalle vom Iberge bei Grund vor. 

37. Herr SWAEDELER aus Zürich legte eine Reihe von 
Abdrücken tertiärer Insekten und Blätter aus der Tertiärforma- 
tion von Oeningen vor, welche sich durch ihre vortreffliche Er- 
haltung auszeichneten. Von ganz besonderem Interesse war es, 
dass Exemplare von Blättern, Blüthen und Früchten sich zusam- 
men befanden, wie z.B. von Cumphora polymorpha Blätter und 
Blüthen, von Podocarpium Knorrii und von Liquidambar eu- 
ropaeum Blätter, Früchte und Saamen vorhanden waren. Unter 
den Insekten befanden sich mehrere geflügelte Ameisen, Libellen 
und Wasserkäfer, welche ebenfalls eine ausgezeichnete Erhaltung 
zeigten. Es wurde von Herrn STAEDELER bemerkt, dass sich 
die Herren EscHEk VON DER LixiH und OswaLp Heer mit 
dem Sammeln dieser Naturprodukte eifrig beschäftigen und dass 
einzelne Exemplare, sowie ganze Sammlungen zu möglichst billi- 
gen Preisen abgelassen werden können. 


Nachtrag. Ueber den Vortrag No. 21 (S. 663) ist nachträg- 
lich der folgende Auszug vom Redner im Manuskript eingesendet: 

*24. Herr H. RoeMeEr aus Hildesheim legt das die Umge- 
gend von Göttingen betreffende Blatt seiner geognostischen Karte 
vor. Die im Gebiete desselben vorkommenden Ablagerungen ge- 
hören den Formationen des bunten Sandsteins, Muschelkalks, Keu- 
pers und Lias an, ferner kommen beschränkte Tertiärgebilde und 
Basalt vor. Die Verbreitung und Mächtigkeit dieser Gebilde wurde 
näher bezeichnet und auch ihre Lagerungsform berücksichtigt, 
welche im Göttinger Thale beim ersten Anblick als eine mulden- 
förmige erscheint, während die vielen Unregelmässigkeiten, die 
in derselben statthaben, zusammengesetztere Erscheinungen andeu- 
ten. Durch das Auftreten der Basaltdurchbrüche im bunten Sand- 
stein und Muschelkalk wird die Veranlassung zur Bestimmung 
der Zeitabschnitte gegeben, in denen die Zerstörung eines grossen 
Tbeils der Flözschichten vor sich gegangen ist. *) 


*) Der Redner wird binnen Kurzem eine ausführliche Darstellung der 
geognostischen Verhältnisse der betreffenden Gegenden in dieser Zeitschrift 
geben, weshalb hier nur ein kurzer Auszug dessen, was in Göttingen 
von demselben mitgetheilt wurde, gegeben wird. 
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B. Briefliche Hittheilungen. 


li. Herr Emmrica an Herrn Beyricn. 
Meiningen, den 2. December 1854. 


Auch in diesem Sommer war ich wieder im Süden, es galt 
vornehmlich der Molasse, dem Verhältniss der Kreide zum Num- 
mulitengebirge am Blomberg, dem oolithischen Kalkstein an der 
Benedietenwand und endlich den Gervillienschichten von Jung- 
brunn bei Lienz. Bin ich freilich auch über die obersten Glieder 
der Molasse noch nicht im Reinen und muss dies von spätern 
Reisen erwarten, so steht doch soviel meinen Beobachtungen nach 
fest, dass in der bairischen Molasse zwei Glieder zunächst zu 
unterscheiden sind, eine untere kohlenarme, rein marine Bildung 
voll mit Zähnen von Nofıdanus und Lamna, mit Natica (cf. 
millepunctata und glaucinoides), Turbo, Turritella, Phorus, 
Eulima, Calyptraea (cf. muricata), Fissurella (ef. graeca), Che- 
nopus (cf. pes-pelecani), Buccinum (ct. lineolatum), mehrere Pleu- 
rotoma (darunter nach SANDBERGER Pl. laticlavia), Dentulium, 
Anomia, Ostrea (cyathula), mehrere Pecten, Gryphaea (?), 
Pinna (?), Cardium, Venericardia, Arca, Pectunculus (alle 
polyodontus? nicht crassus!), Nucula, Mactra, Venus, Panopaea, 
Lutraria, Tellina, Cyprina? Zwischen allen diesen marinen 
Produkten von terrestrischen nichts als ein Fichtenzapfen und 
Abdrücke lederartiger Dicotyledonenblätter, nichts von Süsswasser- 
Conchylien. Es ist eine rein marine Bildung. Sie bildet das 
Liegende der Molasse. Ist auch an andern Lokalitäten ihres Vor- 
kommens bei der geneigten Stellung der Schichten und bei der 
am Rande der Alpen sonst nicht seltenen vollständigen Rück- 
faltung derselben natürlich die Bestimmung des relativen Alters 
zweier Gebirgsglieder schwierig, so liegt doch einmal darin, dass 
diese marinen Bildungen an der einen Stelle, wie im Leiznach- 
thal, die Axe bilden, an der nord- und südwärts die Glie- 
der der kohlenreichen brakischen Molasse angelagert, unter- und 
aufgelagert sind, dass sie es an andern Stellen, bei Höchelmos 
und beim Locherbauern, unweit Miesbach, sind, die dem Num- 
mulitengebirge unmittelbar, wenn auch in ungleichförmiger Lage- 
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rung nach auswärts vom Gebirge folgen, meines Erachtens der 
Beweis dafür, dass sie die Unterlage der kohlenreichen Molasse 
bilden. 

Den Dikotyledonenblätter führenden Sandstein, den ich am 
Hochberg bei Traunstein unter den Schichten mit Meeresverstei- 
nerungen fand und der mich die Vermuthung, aber auch nicht 
mehr, aussprechen liess, dass in Südbaiern ähnliche Verhältnisse 
sein dürften wie in der Schweiz, wo ESCHER VON DER LixtH 
eine untere Süsswassernolasse annimmt, denselben Sandstein mit 
Dikotyledonenblättern fand ich bei Echelsbach an der Amper, süd- 
lich vom Peissenberg, voll Cardien, Nuculen mit Thracia und 
ohne alle Süsswasserconchylien. Ich glaube nicht, dass in Baiern 
irgend etwas berechtigt, eine untere Süsswassermolasse 
anzunehmen; das untere Glied der südbairischen Molasse ist 
vielmehr die im Ganzen wenig mächtige marine Molasse. 
Wenn ich nun bei Sruper und EscHER angegeben finde, dass 
die Schweizer untere Süsswassermolasse der obern in jeder Be- 
ziehung, in Gestein und Versteinerungen, wie ein Ei dem andern 
gleiche, abgesehen von der mächtigen Nagelflueentwickelung 
am Gebirgsrand, so kann ich mich des Gedankens nicht ent- 
schlagen, dass Escher’s Vermuthung, dass beide Süsswasser- 
molassen doch einer ursprünglich zusammenhängenden Bildung 
zugehören könnten, die nur durch die gewaltsamsten Störungen 
auseinandergerissen, die richtige sei. Einen merkwürdigen Ge- 
gensatz zur Schweizer Bildung bildet aber immerhin das nur 
untergeordnete Vorkommen der geröllführenden Molasse; eine 
solche begrenzt nach unten und oben in der Miesbacher Gegend 
das zweite Glied des südbairischen Molassengebirges, die Ceri- 
thien-, Congerien- und Öyrenenschichten, ist aber sehr 
untergeordnet. 

Dass die letztgenannten äusserst mächtig entwickelten Schich- 
ten, das zweite jüngere Glied der südbairischen Molasse nicht 
im reinen Süsswasser gebildet, sondern vielmehr Ablagerung 
in und vor den Mündungen grosser Ströme oder einer in ihrem 
Salzgehalt etwa’ der Ostsee *) entsprechenden See sei, dies wird 
durch das Zusammenvorkommen obiger Conchylien, welche in 
ganzen Bänken zertrümmert sowohl wie in situ auftreten, mit 


*) Sie besitzt freilich keine Ostrea, dagegen Littorinellen, die einzeln 
auch bei Miesbach vorkommen, Cardien, Myen, 
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Ostreen, Cardien, Lutrarien bewiesen. Dass diese Conchylien, 
welche übrigens relativ vereinzelter auftreten, die Lutrarien aus- 
genommen, nicht etwa zufällig durch einzelne Sturmfluthen 
hineingeworfen worden sind, sondern einige Zeit mit ihnen zu- 
sammengelebt haben, dafür spricht das Aufgewachsensein ziem- 
lich grosser Austern auf dem (erithium margaritaceum, was 
nicht selten vorkommt. Um diese Verhältnisse noch verwickel- 
ter zu machen, sind die zahlreichen Kohlenflöze, welche in diesen 
Schichten auftreten, wenigstens die aushaltenden unter ihnen von 
Stinkstein begleitet, der bald mitien im Flöz, bald als Dach, 
bald als Sohle, bald als beides zugleich auftritt, und meist er- 
füllt ist mit Land- und Süsswasserconchylien (Helix, Planorbis, 
Unio), ein völliger Muschelmergel, wie er in Torfmooren auftritt. 
Diese Cerithien- und Cyrenenbildung hat im Schlierachen- und 
Leiznachthal, am Peissenberg und im Amperthal eine wirkliche 
immense Mächtigkeit bei sehr gleichbleibendem Charakter sowohl 
in der Gesteinsbeschaffenheit als in den Versteinerungen. — Das 
wäre in Kürze das Ergebniss meiner vorjährigen Untersuchungen 
in der Gegend von Miesbach und dies Jahr am Peissenberg und 
im Amperthal. Leider kann am hiesigen Ort mit den unzurei- 
chenden Hülfsmitteln, wie ich sie besitze, an eine sichere Be- 
stimmung der zum Theil nichts weniger als wohlerhaltenen Ver- 
steinerungen nicht gedacht werden, doch was ich beobachtet habe 
und auch auf SANDBERGER’s Bitte ihm mitgetheilt habe, bestä- 
tigt die Vergleichung der untern marinen Molasse mit dem un- 
tern Meeressand, und der brakischen (nicht Süsswassermolasse im 
eigentlichen Sinne des Wortes!) kohlenreichen obern Molasse mit 
den Cyrenenschichten von Mainz. — Profile dieses Gebirges habe 
ich sowohl bei Miesbach als bei Peissenberg, begünstigt durch 
den dortigen sich immermehr ausdehnenden Bergbau und durch 
die zum Theil steilen Leiznach- und Schlierachenufer mit ihren 
Anbrüchen, so vollständig als möglich aufgenommen; es liegt 
eine ganze Reihe von ihnen gezeichnet vor und mag als Erläu- 
terung der geognostischen Verhältnisse eine kleine Arbeit über 
die südbairische Molasse begleiten, welche ich in den Weihnachts- 
ferien zu vollenden gedenke., 

Von den übrigen Beobachtungen später ein Mehreres, heute 
nur die Mittheilung, dass ich bei Lienz die Gervillienschichten 
ganz in derselben Entwickelung wie am Nordgehänge der Alpen 
und auch ganz in der gleichen Lagerung gefunden habe. Das 
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Vorkommen von den Cassianer ähnlichen Versteinerungen bei 
Lienz war mir schon lange bekannt, mein leider zu früh verstor- 
bener Freund ScuauBıcHh hatte sie mir zugleich mit einigen 
Liasammoniten von dort mitgebracht; letztere hatte früher schon 
Graf KEySERLINGK in Berlin niedergelegt. Diesmal riss ich 
mich gewaltsam von den Nordalpen los und eilte nach Tirol um 
den Punkt, auf den ich wiederholt brieflich (CREDNER) und 
in meinen Abhandlungen beiläufig aufmerksam gemacht hatte, 
selbst zu beobachten. Und da fand ich denn gegen die Lienzer 
Klause, am Ausgang des Almbachs, mit nördlichem Einfallen 
denselben liasischen roten Marmor wie an der Kammerkehr, 
darunter dann die Gervillienschichten mit der grossen Gervillia 
inflata, der Terebratula gregaria, Ostrea intusstriata und vie- 
len andern Versteinerungen, dazu ganz von dem Gesteinstypus der 
nordalpinen Schichten. Unter diesen tritt der Dolomit auf, der 
die Hauptmasse des bizarren Gebirgszuges bildet, der zwischen 
Drau und Geilthal in riesigen Mauern und Kofeln, wie eine 
Reihe von grossartigen Ruinen, auftritt und so überraschend ins 
Auge fällt, wenn man aus dem Thal der Möll nach Lienz ins 
Pusterthal über den Berg Isel kommt. Südlich dieser Haupt- 
dolomitmasse noch auf der Höhe des Bergzuges treten nochmals 
solche graue versteinerungsreiche Zwischenbildungen auf, unter de- 
nen dann wieder der graue plattenförmig abgesonderte Dolomit folgt; 
rother Sandstein in geringer Mächtigkeit ist das tiefste neptunische 
Gebirge, dann folgen an den südlichen Vorhöhen des Dolomitzuges 
gegen das Geilthal hinaus die krystallinischen Schiefer, die zu 
dem Zuge gehören, der jenseits der Geil zwischen ikr und dem 
Sextenthal sich ausbreitet und die Dolomite der südlichen Tiroler 
und venetianischen Alpen von denen Oberkärnthens und des öst- 
lichen Pusterthals trennt. Wie merkwürdig, dass diesseits im 
Norden der Typus der Gebirgsbildungen der Nordalpen so dicht 
an den des Südens herantritt, als ob jenes krystallinische Gebirge 
schon eine ursprüngliche Scheide zweier Meere gewesen sei. Irre 
ich nicht, so hat unser unvergesslicher Meister L. v. BucH schon 
auf diese Wichtigkeit des krystallinischen Gebirges des Sexten- 
thals aufmerksam gemacht. 
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2. Herr v. Stromgeck an Herrn Beyrıcn. 


Braunschweig, den 3. März 1859. 


In letzterer Zeit habe ich mich viel mit dem Flammenmer- 
gel beschäftigt, diesem Gesteine, das im nordwestlichen Deutsch- 
land eine ziemlich grosse Verbreitung hat. Zeichnet sich dasselbe 
zwar durch seine lithologischen Eigenschaften so aus, dass mit 
ihm ein schönes Merkmal der Orientirung dargeboten wird, so 


war zeither doch, — da ähnliche Gesteine aus andern Ländern 
nicht bekannt sind und entscheidende organische Einschlüsse 
nicht vorlagen, — sein Alter nichts weniger als unzweifelhaft. 


Bestimmt war nur, dass der Flammenmergel unmittelbar auf 
demjenigen Thon mit Ammonites auritus, Belemnites minimus 
u.s. w. ruht, den ich zuerst bei Bodenstein (Zeitschr. d. deutsch. 
geol. Gesells. Bd. V. S. 501) als oberen Gault erkannte, und 
ferner dass darüber, nach wenig mächtigen thonigen Schichten, 
der untere Pläner mit Ammonütes rhotomagensis, varians und 
Mantelli, Turrilites tuberculatus und costatus u. s. w., das 
Aequivalent der Cöte de Ste. Catherine bei Rouen, Cenomanien 
D’ORB., folgt. Es blieb unentschieden, ob der Flammenmergel 
der mittleren oder oberen Kreide, oder bestimmter dem Gault 
(Albien p’Ore.) oder Cenomanien D’ORB. angehöre. Einige Lo- 
kalitäten haben indessen eine reiche paläontologische Ausbeute 
geliefert. Vor allen aber gewährt der Durchstich viel Aufschluss, 
welcher gegenwärtig bei Neu-Wallmoden, etwa 4 Stunde in Nord- 
osten von Bodenstein, für die neue Braunschweigsche Eisenbahn 
von Börsum nach Kreiensen (Verbindung für die Braunschweig- 
Harzburger und Hannoversche Südbahn) angelegt wird. Der- 
selbe durchörtert den hier ungewöhnlich mächtigen Flammen- 
mergel fast seiner gesammten Mächtigkeit nach und bis zu einer 
bedeutenden Tiefe. Zu Statten kömmt ausserdem, dass in der 
Nähe von Neu-Wallmoden mehrere Geognosten wohnen, wie der 
Physikus Dr. GRIEPENKERL, der Oberförster v. UNGER u. A., die 
vorkommende Versteinerungen mit Sachkenntniss sammeln und 
der Wissenschaft erhalten. So liegt jetzt eine Menge Material vor, 
das über die Stellung des Flammenmergels im geognostischen 
Systeme keinen Zweifel lässt. Es ist danach die Fauna dessel- 
ben eine entschiedene Gault-Fauna, und zwar des 
jüngsten, — wie dies auch mit der Lage des Flammenmergels 
über dem Bodensteiner Gaultthone harmonirt, Während in die- 
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sem Thone noch keine Turriliten gefunden sind, zeigen sich der- 
gleichen mit mannigfachen Hamiten nicht selten im Flammen- 
mergel. Die häufigsten Ammoniten des Flammenmergels sind 
nach den neueren Erfunden zwar immer Ammonites Mayoriu- 
nus und inflatus, die daraus schon Herr F. ROEMER bekannt 
gemacht hat, die aber in Frankreich nach D’OREBIGNY nicht nur 
im Gault, sondern auch im C&nomanien (ob wohl in der That?) 
vorkommen sollen, allein es liegen auch manche andere Formen 
vor, die gewiss und allein dem Gault eigenthümlich sind. Herr 
Ewatrp erkannte schon aus dem, was ich vor einem halben 
Jahre zusammengebracht hatte, eine entschiedene Gault-Fauna. 
Seitdem fand sich noch Mehreres und zum Theil deutlicher. Ich 
nenne nur den Ammonites auritus und zwar die Varietät Zautus 
mit tiefer hohlkehlenartiger Rückenfurche. Herr GRIEPENKERL 
bewahrt davon in seiner Sammlung sehr schöne Exemplare auf. 

Die Fauna des über dem Flammenmergel liegenden hiesi- 
sen unteren Pläners (= C&nomanien) ist eine gänzlich ver- 
schiedene, 

So schwindet denn mit der Altersbestimmung des Flammen- 
mergels das letzte Dunkel in der Stellung, die die hiesigen Haupt- 
Gesteinsschichten im geognostischen Systeme einnehmen, 

Der Gault, bis vor Kurzem diesseits der Alpen noch nicht 
bekannt, spielt im nordwestlichen Deutschland eine früher nicht 
geahnete Rolle. Derselbe ist hierselbst nicht nur vom ältesten 
bis zum jüngsten Theile mächtig entwickelt, sondern es nimmt 
seine Verbreitung an der Oberfläche auch einen nicht unbedeu- 
tenden Raum ein. 

Im Uebrigen behalte ich mir die Nachlieferung einer spe- 
ciellen Uebersicht von der Fauna des Flammenmergels vor. 


C. Aufsätze. 


1. Ueber gediegen Blei, natürliche Bleiglätte und 
Mennige. 


Von Herrn Nöcerrar# ın Bonn. 


Herr Bergwerks-Ingenieur MAJErRus aus Luxemburg gab 
mir Nachricht von einem Vorkommen von gediegen Blei und 
natürlicher Bleiglätte, auf welches er selbst während seines län- 
gern Aufenthalts in Mexico Bergbau hatte treiben lassen. Auch 
hatte derselbe die Gefälligkeit, mir einige Stücke dieses Erzes 
mitzutheilen, welches folgende Beschaffenheit besitzt: 

Es ist ein ziemlich feinkörniges und feinschuppiges Gemenge 
von Bleiglanz, Bleiglätte und gediegen Blei, auch mit Weiss- 
Bleierz. Dasselbe erscheint von einer Stelle zur andern ziemlich 
ungleichförmig, bald tritt das eine, bald das andere Mineral in 
demselben häufiger auf, und selbst kömmt das gediegen Blei und 
die Bleiglätte hin und wieder in grössern rein ausgeschiedenen 
Partien darin vor. — Das gediegen Blei erscheint darin ferner 
noch in ein bis zwei Linien dicken Schnüren oder Plättchen 
gleichsam als Ausfüllung dünner Spalten. Herr MaJERUS sagte 
mir, dass er ein solches Schnürchen von ganz reinem Blei be- 
sitze, welches 8 Centimeter lang, 4 Centimeter breit und 2 Uenti- 
meter dick ist, und dass er an Ort und Stelle im Erze solche 
plattenförmige Verzweigungen von gediegen Blei von mehrern 
Pfunden Gewicht gesehen habe, welche aber schwierig aus dem 
Erze zu trennen wären. Das Weiss-Bleierz habe ich nur an 
einem der vorliegenden Stücke bemerken können. Es ist fein- 
körnig, und durch Glanz und andere Kennzeichen gleich sicher 
zu bestimmen. Es verflösst sich in das übrige Gemenge und 
mag daher auch noch anderwärts in den Erzstücken vorhan- 
den sein. 

Das gediegen Blei ist an der Oberfläche schwarz angelau- 
fen, auf dem Schnitt mit dem Messer, wodurch sich eine sehr 
grosse Mildheit und Weichheit zu erkennen giebt, aber völlig 
dicht, bleigrau und schön metallisch glänzend, 
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Die Bleiglätte ist etwas blättrig, wachs- und röthlichgelb 
bis fast morgenroth. Die letztere Farbe hat sie vorzüglich an 
denjenigen Stellen, wo sie das gediegen Blei bedeckt, und hier 
ist sie auch stark durchscheinend, dabei fettartig glänzend. Im 
Striche wird sie lichter gefärbt und Kalkspath ritzt sie. 

Von dem Bleiglanz und dem Weiss-Bleierz ist Besonderes 
nicht zu bemerken; alle Kennzeichen sind die gewöhnlichen, und 
die Bleiglanz-Partien sind meist noch gross genug, um ihre 
Spaltbarkeit zu erkennen. : 

Die von dem Herrn Bergwerks-Ingenieur MATERUS erhalte- 
nen Stücke des beschriebenen Bleierzes hatte ich an Herrn Pro- 
fessor RAMMELSBERG nach Berlin gesandt, der so gefällig war, 
dieselben chemisch zu untersuchen. Folgendes theilte er mir 
darüber als Resultat seiner angestellten Prüfungen mit: 

„Das Bleierz ist ein Gemenge. Der vorwaltende Theil oder 
die feinkörnige Grundmasse besteht zunächst und hauptsächlich 
aus Bleiglanz, dem aber Spatheisenstein beigemengt sein muss, 
da man durch Digestion mit Essigsäure unter lebhafter Entwick- 
lung von Kohlensäure viel Eisenoxydul ausziehen kann. Die 
essigsaure Auflösung enthält aber gleichzeitig viel Bleioxyd, da- 
gegen weder Erden noch Phosphorsäure, so dass man schliessen 
darf, das Bleioxyd sei als solches dem Bleiglanz beigemengt, wo- 
für auch das Ansehen der Masse, besonders unter der Lupe, 
spricht. Die gelbrothen, weichen Partien, welche die Grundmasse 
begleiten, bestehen gleichfalls nur aus Bleioxyd. Da sie sich 
leicht in Essigsäure auflösen, auch in Salpetersäure vollständig 
auflösen, und mit Salzsäure kein Chlor entwickeln, so enthalten 
sie keine Mennige. In der Masse des Erzes kommt metallisches 
Blei vor, mit einem Ueberzuge von Oxyd bedeckt; dieses Blei 
ist sehr weich und chemisch rein, nicht eine Spur Kupfer oder 
Eisen lässt sich darin auffinden. Demzufolge ist das Erz ein 
Gemenge von Spatheisenstein, Bleiglanz, gediegen Blei und natür- 
lichem Bleioxyd, dessen Vorkommen nun hierdurch constatirt ist.” 

Den Spatheisenstein habe ich in dem feinen Gemenge mine- 
ralogisch nicht ermitteln können, welches aber keineswegs gegen 
sein Vorhandensein sprechen dürfte. 

Ueber die geognostischen Verhältnisse des Vorkommens die- 
ses Bleierzes theilte mir Herr Bergwerks-Ingenieur MAsERUS 
folgende Notizen mit, welche ich aus zweien von demselben er- 
haltenen Briefen fast wörtlich zusammengestellt habe; 
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Das Erz kommt aus einem Bergwerke bei Zomelahuacan 
im Staate Vera Cruz, fünf Stunden von Perote, drei Stun- 
den von las Vigas, zehn Stunden von Jalapa entfernt. Zo- 
melahuacan liegt in einem über 3000 Fuss tiefen Thale. Das- 
selbe fängt sehr schroff zwischen las Vigas und Perote, am 
Fusse des Cofre de Perote (13500 Fuss hoch) an, und zieht 
sich mit sehr steilen Abhbängen nördlich nach Nautla und dem 
mexikanischem Meerbusen hin. Die obern Ränder des Thales 
bestehen aus Porphyren, Melaphyren und Basalten. Unterhalb 
dieser Felsarten kommt eine sehr mächtige Ablagerung von me- 
tamorphischem Kalk mit untergeordneten Lagen von Thon und 
Mergeln vor. Die Porphyre greifen in der verschiedensten Weise 
in den Kalk ein und durchsetzen denselben in mannigfaltigsten 
Richtungen und Formen. Sie verbreiten sich selbst sehr mächtig 
über den Kalk, so dass es scheinen könnte, als wenn sie dem- 
selben aufgelagert wären. In der Nähe der Porphyre ist der 
Kalk ein weisser, zuckerförmiger Dolomitmarmor, oft mit Glim- 
mer (Cipolin), Talk (Ophicalce) oder Thonschiefer (Calschiste). 
In grösserer Entfernung wird der Kalk blau oder grau, und ent- 
hält noch gut erhaltene Fossilien; unter diesen ist Ammonmites 
Bucklandi und Ampullaria angulata charakteristisch, und sie 
dürften wohl die ganze Formation als Juragebirge ansprechen 
lassen. Die sämmtlichen Kalkschichten sind nach allen Richtun- 
gen gekrümmt und gehoben. An mehren Stellen ist die Kalk- 
formation über 300 varas (900 Fuss) mächtig. Ueber dem Thale 
von Zomelahuacan erheben sich die Porphyre bis an den äusser- 
sten Gipfel des Cofre de Perote, Zwischen den Porphyrmassen 
kommen Basalte und neuere Lavaströme vor, welche die derma- 
ligen Thäler halb ausfüllen. Die Trachyte erscheinen bei Zo- 
melahuacan immer in einem tiefern Niveau als der Kalk und 
liegen scheinbar unter ihm. Dass aber die Trachyte jünger als 
die Kalke, Porphyre und Basalte sind, beweisen die Bruchstücke 
von diesen Felsarten, welche im Trachyt eingeschlossen vorkom- 
men. Der Grund der Schlucht von dem Dorfe Zomelahuacan 
an besteht ganz aus Trachytgesteinen, deren Mächtigkeit bis über 
200 varas (600 Fuss) steigt. Dieser Trachytstrom (?) erstreckt 
sich Stunden weit bis in die Urwälder der Zerra caliente. Es 
kommen grosse Höhlen (30 bis 40 Fuss hoch und breit) darin 
vor, und diese Höhlen oder Blasen sind an den Gewölben sehr 
schön säulenartig zerklüftet. 
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Die Erzgänge, auf welchen Kupfererze, silberhaltige Bleierze, 
Golderze und Magneteisensteine gewonnen werden, setzen meist 
in dem metamorphischen Kalk auf, vorzüglich aber die Bleierz- 
gänge. Man kann annehmen, dass die Bleierzgänge ganz im 
Kalk, die Kupfererzgänge aber an der Grenze des Kalks und 
Porphyrs, oder ganz im Porphyr vorkommen *); niemals verbrei- 
ten sich die Gänge in den Trachyt. Der Gang, in welchem das 
gediesen Blei mit Bleiglätte vorkommt, setzt ebenfalls im weissen 
körnigen Kalkstein auf, durchsetzt dessen Schichten und ist am 
Liegenden mit einem ausgezeichneten Saalbande versehen. Der 
Gang streicht NS. 60° O. und fällt mit 50° nach Westen. 
Seine Ausfüllung besteht aus einer 2 bis 7 Lachter mächtigen, 
eisenhaltigen, stark roth gefärbten Gangmasse von Mergel, worin 
die Bleierze in starken Streifen, 2 bis 6 Fuss mächtig, vorkom- 
men. Die Erze sind dicht, feinkörnig, derb, ohne taubes Gestein; 
der Silbergehalt ist 3 bis 8 Unzen im Centner (wahrscheinlich 
im Centner Werkblei N.) 

Die Erze mit gediegen Blei und Bleiglätte sind in einem 
65 Lachter lanz von Tage aus getriebenen Stollen gewonnen 
worden, welcher an dieser Stelle 15 Lachter Teufe unter der 
Oberfläche einbringt. Höher über dem Stollen hat man wenig 
gearbeitet und nur Bleiglanz, aber kein gediesen Blei und keine 
natürliche Bleiglätte gefunden. Man fand, wie man dem Herrn 
MAJERUS angegeben hat, diese Mineralien zuerst, als der Stollen 


*) Ein amorphes, braunes Kupfererz von Zomelahuacan, welches 
mir Herr Maszrus mitgetheilt hatte, ist von Herrn Professor RAnmELsBenrG 
analysirt worden. Er fand: 


„KRieselsäure . 27,74 

Kupferoxyd ... ..86,07 

Eisenoxyd 17,46 

Kalkerde 22040 

Talkerde 

Wasserlae.ı Pa 20116270 
93,37 


Die Kieselsäure ist chemisch gebunden, das Eisen ist als Oxyd vor- 
handen, Kohlensäure, Schwefelsäure und Phosphorsäure fehlen ganz. 

Ich bin der Meinung, dass das Erz ein Gemenge von Kieselkupfer 
(Bisilikat) Cu’ Si? + 6 aq mit Brauneisenstein Fe + aq sei, und dass 
das sogenannte Kupferpecherz, dem man es zurechnen muss, kein selbst- 
ständiges Mineral sei, sondern immer ein derartiges Gemenge darstellt.” 
(RANMELSBERG.) 
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20 bis 25 Lachter lang war, und zwar an einer Stelle, wo die 
Erzmittel sehr reich wurden. — So weit Herr MAJERUs. 

Dieses Vorkommen in der Tiefe beweist genügend, dass hier 
bei der Entstehung dieser Mineralien keine Einflüsse von Feuer 
von der Oberfläche aus obgewaltet haben; dagegen aber könnten 
die plutonischen Einwirkungen bei dem Hervortreten der Por- 
phyre in Anspruch genommen werden. Eine Umbildung der 
Bleiglätte und des gediegen Bleies aus Bleiglanz könnte man 
vielleicht als wahrscheinlich halten, aber dabei bliebe es immer 
eine merkwürdige und auffallende Erscheinung, dass die Schwefel- 
Ausscheidung, Oxydation und Reduktion des Bleiglanzes nur so 
seltsam theilweise stattgefunden und dadurch das dermalige Erz- 
gemenge dargestellt hat. Die ganze Beschaffenheit der Stücke 
deutet indess nicht gerade auf eine solche Umwandlung hin. Es 
hat vielmehr das Ansehen, als wäre das ganze Gemenge eine 
ursprüngliche Bildung. Die absolute Entscheidung hierüber ist 
aber schwierig. 


An die vorstehenden Nachrichten über ein unzweifelhaftes 
Vorkommen von gediegen Blei mit natürlicher Bleiglätte schliesse 
ich gerne eine kritische Zusammenstellung unserer ganzen Kennt- 
niss von dem wirklichen Vorhandensein dieser seltenen Minera- 
lien an, und ziehe die natürliche Mennige mit in diesen Kreis 
der Untersuchung, da diese wegen ihrer vielfachen Beziehungen 
zu jenen Substanzen sich kaum davon trennen lässt, überdies aber 
auch ein mannichfach hervorragendes Interesse darbietet. Für 
diesen Zweck ist die mineralogische Literatur fleissig von mir 
durchgesehen worden, und glaube ich kaum, dass mir etwas 
Wesentliches entgangen ist. Dem Ergebniss dieser Revision habe 
ich auch noch einige ungedruckte Mittheilungen von Freunden 
und eigne Beobachtungen einverleibt. In den Citaten bin ich 
möglichst sparsam, und mache mir es zum Grundsatz, die eigent- 
lichen Quellennachrichten anzugeben; sekundäre Citate gebe ich 
mit wenigen Ausnahmen nur dann, wenn mir die ursprünglichen 
Mittheilungen nicht zugänglich oder bekannt sind. 


Gediegen Blei. 


Zur Zeit von WALLERIUS und auch noch viel später wurde 
das gediegen Blei allgemein mit der Angabe mancher Fundorte 
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in den Lehrbüchern der Mineralogie aufgeführt. Es liefen aber 
hierbei viele Täuschungen unter; man erkannte sie, man hatte 
gefunden, dass das meiste angegebene gediegen Blei nur von 
zufällig vergrabenen Hütten-Produkten herrührte, und so kam 
man zu der Meinung, dass ein natürliches gediegen Blei gar 
nicht existire. Es wurde daher in der Reihe der Mineralien aus- 
gestrichen. WERNER nahm es in sein Mineralsystem nicht mehr 
auf. Es heisst in demjenigen Werke, welches als die treueste 
Wiedergabe der Werner’schen Mineralogie gilt (HOFFMANN und 
BrerirHaupr, Handb. der Min. IV. 1. 1817. S. 1): „Das Blei 
im gediegenen Zustande scheint ausserhalb der Produktionskraft 
der Natur zu liegen.” Erst als RATHKE in der Lava der Insel 
Madera eine ziemlich bedeutende Quantität gediegen Blei fand, 
nahm Hauy ein vulkanisches gediegen Blei in sein Lehrbuch 
der Mineralogie auf. DurkENoY (Traite de Min. III. 1847. 
S.1) meint aber, dass dabei noch immer Zweifel über das wirk- 
liche Vorhandensein von gediegen Blei übrig blieben, denn es 
wäre wohl denkbar, dass jenes vulkanische Blei erst an der 
Oberfläche durch die Einwirkung der schmelzenden Lava redu- 
eirt sein möchte. Die unbestreitbare Existenz des gediegen Blei 
sei erst durch die Entdeckung dieses Minerals zuAlston-Moor 
(Cumberland) in einer Bleiglanz enthalteı.den quarzigen Fels- 
art dargethan worden. Quenstepr (Handb. der Min. 1854. 
S. 500) spricht sich in ähnlicher Weise, wie DurkENnoY, über 
das gediegen Blei von Madera aus, hält aber auch dasjenige 
von „Alston-Moor, da es am Ausgehenden eines Ganges und 
zugleich mit Schlacke und Bleiglätte vorkomme, als verdächtig. 
Es könne, so sagt er, das Blei als gediegen in der Natur noch 
bezweifelt werden. In dieser Art haben die Ansichten über die- 
sen Gegenstand von Zeit zu Zeit gewechselt, jedoch wird jetzt 
dieses Schwanken durch die Entdeckung des Herrn MAJERUS 
sein Ende erreicht haben. 

Bei den mineralogischen Schriftstellern finden wir nun fol- 
gende Nachrichten über gediegen Blei, wobei ich selbst alle 
zweifelhaften Vorkommen aufführe und nicht einmal diejenigen 
ausschliesse, welche erweislich auf Irrthum oder Täuschung be- 
ruhen. Man kann dies für kleinlich halten: es kann aber für 
die Wissenschaft nicht gleichgültig sein, dass das Unrichtige von 
dem Haltbaren gehörig geschieden werde. 

1. Zunächst erwähne ich das gediegen Blei von unbekann- 
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tem Fundorte, welches von dem Grafen DE BournonX (Catalogue 
de la collection mineralogique particuliere du Roi. Paris, 1817. 
S. 333 £) sehr umständlich und in einer Weise beschrieben ist, 
dass man sehr geneigt werden muss, anzunehmen, dieses Stück 
rühre von unserm mexikanischen Fundorte her. Die Beschrei- 
bung des Stücks passt auf unsere vorliegenden Exemplare; man 
könnte dieselbe sogar als eine sehr gute Ergänzung der vorher 
gegebenen Charakteristik betrachten. Das Exemplar, welches der 
Graf pe BouRnoN gelegentlich ohne weitere Nachrichten ge- 
kauft hatte, wird von ihm wie folgt geschildert. Das Stück be- 
steht aus kleinblätterigem ins Dichte übergehenden Bleiglanz, in 
dessen Zusammensetzungsstücken die Blätterlagen nach verschie- 
denen Richtungen liegen. Der Bleiglanz ist von gewöhnlichem 
Ansehen und Glanz, und beim ersten Anblick macht sich das 
dabei befindliche gediegen Blei gar nicht bemerkbar. Das speci- 
fische Gewicht des Stückes aber, welches dasjenige des Bleiglan- 
zes weit übertrifft, deutet seinen Gehalt an gediegen Blei an. 
Dieses sitzt in dem Bleiglanz in kleinen, unter der Lupe deut- 
lich erkennbaren Theilchen, welche oft so gehäuft sind, dass 
man die ganze Masse mit dem Messer schneiden kann, als wäre 
sie durchaus metallisch. Unter dem Hammer lässt sich dieselbe 
platt schlagen, gleich metallischem Blei, und untersucht man sie 
dann mit der Lupe, so zeigen sich die Bleiglanztheilchen in ein 
schwarzes Pulver verwandelt, welches zum grossen Theile in dem 
platt geschlagenen Blei sitzen bleibt und dessen Glanz vermin- 
dert. Die Masse ist schwer zersprengbar und nur mit grosser 
Mühe lassen sich Stücke davon abschlagen. Sie gewinnt noch 
dadurch an Interesse, dass ein Theil ihrer Oberfläche mit rothem 
Bleioxyd oder mit Mennige bedeckt ist, welche in kleinen Knospen 
darauf sitzt und eine geringe Durchscheinenheit an den Kanten 
zeigt. Auch im Innern der Masse kommen einige Partien von 
Mennige vor. Wahrscheinlich hat das gediegen Blei wesentlich 
zur Bildung der Mennige beigetragen. So weit die Notiz des 
Grafen DE Bournon. — Es ist kaum zu bezweifeln, dass der- 
selbe die auch in dem mexikanischen Vorkommen zum Theil ins 
Morgenrothe sich verlaufende Bleiglätte für Mennige angesehen 
hat, da von einer chemischen Untersuchung seiner Mennige nicht 
die Rede und diese auch gewiss nicht angestellt worden ist. Die 
angegebene Durchscheinenheit an den Kanten spricht um so mehr 
für Bleiglättee Die Verwechselung der Mennige mit Bleiglätte 
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ist in dem vorliegenden Falle leicht möglich, und ich selbst hatte 
bei den Stücken von Zomelahuacan anfänglich geglaubt, darin 
auch Mennige zu erkennen, von welchem Irrthume mich aber 
nicht allein die bestimmt darauf gerichtete chemische Untersu- 
chung von RAMMELSBERG zurückgeführt hat, sondern es gehen 
auch die Farbennuancen des Körpers zu sehr ineinander über, 
als dass man darin zwei verschiedene Mineralien annehmen sollte. 

2. STEFFENS (Vollständ. Lehrb. der Min. III. Halle, 1819. 
S. 51) sagt: „Nach Lucas (Tabl. method. II. S. 307) beschreibt 
LECHARIN in seiner Uebersetzung der Trommsdorf’schen Chemie 
in der Vorrede (S. 4.) ein Stück, welches alle Eigenschaften des 
reinen Bleies zeigt, und von ihm für natürliches gediegen Blei 
gehalten wird. Es zeigt sich kugelförmig abgesondert, von der 
Grösse einer Erbse und scheint undeutlich krystallisirt. Es war 
in äusserst feine Körner vertheilt, in einer Gangmasse von Spath- 
eisenstein mit Schwefelkies. Einige Kügelchen sind porös und 
erhalten dadurch ein schlackenartiges Ansehen, so dass man eine 
vulkanische Entstehung vermuthen könnte, wenn nicht die Saal- 
bänder der Gangmasse aus Schwefelkies-haltigem Quarz bestän- 
den. Die genannte Uebersetzung ist mir nicht zu Gesichte ge- 
kommen, bei Lucas aber wird der Fundort des beschriebenen 
Bleies nicht angegeben, so dass eine Untersuchung in der Natur 
selbst unmöglich wird. Indessen muss das Vorkommen allerdings 
Aufmerksamkeit erregen.” 

3. Durk£noy (Trazxte de Min. III. 1847. S. 1.) legt, wie 
schon erwähnt, dem Funde von gediegen Blei zu Alston- 
Moor in Cumberland die Bedeutung bei, dass dadurch alle 
Zweifel über die Existenz des gediegen Bleies verschwunden 
seien, welche noch immer neben der Entdeckung desselben in 
den Laven von Madera hätten bestehen können. In vielen Lehr- 
büchern ist das Vorkommen von Alston ungefähr eben so er- 
wähnt, wie bei v. Leoxnnarn (Handb. d. Orykt. 1828. S. 695): 
„In kleinen rundlichen Massen in Bleiglanz und in einer schlacki- 
gen Substanz (QuUENSTEDT nennt sie geradezu Schlacke) mit 
Mennige (nach QuEnsteor mit Bleiglätte), Blende und Quarz, 
auf einem Gange in Kalkstein” Ich habe dieses Blei nicht ge- 
sehen. Es hat dasselbe allerdings eine gewisse Autorität für 
sich, aber die schon in der Einleitung dieses Abschnitts mitge- 
theilten, von Quenstep'r dabei vorgebrachten Bedenken fordern 
zur nähern Untersuchung immer noch sehr auf. 

Zeits. d. d. genl, Ges. VI, 4. 45 
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4. Bei v. Leonuarp (Handb. der Orykt. Heidelb. 1828. 
S. 695) heisst es: „Nordamerika Anglaize-Fluss — im 
Strombette unweit der Mündung wurde, im Sommer 1812, eine 
14 Pfund schwere Bleiglanzmasse gefunden, durchzogen mit un- 
gefähr eine Linie starken Streifen von gediegen Blei.” Die 
Quelle, worin dieses gediegen Blei zuerst aufgeführt ist, scheint 
SILLIM. Journ. II. S. 171 zu sein; ich habe dieselbe nicht ver- 
gleichen können. 

5. Nach WarcHhner (Handb. d. g. Min. I. 1829. S. 465) 
will BEUDANT gediegen Blei in Bleiglanzstufen von Gerolds- 
eck im Breisgau gefunden haben. Ein Citat von BEUDANT 
ist nicht beibemerkt. 

6. Austın (Phil. mag. XXI S. 334, ausgezogen in 
v. LEONHARD und BRoNN, neues Jahrb. für Min. 1845. S. 696) 
erwähnt gediegen Blei, in Spalten und kleinen Höhlungen im 
Bergkalk vorkommend, unfern Kenmar in der irländischen Graf- 
schaft Kerry. 

7. An derselben citirten Stelle wird auch Bristol in 
England als ein Fundort des gediegen Blei angegeben. Hier 
soll man Stücke von einer halbe Unze Gewicht gefunden haben. 

S. In v. LEonHARD, Taschenb. für Freunde der Geologie 
III. Stuttg. 1847 S. 19 findet sich Folgendes: „Gediegen Blei in 
Südafrika. Seit langer Zeit weiss man, dass Blei von vorzüg- 
licher Güte unfern der Mündung des Van-Stauden-Flusses 
im Distrikt Uitenhage vorkommt. Ein neuer Einwanderer hat 
die Stelle besucht, den nahen Pachthof angekauft und lässt be- 
reits nach Erz graben. Er will eine „Ader” gediegenen Bleies 
entdeckt haben.” Die ganze Notiz flösst kein Vertrauen ein, 
auch ist sie ohne alles Citat gegeben. 

9. Ueber das Vorkommen von gediegen Blei in den sibi- 
rischen und uralschen Goldseifen muss Mehreres in dem 
russischen Gorny-Journal enthalten sein, welches mir nicht zur 
Hand ist. Folgende sekundäre Citate setzen aber die Thatsache 
wohl ausser Zweifel. WALcHNner (Handb. d. ges. Min. I. 1829, 
S.465) führt an: „Im Jahre 1824 wurden ziemlich grosse Stück- 
chen von gediegenem Blei in Sibirien im Newjänskischen 
Gold- und Platinasand gefunden, und schon früher hatte man 
dergleichen in den Melikovskischen Goldsandlagern in der 
Nähe von Katharinburg beobachtet.” General TscHEFFKIN 
(Isis. 1837. S. 434) zeigte bei der Versammlung der deutschen 
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Naturforscher und Aerzte zu Jena 1836 gediegen Blei und auch 
gediegen Zinn und gediegen Kupfer aus den Goldseifen des Al- 
tai und des Urals vor. Auch ich hatte Gelegenheit diese klei- 
nen Stückchen der drei genannten gediegenen Metalle zu sehen, 
welche mir General TscHEFFKIn in Bonn zeigte. Sie waren 
ohne alles ansitzende Gestein, hatten unregelmässige, zum Theil 
flache geschiebeartig abgeriebene Gestalten, und waren in dieser 
Hinsicht vergleichbar mit manchen kleinen Pepiten von Gold 
-aus den Seifen. ErRMman (Archiv für die wissenschaftliche Kunde 
von Russland, II. 1842. S.763) berichtet: „Eine Erfahrung, wel- 
che gerade diesen Theil des Bogoslovsker Distrikts zu fer- 
nerm Studium empfiehlt, ist das Vorkommen von gediegenem Blei 
in mehrern der zu ihm gehörigen Goldseifen, vorzüglich aber in 
der Leontjewsker, 59°,95 Br., 21 Werst von der Turinsker 
Grube, an einem der obersten Bäche, welche die Woltschanka 
bilden. Es liegt hier in Stücken von * Solotnik an Gewicht 
oder einem Volum von über 12 Kubiklinien Pariser Maass, die 
schon unter dem unverwaschenen Sande auffallen und oft unmit- 
telbar aus diesem ausgelesen wurden. Sie sind platt mit (nicht 
näher beschriebenen) Eindrücken, welche einen dünnen Anflug 
einer weissen (kohlensauren?) Bleiverbindung enthalten. Man 
wird wohl auch die ähnlichen Angaben über die Vorkomwen 
von kleinern Körnern gediegenen Bleies in vielen südural- 
schen Goldwäschen nicht bezweifeln.” 

10. In den goldführenden Geschiebelagern in Südslavo- 
nien bei Velika fand man Körner von gediegen Blei (ZER- 
KENNER in dem Jahrbuch der k. k. geologischen Reichs-Anstalt. 
1853 3. 8. 493 f.). Die Geschiebelager (Schotter) bestehen 
vorzugsweise aus Glimmerschiefer und Quarz, in Letten einge- 
hüllt. S. 497 heisst es: „Bemerkenswerth ist es, dass bei Ver- 
waschung dieses (Gold-) reichen Schotters sich stets auch Blei- 
körner vorfanden, welche aller Orten von den Goldwäschern als 
das sicherste Merkmal für eine reiche Goldgewinnung angenom- 
men werden. Dass sich diese Annahme in Velika wirklich 
bewährt, ist aus dem verschiedenen Verhalten der beiden Thäler 
oberhalb Velika ersichtlich, denn während sich in der östlichern 
Verzweigung, die mehr dem Glimmerschiefergebirge angehört, 
und die Goldsand eingelagert enthält, in den Waschproben fast 
stets Bleikörner vorfanden, liess sich in der westlich gelegenen, 
dem Alpenkalke angehörigen und ohne allen Goldgehalt erfun- 
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denen Verzweigung nicht ein Körnchen Blei nachweisen. Erreicht 
auch. keines der Bleikörner die Grösse und Schwere einzelner 
Körner, die man im Goldsande der Grube Leontjewskoi im 
Distrikte vonBogoslowsk am Ural (über $ Loth) aufgefunden 
hat (Gorny-Journal 1831. No. 5. S. 205), so. wird doch sein 
Nachweis einem Jeden, dem es um die Kenntniss des Seifen- 
gebirges ernstlich zu thun ist, um so aufrichtigere Freude berei- 
ten, je häufiger das Vorkommen des gediegenen Bleies und des 
Bleiglanzes in diesen Diluvialgebilden in Zweifel gezogen worden 
ist.” Nach den Sitzungs-Berichten der naturwissensch. Klasse 
der Wiener Akademie. 1853. XI. S. 262 f. sind aus dem. Gold- 
sande von Velika Körner von gediegen Blei von ‚einem Ge- 
wichte von 0,1 Loth bekannt. 

11. Auch in den Goldseifen von Olähpian in Sieben- 
bürgen ist gediegen Blei gefunden. (ZERRENNER a.a.0. S. 439 
und in den Sitzungs-Berichten der Wiener Akademie). Diese 
Seifen ruhen auf Molassensandstein, der ebenfalls nicht frei von 
Gold ist. Blei, Platin und Kupfer, alle im gediegenen Zustande, 
sind in diesen Seifen „nur in einigen winzigen Körnern” ange- 
troffen worden; auf dem Gebirgsrücken Tiskur erscheint das 
gediegen Blei als ganz kleine Kügelchen und Schüppchen. Diese 
Seifen enthalten sonst, neben dem gediegenen Golde, welches 
weniger in ganz kleinen rundlichen Körnern, als in plattgedrück- 
ten Blättchen und als feiner Staub vorkömmt, folgende Gebirgs- 
arten und Mineralien: vorwaltend Glimmerschiefer und Quarz, 
welche ein glimmeriger, dabei mehr oder weniger ockeriger 
Quarzsand verkittet; Magneteisenstein, Granat, Hornstein, Jaspis, 
Kieselschiefer, Eisenkiesel, Nigrin, Titanit, Granit, Hornblende- 
schiefer, Molassen-Sandstein und Conglomerat, Glimmer und Cyanit. 

12. Die Nachricht über das gediegen Blei von Madera 
dürfte zuerst von Hauy (Traite de Min. 2 ed. III, Paris, 1822. 
S. 336 f. — ebenso in der ersten Auflage) herrühren. Nachdem 
er mehrere unächte Vorkommen von gediegen Blei aufgeführt 
hat, sagt er: „Eine neuere, grössere Glaubwürdigkeit verdienende 
Beobachtung ist diejenige vom Herrn RıTHKE, einem schwedi- 
schen Gelehrten, der in den Laven auf der Insel Madera eine 
ziemlich grosse Quantität gediegen Blei gefunden und mir bei 
seiner Durchreise in Paris Stücke davon gegeben hat. Sie be- 
stehen in kleinen gedrehten Massen (musses conlourndes) in einer 
weichen Lava; sie besitzen die Dichtigkeit, die Geschmeidigkeit 
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und alle andern Kennzeichen des Bleies, und ich glaube, dass 
man jetzt nicht mehr die Existenz dieses Metalls im gediegenen 
Zustande negiren kann, wenigstens nicht unter den vulkanischen 
Produkten. Es scheint, dass dieses Metall durch die Einwirkung 
des Feuers aus irgend einem Erze, in welchem es mit andern 
Stoffen verbunden sein mochte, ausgeschieden worden sei; es 
war vielleicht ursprünglich Bleiglanz, aber nichts desto weniger 
muss man ihm eine Stelle unter den mineralogischen Arten zu- 
gestehen, so wie wir auch die Krystalle von Schwefel, welche 
durch Sublimation entstanden sind und in den Krateren mehrerer 
Vulkane vorkommen, unter den Mineralien aufführen.” — Alles 
was sonst über dieses Vorkommen veröffentlicht worden ist, 
scheint allein Hauy als Quelle zu haben; bekannt ist mir nicht, 
dass RATHKE selbst seinen Fund beschrieben hat. Ueber dieses 
gediegen Blei, wovon Exemplare in dem Hof-Mineralien-Kabinet 
zu Wien befindlich sind, gab mir mein Freund, der Custos-Ad- 
junkt bei dieser Sammlung, Herr KENnNGoTT, noch folgende 
briefliche Nachricht: „Zwei Nummern von Madera-Insel; bei 
einem Stücke ist als besonderer Fundortsname Fumhal oder 
Funchal angegeben. Von diesem Blei sind eine Partie regel- 
los gestalteter Brocken da, welche von einer grauen erdigen Sub- 
stanz umhüllt sind. Aus den Gestalten der Brocken lässt sich 
Schmelzung unzweifelhaft erkennen. An zwei Brocken ist die 
Unterlage dieses Bleies eine poröse schlackige unkrystallinische 
Lava, und das Blei selbst zeigt stellenweise eine glasirte Ober- 
fläche. Obgleich die Stücke klein sind und man daraus wenig 
über das mineralische Vorkommen entnehmen kann, so ist doch 
auffallend, dass das Blei nur auf einen gewissen Ort beschränkt 
ist, und die Lava ringsum, grade wo sie etwas frischen Bruch 
zeigt, auch nicht die geringste Spur erkennen lässt. Man hätte 
sicher erwartet, dass wenn das Blei gleichzeitig mit der Lava, 
wie die eingesprengten Olivine u. s. w., entstand, dasselbe etwas 
mehr vertheilt sein müsste, wenigstens in der Nachbarschaft eine 
grössere Menge Spuren hätte vorhanden sein müssen, zudem 
die Lava sehr porös ist.” Ich beziehe mich hierbei auf die 
schon oben beigebrachte Aeusserung von Durkknoy über dieses 
vulkanische gediegen Blei. 

13. Das gediegen Blei von Carthagena (Murcia) in 
Spanien ist vielfach erwähnt. ULLMAnN (Syst. tabell. Uebers. 
der mineralog. einfachen Fossilien. Cassel und Marburg, 1814. 
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8.339) hatte ein Stück davon von dem französischen Mineralien- 
händler Launoy erhalten, welches derselbe selbst in den alten 
Arbeiten der Bleigruben von Carthagena gefunden haben wollte. 
Es besteht aus einem röthlichgrauen ins Braune fallenden, fein 
zerklüfteten, stark an der Zunge hängenden Thonstein, aus des- 
sen Klüften hie und da, ebenso aus der Masse selbst, ein zum 
Theil drath- und haarförmig, zum Theil ästig gebildetes, äusser- 
lich schwarz angelaufenes und mattes, durch den Strich aber einen 
starken metallischen Glanz erhaltendes, und eine vollkommene 
Geschmeidigkeit besitzendes, gediegen Blei hervorsteht. ULL- 
MANN will sich durch mehrere Versuche überzeugt haben, dass 
das Blei nicht in irgend einer Weise dem Gesteine eingekittet 
ist. Auch GMELIN in Carlsruhe hielt ein aus derselben Quelle 
kommendes Stück für natürlich (v. LEONHARD, Handb, d. Orykt. 
Heidelb. 1826. S. 696). Die Hand, aus welcher die Stücke her- 
rühren, die Art ihres angeblichen Fundes, und insbesondere noch, 
dass dieses gediegen Blei von französischen Schriftstellern, z. B. 
Havy, DE BouRnon, DUFRENOy u. A. nicht aufgeführt wird, 
macht dasselbe in hohem Grade verdächtig, und es wird dieser 
Verdacht durch die Beschreibung eines fernern Stücks von dem- 
selben Fundorte noch sehr gesteigert, welches sich in dem k. k. 
Hof-Mineralien-Kabinet zu Wien befindet. Ueber dieses schrieb 
mir Freund KEenncoTT: „Hier sind kleine Partien Blei einge- 
sprengt in einem rothen krystallinischen Kalkstein, welcher, sehr 
stark in Säure brausend, sich vollkommen auflöst. Er ist man- 
nigfach zerborsten, und es scheint, als hätte sich in einem kör- 
nigen Kalkstein Bleiglanz eingesprengt gefunden, der durch nach- 
trägliche Erhitzung (ob künstliche oder nicht) seinen Schwefel 
verloren. Bei der Lösung durch Salzsäure zeigte sich auch Ge- 
ruch nach Schwefelwasserstof. Das Zerbrochensein des Kalk- 
steins, die unvollständige Ausfüllung der Räume durch das Blei, 
die Gestaltung der Bleipartien selbst, überhaupt das ganze Aus- 
sehen des Stücks zeigen, dass dasselbe eine starke Behandlung 
erlitten hat.” — Hiernach scheinen die Exemplare von gediegen 
Blei von Carthagena, welche sich in deutschen Sammlungen 
befinden, hinsichtlich des Gesteins nicht übereinstimmend zu sein, 
welches das natürliche Vorkommen ebenfalls verdächtigt. *) 


*) Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, wenn auch blos 
warnend, ein Stück mit Blei in Erinnerung zu bringen, welches ich aus 
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14. 15. 16. 17. Warrerıus (Mineralsystem übersetzt von 
Hesensveeır. II. Berlin 1783. S. 291) erwähnt aus Sammlun- 
lungen noch gediegen Blei aus Polen und von Schneeberg. 
Von dem erstern aber sagt Hauy, (TraitE de Min. III. S. 335), 
dass es von MONNET untersucht worden sei, der es viel leichter 
und weniger dehnbar als reines Blei befunden habe. Auch führt 
Warrerıus (a. a. O.) ferner noch gediegen Blei von Villach 
in Kärnthen und bei Bleystadt in Böhmen an; letzteres 
wahrscheinlich nach dem Lithophylacium Bornianum 1. Pra- 
gae, 1772, worin es p. 93 heisst: „Plumbum nativum, mallea- 
bile, sectile, ex Altbescherten Glück ad Bleistadt Boh.” 
Obgleich dabei bemerkt ist, dass es in Bleiglanz gesessen habe 
und daraus genommen worden sei, so ist doch darüber, eben so 
wie über die übrigen unter diesen Nummern bemerkten Vorkom- 
men nichts Neueres bekannt geworden, und halte ich daher alle 
diese Angaben von so vielfach besuchten Oertlichkeiten für sehr 
verdächtig. 

18. HEBENSTREIT (Uebersetz. von WALLERIUS Mineral- 
System II. S. 292) fügt den Angaben seines Autors noch als 
Fundorte von gediegen Blei Monmouthshire und die Grube f 
Willicose bei Winster in Derbyshire bei. Von dem ge- 
diegen Blei von Monmouthshire sagt KırwAn (Anfangs- 
gründe der Miner. II. 1798. S. 250): das hier gefundene Stück 
wäre vollkommen metallisch, und man habe keinen gegründeten 
Verdacht beibringen können, dass es durch die Kunst gemacht 
sei. Ich möchte aber auf diese älteren Nachrichten wenige Be- 
deutung legen, da ich sie in neuern englischen Handbüchern der 
Mineralogie nicht erwähnt finde, 

19. Von Born (Catalogue de la collection des fossiles 
‚de Mlle. E.de Raab. II. 1790. S. 353) erwähnt gediegen Blei, 
stalaktitisch, auf der Oberfläche zum Theil zersetzt und aus 
blättrigen Lagen bestehend, von Saska im Bannat. Er zwei- 
felt selbst, dass man jemals natürliches gediegen Blei gefunden 


einer alten Sammlung erhielt und wovon ich in einer Note in SCHWEIGGER, 
Journal f. Chem. u. Phys. 1825. XXXIV. S. 250 gesprochen habe. Das- 
selbe bestand in einer Gruppe von % bis 2 Zoll grossen Bleikrystallen, 
welche in einem Stück poröser Lava sehr vorsichtig und künstlich ein- 
gekittet waren. Wahrscheinlich ist ein Mineralien-Sammler damit betro- 
gen worden, da man schr leicht die Verbindung der Lava mit diesem 
krystallisirten Blei für natürlich halten konnte, 
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habe, und jenes trage auch unverkennbare Spuren der Schmel- 
zung an sich. Ueberdies wäre es in den Halden gefunden. In 
dieser Weise ausgesprochene Bedenklichkeiten bedürfen keiner 
Erläuterung. 

20. VOLKMann, Siües. subterr. Lips. 1720. erwähnt ein 
Vorkommen von gediegen Blei in Körnern wie Erbsen und Boh- 
nen bei Schönewald in Schlesien. HEBENS'TREIT (dessen 
Uebersetzung von WALLERIUS, Mineralsystem. II. Berlin 1783. 
‘8. 291) hat dasselbe auch aufgenommen und dadurch den WAr- 
LERIUS zu ergänzen gesucht, welcher blos von einem solchen 
Vorkommen bei Massel (Mattan) in Schlesien spricht. 
LEeuMmAann (Versuch einer Geschichte von Flözgebirgen. 1756. 
S. 211) stellt aber das Vorkommen von natürlichem gediegen 
Blei bei Schönewald gänzlich in Abrede und sagt, dass hier 
früher eine Hütte gestanden habe. Er setzt hinzu: „eben derglei- 
chen Umstand kann vielleicht auch bei Massel sich ereignet haben.” 

2l. GeEnsanne (Hist. nat, dw Languedoc. III, S. 208) 
fand an mehreren Orten im ehemaligen Vivarais (Departe- 
ment dw Herault) gediegen Blei und Bleiglätte.e. Ein unge- 
nannter Vertasser (Journ. des mines 111. 16. S. 655), welcher 
die Lagerstätten desselben beschrieb, hielt jene Produkte für 
vulkanische, an ihre dermalige Lagerstätte geschwemmte Natur- 
Erzeugnisse. COQUEBERT schrieb später einen ausführlichen Auf- 
satz über diesen Gegenstand (Journ. des mines IX.52. S. 317 ££.), 
und nach ihm glaubte Gensanne’s Sohn, damals Direktor der 
Bergwerke von Villefort, eben so wenig an jenen Ursprung, als 
dieser auch keineswegs durch die nach Paris eingesandten Stücke 
mit dabei vorkommenden Schlacken bewiesen werde. Es sind 
also Hütten-Produkte als natürliche angesehen worden. 

22. Gediegen Blei in Körnern soll zu Adon-Tschelon 
in Sibirien in Flussspath vorkommen (Neues bergm. Journal. 
I. 1795. S. 226). v. LeonHarp (Handb. der Orykt. S. 696) 
berichtet aber: es habe sich nicht bestätigt; es seien Körner aus 
Bleischlacken gefallen. Ich kann diese Aufklärung durch kein 
näheres Citat nachweisen. 

23. GAUTIERL berichtet in einem Briefe an v. Mor (Jahrb, 
der Berg- und Hüttenk. V. Salzb. 1801. S. 434), dass er in 
basaltischem Mandelstein, den er bei Gross- Almerode in Hes- 
sen an der Strasse fand, in den Blasenräumen und in den Rissen 
des Gesteins gediegen Blei entdeckt habe, welches zum Theil in 
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Mennige, Bleiweiss und in gelbe, rothe, auch grünliche Bleiglätte 
verwandelt sei; andere Mandeln wären mit Bleiglas oder mit 
einer Rinde von schön kıystallisirter Bleiglätte überzogen. Er 
hielt diese Erfüllungen der Blasenräume für vulkanisch. v. Mor 
untersuchte auch die Stücke, bezweifelte aber den vulkanischen 
Ursprung jener Produkte. Voıc'r (Mineralog. Reise nach den 
Braunkohlenwerken und Basalten in Hessen. Weimar, 1802. 8.117) 
hat die hier vorliegende Täuschung entdeckt. Auf den benach- 
barten Alaunwerken wurden nämlich die bleiernen Siedepfannen 
in Werksteinen von basaltischem Mandelstein gegossen, wobei 
natürlich auch Blei in die Blasenräume und Risse des Gesteins 
eindringen musste. Zufällig wurden nun solche Werksteine zum 
Strassenbau verwendet, und hier fand GAUTIERI die vermeint- 
liche Merkwürdigkeit. 

24. GöPprErT (Karsten, Archiv f. Mineralogie, Geognosie, 
Bergbau und Hüttenk. XVII. S. 387) erzählte, dass der Apothe- 
ker Beinert in Charlottenbrunn in Schlesien in einem mitten 
im Porphyr befindlichen Blasenraum gediegen Blei entdeckt habe. 
GöPPERT sah sich aber bald nachher veranlasst die Sache dahin 
zu berichtigen (ebendas. XVIII. S. 538), dass jene allerdings 
ganz eigenthümlich blasig-zellig gebildete, 3 Unzen 1 Drachme 
und 4 Gran schwere Masse, welche OswAuLp in Oels chemisch 
untersucht habe, (er fand in 100 Theilen; Blei 65,00; Zinn 26,80; 
Eisenoxyd 2,20; Kupfer und Nickel 0,60; Manganoxyd 0,60; 
Verlust 4,80), und worin GÖPPERT sogar einzelne verrottete 
Holzreste erkannte, nicht in’ der Porphyrblase, welche der be- 
trügerische Finder, theilweise erhalten, selbst vorgezeigt hatte, 
sondern in einer zu Tage ausgehenden, zwischen den Porphyr- 
klüften gelagerten Thonschicht gelegen habe, mithin, wenn die 
Zusammensetzung der Masse auch noch in Betracht gezogen wird, 
als ein unserer Zeit angehörendes Schmelzprodukt zu betrachten 
sein dürfte. 

25. In dem Hof-Mineralien-Kabinet zu Wien befindet sich, 
nach der Mittheilung des Herrn KEnnGoTT, auch noch ein Stück 
angebliches gediegen Blei mit dem Fundorte Faenza. Es hat 
das dicke Stück die Gestalt eines geschmolzenen Metalls mit 
gelblicher erdiger Bekleidung. Blos historisch kann ich es hier 
anführen, da Kenwcorr bemerkt, dass sich über den muthmass- 
lichen Ursprung nichts sagen liesse. 

Wenn wir die vorstehende Uebersicht der Vorkommen von 
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gediegen Blei im Allgemeinen betrachten, so finden sich wenige 
Beispiele darunter, welche wir eben so wie dasjenige von Zo- 
melahuacan als unbezweifelt ächt ansehen können. Von den 
Gangerzeugnissen sind die Nummern 1 und 2, beide leider von 
unbekanntem Fundorte, wohl gewiss ächt. Dasjenige unter No. 3 
von Alston, auf welches so viel Gewicht gelegt worden, lässt 
aber in dieser Hinsicht noch bedenkliche Zweifel übrig. Das im 
Flussbette von Anglaize als einzelner Block gefundene, unter 
No. 4 aufgeführte, gediegene Blei dürfte der Beschreibung nach 
wohl natürliches sein. Von No. 5, 6 und 7 weiss man zu we- 
nig. um darüber ein bestimmtes Urtheil fällen zu können. Die 
afrikanischen Gänge von gediegen Blei unter No. 8 sind in jeder 
Hinsicht höchst problematisch. Dagegen scheint das Vorkommen 
des gediegen Bleies in den sibirischen, uralschen, sla- 
vonischen und siebenbürgischen Goldseifen, unter 
No. 9, 10 und 11 constatirt zu sein, wenigstens ist mir nicht 
bekannt, dass sich dagegen Bedenken erhoben haben. Bei dem 
vulkanischen gediegen Blei von Madera, No. 12, liegt die Au- 
torität von HAuy vor, und mag ich daher um so weniger Zweifel 
über seine Aechtheit ansprechen, als ich dasselbe nie gesehen 
habe. Nach der Beschreibung von KenncorT blieben immer 
dabei einige Bedenklichkeiten. Bei dem gediegen Blei von Car- 
thagena, No. 13, scheint eine absichtliche Verfälschung zu 
Grunde zu liegen. Die alten Nachrichten von verschiedenen 
Fundorten, No. 14, 15, 16, 17, 18 flössen um so weniger Ver- 
trauen ein, als ähnliche Citate, unter No. 19, 20, 21 und 22 auf 
dem später bewiesenen Auffinden von vergraben gewesenem hüt- 
tenmännisch erzeugtem Blei beruhen. No. 23 und 24 sind nach- 
gewiesen Täuschung oder Betrug durch Kunstprodukte, und 
über No. 25 kann ich noch weniger irgend ein Urtheil fällen, 
als KENNGOTT. 

In vielen deutschen Lehrbüchern der Mineralogie finden wir 
manche der angegebenen alten Fundorte des gediegenen Bleies, 
wofür die neuere Zeit keine Gewährleistung geben kann, noch 
immer nachgeschrieben. Eine grössere Kritik wäre in dieser 
Hinsicht wünschenswerth. Es mag auch hier noch angeführt 
werden, dass die in manchen Lehrbüchern aufgeführten Oktaeder- 
Krystalle des gediegen Blei im engern Sinne nicht bei diesem 
beobachtet worden sind, sondern ausschliesslich bei künstlich er- 
zeugtem metallischen Blei. 


691 


Natürliche Bleiglätte (gelbes Bleioxyd). 


Die älteren Nachrichten über das Vorkommen von natürli- 
cher Bleiglätte sind sehr dürftig und sprechen, wie sie nachste- 
hend mitgetheilt sind, durch sich selbst. Keines dieser Vorkom- 
men dürfte so vollkommen constatirt sein als jenes von Zome- 
lahuacan. Die meisten verdienen selbst gar keine Berücksich- 
tigung. 

1. Quesstept (Handb. d. Min. 1854. S. 561) sagt, dass 
der gelbe Bleiocher Pb, ein blassgelbes Mehl, die Drusen von 
Weissbleierz zu Freiberg, Hausbaden u. s. w. bepudere. 
Wenn man es mit Gummi anmache, damit es auf der Kohle fest- 
liege, so bekomme man sogleich kleine Bleireguli und einen gel- 
ben Bleibeschlag. Es scheint dieses gelbe Bleioxyd mit der 
WERneRr’schen zerreiblichen Bleierde von stroh- und schwefel- 
gelber Farbe identisch, wenigstens darunter mitbegriffen zu sein 
(Horrmanx und Brerraaupr, Handb. d. Min. IV. 1817. 8.45). 
Eine genaue chemische Analyse jenes gelben Bleiochers wäre 
jedenfalls noch sehr wünschenswerth. 

2. Dana (Syst. of Min. 3 ed. 1850. S. 496) nennt noch 
Austin’s mine, WytheCo. in Virginien, als Fundort der 
natürlichen Bleiglätte. 

3. Nach demselben Schriftsteller (a. a. O. S. 496) soll 
ferner die natürliche Bleiglätte an vielen Orten der Provinzen 
Chihuahua und Cohahuila in Mexico in bedeutenden 
Quantitäten gefunden werden. Dana citirt dabei Am. J. Sci. 2. 
VLDI. 420, welches ich nicht habe vergleichen können. Ob diese 
Glätte, als natürliche, eben so problematisch sein mag, als die 
v. GERoLT’sche (unter No. 5)? 

4. ULLMANN (v. LEONHARD, Taschenb. X. 1818. S. 568) 
sagt, dass in dem Üalalogue des curiosites, qui composent le 
cabinet de Mr. de * * * a Paris 1774. S. 99 einige schöne 
Weissbleierzdrusen von Poulaouen in der Basse-Bretagne 
aufgeführt wären, welche mit Bleigelb oder Bleiglätte gemengt 
seien (entremeles de massicot natif). Auf eine solche Angabe 
aus älterer Zeit dürfte wohl wenig zu geben sein. Leicht könnte 
an diesem Fundorte die hier vorkommende gelbliche Varietät von 
Buntbleierz für Bleiglätte gehalten worden sein. 

5. Mein verehrter Freund Herr v. GEROLT gab mir aus 
Mexico briefliche Nachricht, dass Bleiglätte in schweren Blöcken 
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(Geschieben), welche vollkommen der hüttenmännisch dargestell- 
ten ähnlich sei, in den Schluchten der beiden Vulkane Popo- 
eatepetl und Iztacciuatl gefunden werde. Einige Indianer 
hatten Stücke davon mitgebracht; er selbst konnte keine so ge- 
naue Nachweisung der Fundorte erhalten, dass er sich von der 
Richtigkeit zu überzeugen vermochte. Diese Glätte ist theils 
silberhaltig, theils ohne Silber. Vox GERoLT kündigte mir zu- 
gleich an, dass er Stücke davon sowohl der Berliner Universitäts- 
Sammlung als auch mir zusenden würde. (Vox LEONHARD, 
Jahrb. d. Min. 1832. S. 202 und Kasgsten, Archiv f, Min. u. 
s. w. IV. S. 564.) Ich habe die Stücke niemals erhalten; sie 
mögen vielleicht auf dem Wege aus Mexico verloren gegangen 
sein. Die Aechtheit dieser Bleiglätte, als natürliche, bleibt sehr 
verdächtig, wenn auch DurkEnoy (Traite de Min. III. 1847. 
S. 22) davon sagt: „Die einzige Bleiglätte, welche unter die 
natürlichen Erzeugnisse zu ordnen sein möchte, scheint die von 
GEROLT’sche zu sein. An jener Juokalität möchte die Glätte das 
Produkt einer Umwandlung von Bleierzen durch das vulkanische 
Feuer sein.” LANDGREBE (über die Pseudomorphosen im Mine- 
ralreiche. Cassel 1841. S. 238) hat diese Glätte, jedoch mit 
einem Fragezeichen, aufgenommen als „Weissbleierz in Glätte 
verwandelt.” Unter dieselbe Rubrik setzte er auch das nach- 
stehende Vorkommen von Breinig bei Stolberg (vergl. No. 6). 
Zu einem derartigen Einordnen liegt bei jener mexikanischen 
Glätte aber durchaus kein Grund vor. QuEnsteptr (Handb. der 
Min. 1854. S. 561) bemerkt bei Gelegenheit, wo er die Krystalle 
der künstlichen Bleiglätte als rhombische Tafeln des zweigliederi- 
gen Systems aufführt: „Krystalle der Art sollen sich auch in 
mexikanischen Vulkanen erzeugen.’ Ich vermag nicht mit Be- 
stimmtheit zu entscheiden, ob sich dieses auf die v. GEROL'r’sche 
Glätte oder auf ein anderes Vorkommen beziehen soll. Ich ver- 
muthe das erstere, denn in manchen Lehrbüchern steht völlig 
grundlos, dass die Glätte von den oben genannten mexikanischen 
Vulkanen ausgeworfen werde; es geht dieses über die dabei allein 
zu Grunde liegenden v. GEROL1’schen Angaben hinaus und ist 
eine ungenaue Wiedergabe des Thatsächlichen der ursprünglichen 
Quelle. G. Bıscuor (Lehrb. der chem. u. phys. Geologie. I. 
1854. S. 2047) citirt ebenfalls die v. GEROLT’sche Bleiglätte 
und sagt dabei: „Es ist zu vermuthen, dass das gelbe Bleioxyd 
aus kohlensaurem Bleioxyd hervorgegangen ist. Da letzteres schon 
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in mässiger Hitze zersetzt wird, so ist das Vorkommen in der 
Nähe der Vulkane leicht zu erklären.” Dagegen wäre freilich 
von chemischer Seite nichts einzuwenden, wenn anders gerade 
jene Bleiglätte als eine natürliche nicht für so sehr problematisch 
gehalten werden müsste. 

6. Die angeblich natürliche Bleiglätte von Breinig bei 
Stolberg (Reg.-Bezirk Aachen), welche Joun beschrieben 
und analysirt hat (SCHWEIGGER Journ. f. Chem. u. Phys. IV. 
S.219 f£.; auch Joun Chem. Unters. VI. S. 276), rührt aus alten 
verschütteten hüttenmännischen Resten her, und kann, obgleich 
sie später, während ihres Vergrabenseins, gebildete Punkte und 
Krystalle von Weissbleierz enthält, hier nicht mehr berücksich- 
tigt werden, wie ich dieses in einer besondern Abhandlung (Ma- 
gazin der naturforschenden Freunde zu Berlin. 7. 1. 1815. S. 53) 
nachgewiesen habe. Die beginnende Umbildung dieser künstli- 
chen Bleiglätte in Weissbleierz ist dabei allein denkwürdig. 

7. Viele Stücke Bleiglätte, welche man bei Lerbach am 
Harz unter der Erde gefunden hat, sind für natürliche gehalten 
worden. LEHMANN (Versuch einer Geschichte von Flözgebirgen. 
1756. S. 213) hatte aber dargethan, dass es nur eine beim Sil- 
berabtreiben erzeugte Glätte gewesen sei. 


Natürliche Mennige. 


Ueber das Vorkommen der Mennige habe ich folgende Nach- 
richten sammeln können: 

1. Von dem Vorkommen natürlicher Mennige der Grube 
Santa F&e in dem Gange von Bolahos in Mexico gab 
Burkart (Aufenthalt und Reisen in Mexico. II. Stuttg. 1836. 
S. 194) zuerst Nachricht. Er sagt davon und von angeblicher 
natürlicher Bleiglätte: „Sie brechen ziemlich tief unter Tage, 
und kommen dort miteinander und mit Weissbleierz vor. Der 
Gang besteht aus einer quarzigen, braunrothen, sehr eisenschüssi- 
gen Masse; sie ist von vielen Klüften durchsetzt. Auf diesen 
Klüften und in einigen kleinen Drusen erscheinen Mennige und 
Bleiglätte mit Weissbleierz als Anflug und in kleinen Krystal- 
len ..... Die Farbe der Mennige ist morgenroth, die der Blei- 
glätte röthlichgelb. Die Oberfläche der kleinen Krystalle, (wel- 
che BuRKART nur sehr allgemein und unzureichend bestimmte), 
ist matt. Blos der Unterschied der Farbe hat mich bestimmt, 
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die Theilung von Mennige und Bleiglätte zu machen; beide kom- 
men miteinander verwachsen, jedoch in so geringer Quantität 
vor, dass ich nicht hinreichend genug davon erhielt, um durch 
eine Analyse nachweisen zu können, dass die Sauerstoff-Quantität 
in beiden Fossilien dieser Theilung entspricht” Bruum (a.a. ©. 
S. 178) hat, und wie mir bekannt ist, nach von BURKART erhal- 
tenen Exemplaren, diese Mennige näher untersucht und erkannt, 
dass sie aus kleinen, jedoch äusserst scharfen und deutlichen 
Krystallen besteht, die durchaus mit denen des kohlensauren Blei- 
oxyds übereinstimmen, bei denen sich der Uebergang und die 
Entstehung zum Theil nachweisen lässt. Er fährt fort: „Die 
reinen durchscheinenden, weissen Krystalle des kohlensauren 
Bleioxyds werden zuerst matt, undurchsichtig gräulich, dann geht 
diese Farbe ins Gelbliche über, das sich etwas dem der Blei- 
glätte nähert, sie werden gelblichroth, bis sie endlich die schöne 
morgenrothe Farbe der Mennige zeigt.” Bei mehrern Stücken 
dieses Vorkommens, welche mein Freund BURKART besitzt, habe 
ich mich überzeugt, dass dem äussern Ansehen nach die Krystalle 
wirklich Pseudomorphosen von Mennige nach Weissbleierz sind, 
gerade wie sie BLuMm angiebt, und dass man auch die etwas 
mehr gelblich gefärbten Partien nicht für Bleiglätte halten kann. 
Nur von Mennige kann bei diesen Stücken die Rede sein, und 
hiernach ist auch die frühere Angabe von Brum (Handb. der 
Orykt. 1845. S. 463) zu berichtigen, dass zu Bolanos natür- 
liche Bleiglätte vorkomme. 

2. HAENLE (Magazin der Gesells. naturforsch. Freunde zu 
Berlin. III. Jahrg. 1809. S. 235) fand die natürliche Mennige 
in der Grube Hausbaden bei Badenweiler auf Bleiglanz 
sitzend und von Quarz begleitet. Sie kömmt nach BLum (Die 
Pseudomorphosen. 1843. 8. 176), auf Gängen verschiedener Blei- 
erze vor, die zwischen Granit und geschichteten Gebirgsarten, 
buntem Sandstein und Keuper, auftreten, aber an den Granit ge- 
bunden zu sein scheinen. HAENLe erzählt, dass diese aus zer- 
setztem Bleiglanz entstandene Mennige dem blossen Auge in 
Pulverform erschien, während man unter der Lupe deutlich den 
Blätterdurchgang des Bleiglanzes erkannte; auch sah man an 
mehrern Stellen, dass die Oxydation zuerst an den Kanten des 
Bleiglanzes begonnen hatte, und endlich mehr oder weniger tief 
in die Masse desselben eingedrungen war. BrumM hat diese 
Mennige ebenfalls untersucht und sagt: „Ein Exemplar von die- 
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sem Fundorte, das sich in meiner Sammlung befindet, zeigt 
Bleiglanzwürfel, Würfel auf der Oberfläche ganz zu Mennige 
umgewandelt. Dieser Umwandlungsprozess scheint jedoch nicht 
immer ganz gleichförmig vorzuschreiten, denn man sieht beson- 
ders da die Veränderung weiter vorgedrungen, wo die Blätter- 
lagen zweier Bleiglanzkrystalle sich berühren oder an den Ecken. 
Der Bleiglanz wird im Anfang matt, die bleigraue Farbe geht 
ins Bläulichschwarze über; er fängt dann an etwas porös zu 
werden, und hie und da nimmt man röthliche Punkte wahr; end- 
lich häufen sich diese und es entsteht eine zusammenhängende, 
drusige, körnige Masse von morgenrother Farbe” E. Kayser 
(Beschreibung der Bergemann’schen Sammlung. Berlin, 1834. 
S. 303) führt von Badenweiler braunrothen Jaspis mit auf- 
gewachsenem Weissbleierz und derbes Weissbleierz, beide mit an- 
geflogener Mennige, auf. Zu Badenweiler kommen also so- 
wohl Umwandlungen in Mennige aus Weissbleierz, als aus Blei- 
glanz vor. 

3. SANDBERGER (V. LEONHARD und Bronn, Neues Jahrb. 
f. Min. 1845. S.577) erwähnt aus der alten Grube Mühlbach 
bei Weilmünster im Weilthale in einem Seitenthale der 
Lahn im Nassauischen ein Vorkommen von natürlicher Men- 
nige. Diese Grube habe früher auf Nester von Fahlerz gebaut, 
welche sich in einem Thonschiefer auf der Grenze der alten 
Grauwacke und des Schalsteins vorfanden. Die Fahlerze wurden 
von Bleiglanz, Kupfer- und Eisenkies begleitet, und die Gangart 
von Bitterspath und Quarz. In den obern Teufen fanden sich 
die Zersetzungsprodukte der erwähnten metallischen Mineralien: 
Ziegelerz, Kupferlasur, Malachit, Pyromorphit, Bleierde, kohlen- 
saures Bleioxyd und Mennige. Diese sass in erdigen, prachtvoll 
morgenrothen Partien, die zuweilen noch kleine umgewandelte 
Krystalle der Weissbleierz-Kerne wahrnehmen lassen, in zer- 
fressenem Quarz. 

4. Uuumann (Syst. tab. Uebersicht der mineralogisch ein- 
fachen Fossilien. Cassel u. Marburg 1814. S. 344) beschreibt 
äusserst kleine Krystalle von sogenannter verhärteter Mennige 
in Wernerischer Weise, welche sich wohl auf Formen von Weiss- 
bleierz zurückführen lassen. Die angegebenen Löthrohrversuche 
beweisen unverkennbar, dass es wirklich Mennige ist. Als Fund- 
ort wird Eschbach, ein altes Bergwerk in einem Nebenthale 
der Mittelacher im Bergischen, angegeben, und als beibre- 
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chende Mineralien Quarz, Weissbleierz, weisse und gelbe Bleierde 
und sandiger Thon. Diese Mennige soll drei Lachter unter Tage 
vorgekommen sein. BLUM (a. a. O. S. 178) kannte auch dieses 
Vorkommen, und sagte von einem Exemplar in seinem Besitze: 
„Es hat eine quarzige, sehr poröse Grundmasse, zwischen wel- 
cher Mennige, nicht allein derb in sehr grosser Menge, sondern 
auch in einzelnen scharfen und deutlichen Krystallen ansitzt, de- 
ren Formen dem kohlensauren Bleioxyde angehört hatten. Die 
Farbe ist eine sehr schöne, reine, morgenrothe, die derben Par- 
tien zeigen sich sehr zerklüftet und nach allen Richtungen zer- 
sprungen, so dass dadurch eine feinkörnige Absonderung ent- 
steht, bei welcher die Theilchen sehr lose miteinander zusammen- 
hängen.” 

5. Nach ULLMANN (v. LEONHARD, X. 1818. S.567) steht 
in dem Catalogue des curiosites qui composent le cabinet de 
Mr. de* * * a Paris. 1774. 8. 99 ein seltenes, poröses und 
zelliges Stück natürliche Mennige aufgeführt, mit dem Fundorte 
Langenloch im Nassauischen. Bei Langenloch unweit 
Runkel an der Lahn liegen alte Bleibergwerke. Jene Angabe 
erhält dadurch einige Bedeutung, dass wir sie bei Leyx (De- 
scription d'une collection de mineraux de Mr. Heuland. 1. 
S.390) wiederholt finden, nur ist hier Langenloch in das Gebiet 
von Hessen-COassel verlegt, und Hauy (a. a. O. S. 353), der 
auch Langenloch in das Land von Hessen-Cassel legt, 
sagt ganz falsch, dass SMITHsSoN seine Mennige von diesem 
Punkte erhalten habe (vergl. unten No. 15). 

6. Dana (Syst. of Min. 3. ed. 1850. S. 495) eitirt na- 
türliche Mennige als sehr häufig in Austin’s mine Wythe 
Co. in Virginien, und zwar mit Weissbleierz. Es ist um so 
mehr zu bedauern, dass wir über dieses Vorkommen nichts Nä- 
heres wissen, da an derselben Oertlichkeit auch natürliche Blei- 
glätte vorhanden sein soll (vergl. oben bei dieser, No. 2). 

7. Natürliche Mennige soll nach CRELL (neueste Entdeck. 
VI. S. 135) auch in Nieder-Oesterreich vorkommen. Dar- 
über dürfte Näheres gar nicht bekannt geworden sein. 

8. Nach GADOLIN (CRELL, chem. Ann. 1788. I. 2. S. 146) 
findet sich natürliche Mennige auf der Insel Anglesea in Nord- 
wallis auf einem mächtigen, in Thonschiefer aufsetzenden, 
hauptsächlich Kuperkies und Bleiglanz, etwas Vitriolblei und noch 
andere Bleierze führenden Gange. Es scheint, dass dieser Fund- 
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ort, welcher von spätern Schriftstellern noch oft angeführt wor- 
den ist, nur auf jener ältern Angabe beruht. 

9. 10. KrarrorH (Magazin der naturf. Freunde zu Ber- 
lin. III. Jahrg. 1809. S. 237) erwähnt auch natürliche Mennige 
aus Cumberland und aus der Silbergrube Zmeof am Altai, 
hier als lichtrothen Anflug. 

11. Nach JamEson (System of Mineralogy. Vol. III. 1816. 
p- 376) findet sich natürliche Mennige auch zu Grassington 
Moor, Caven, und zu Grasshill Chapel, Weirdale, 
Yorkshire. Nach Dana (a. a. OÖ. S. 495) ist sie an dem 
letzten Fundort von Bleiglanz und Galmei begleitet. Obgleich 
diese Fundorte oft nachgeschrieben worden sind, so habe ich 
doch eine nähere Nachweisung, welche die Kritik zu bestehen 
im Stande wäre, nirgend auffiinden können. 

12. BreıtuAaupr (vollst. Charakteristik des Min. Systems 
Dresd. 1823. S. 246) führt auch Zimapan in Mexico als 
Fundort der natürlichen Mennige -auf. Nach einer Notiz über 
dieses Vorkommen, welche ich bei Andres del Rio (Nuevo 
Sistema mineral del S. berzelio. Mexico, 1827. S. 25) fand, 
lässt sich darüber gar nicht urtheilen. Derselbe sagt nämlich 
blos: er habe diese Mennige in der mexikanischen Zeitung im 
Jahre 1802 beschrieben, und wäre sie ohne alle Spuren von 
Bleiglanz in dem Baue eines Armadills, in Begleitung von vie- 
ler Hornblende, bei Zimapan gefunden worden. Man erfährt 
hier nicht einmal, ob die Hornblende nur zufällig neben der 
Mennige gelegen, oder ob diese, was allerdings sehr interessant 
wäre, mit der Hornblende verbunden in denselben Stücken vor- 
gekommen ist. Die mexikanische Zeitung von 1802 steht mir 
aber nicht zu Gebote. 

13. Die natürliche Mennige von Schlangenberg am 
Altai dürfte am längsten und am meisten bebaut sein. Bınp- 
HEIM (CRELL’s chem. Ann. 1790. I. 6. S. 580) hat sie schon 
beschrieben und bemerkt, dass sie auf einem braunen Schiefer 
angeflogen und eingesprenst vorkomme und, wie er erfahren 
habe, aus einer Grube herstamme, in welcher ehemals ein Brand, 
der auch die Bildung dieser Mennige bewirkt habe, entstanden 
sei, welches Hermann’s Mittheilung (CRELL, chem. Ann. 1792. 
I. 1.8.62) bestätigt. Er sagt, dass manıbei Wiedereröffnung der 
Brandstellen im Gestein, besonders im Schwerspath, in welchem 
silberhaltiger Bleiglanz eingesprengt gewesen wäre, die schöne 
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lichtrothe Mennige gefunden habe. ULLMANN (a. a. O. S. 342) 
hat die Mennige vom Schlangenberge charakterisirt und sagt 
von dem Gestein, in welchem sie eingesprengt, dick und zart 
angeflogen und in äusserst dünnen, zuweilen nur gegen eine Li- 
nie starken Lagen und Trümehen vorkomme, dass es eine 
gelblichgraue, mehr oder minder stark ins Bräunliche fallende, 
weiche, und, wie es scheint, durch Verwitterung sehr veränderte 
Gebirgsart sei, mit einem matten und unebenen Bruche, in wel- 
cher viele ganz kleine, schwärzlichbraune Punkte und einige 
ganz feine grünlich- und schwärzlichgraue Glimmerblättchen ent- 
halten sind, und die zugleich schon für sich, ohne weitere Be- 
handlung, besonders wenn sie vorher eine Zeitlang im Kalten 
gelegen hat, einen starken, den grünen Schalen oder Bedeckun- 
gen der Wallnuss (Juglans Regia) ähnlichen Geruch verbreitet.” 
Eine kaum glaubliche Eigenschaft! Das Gestein, auf welchem 
die Schlangenberger Mennige angeflogen vorkömmt, nennt dage- 
gen Kayser (Beschreib. der Mineralien-Sammlung des M. R. 
Bergemann zu Berlin. 1834. S.303) ein serpentinähnliches. Graf 
Bournon (Catalogue de la collection mineralogique particu- 
liere du Roi. Paris, 1817. S. 361) sagt, dass die sibirische 
Mennige in zahlreichen kleinen Partien in körnigem Baryt ein- 
gesprengt vorkomme, undLEeyyY (Description de la collection. de 
Mr. Heuland. II. S. 390) führt Mennige vom Schlangenberge 
auf weissem blätterigen Baryt an, demselben in dünnen Blätt- 
chen aufliegend; Hauy (a. a. OÖ. S. 353) endlich bemerkt, dass 
sie mit Bleiglanz verbunden sei., 

14. Die Mennige von Bleialf im Kreise Prüm, Regie- 
rungsbezirk Trier, wurde zuerst von mir erwähnt (Das Gebirge 
in Rheinland - Westphalen. III. 1824. S. 287). Sie kömmt auf 
der dortigen alten Bleigrube nur in den Halden vor. STEININGER 
fand bei der Reduktion dieser Mennige auf Kohle noch etwas 
Schwefel; ein Exemplar zeigte die Würfelgestalt des Bleiglanzes. 
Wie ich später mittheilte (v. LEONHARD, die Basaltgebilde. 1. 
S. 145 Anmerk.), kenne ich diese Mennige blos in 1, 2, 3 Li- 
nien breiten Partien und Schnüren in einem verworren schieferi- 
gen und mit zerfressenem oder krystallisirtem Quarz verwachse- 
nen Thonschiefer, der entweder aus dem Gange selbst oder von 
dessen unmittelbarem Nebengestein herrührt. BrLum (Nachtrag 
zu den Pseudomorphosen. Stuttg. 1847. S. 94) hat auch die 
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Mennige von Bleialf in von ihm näher bestimmten pseudomor- 
phischen Kıystallen nach Weissbleierz beobachtet. 

15. Smuırnson (Philos. Trans. 1806, auch NicuoLsox’s 
Journ. XVI. No. 66. S. 127 und sonst noch vielfach übersetzt 
und eitirt) sprach wohl zuerst die Meinung aus, dass die natür- 
liche Mennige aus Bleiglanz entstehe. Er erhielt einen Krystall 
von Bleiglanz, welcher bis zu einer beträchtlichen Tiefe in Men- 
nige verwandelt war, in seiner Mitte aber aus Bleiglanz bestand. 
Später nannte SmitHuson (Ph. Trans. 1811 und daraus in 
Gitzerr’s Ann. d. Ph. 43. Bd. S. 246) auch den Fundort jener 
Mennige, nämlich das Bleibergwerk zu Brilon in Westpha- 
len. Hauy (Tableau comparatif des resultats de la erystallo- 
graphie et de lanalyse chimique. Paris, 1809. S. 247) hat die 
Smırtuson’sche Mennige gesehen, sagt, dass sie von Bleiglanz 
begleitet sei und zweifelt an ihrer Aechtheit nicht. KAysErR 
(Beschreib. der Bergemann’schen Mineralien- Sammlung $. 303) 
führt ein paar Stücke Bleiglanz auf, welche an der Oberfläche 
in Weissbleierz und Mennige übergegangen sind. Als Fundort 
ist nur Westphalen angegeben, etwas zweifelhaft daher, ob 
sie auch von Brilon herrühren. SmrrHson erhielt sein Stück 
aus einer Partie in Cassel angekaufter Mineralien. Gerade aus 
einer alten Sammlung aus Cassel erhielt ich auch ein sehr cha- 
rakteristisches Stück angebliche natürliche Mennige von krystalli- 
nischer Textur, mit dem Fundorte Brilon, welche keinen Blei- 
glanz enthält, aber eingewachsene kleine Körner von regulini- 
schem Blei und sogar ansitzende Bleischlacke (v. LEONHARD, die 
Basaltgebilde. II. 1832. S. 245). 

16. Haıpınger beschrieb die Mennige von Call in der 
Eifel in der interessanten Abhandlung „über die Veränderun- 
gen, welche gewisse Mineralien mit Beibehaltung ihrer äussern 
Form erleiden.” Dieselbe erschien englisch in Trans. of the 
Royal Society of Edinburgh, 1827 und darauf deutsch in 
POGGENDORFF, Annalen der Physik. Aus der letzteren Quelle 
(XI. 1837. S. 366) entnehme ich Folgendes: „Die sogenannte 
Mennige ist wahrscheinlich immer das Produkt der Zersetzung 
einer andern bleihaltigen Substanz. Von der Art ist das Stück, 
welches Herr BERGEMANN zu Berlin in den Bleigruben zu Call 
in der Eifel gefunden hat, woselbst das Erz, hauptsächlich Blei- 
glanz und Weissbleierz, bis zu einer Tiefe von wenigen Klaftern 
in unregelmässigen Massen aus der lockern Erde gegraben wird. 

46 * 
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Demselben verdanke ich mehrere Krystalle, die nicht blos die 
einfachen Prismen und Pyramiden des Weissbleierzes mit der 
an diesen vorhandenen Streifung der Oberfläche zeigen, sondern 
die auch auf gleiche Art, wie sie, zu Zwillingen verwachsen sind. 
Die schönrothe Farbe dieser compakten Massen, welche dem 
Vermeillon näher kommt, als die beste künstliche Mennige im 
gepulverten Zustande, die scheinbare Homogenität in dem musch- 
ligen Bruche und das krystallinische Ansehen derselben, mach- 
ten es auf den ersten Anblick nicht wahrscheinlich, dass sie 
Afterkrystalle seien: allein eine nähere Betrachtung zeigt, dass 
dies dennoch der Fall ist. Hier ist kohlensaures Bleioxyd in 
rothes Bleioxyd verwandelt worden.” Die HaıpınGEr’schen 
Beobachtungen finden Bestätigung in der Beschreibung eines 
Stücks der Bergemann’schen Sammlung (E. Kayser, Beschreib. 
derselben. Berlin, 1834. S. 303), wo gesagt wird: „Ein kleines 
Stück, fast ganz in Mennige umgeändertes Weissbleierz mit etwas 
eingemengtem Quarz. Auf den Klüften des Stücks finden sich 
sehr deutliche Afterkrystalle von Mennige in den Formen des 
Weissbleierzes, ähnlich Fig. 286 Tab. XV. des Atlas zu NAu- 
MANN’s Mineralogie. Die Flächen n fehlen, dagegen die grad 
angesetzte Endfläche sehr gross. An einigen herrschen die Säu- 
lenflächen m = (a:b: oo ec) vor. Aus der Eifel.” *) 

Das Vorkommen der Mennige bei Call am Bleiberge in 
der Eifel kenne ich seit mehreren Decennien: es findet aber 
nicht in einer natürlichen Erzlagerstätte, sondern in alten sehr _ 
ausgedehnten Aufbereitungshalden statt, welche schon seit langer 
Zeit von Neuem durchgearbeitet werden, um die darin noch vor- 
handenen, von den Alten zurückgelassenen Bleierze auszuwaschen 
und zu gewinnen.**) Die Pseudomorphosen von Mennige nach 
Weissbleierz von dieser Lokalität hatte ich aber nie gesehen, und 
daher ersuchte ich den Königl. Berggeschwornen Herrn SinninG 
inCommern, den ich als einen einsichtigen und treuen Beobach- 


*) Dieses Stück der Bergemann’schen Sammlung muss sich mit allen 
übrigen Exemplaren derselben in der Berliner Universitäts-Sammlung be- 
finden, in welche jene übergegangen ist. 

**) Bekanntlich kömmt bei Call auch die rothe Bleierde vor, aber 
an einer andern Lokalität als derjenigen, wo jene Halden lagern. Die 
rothe Bleierde erscheint anstehend auf Lagern. Ich bemerke dieses blos, 
damit man keine Verwechselung der Mennige mit jenem Mineral unter- 
stellen könne. 
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ter schätze, mir Exemplare zu verschaffen, zugleich aber auch 
die Oertlichkeit des Fundes genau zu untersuchen und mir eine 
Schilderung davon mitzutheilen. Herr Sınsınag hat nun zwar 
keine Stücke mit Pseudomorphosen auffiinden können, welche 
wahrscheinlich seltene und vereinzelte Erscheinungen sein mögen; 
aber er erfreuete mich mit andern Exemplaren von Mennige, 
welche er in jenen Aufbereitungshalden gesammelt hatte, und be- 
gleitete dieselben mit der gewünschten schriftlichen Auskunft, die 
ich nachstehend fast wörtlich mittheile; nur verbinde ich damit 
noch einige Bemerkungen über die erhaltenen Belegstücke. Die 
Nachrichten beziehen sich auf mehrere Halden am Bleiberge. 
Die zweite darin genannte Lokalität zwischen Call und Kel- 
denich ist aber sehr wahrscheinlich gerade diejenige, von wel- 
eher die Bergemann’schen und Haidinger’schen Pseudomorphosen 
herrühren. 

Die uralten Halden am nordwestlichen Gehänge des Blei- 
bergs, bei Scheven gelegen, werden von der Gemeinde Sche- 
ven an der sogenannten Hausmaar auf die noch darin enthal- 
tenen Erzreste verwaschen. Sie bestehen aus einem Haufwerk 
von kleinen rothen und röthlichweissen Sandsteinstückchen, Quarz- 
geröllen, kleinen Bleiglanz-Fragmenten und erkennbaren Bleiglanz- 
Knotten aus dem bekannten Bleiberger Knotten-Sandstein, auch 
etwas Weissbleierz und Mennige. Aus der Beschaffenheit des 
ganzen Haufwerks lässt sich mit Sicherheit bestimmen, dass das- 
selbe von dem ehemaligen Bergbaue in dem nahen Grubenfelde 
Calmuther Berg herrührt, und zwar theils von dem Bleiglanz 
führenden Wackendeckel (Conglomerat), theils von dem Knotten- 
Sandstein. In diesen Halden haben sich öfters römische Aschen- 
Urnen, zum Theil mit Münzen und andern Anticaglien immer 
in einer solchen Weise gefunden, welche augenscheinlich bewies, 
dass sich dieselben noch in der Stellung befanden, in welcher 
man sie eingegraben hatte. Das Alter dieser Halden reicht da- 
her wenigstens bis in die Zeiten, in welchen die Römer in dieser 
Gegend Niederlassungen hatten. Der Sand und die kleinen Ge- 
rölle liegen völlig regellos durcheinander, 1, 2, 24 Lachter hoch 
aufgeschüttet. Die Mennige kömmt sehr zerstreut, bald mehr, 
bald minder häufig in kleinen Stückchen darin vor, doch ist da- 
gegen der Bleiglanz bei Weitem vorwaltend. Feuereinwirkung 
ist bei vielen Theilen dieser Halden ganz unverkennbar. Obgleich 
sich viele Bleiglanz-Fragmente darin ganz unverändert finden, so 
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haben doch wieder andere einen sehr dünnen Ueberzug von Men- 
nige. Die Sandsteine enthalten oft die Mennige noch in den be- 
grenzten kleinen Partien, wie der Bleiglanz oder das Weissbleierz 
sonst in den unveränderten Knotten-Erzen (im Knotten-Sandstein) 
vorkömmt. Man sieht daran deutlich, dass die Mennige aus der 
Umwandlung jener Erze hervorgegangen ist. Manche Sandstein- 
Bruchstücke zeigen verglaste oder verschlackte Theile, und kleine 
Stückchen von Holzkohlen kommen ebenfalls damit vor. In dem 
Grubenfelde Calmuther Berg, in welchem die Massen der 
Halden ursprünglich gewonnen worden sind, ist eben so wenig 
eine Spur von Mennige vorhanden, als in allen übrigen Erz- 
Lagerstätten der Gegend. 

An den Gehängen und in einem kleinen flachen mulden- 
förmigen Thale zwischen Call und Keldenich werden andere 
Haldenwäschereien, theils von der Gesellschaft Schruff, Herbst 
und Eisleb, theils von der Gemeinde Keldenich am Schliessen- 
maar, am Kriesch, am Tanzberg u. s. w. betrieben. In 
der Tiefe dieser Halden liegen nur Dolomitstücke, kleine Frag- 
mente von Bleiglanz und Weissbleierz, ferner Mennige in kleinen 
Stückchen, diese sehr zerstreut, aber ziemlich häufig, jedoch ge- 
gen die Bleiglanz- und Weissbleierz - Fragmente untergeordnet. 
Auch hat man Stücke von Bleiglätte, selbst noch mit ansitzender 
Heerdmasse, darin gefunden, wie nicht minder Stücke von Blei- 
schlacken und von metallischem Blei, und endlich auch Holz- 
kohlen-Fragmente. Es ist also auch in diesen Halden die statt- 
gefundene Feuereinwirkung augenscheinlich. Der Dolomit (des 
Eifeler Kalks) und die genannten Erze stammen unverkennbar 
von dem uralten Bergbau auf dem Tanzberg her, über wel- 
chen keine geschichtlichen Nachrichten vorhanden sind, der aber 
nach den vorhandenen Pingenzügen sehr bedeutend gewesen sein 
muss. Auch in der untern Lage dieser Halden hat man römische 
Urnen und Münzen aufgefunden, welches für ihr hohes Alter 
spricht. Die obere Lage derselben Halden, — bis 2 Lachter dick, 
besteht aus einem unregelmässigen Haufwerk von Quarzgeröllen 
und Sand mit kleinen Bleiglanz- und Weissbleierz-Bruchstücken. 
Mennige soll sich in dieser Lage nur selten finden; überhaupt 
ist aber auch diese Lage viel ärmer an Erzen, als die untere. 
Die obere Lage stammt nach den Gesteins- und Erzfragmenten 
von dem alten Bergbau, welcher auf den Bleiglanz und Weiss- 
bleierz führenden Wackendeckel und Sandstein am Kriesch im 
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Concessionsfelde Callerstollen und am Dotteler Graben 
im Concessionsfelde Gute Hoffnung ehemals getrieben wor- 
den ist. 

Herr Sınnına spricht eine Meinung über die Entstehung 
dieser eigenthümlichen uralten Halden aus, die ich anerkennen 
möchte. Er hält es für wahrscheinlich, dass die Alten, unbe- 
kannt mit unserm Vorfahren zur Aufbereitung der Erze, die 
festen Conglomerat- und Dolomitmassen zuerst einem Feuer aus- 
gesetzt haben, damit sie sich besser zerkleinern, die Erztheile 
sich leichter von dem tauben Gestein trennen liessen. In den 
Halden an der Hausmaar findet man keine Bleischlacken, keine 
Glätte und kein metallisches Blei. Die wenigen Hütten-Produkte 
dieser Art, welche in den Halden bei Call und Keldenich 
erscheinen, sind wahrscheinlich nur zufällig in diese Haufwerke 
gekommen. Am Bleiberge sind noch mehrere andere Halden, 
von der Aufbereitung der Erze herrührend, vorhanden. Sie sind 
mehrere Jahrhunderte alt, und bestehen ganz und gar aus ähn- 
liehen Gesteinen, auch mit derselben Erzführung, wie die Halden 
an der Hausmaar, aber von Mennige enthalten sie keine Spur. 
Die Mennige kömmt nur in Halden vor, in welchen Feuerein- 
wirkung klar erkannt werden kann, und dies sind gerade die 
uralten Halden mit darin vergrabenen römischen Alterthümern. 
So sprechen daher auch diese Verhältnisse zu Gunsten der An- 
sicht, dass die Mennige sich in den Halden durch Hülfe absicht- 
lich bewirkten Feuers aus den Erzen gebildet habe. Es mag 
jenes Verfahren, die Gesteine mit den darin enthaltenen Erzen 
durch Feuer aufzulockern, eine Art von Feuersetzen, wie es in 
der bergmännisch technischen Sprache heisst, aber zu Tage, ge- 
wesen sein, wie ein solches in der Grube, der leichtern Gewin- 
nung ‘der Gesteine und Erze wegen, auch vor Alters vielfach 
geführt worden, bekanntlich selbst noch jetzt im Rammelsberge 
bei Goslar am Harz üblich ist. Ein eigentliches Rösten der 
Erze scheint bei jenem Erhitzen der gewonnenen Massen nicht 
die Absicht gewesen zu sein. 

Nach dem allgemeinen Eindruck, der bei der Durchsicht der 
vorstehenden Nachrichten über die natürliche Mennige jedem 
Leser bleiben dürfte, könnte man überhaupt zweifelhaft werden, 
ob im engern mineralogischen Sinne eine solche existirt. Erwägt 
man, dass wir nach unsern Erfahrungen eine Umbildung von 
Bleiglanz und Weissbleierz zu Mennige nur unter einer hohen 
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Temperatur bewirken können, so wird auch von dieser Seite der 
Glaube an die natürliche Mennige sehr geschwächt. Aus der 
gegebenen Uebersicht ersehen wir sogar, dass gerade mehrere 
derjenigen Vorkommen, welche in unsern Lehrbüchern als aus- 
gezeichnete Beispiele von natürlicher Mennige aufgeführt sind, 
aus alten Halden mit unverkennbaren Spuren von Feuereinwir- 
kung oder aus einem Bergwerke herrühren, in welchem ein 
Grubenbrand stattgefunden hat. Dieses gilt für die Vorkommen 
No. 15 von Brilon, No. 16 von Call und No. 13 von Schlan- 
genberg in Sibirien, und dürfen wir No. 14 aus den alten 
Halden von Bleialf als sehr wahrscheinlich auch dahin rech- 
nen, obgleich dabei die Feuereinwirkung nicht gerade erweislich 
ist. Ueber No. 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11 und 12 ist gar zu wenig 
bekannt, um in jener Hinsicht ein bestimmtes Urtheil fällen zu 
können. Vier Vorkommen von Mennige auf Erzlagerstätten  blei- 
ben daher nur übrig, für welche man die mineralische Entste- 
hung mit grösserer Wahrscheinlichkeit in Anspruch nehmen 
könnte. Es sind dies die Nummern: 4. von der Grube Santa 
Fee zu Bolanos in Mexico, 2. von der Grube Hausba- 
den zu Badenweiler, 3. von der Grube Mühlbach im 
Nassauischen und 4. von Eschbach im Bergischen. Bei 
den grossen Bedenklichkeiten, welche sich im Allgemeinen erge- 
ben, um eine Mennige als natürlich anzuerkennen, könnte man 
selbst noch bei den drei letzten Vorkommen einige Zweifel er- 
heben. Hausbaden, Mühlbach und Eschbach sind alte 
Gruben, von welchen es nicht erörtert ist, ob in denselben nicht 
ehemals die Gewinnung mittelst Feuersetzen stattgefunden, oder 
ob nicht irgend ein anderes Feuer, Entzündung von Grubenholz 
oder dergl., sich darin ereignet hatte. Von Badenweiler und von 
Mühlbach ist zudem nicht einmal angegeben, wie und in wel- 
cher Tiefe die Mennige in der Erzlagerstätte gefunden wurde, 
und wäre es daher auch möglich, dass man an diesen Orten die 
Mennige über Tage, in Halden oder sonst, angetroffen hätte, 
Bei Eschbach allein wird gesagt, dass die Mennige drei Lach- 
ter unter Tage vorgekommen sein soll. 

Nach diesem bleibt allein die Mennige von der Grube Santa 
Fee bei Bolanos, als natürliche, ausserhalb eines jeden kriti- 
schen Angriffs. Nicht allein lässt das Ansehen der Stücke nicht 
im Entferntesten vermuthen, dass bei der Umbildung der Weiss- 
Bleierz-Krystalle in Mennige irgend ein Feuer eingewirkt habe, 
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sondern es hat auch mein lieber College und Freund, Herr Ober- 
Bergrath BurkıRr, wie derselbe mir ausdrücklich auf besonderes 
Befragen versicherte, bei seinen Reisen in Mexico die Stücke 
selbst in ziemlicher Tiefe aus der frisch angehauenen Gangmasse 
gewonnen. Von irgend einem äussern Einflusse könne dabei gar 
nicht die Rede sein, namentlich auch nicht von Feuersetzen, 
welches in Mexico bei einer solchen nicht sehr alten Grube 
gar nicht denkbar sei. 

Ist es also möglich, dass auf einem Gange eine nach aller 
Kritik unantastbar bleibende natürliche Mennige vorkömm', so 
mag dieses Mineral leicht auch noch anderwärts vorhanden sein. 
Eine einzige solche Erscheinung zwischen so vielen unhaltbaren 
und zweifelhaften lässt für die Thatsache zwar immer noch einige 
Bedenklichkeiten zurück. Wie gesagt, fehlt es bei vielen andern 
Vorkommen von Mennige nur an den erforderlichen Beobachtun- 
gen und Nachrichten, um über dieselben zu entscheiden, und 
leicht dürften sich unter ihnen noch manche befinden, welche die 
Annalıme der natürlichen Mennige rechtfertigen könnten. Da 
die Bleiglätte in dem Beispiele von Zomelahuacan als Mineral 
unläugbar existirt, so liegt um so weniger ein Grund vor, um 
dieses von der Mennige zu bezweifeln. Ich habe meine Kritik 
absichtlich scharf gespannt, um zu zeigen, dass bei der natürli- 
chen Mennige noch Vieles der nähern Erforschung verbleibt. 

Brum, welcher mehrere der erwähnten Pseudomorphosen 
von Mennige nach Weissbleierz und Bleiglanz als natürliche an- 
erkannte, weil die Beobachtungen noch nicht vorlagen, welche 
dieselben zu künstlich veränderten Produkten stempeln, nahm zu 
Gunsten der Entstehung der Mennige ohne Feuereinwirkung den 
Umstand in Anspruch, dass kohlensaures Bleioxyd schon bei ge- 
ringer Hitze heftig decrepitirt, wodurch also die Erhaltung der 
Krystallformen unmöglich würde (vergl. dessen Nachtrag zu den 
Pseudomorphosen S. 92). Ich setze hinzu, dass dasselbe auch 
bei dem Bleiglanz der Fall ist. Aber dennoch haben sich bei 
mehrern Pseudomorphosen von Mennige, welche, wie ich zur 
Evidenz nachgewiesen habe, durch Einwirkung von Feuer aus 
Weissbleierz und aus Bleiglanz entstanden sind, die Krystallfor- 
men gut erhalten. Ich unterlasse es, Vermuthungen aufzustellen, 
wie dieses geschehen kann; die Thatsache aber steht fest. 

Es ist denkwürdig, dass man bei dem Uebergange des Blei- 
glanzes und des Weissbleierzes in Mennige niemals die Oxydations- 
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Uebergangsstufe des gelben Bleioxyds an den Stücken bemerkt, 
auch sieht man bei jenem Umwandlungsprozess der genannten 
beiden Bleierze keine Spuren von Schmelzung, wenn sie ganz 
oder theilweise in Mennige umgewandelt sind. Die Form der 
Krystalle und der Bruchstücke bleibt fast ganz unversehrt erhal- 
ten. Fast gleichzeitig mit der Entschwefelung und Kohlensäure- 
Austreibung muss daher die Bildung der Mennige in den Erz- 
Theilchen eintreten. 

Früher hätte ich selbst die Möglichkeit nicht ganz abweisen 
mögen, dass sich Mennige aus Bleierzen und bleiischen Hütten- 
Produkten ohne Einfluss des Feuers bei langzeitigem Vergraben- 
sein, unter freilich nicht näher bekannten bedingenden Verhält- 
nissen, bilden könne. Damals fehlte noch die zur Beurtheilung 
ausreichende Prüfung der Umstände, unter welchen die Mennige 
in den alten Halden erscheint. Was ich hier darüber gesammelt 
und durch neue Beobachtungen erörtert und erläutert habe, weiset 
indess eine solche Ansicht, als völlig unhaltbar, zurück. 

Möchten übrigens Männer, welche sich in der Lage befinden, 
die Zweifel und Lücken beseitigen und ausfüllen zu können, wel- 
che die gegenwärtige Abhandlung vielfach angedeutet enthält, 
dazu ergänzend die Hand anlegen. Der Anerkennung vieler 
Fachgenossen würden sie gewiss sein, und ich würde mich ihnen 
dankbar anschliessen. 
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2. Die Alaunerze der Tertiärformation. *) 
Von Herrn H. Mürrer ın Neuglück. 
Hierzu Tafel XXVI. 


In der grossen norddeutschen Ebene hat man in der Nähe 
der Oder bei Freienwalde, Gleissen, Schermeissel und in der 
Oberlausitz an verschiedenen Orten Alaunerde aufgefunden. Die- 
selbe kommt in dem höchst unregelmässig abgelagerten, vielfach 
gestörten Braunkohlengebirge der Mark gewöhnlich über den 
Braunkohlenflözen, aber noch unter dem Septarienthone vor, ist 
jedoch, eben so wie die Braunkohlen, niemals zwischen Thon- 
schichten abgelagert, sondern beide’ haben stets als Hangendes 
und Liegendes Sand. 

Anders verhält es sich mit dem Vorkommen der Alaunerde 
in der Umgegend von Muskau, über welches mir, bei meiner 
öftern Anwesenheit daselbst, einiges Nähere durch den Betriebs- 
dirigenten Herrn PEUCKERT mitgetheilt worden ist. Es sind 
dort vier Erz- und zwei Kohlenflöze übereinander abgelagert, 
jedoch so, dass die Kohlenflöze nicht, wie an den bei weitem 
meisten Orten der Mark unter, sondern zwischen den verschie- 
denen Erzflözen, durch Sand und Thonschichten getrennt, aufge- 
funden werden. Das Liegende der Braunkohlenformation ist ein 
weisser plastischer Thon mit eingeschlossenen 1 bis 3 Fuss star- 
ken Sandsteinschichten, dessen Mächtigkeit noch nicht ermittelt ist. 

Die Ablagerung ist eine wellenförmige und es liegen, wahr- 
scheinlich durch einen ungeheuren Druck, der von oben auf das 
Braunkohlengebirge und den liegenden Thon einwirkte, empor- 
gedrängt, die Flöze nicht mehr über, sondern neben einander. 

Beiläufig bemerke ich hier, das für ein gewaltsames Empor- 


*) Anmerkung der Redaktion. Der folgende Aufsatz ist ein 
durch Zusätze des Verfassers erweiterter Abdruck des geognostischen 
Theils der Abhandlung, welche unter gleichem Titel in dem Journal 
f. praktische Chemie LIX. 257. bekannt gemacht ist. Die ausschliesslich 
chemischen Untersuchungen dieser Abhandlung sind hier nicht wieder- 
gegeben worden. 
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drängen der Tertiärschichten auch noch der Umstand sprechen 
möchte, dass die in den Flözen vorkommenden fossilen Baum- 
stämme fast sämmtlich über einander geschoben und vielfach ge- 
knickt sind. Die Diluvialschichten wurden hier eben so wie in 
der Mark von dieser Störung durchaus nicht betroffen, sondern 
sie bedecken in regelmässiger und horizontaler Ablagerung die 
vielfachen Unebenheiten der Tertiärgebilde. Ihre Absetzung fand 
wohl überhaupt erst statt, nachdem Wasserströme aller Art den 
grössten Theil der den Druck ausübenden Gebirgsmassen hin- 
weggeführt hatten. 
Die Reihenfolge der Schichten über dem plastischen Thone 
bis zum Tagesgebirge ist folgende: 
Weisser Thon unbestimmt. 
Scharfkörniger, Feldspath und Quarz haltender Sand 
+ bis 14 Lachter 
mächtig. 
Alaunerdeflöz No. I. von sandiger und 


magerer Beschaffenheit . 5 3 bie 
Feinkörniger schwarzgrauer Sand mit 
Alaunerdestreifen durchzogen . IBM 


Scharfkörniger grauer Sand . » » ». . 3 bis 12 Zell 
Grobklüftiges Alaunerdeflöz No. Il. 14 bis 2 Lachter 
Feinkörniger grauer Sand. GEN bist ANSeS 
Grauer Thon mit res Einmen- 

gungen en :c 0LE 
Kohlenflöz No. I. het dr ee > DS 
Feinkörniger weissgrauer Sand . . . .„ 2 bis 
Grauer Thon . . . en (us 
Hauptbraunkohlenflöz No. m HEMER DEE 
Weisser Sandstreifen. 
Alaunerdeflöz No. IIE.N. 2... Cu Ne Be 
Feinkörniger weisser, grauer oder rother 

Band: Sande N NL NE EISEN ER 
Alaunerdeflöz No. ıv. von schwarzgrauer 

Farbe, sehr arm und deshalb unbauwürdig 
Hangender Sand und Diluvialanschwem- 

mungen . » b ee Grein 
Bei den vielfachen ringen! die nach Ablagerung der Ter- 

tiärgebilde eingetreten sein müssen, ist es natürlich nicht zu er- 
warten, dass die oben aufgezählten Schichten sich überall vor- 


1 
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finden. An vielen Stellen tritt der liegende Thon als Rücken 
bis über Tage; an andern haben Wasserströme 5 Lachter und 
darüber von der Mächtigkeit des Braunkohlengebirges hinwegge- 
führt, und das Fehlende durch Diluvium ersetzt. Der Erzbedarf 
wird vorzüglich von dem zweiten und dritten Flöze entnommen; 
die Erze des zweiten Flözes haben eine schwarzgraue Farbe und 
sind ziemlich derb, die des letztern sind glänzend schwarz von 
Farbe, haben eine fast schiefrige Textur und den ansehnlichsten 
Schwefel- und Schwefelkiesgehalt. Derbe Kiese, in schaligen 
oder knolligen Absonderungen, kommen selten darin vor. 

Die mächtige tertiäre Ablagerung der Mark, Posens, der 
Ober- und Niederlausitz u. s. w., erstreckt sich in ununterbro- 
chener Reihenfolge über die Elbe und Mulde hinaus, bis in die 
Gegend von Leipzig und Lützen, und bedeckt einen nicht unbe- 
deutenden Theil der Provinz Sachsen. Auch hier hat man schon 
an mehreren Orten als Glied der Braunkohlenformation Alaun- 
erde gefunden, so bei Koswig — wo dieselbe auch in früheren 
Jahren verhüttet wurde — und vor Allem im Muldethale, woher 
schon seit drei Jahrhunderten das Alaunwerk Schwemmsal bei 
Düben seinen Erzbedarf nimmt. 

Die Ablagerung der Alaunerde in dem oben erwähnten Fluss- 
thale i-t der in der Mark in so fern ähnlich, als Hangendes und 
Liegendes der einzelnen Flöze gewöhnlich Sand ist. 

Nur eine einzige Ausnahme hiervon ist bis jetzt bekannt 
und diese findet sich etwa 20 Minuten unterhalb Schwemmsal, 
dicht an der Mulde, wo Alaunerze zu Tage ausgehen; dort sind 
sie nämlich von einer 15 Fuss mächtigen Schicht blauen Töpfer- 
thons überlagert. 

Sonst bildet hier die Alaunerde ein bei weitem untergeord- 
neteres Glied in der Braunkohlenformation, als in der Mark, in- 
dem man dergleichen Flöze bisher nur im eigentlichen Mulde- 
thale selber getroffen hat; in ganz geringer Entfernung davon 
haben sich wohl Braunkohlen, aber nie Alaunerze gefunden. Es 
scheint mir daher, dass diese Alaunerze durchaus nicht mit den, 
in der umgebenden grossen Sandebene häufig auftretenden Braun- 
kohlen zugleich entstanden, sondern dass es Torfmoore waren, 
die sich an den niedern Ufern des Flusses bildeten, als die be- 
nachbarten Tertiärschichten schon längst abgelagert waren. Der 
Fluss führte den Ufermooren Thonschlämme und vitriolische 
'Wässer zu, welche letzteren bei der fortdauernden Vermoderung 
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der Pflanzentheile des Moors reduciıt wurden, und demselben 
seinen Schwefel- und Schwefelkiesgehalt mittheilten. 

In dem Muldethale, das ungefähr - bis 1 Meile breit ist, 
20 bis 40 Fuss tiefer als die Umgegend liegt, sich zum Theil 
durch einen scharf abgeschnittenen T'halrand auszeichnet, zum 
Theil aber auch ganz allmälig zu der Höhe der Umgegend an- 
steigt, hat man nach den Mittheilungen des Herrn Obersiede- 
meister SANDER in Schwemmsal, theils bei dem Ausgraben von 
Brunnen und Kellern, theils bei Schurfversuchen auf Braunkoh- 
len an folgenden Orten Alaunerde aufgefunden: 

1) Auf dem rechten Ufer der Mulde, 4 Meilen von Düben 
stromaufwärts, in der Feldmark des Dorfes Wölpern, vor un- 
gefähr 15 Jahren bei Schurfversuchen auf Braunkohlen. 

2) 15 Meile von Düben stromaufwärts bei Hohenpriessnitz. — 
Dies ist der einzige Punkt, wo man bisher Alaunerde und Braun- 
kohlen über einander abgelagert, angetroffen hat, und bestätigt 
dieses Vorkommen die oben von mir ausgesprochene Ansicht, 
dass die Alaunerde jünger ist, denn sie liegt über der Kohle. 

3) In dem Dorfe Wellauve, > Stunden von Düben bei 
Ausgrabung eines Kellers. Endlich 

4) In Schnaditz, dem Alaunwerke Schwemmsal gegenüber, 
an einem der tiefsten Punkte des Muldethals gelegen. 

Weiter stromabwärts sind auf dem linken Ufer der Mulde 
keine Erzlager bekannt. 

Auf dem rechten Ufer der Mulde sind 1 Meile oberhalb 
des Alaunwerks Schwemmsal, bei Priestäblich, und in der Stadt 
Düben bei Ausgrabung von Kellern, ferner zwischen Düben und 
dem Alaunwerke längs des Thalrands durch Abbohrungen, und 
endlich 20 Minuten unterhalb des Alaunwerks bei einer zur 
Domäne Schwemmsal gehörigen Thonwaarenfabrik, wo sie zu 
Tage ausgehen, Alaunerdeflöze nachgewiesen. — Weiter strom- 
abwärts sind auf dem Ufer des Flusses Erzanstände nicht be- 
merkt worden. 

Die Erze haben eine schwarzgraue Farbe, sind mürbe und 
zerreiblich, hier und da kömmt etwas bituminöses Holz darin 
vor. — Versteinerungen irgend welcher Art hat man bis jetzt 
weder in dem hangenden noch liegenden Sande oder T’hone, noch 
in den Erzen aufgefunden. 

Bei Schwemmsal unterscheidet man drei Flöze, Ober-, 
Mittel- und Untererz benannt, ebenso bezeichnet man den han- 
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genden Sand der drei Flöze mit den Namen Ober-, Mittel- und 
Untersand. — Die Mächtigkeit der verschiedenen Schichten ist 
folgende: 

Obersand. . 4 Lachter, 

Obererzi mh 


Mittelsand . A 
1 


” 


&h) 


eh) 
Ausser in der Ebene zwischen Saale und Elbe finden sich 


in verschiedenen Gegenden der Provinz Sachsen Ablagerungen 
tertiärer Schichten, grössere und kleinere Becken und Buchten 
älterer Gebirge füllend; in vielen dieser Becken hat man zum 
Theil sehr mächtige Lager der vorzüglichsten Braunkohlen er- 
schürft, die den Bedarf an Brennmaterial auf viele Jahrhunderte 
decken und eine jetzt schon blühende Industrie zu immer grösse- 
rer Entfaltung bringen werden. 

Alaunerde dagegen hat man bis jetzt nur an einem einzigen 
Punkte, und zwar in der Grafschaft Mansfeld, in dem kleinen 
Bornstädt-Holdenstädter Becken gefunden. Hier kommt sie nicht 
über, sondern unter der erdigen Braunkohle, von starken Schich- 
ten plastischen 'Thons überdeckt, in mehreren, zum Theil sehr 
mächtigen und regelmässig abgelagerten Flözen vor. 

Ehe ich auf die Beschreibung der näheren Verhältnisse des 
Beckens eingehe, werde ich die Braunkohlenformation, die sich 
von der Saale durch die Grafschaft Mansfeld nach Thüringen 
hin erstreckt, näher ins Auge fassen, 

Die Braunkohlenlager, wie wir sie in der Umgegend von 
Halle und im Saalthale aufwärts finden, führen überall Kohlen 
von derselben Beschaffenheit wie die der grossen norddeutschen 
Ebene, d. h. dieselben sind durchgängig erdig, die untersten 
Schichten der Flöze hier und da stückig, mit geringen Mengen 
bituminösen Holzes; ihre Farbe ist dunkelbraun bis hellgelb. 
Ganz denselben Charakter tragen auch die Braunkohlen, die 
man von Halle südlich und südwestlich, bei Lauchstädt, Langen- 
bogen, an dem Ufer des salzigen Sees, bei Schraplau, so wie die, 
welche man nordwestlich von Pisleben, zwischen Benndorf und 
Helbra, in einem ganz isolirten und wenig ausgedehnten Becken 
des bunten Sandsteins, auf dem 500 Fuss über dem Saalspiegel 
gelegenen Helbra-Klostermannsfelder Plateau, aufgefunden hat. 


Mittelerz . 4400, 
Untersand zung 
Untererz . 3 
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Westlich von Eisleben, ganz in der Nähe der Stadt dagegen 
und an dem südlichen Abhange eines Rückens von Rothliegen- 
dem, mit umlagerndem Zechstein- und buntem Sandsteingebirge, 
der sich von Annarode am Unterharze über Blankenheim, Bi- 
schofroda, bis in die Nähe des salzigen Sees vorschiebt (es ist 
der letzte südöstliche Ausläufer des Harzes), haben bei Bornstädt 
und Riestädt mächtige Braunkohlenablagerungen stattgefunden, die 
einen von dem, der in der Gegend von Halle, an dem salzigen 
See und in dem benachbarten Thüringen aufgefundenen Flöze 
ganz verschiedenen Charakter tragen. (Siehe Tafel XXVI) 

Die Ablagerung bei Eisleben nämlich führt eben so, wie die 
fünf Flöze des Riestädt-Emseloher Beckens und die untern Flöze 
der Ablagerung bei Bornstädt und Holdenstädt, eine durchaus 
stückige Kohle von braunschwarzer bis schwarzer Farbe, und 
zwar gewinnt man bei Holdenstädt und von den schwächern 
Flözen bei Riestädt hauptsächlich Moorkohle mit häufig einge- 
lagertem bituminösem Holze. Dagegen bestehen die beiden 
mächtigeren Flöze bei Riestädt (das dritte und vierte), vorzüglich 
aus bituminösem Holze, und die Moorkohle füllt nur den Raum 
zwischen den einzelnen Stämmen aus. 

Die beiden letztgenannten Ablagerungen haben, wie schon 
erwähnt, in Busen des bunten Sandsteins stattgefunden, und es 
werden dieselben durch einen, von dem schon genannten süd- 
östlichen Ausläufer des Harzes — von Blankenheim und Kloster- 
roda westwärts streichenden — Rücken des bunten Sandsteins, 
der sich zwischen Beiernaumburg und Sangerhausen mehr und 
mehr abflacht und endlich verschwindet, getrennt. 

Bevor ich zur genaueren Betrachtung des Bornstädt-Holden- 
städter Beckens übergehe, bemerke ich nur noch, dass westlich 
von dieser zuletzt genannten Kohlenablagerung das Kyffhäuser- 
gebirge an der nördlichen, südlichen und östlichen Seite von 
tertiären Schichten umlagert wird. Auf der nördlichen Seite bei 
Kelbra, Rossla u. s. w. hat es noch nicht gelingen wollen, bau- 
würdige Braunkohlenflöze aufzufinden, dagegen erstreckt sich 
an der östlichen und südöstlichen Seite eine Ablagerung erdiger 
Kohlen, die ganz den Charakter derer in der Umgegend von 
Halle trägt, von Edersleben über Voigtstädt, Borksleben, Esper- 
städt, Frankenhausen bis nach Bendeleben und Steinthalleben. 
Weiter nach Westen und Süden sind keine Braunkohlenablage- 
rungen bekannt. 
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Die Braunkohlenformation bei Bornstädt füllt zum grössten 
Theile das Becken, an dessen Rande Bornstädt, Holdenstädt, 
Beiernaumburg, Sotterhausen, Mittelhausen, Osterhausen, Sitti- 
chenbach liegen, aus. Man hat dieselbe bisher nur in der Nähe 
des Ausgehenden durch Bergbau und Bohrversuche, bei Holden- 
städt, Bornstädt und Sittichenbach, genauer kennen gelernt, aber 
nirgends die Untersuchungen bis zum Liegenden der Formation 
fortgesetzt. Bei Bornstädt, wo dieselbe vorzüglich entwickelt 
ist, findet man über den letzterwähnten, stückigen Kohlen eine 
ziemlich mächtige Ablagerung hellbrauner erdiger Kohlen, deren 
untere Schichten stückig werden, so dass man bis jetzt dort fol- 
gende Flöze kennen gelernt hat. 

Unter 25 bis 3 Lachter Dammerde, Lehm, Kies und Letten 
lagert ein 1 Lachter mächtiges, fast ganz klares Braunkohlenflöz, 
das, vorzüglich nach dem Ausgehenden hin, dem dichten Wurzel- 
torfe sehr ähnlich wird; als Liegendes hat es eine 1 Lachter 
mächtige Schicht unreiner thoniger Kohle und plastischen weissen 
Thons, unter welchem ein zweites Flöz erdiger Kohle von 3 bis 
4 Lachter Mächtigkeit folgt. Das Liegende dieses Flözes bildet 
eine eirca 8 Lachter mächtige Schicht groben Kieses mit Was- 
sern, welche ein 6 bis 10 Lachter mächtiges Lager grauen 
plastischen Thons als Hangendes eines 3 Lachter mächtigen 
Flözes kohliger Alaunerde unterlagert. Unter diesem wurde nun 
wiederum plastischer Thon und ein 4-- Lachter mächtiges Alaun- 
erdeflöz, und endlich abermals plastischer "Thon erbohrt. Die 
Formation noch weiter zu untersuchen hatte man bisher nicht 
Veranlassung, da das Erzbedürfniss auf viele Jahre hinaus ge- 
deckt ist. 

Die Flöze streichen sämmtlich von S.W. nach N.O. und fal- 
len nach S.O., vom Ausgehenden an anfıngs steil, später jedoch 
regelmässig unter einem Winkel von 12 bis 17 Grad ein. Die 
Ablagerung der Flöze ist, mit Ausnahme des ersten erdigen 
Kohlenflözes, regelmässig; nur werden sie hier und da durch 
einen Sattel oder Rücken des liegenden Thons gestört, wobei 
aber nirgends eine gewaltsame Hebung nach Ablagerung der 
Tertiärformation sichtbar ist; überall bemerkt man, dass die Kohlen- 
flöze die Unebenheiten des Thons überlagert haben. — So hat 
man es bisher sowohl bei dem mächtigern erdigen Kohlenflöze, 
als auch bei den tiefer gelegenen Alaunerdeflözen beobachtet. 

Vielfach gestört dagegen ist das erste Braunkohlenflöz und 

Zeits, d. d. geol, Ges. VI, 4, 47 
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die jüngsten Tertiärschichten. — Das erstere steigt von seinem 
regelmässig abgelagerten, liegenden 'TThone schnell von einem 
blossen Bestege bis zu 1- Lachter Mächtigkeit an, um eben so 
schnell wieder bis zu einem Fuss Stärke sich abzuschwächen 
oder gar gänzlich zu verschwinden. Der häufig unmittelbar über 
den Kohlen liegende, oft nur mehrere Zoll starke Thon, hat die 
Bewegungen des Flözes getheilt, dagegen correspondiren die 
Störungen der darüber liegenden Tertiärschichten durchaus nicht 
mit diesen. Vorzüglich schön zeigen die eigenthümlichen Stö- 
rungen, die das Hangende dieses letzterwähnten Flözes erlitten 
hat, zwei in demselben liegende Schichten von grauem, sehr 
scharfen Sande und grünen Letten. — Die beiden Lagen ver- 
schwinden mitunter ganz, treten dann wieder als eine Schicht 
von vielleicht 6 Zoll auf, verstärken sich aber auch zuweilen bis 
zu einer Mächtigkeit von 2 bis 2; Fuss. An manchen Stellen 
scheinen dieselben den Unregelmässigkeiten des Flözes zu fol- 
gen, — plötzlich aber steigen sie, ohne Rücksicht auf die Abla- 
gerung des letztern, unter einem sehr steilen Winkel, 5 bis 
6 Fuss, bis zu den oberen Schichten des Hangenden auf, ver- 
schwinden dort, und zeigen sich dann plötzlich wieder dicht über 
dem Flöze, und mit diesem parallel in ziemlicher Mächtigkeit 
abgelagert, um bald wieder, ohne Rücksicht auf die Ablagerung 
des letztern, sich nach dem Hangenden zu erheben, oder dem 
Flöze zuzufallen. 

An einer anderen Stelle erschien die Sand- und Lettenlage 
mit dem Kohlenflöze ziemlich parallel laufend; die dort eirca 
40 Zoll mächtige Sandlage war aber in drei Theile getheilt, und 
zwar lag der mittlere Theil ungefähr 10 Zoll tiefer als die bei- 
den Enden, die mit dem erstern nur durch Sandbestege in Ver- 
bindung standen. Es war also eine vollständige Rückenbildung 
bemerkbar. 

Dasselbe Sandflöz hat man in neuester Zeit durch eine noch 
ausgezeichnetere Rückenbildung unterbrochen gefunden, während 
in der Ablagerung des fast unmittelbar darunter befindlichen 
Braunkohlenflözes durchaus keine Störung wahrzunehmen ist. Die 
nachstehende Zeichnung macht dieses Verhalten anschaunlich. 
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a Grünlicher Letten. 


b Scharfer grauer Sand. 

ce Grünlichgrauer sandiger Mergel. 
d Sandbesteg. 

e Oberes Braunkohlenflöz. 


Viel verbreiteter in dem Bornstädt-Holdenstädter Becken als 
diese erdige Braunkohlenablagerung, die nur in der Nähe des 
Dorfes Bornstädt (allerdings mit bedeutender Mächtigkeit) auftritt, 
ist die Ablagerung der obenerwähnten stückigen Kohlen. Der 
Charakter derselben ist, so viel bekannt, im ganzen Becken 
gleich: Moorkohle mit mehr oder weniger bituminösem Holze. 

In der unmittelbaren Nähe des Dorfes Holdenstädt (an des- 
sen nördlicher Seite) auf dem sogenannten Schindanger haben 
jedoch Bohrversuche ergeben, dass sich der liegende Thon mit 
den Kohlenflözen heraushebt. Wie weit diese Erhebung nach 
N.O. fortgeht, ist nicht bekannt. Thatsache ist indessen, dass 
nördlich von diesem Rücken die Kohlenflöze dergestalt mit Thon 
verunreinigt sind, dass zum Theil die Moorkohle in bituminösen 
Thon übergegangen ist. Ausserdem strömten, wahrscheinlich aus 
dem, dem nördlichen und nordwestlichen Rande des Beckens, 
(bei Sittichenbach und Bornstädt) ganz benachbarten Zechstein- 
gebirge, vitriolische Wässer in das Becken, die aber von dem 
schon erwähnten von S.W. nach N.O. streichenden Rücken bei 
Holdenstädt verhindert wurden, in den von letztgenanntem süd- 
lich gelesenen Theil desselben vorzudringen. Daher mag es 
denn kommen, dass man am nördlichen und nordwestlichen 
Rande des Beckens, bis in die Nähe des Dorfes Holdenstädt, 
schöne reiche Alaunerde, und in ganz geringer Entfernung, 
südlich vom Rücken, Kohlen aufgefunden hat und gegenwärtig 
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abbaut, die ziemlich geringen Aschengehalt, und für Stückkohlen 
höchst unbedeutende Schwefelkiesbeimengungen haben. 

Das sogenannte obere Vitriol-Alaunerzflöz (die im Hangen- 
den desselben aufgefundenen Flöze zählen nicht, da sie bis 
jetzt als unbauwürdig befunden sind) hat eine durchschnitt- 
liche Mächtigkeit von 2; bis 35 Lachter; es ist so viel bis jetzt 
bekannt, im Ganzen regelmässig abgelagert, hebt sich aber nach 
dem Ausgehenden, so wie alle andern hier aufgefundenen Flöze, 
steil heraus, ohne bis über Tage fortzusetzen. In diesem Flöze 
lassen sich folgende Schichten unterscheiden. Unter dem han- 
genden grauen Thone findet man eine eirca * Lachter mächtige 
Schicht thoniger Moorkohle, reich an Schilfen, Gräsern, Samen- 
körnern, Blattresten, Schwefel und Schwefelkies, unter welcher 
eine 1 bis 1% Zoll mächtige Lage derber Schwefelkiese und ver- 
kiester bituminöser Holzstücke, als Hangendes einer + Lachter 
mächtigen, vorherrschend kohligen, aber dabei sehr reichen Bank 
von Erzen angetroffen wird. Man nennt diese Lagen eben ihres 
Reichthums an Schwefelkiesen und Schwefel wegen, und weil sie 
ferner mehr kohlig sind, und einen geringern Thonerdegehalt 
haben als die untern Abtheilungen des Flözes, Vitriolerz. 

Unter den obengenannten Flözschichten findet man eine bitu- 
minöse 'Thonablagerung von 17 bis 2 Lachter Mächtigkeit mit 
einem geringen Gehalte an Schwefel und Schwefelkies — dage- 
gen birgt dieselbe eine ganz ausserordentliche Menge wohlerhal- 
tener Blattreste, kleiner Zweige.und Samenkörner. Als Liegendes 
derselben tritt eine 4 bis £ Lachter mächtige, mit Schwefelkies 
durchdrungene Holzschicht, und endlich unmittelbar auf dem lie- 
genden Thone eine 1 Zoll starke Lage von derben Schwefelkie- 
sen (meistens verkiesten Holzstücken) auf. Diese letztere Ab- 
theilung des Flözes nennt man hier Alaunerz. 

Die ebengenannten Flözschichten unterscheidet man, wo das 
Flöz regelmässig abgelagert ist; in der Nähe des Ausgehenden, 
oder wo es durch Thonhörste oder Buckel gestört wurde, fand 


‘man dasselbe aber gewöhnlich nur von einer Mächtigkeit von 


2 bis 14 Lachter, als einen blätterigen, bituminösen Thon, mit 
zahllosen Pflanzenresten, die kaum zu unterscheiden, aber sehr 
reich sind an Schwefel und Schwefelkies. Diese Modifikation der 
Alaunerde wurde, eben so wie die unmittelbar unter dem Vitriol- 
erze liegende, + bis 4 Lachter mächtige Schicht des Alaunerzes, 
da sie kohliger und reicher ist als letzteres, mit dem Namen 
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Vitriol-Alaunerz bezeichnet. In der thonigen Moorkohle sowohl, 
als auch in der letzt beschriebenen Flözschicht, dem eigentlichen 
Alaunerze, findet man häufig Bruchstücke von bituminösem Holze, 
so wie ganze Baumstämme. Dieselben sind alle mehr oder we- 
niger breit gedrückt, und haben daher eine elliptische Form an- 
genommen, sind aber durchaus nicht gleichmässig nach ein und 
derselben Richtung abgelagert, sondern sie liegen bald dem Strei- 
chen, bald dem Einfallen analog -—— bald findet man sie auch 
in etwas aufgerichteter Stellung unter einem spitzen Winkel sich 
von den Schichten des Flözes erhebend. Einmal ist auch schon 
ein vollkommen aufrecht stehender, kurzer Baumstamm mit Wur- 
zeln beobachtet worden. Derselbe war auf dem Liegenden der 
Alaunerze aufgewachsen und ragte mit seinem 18 Zoll starken 
Stamme 5 Fuss in die thonigen Schichten derselben hinein. 

Betrachtet man die oben beschriebenen Schichten des Flözes, 
so drängt sich die Ueberzeugung auf, dass dasselbe in vier Pe- 
rioden gebildet wurde. 

Wasserströme aller Art führten zuerst zablreiche Holzstämme 
in das Becken und liessen, bei ihrem allmäligen Verschwinden 
im Laufe der Jahre, die Hölzer nebst grossen mit organischen 
Resten aller Art geschwängerten Schlammmassen zurück. Wäh- 
rend die von Schlamm überlagerten Stämme langsam vermoder- 
ten, wuchs über ihnen eine neue üppige Sumpfvegetation; Wasser- 
zuflüsse von den benachbarten Höhen des bunten Sandsteins, 
führten dem Becken immer neue Thonschlämme und unzählige 
Blätter und kleine Zweige zu, die in dem weichen Thone ausser- 
ordentlich gut erhalten wurden und uns heute gestatten, die Ar- 
ten der in der Nähe des Beckens zur Zeit dieser Braunkohlen- 
bildung wachsenden Bäume zu bestimmen. 

So erzeugte sich, wie wir es bei den Torfmooren noch jetzt 
beobachten können, aus den vermoderten Pflanzen unausgesetzt 
eine neue üppige Vegetation, um immer aufs Neue, in Thon- 
schlämme eingehüllt, zu vermodern, und theilweise neuen Orga- 
nismen als Nahrung zu dienen. Dann und wann führte auch 
wohl ein durch heftigen Regen angeschwollener Giessbach von 
den benachbarten Höhen Baumstämme mit in das Moor, oder es 
wuchs an trockneren Stellen hier und da ein Baum, der abstarb, 
umfiel und endlich von dem immer mächtiger werdenden thon- 
reichen Torfe überlagert wurde. 

Während der ganzen Bildungsperiode des Flözes führten 
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unausgesetzt zahlreiche Quellen ihre Wässer, die durch schwefel- 
saure Eisensalze aus dem benachbarten Zechsteingebirge ge- 
schwängert waren, in das Moor, und gaben eben zu der reichen, 
aber ausserordentlich fein vertheilten Einmengung von Schwefel 
und Schwefelkies in den bituminösen Thon Veranlassung. 

Abermals müssen nun beträchtliche Wassermengen, die in 
ihren Fluthen zahlreiche Baumstämme, Aeste und Wurzelwerk 
führten, in das Becken gedrungen sein und das Moor überströmt 
haben, nach deren allmäligem Verschwinden sich ebenso wie die 
untern, auch die obere Abtheilung des Flözes bildete, nur führ- 
ten die während der Torfbildung zuströmenden Wässer etwas- 
weniger Thonschlämme. 

Das oben beschriebene mächtige Flöz, auf dem man gegen- 
wärtig baut, geht, wie schon erwähnt, nicht zu Tage aus; der 
ganz in der Nähe beim Ackern aufgefundene Flözbesteg gehört, 
nach den neuesten Bohrversuchen, nicht diesem, sondern einem 
tiefer gelegenen Flöze an. Dieses letztere, anscheinend kohligere 
Flöz, hat man auch durch zahlreiche Bohrversuche bis in die 
unmittelbare Nähe des Dorfes Holdenstädt kennen gelernt, und 
es ist mehr als wahrscheinlich, dass es dasselbe Flöz ist, auf 
dem man jenseits des Thonrückens, in Holdenstädter Flur, auf 
Braunkohlen gegenwärtig baut. 

In dem südlichen Theile des Beckens, ın der Nähe des 
Dorfes Holdenstädt, hat man von erdiger Braunkohle bisher noch 
keine Spur gefunden. Von der mit unseren Alaunerzen correspon- 
direnden stückigen Kohle, die man allerdings bisher auch nur in 
der Nähe des Ausgehenden, (freilich schon mit 26 Lachier tiefen 
Schächten) baute, ist nur ein bauwürdiges Flöz, 14 Lachter 
mächtig, und ausserdem im Hangenden noch zwei Flöze von je 
+ Lachter Mächtigkeit durch den Bergbau erschlossen. — Freilich 
hat man die Braunkohlenformation weder dort noch an irgend 
welcher andern Stelle durchbohrt, da dieses eine Flöz den Bedarf 
schon auf längere Zeit hinaus deckt. 

Was die fremdartigen Beimengungen in den Kohlen und 
Erzflözen anbelangt, so findet sich in der erdigen Braunkohle 
sehr häufig Retinit in schaligen und knolligen Absonderungen — 
derbe Schwefelkiese kommen dort nur äusserst selten vor. Da- 
gegen hat man in den unteren Flözen, die stückige Kohle resp. 
Alaunerze führen, noch niemals die geringste Spur von Retinit, 
wohl aber, wie schon oben angedeutet, derbe Schwefelkiese, so- 
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wohl einzeln im Flöze zerstreut, als auch in zusammenhängen- 
den Lagen gefunden. 

Der hangende und liegende Thon sowohl, als auch die Koh- 
lenflöze sind vollkommen versteinerungsleer, dagegen finden sich 
in ungeheuren Massen in den Stückkohlen -führenden Flözen 
Reste von Gräsern, Halmen und Blättern, die, wie schon oben 
bemerkt, in den thonigen Alaunerzen ausserordentlich gut erhal- 
ten sind. — Diese Blattreste sind von Herrn v. Buch schon vor 
mehreren Jahren einer genauen Untersuchung gewürdigt worden, 
welche ergab, dass auch die hier aufgefundenen Blattformen im 
Wesentlichen mit denen von Radoboj und Sotzka in Steiermark, 
Häring in Tirol, Altsattel in Böhmen, von Mosbach in der Nähe 
von Mainz, von Bonn, von Rapperswyl am Züricher See, von 
Vevay, von Aix in der Provence u. s. w. übereinstimmen. 

Wie überall an den obengenannten Orten, so fand er auch 
hier die verbreitetsten Formen seiner sogenannten Leitblätter, 
wie Ceanothus polymorphus, Dombeyopsis, Quercus drymeja 
und Flabellaria, wohlerhalten in zahlreichen Exemplaren vor. 

Das allgemeine Vorkommen der letztgenannten Blätter aber 
in allen Braunkohlenablagerungen Europas bestimmte v. BucH 
zu der Ansicht, dass es nur eine Braunkohlenformation in Eu- 
ropa gebe, und dass dieselbe unter den Tertiärbildungen zwischen 
die Nummulitenschichten und die subappenninischen Mergel zu 
stellen, und also den Miocänbildungen zuzurechnen sei. 

Erwähnenswerth scheint mir endlich noch die eine That- 
sache zu sein, dass die in dem ganz benachbarten Tertiärbecken 
von Riestädt-Emseloh abgelagerten Kohlenflöze aus ganz andern 
Hölzern entstanden sind, als die in dem Bornstädt-Holdenstädter 
Becken aufgefundenen Stückkohlen -führenden Flöze. Während 
nämlich in den Flözen des letztern Beckens zahllose Blattreste 
ganz evident darthun, dass wenigstens ein sehr grosser Theil 
der hier abgelagerten fossilen Hölzer Laubhölzer sind, hat eine 
genaue Untersuchung, die Herr Forstrath Harrıc zu Braun- 
schweig mit den bituminösen Hölzern des ersten Beckens vor- 
nahm, ergeben, dass dieselben nur von Coniferen herrühren. Den 
Resultaten dieser Untersuchungen entsprechend, sind in dem 
Riestädter Becken auch noch nie Spuren von fossilen Blättern 
bemerkt worden, Dagegen findet man hier und da in der Kohle 
und den dieselbe einschliessenden Thon- und Sandschichten den 
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Mandelnüssen ähnliche Früchte, die Herr HaArrıc allerdings als 
von Corylus herstammend erkannt hat. 

Betrachtet man das Aeussere der Alaunerze aus der Tertiär- 
formation. genauer, so findet man, dass ihr Hauptbestandtheil ent- 
weder eine mehr oder weniger thonige Braunkohle, oder gar ein 
bituminöser Thon ist, beides häufig mit Sand und Glimmer- 
blättchen gemengt. Weder Schwefel noch Schwefelkies sind mit 
unbewaffnetem Auge darin wahrzunehmen, auch hat man bisher 
(vielleicht mit einer einzigen, später zu erwähnenden Ausnahme) 
weder vermittelst des Mikroskops, noch durch mechanische Hülfs- 
mittel, wie Pulvern und Schlämmen — irgend welche Spur von 
Schwefel oder Schwefelkies erkennen oder abscheiden können. 
Bekannt ist die Thatsache, dass diese Erze, so bald sie einige 
Zeit an der Luft liegen, sich erwärmen, ja sogar entzünden, und 
dass mit dieser Erwärmung Hand in Hand die Bildung von 
Eisenvitriol und schwefelsaurer Thonerde geht. 

Es lagen mir zur Untersuchung frisch geförderte Erze von 
Schwemmsal, Muskau, Freienwalde und Bornstädt vor. Die 
Proben von Bornstädt waren unmittelbar nach der Gewinnung 
aus dem Innern grösserer Stücke herausgehauen und sofort in wohl 
verschlossene Glasbüchsen gethan, die Freienwalder, Muskauer 
und Schwemmsaler Erze hatte ich in Papier verpackt erhalten. 

Die Erze der drei letztgenannten Lagerstätten liessen unter 
dem Mikroskop weder eine Spur von Schwefel noch Schwefel- 
kies wahrnehmen; in den Erzen von Bornstädt dagegen bemerkte 
man schon mit blossen Augen zahlreiche grössere und kleinere 
grüngelbe Flecken. Brachte man von dieser grüngelben Masse 
etwas unter das Mikroskop, so fand man, dass sie aus dunkeln, 
undurchsichtigen und blassgelben durchscheinenden Plättchen be- 
stand. Diese Flecken könnten daher zum Theil aus äusserst 
feinen Ablagerungen von Harz oder Schwefel gebildet sein. 

Nach meinen Versuchen sind in sämmtlichen mir vorliegen- 
den Erzsorten von den vier oben erwähnten Fundorten gar nicht 
unbeträchtliche Mengen Schwefels in freiem Zustande enthalten, 
die sich nebst Harz durch Schwefelkohlenstoff ausziehen lassen. 

Die Angaben, dass der Schwefel gar nicht mit Eisen ver- 
bunden, sondern nur in freiem Zustande fein eingemengt in der 
Alaunerde enthalten sei, sind unrichtig. 

Nach meinen Ermittelungen ist das Bornstädter Alaunerz 
folgendermaassen zusammengesetzt: 


Die Schwefelsäure ist mit einem Theile der Kalkerde zu 
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Organische Masse und Wasser . 


Kieselsäure 
Schwefelsäure 
Schwefel : 
Doppeltschwefeleisen 
Eisenoxydul 
Thonerde . 
Kalkerde 

Magnesia . 

Natron . 

Kali. 


34,628 
33,342 
0,270 
2,652 
2,746 
2,529 
18,733 
1,159 
1,081 
0,193 
1,776 


Spur von Chlor 
Spur von Mangan 


99,109 


Gyps vereinigt, denn aus dem frisch geförderten Erze lässt sich 
0,459 Gyps ausziehen. 

Die Untersuchung des in Bornstädt 
Alaunerzes ergab folgende Resultate: 


Organische Substanzen und Wasser 


Schwefelsäure 
Kieselsäure 
Schwefel 
Doppeltschwefeleisen 
Eisenoxydul . 
Thonerde . 
Kalkerde 

Magnesia . 
Alkalien 

Chlor 


sogenannten Vitriol- 


45,641 
0,672 
14,023 
1,868 
19,267 
5,223 
9,648 
0,735 
1,019 
1,144 
0,103 
99,343 


Die aufgefundenen 0,672 Schwefelsäure waren mit 0,472 
Kalkerde zu Gyps verbunden. 
Das Vitriolerz endlich fand ich folgendermaassen zusammen- 


gesetzt: 
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Organische Substanzen und Wasser . 46,926 
Schwefelsaure .. 1.7... Sei 
Kieselsäure mw REES 
Schweiel" 2... REIT 
Doppeltschwefeleisen . . . » . . 20,385 
Bisenoxydul? . 2. 7.27. AGEE 
Phonerder.. m. A WINTENTERREITIS 
Kalkerde 7. ET a NER 
Magoesa KH ENT ET RE 7 
INIEEHERNREN. 2 NEN EI 1,005 


Chor EN, ER FIT ROEN 
Mangan! EU EEE ER RAS BEE 
y8,846 


Die in dem frischen Erze aufgefundene Schwefelsäure war 
mit 0,548 Kalkerde zu 1,320 Gyps verbunden. 


Schliesslich lasse ich noch einige Bemerkungen über die 
Verhüttung der Alaunerde folgen. Die Darstellung von Alaun 
aus dieser Erde zerfällt in drei getrennte Arbeiten, und zwar 
1) in den Röstprozess, 2) das Hinzufügen des Alkalis zu der 
concentrirten schwefelsauren Thonerdelauge, oder die Präcipitation 
des Alaunmehls und 3) das Reinigen und Umkrystallisiren die- 
ses Mehls. 

Die bei weitem wichtigste dieser Arbeiten, auf welche gar 
nicht genug Sorgfalt verwendet werden kann, ist das Verwittern- 
lassen resp. Rösten der Erze; denn nur durch eine möglichst 
billige Erzeugung der schwefelsauren Thonerde können die Werke, 
bei den immer theurer werdenden alkalischen Zuschlagsmitteln, 
den chemischen Fabriken und der Concurrenz des Auslandes 
gegenüber, (der letzteren gegenüber natürlich nur so lange der 
Staat den gegenwärtigen Schutzzoll bestehen lässt) ihre Existenz 
behaupten. 

Ob übrigens behufs Erzeugung der grösstmöglichsten Menge 
von schwefelsaurer Thonerde die Erze einem wirklichen Röst- 
prozesse unterworfen werden müssen, oder ob ein blosses Ver- 
witternlassen derselben ausreicht, darüber muss die eigenthüm- 
liche Beschaffenheit der verschiedenen Erzsorten und die Erfah- 
rung entscheiden. — In den meisten Fällen wird aber ein 
vorsichtiges und langsames Durchrösten der Erze, vorzüglich 
nachdem dieselben eine Zeit lang vorber der Luft ausgesetzt 
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waren, und daher zum flüchtigeren Brennen viel zu dicht liegen, 
eben weil dadurch auch der in denselben enthaltene freie Schwe- 
fel verwerthet und überhaupt eine möglichst vollständige Auf- 
schliessung erzielt wird, unbedingt vortheilhaft sein. 

Was die Bornstädter Erze anbetrifft, so wurde aus ihnen, 
da sie meistens aus sehr dichten kohligen Stücken bestehen, die 
grösste Menge von schwefelsaurer Thonerde dann gewonnen, 
wenn sie zuerst einem WVerwitterungsprozesse ausgesetzt und 
dann einer vorsichtigen Röstung unterworfen wurden. Zu die- 
sem Behufe werden Vitriol- und Alaunerze, möglichst gattirt auf 
Thonbühnen, die mit zahlreichen, durchbrochenen Backstein- 
kanälen, auf denen runde Backsteinessen stehen, versehen sind, 
5 bis 6 Fuss hoch gestürzt. Dort überlässt man sie etwa 4 bis 
6 Monate, je nachdem Wind und Wetter günstig sind (d. h. je 
nachdem Feuchtigkeit und Wärme in angemessenem Wechsel auf 
die Erze einwirken), der Verwitterung, indem man eine möglichst 
gleichmässige Erwärmung der ganzen Bühne, durch Oeffnen und 
Schliessen der Seitenlutten und Essen herbeizuführen strebt, aber 
durchaus nicht duldet, dass eine Entzündung der Erze stattfindet. 
Sobald an irgend einer Stelle die Dämpfe allzu heiss den Essen 
entströmen, entblösst man sofort die all zu sehr erhitzten Erz- 
schichten, sucht sie zu zerstreuen, oder löscht sie, im Falle sie 
schon brennen, mit Wasser aus. 

Nach Verlauf von eirca 6 Monaten fängt man die Bühne 
regelmässig zu bewässern an, versiedet die etwa 16 Grad Baum & 
schwer abfliessende Lauge zweimal auf Eisenvitriol, und fällt aus 
der Doppelmutterlauge, durch Zusatz eines Alkalis, eine nicht 
unerhebliche Quantität Alaunmehl. Im zweiten Jahre giebt die 
Bühne eine 12- bis 14grädige Lauge, die gewöhnlich gradirt, und 
zweimal auf Eisenvitriol verarbeitet wird; es steigt jedoch in ihr 
der Gehalt an schwefelsaurer Thonerde ganz beträchtlich, so 
dass etwa 34 Kubikfuss 32 Grad Baume& schwerer Doppelmut- 
terlauge 1 Kubikfuss Alaunmehl geben, während von denselben 
Laugen des vorigen Jahres 5 Kubikfuss und mehr zu derselben 
Quantität Alaunmehl nöthig waren. 

Die 8 bis 10 Grad schweren Laugen des dritten Jahres 
werden sofort auf Alaun verarbeitet, indem man sie gradirt, bis 
zu 40 Grad Baum& eindampft, den darin enthaltenen Vitriol, 
so weit er nicht zersetzt wird, wasserfrei niederschlägt, und aus 
der Gaarlauge eine reichliche Menge Alaun präcipitirt — (und 


124 


zwar geben 24 Kubikfuss Gaarlauge 1 Kubikfuss Alaunmehl). 
Sobald die Laugen noch schwächer abfliessen, was gewöhnlich 
am Ende des dritten Jahres geschieht, werden die Erze von den 
Bühnen abgefördert, und Behufs der Röstung in kleinen Halden, 
die etwa 5 Fuss hoch sind und deren Grundfläche 15 Fuss 
Breite hat, aufgestürzt. 

Ein vollständiges Erschöpfen der Erze durch blosses Ver- 
wittern ist, wie frühere Versuche gezeigt haben, auch bei länge- 
rem Liegen und häufigem Umarbeiten derselben, nicht wohl zu 
erreichen. 

Bei dem Rösten ist vor allen Dingen darauf zu sehen, dass 
die Halden dergestalt gestürzt werden, dass sie die Stirn den 
herrschenden Winden zukehren, dass das Feuer gleichmässig 
geleitet, da, wo es zu stark ist, entweder mit ausgelaugten Erzen 
gedämpft, oder, wo das nicht hilft, zerstreut und in die aufge- 
grabene Stelle kalte Erze gebracht werden, dass der Schwefel, 
der sich an der Oberfläche der Halden condensirt, und die Salz- 
kruste, die sich während des Brennens dort bildet, (vorzüglich 
aus Eisenvitriol bestehend) herabgezogen und mit Erzen vermengt 
in das Innere der Halde gebracht werde. 

Der Vorgang, der bei dem Verwitterungs- und Röstprozesse 
stattfindet, ist folgender. Bei ersterem Prozesse wird das Doppelt- 
Schwefeleisen, welches, wie das auf nassem Wege erhaltene, 
pyrophorisch ist, durch Aufnahme von Sauerstoff in Eisenvitriol 
und Schwefelsäure verwandelt, bei letzterem wird durch die 
Glühhitze das Doppeltschwefeleisen in Schwefel und Einfach- 
schwefeleisen zersetzt, welcher erstere, eben so wie der in den 
Erzen enthaltene freie Schwefel, sich zum Theile verflüchtigt, 
theils zu schwefliger Säure verbrennt, letzteres dagegen zu Eisen- 
vitriol wird. Die Schwefelsäure sowohl wie die schweflige Säure 
wirken zersetzend auf den Thon und bilden schwefelsaure so wie 
schwefligsaure Thonerde, welche letztere leicht in die höhere 
Oxydationsstufe verwandelt wird. — Ferner wird aber auch eine 
sehr beträchtliche Menge des letztgenannten Salzes durch die 
Zersetzung des Eisenvitriols gebildet, wie dieses auch MITScHER- 
LICH in seinem Lehrbuche der Chemie Bd. 2. S. 174 und 
Knarp in dem Lehrbuche d. chem. T. Bd. 1. S. 471 bemerken. 
Das Eisenoxydul verwandelt sich nämlich sehr bald in Oxyd und 
es bildet sich dann ein unlösliches basisches Salz, Fe? S, wel- 
ches sich abscheidet und ein neutrales schwefelsaures Eisenoxyd- 
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salz, welches, wie freie Schwefelsäure, zersetzend auf den Thon 
wirkt und neutrale schwefelsaure Thonerde bildet. 

Für die Wahrheit dieser Annahme spricht erstens die That- 
sache, dass, wenn man Erze sogleich nach der Röstung, wenn 
diese auch auf das sorgfältigste ausgeführt ist, verarbeitet, 
sie etwa um + weniger schwefelsaure Thonerde geben, als sol- 
che, die nach der Röstung etwa noch ein Jahr der Verwitterung 
ausgesetzt wurden. 

Ferner erhält man aus der verwiesenen Mutterlauge der 
erstern, bei nochmaligem Eindampfen mit Zusatz von Eisen, 
eine reichliche Menge Eisenvitriol, während dies aus den Mutter- 
laugen der letztern in weit geringerem Grade der Fall ist. 

Endlich kann man sich von der Einwirkung des neutralen 
schwefelsauren Eisenoxyds auf Thon auch durch einen sehr ein- 
fachen Versuch überzeugen; indem man sich nämlich dieses 
Eisensalz darstellt, die überschüssige Schwefelsäure sorgfältig 
wegjagt, das weisse Pulver durch Digestion mit Wasser löst, die 
Lösung mit geglühtem Thonpulver zu einem dicken Breie ab- 
dampft, und diesen, 14 Tage der Luft ausgesetzt, liegen lässt. 
Zieht man sodann die Masse mit Wasser aus, und concentrirt 
die erhaltene Lauge angemessen, so kann man mit schwefelsau- 
rem Kali eine reichliche Menge Alaun niederschlagen. 

Wenn aber bei der Verhüttung noch nicht die Hälfte schwe- 
felsaurer Thonerde ausgebracht wird, die bei dem Schwefelge- 
halte der Erze möglicher Weise gebildet werden könnte, so liegt 
dies hauptsächlich daran, dass ein grosser Theil der schwefligen 
Säure ungenützt entweicht, dass ferner eine durchaus rationelle 
Leitung des Röstprozesses, da man es mit so ungeheuren Mas- 
sen zu thun hat, nicht möglich ist, dass ein durchaus erschöpfen- 
des Auslaugen eines solchen Haufwerks nicht wohl bewirkt wer- 
den kann, dass ein Theil Schwefelsäure bei dem unlöslichen fünf- 
fach basisch schwefelsauren Eisenoxyd zurückbleibt, und dass 
endlich auch nach dem sorgfältigsten Rösten und Verwittern 
noch schwefelsaure Eisenoxydul- und Oxydsalze extrahirt wer- 
den, die also noch nicht Gelegenheit hatten zersetzend auf den 
Thon einzuwirken. 


3. Die Conchylien des norddeutschen Tertiärgebirges. 


Drittes Stück: 


Tritonium, Murex, Tiphys, Spirilla, Leiostoma, Pyrula. 


Von Herrn Beyrıcn ın Berlın. 


Hierzu Tafel XV. bis XVII. (12 bis 15.) 


Tritonium., 
(CuvIER, BRoNN, PHıLippr. — Triton LAMARcK, DESHAYES, 
HöRNnESs) 


Den übersichtlichen Bemerkungen über die Beziehungen der 
norddeutschen Tritonium-Arten zu denen anderer älterer und jün- 
gerer Tertiärfaunen lasse ich einige Worte über eine neue Be- 
nennung vorausgehen, deren ich mich in der Folge statt des bis- 
her gebrauchten Untermiocän bedienen werde. Seitdem ich 
mich in der Einleitung zu diesem Werke gegen LyEeLL dahin 
entschied, die norddeutschen Aequivalente der DumonxT’schen 
Systeme tongrien und Systeme rupelien lieber untermiocän als 
obereocän zu nennen, hat sich durch die von allen Seiten her 
mir zugekommenen Mittheilungen der Inhalt der einzelnen Fau- 
nen, die unter jener Benennung zusammengefasst wurden, in 
dem Grade vermehrt, und die selbstständige Sonderung dersel- 
ben sowohl von den älteren eocänen als den jüngeren miocänen 
Faunen, mit welchen sie nur an den Grenzen durch eine grössere 
Zahl von gemeinsamen Arten verbunden sind, hat sich bei jedem 
weiter gehenden Schritt der Untersuchung so bestimmt heraus- 
gestellt, dass ich es jetzt für angemessen halte, die fraglichen 
Tertiärgebilde als einen selbstständigen grösseren Abschnitt der 
tertiären Periode mit besonderem Namen zu belegen. Ich habe 
hierzu die Benennung Oligocän zuerst in einem Aufsatze über 
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die Stellung der hessischen Tertiärbildungen *) vorgeschlagen. 
Dieser Name schliesst sich in seiner Wortbildung an die von 
Lverı eingeführten, allgemein angenommenen Benennungen an 
und stellt sich auch in seiner Bedeutung zwischen das Eocän 
und Mioeän. 

Die 10 eocänen Tritonium- Arten des Grobkalks, welche 
DesHAyESs beschrieben hat, sind sämmtlich von auffallend kleinen 
Dimensionen, wie sie nur selten bei jüngeren Arten vorkommen. 
Keine jener französischen Arten ist in England wiedergefunden ; 
ein einziges Tritonium von Bracklesham ist in dem Dıxon’schen 
Werke beschrieben, ein anderes von Barton lehrte schon SOLAN- 
DER kennen. Diese beiden englischen eocänen Arten sind grösser 
als die französischen und haben die gewöhnlichen Dimensionen 
der deutschen oligocänen Arten, von denen jedoch keine über- 
einstimmt. 

Als einander näher verwandt lassen sich diejenigen Trito- 
nium-Arten in eine Gruppe stellen, bei welchen sich die Wülste 
erst spät zu bilden anfangen, so dass die Schale überhaupt nur 
wenige Wülste erhält und deshalb das Gesetz für die Anordnung 
der Wülste oft gar nicht zur Anschauung gelangen kann. Dahin 
gehören die jüngeren Tritonium doliare, corrugatum, tortuo- 
sum, culaceum und andere. Von den pariser eocänen Arten 
stellt sich das kleine Trilontum pyraster in diese Gruppe, wel- 
che unter den norddeutschen Tritonien nicht vertreten ist. 

Bei allen 7 norddeutschen Tritonium-Arten lassen sich die 
Wülste in regelmässiger Stellung bis zu den obersten Mittelwin- 
dungen hinauf verfolgen. 5 Arten gehören ausschliesslich oligo- 
eänen Faunen an; darunter befindet sich das einzige in Belgien 
bekannt gewordene oligocäne Tritonium flandricum Kon., wel- 
ches von Nysr mit dem eocänen Trifonium argutum des Bar- 
ton-Thones verwechselt wurde. Die beiden anderen Arten sind 
das in südlichen Gegenden miocän und pliocän weit verbreitete 
Tritonium apenninicum, welches in Norddeutschland oligocän 
und miocän gefunden ist, und das nur miocän gekannte T’rito- 
nium tarbellianum, welches sich in dem holsteinischen miocänen 
Tertiärgestein gefunden hat. Die letzteren beiden Arten haben die 
norddeutschen Tertiärbildungen mit dem Wiener Becken gemein. 


*) Monatsbericht der Berliner Akademie der Wissenschaften vom 
November 1854, 
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1. Tritonium solitarium BexeR. 
Taf. 12. Re) Ba, ib. 


Vorkommen. Zu Westeregeln. 

Beschreibung. Die Abbildung giebt von dem einzigen 
bekannten Exemplar zwei Ansichten in natürlicher Grösse. Das 
Embryonalende mit den ersten Mittelwindungen ist abgeworfen 
und die Skulptur der oberen vorhandenen Windungen schlecht 
erhalten, im Uebrigen ist die Schale vollständig. 

Der erhaltene Theil des Gewindes besteht aus 4 fast ebenen 
Umgängen, welche mit gekörnten oder Höcker-tragenden Quer- 
gürteln besetzt sind. Nahe über der unteren Naht verläuft ein 
Gürtel, dessen Höcker mit dem Anwachsen der Schale stärker 
werden und an Zahl abnehmen; erst in der letzten Mittelwin- 
dung entfernt sich derselbe mehr von der unteren Naht, welche 
sich gegen die Mündung hin senkt. Etwa in der Mitte zwischen 
diesem Gürtel und der oberen Naht befindet sich ein zweiter 
perlartig gekörnter Gürtel und dicht an der oberen Naht noch 
zwei andere Gürtel mit nur schwachen Körnchen. Zwischen dem 
unteren und mittleren Gürtel unterscheidet man noch einen glat- 
ten oder nur undeutlich gekörnten Zwischengürtel und zwischen 
je zwei Gürteln einen Zwischenstreifen. In der Schlusswindung 
entspricht dem unteren Gürtel des Gewindes eine Reihe starker, 
entfernt stehender, stumpfer Knoten, von welchen 6 in dem In- 
tervall der letzten beiden Wülste stehen. Weiter abwärts folgt 
zuerst ein vom oberen Winkel der Mündung ausgehender Gürtel 
mit schwächeren nach vorn fast verschwindenden Knötchen, dann 
gegen den mit starken Querstreifen bedeckten Stiel hin noch 
4 bis 5 glatte, schwache Gürtel, die sich nach vorn verflachen. 
Die Zwischenräume der Gürtel, wie auch die Gürtel selbst sind 
unregelmässig quergestreift; nur unter der Lupe werden schwache 
Längsstreifen unterscheidbar. Die Wülste erheben sich mit be- 
stimmtem Absatz ohne Gruben an ihrer hinteren Seite. Der 
Aussenrand der Mündung hat an seiner inneren Seite 14 unre- 
gelmässig paarig gestellte, leistenförmige Zähne. Die Spindel- 
platte ist nach oben bogenförmig erweitert und in ihrer ganzen 
Länge mi: unregelmässigen, ungleichen, in der Mitte nur schwa- 
chen Leisten besetzt. Der Kanal ist beträchtlich kürzer als die 
Mündung, welche an ihrem oberen Winkel durch das Vortreten der 
obersten Leisten an beiden Rändern rinnenartig verengt ist. 
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Bemerkungen. Tritonium solitarium unterscheidet sich 
sehr von allen übrigen norddeutschen Tritonien durch die aus- 
schliessliche Entwiekelung der Querskulptur, wodurch die Schale 
statt höckertragender Längsrippen oder längsgedehnter Höcker nur 
mit Höckern oder Knoten besetzte Quergürtel erhält. Vergleichbar 
ist unsre Art mit der unausgewachsenen Form des Tritonium 
nodiferum, welche GratELoUP Trifonium ventricosum nannte; 
doch kann man bei der ganz verschiedenen Stellung der gekörnten 
Gürtel in den oberen und der Knotenreihen in den unteren Win- 
dungen an eine nähere Verbindung mit dieser Art nicht denken. 


2. Tritonium flandricum Kon. 
Bat 2..Bigzt3.a,bnAyidna,b: 


Triton flandrieum Konısck Coq. foss. de Basele p. 14. t. 2. f. 4. 
Triton argutum (non Sor. sp.) Nysr Terr. tert. de la Belg. p. 553. 
t. 42. f. 14. 


Tritonum rugosum PniıLippı Beitr. 1843. p. 27. t. 4. f. 235. 

Tritonium corrugatum et Tritonium tortuosum Karsten Verz. 1549. 
p- 28. 

Tritonium argutum PnıLıppı in Palaeontogr. I. 1847. p. 75. 


Vorkommen. Zu Atzendorf östlich von Egeln (FErn- 
AAus), zu Calbe an der Saale (Hallische Sammlung). Ver- 
schwemmt in der Diluvialdecke des Tertiärgebirges von Wol- 
mirsleben und Unseburg bei Egeln (DAanneEBERG). Zu 
Neustadt-Magdeburg (FerpnAus und Berliner Sammlung). 
Im Septarienthon zu Görzig bei Köthen (Berliner Sammlung), 
und zu Buckow in der Mark (v. MieLeczkt). Zu Freden 
(H. RoEemEr); im gelben Sande zu Kaufungen bei Kassel 
(LAnDAUER); bei Crefeld (Nauck). Verschwemmt in Meklen- 
burg im Sternberger Gestein (Rostocker Sammlung, Koch). 
Von Söllingen bei Jerxleben im Braunschweigischen (Gum- 
PRECHT, JUGLER). 

Beschreibung. An keinem Orte erreichen die norddeut- 
schen Abänderungen des Tritonium flandricum die Dimensio- 
nen des belgischen Vorkommens im Thone von Boom, für wel- 
ches DE Koxınck die Art zuerst aufstelltee Während nach 
NysT’s Angabe belgische Exemplare bis 75 Mm. lang gefunden 
werden, kenne ich norddeutsche nur bis von 50 Mm. Länge. 

Zeits. d.d. geol. Ges. VI. 4, 48 
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Die Form ist im Allgemeinen spindelförmig, indem die Schluss- 
windung in einen Stiel von mässiger Länge ausläuft; das Ge- 
winde ist etwa so lang wie die Mündung mit dem Kanal. An 
Stücken mit vollständig erhaltenem Stiel ist die Länge der gan- 
zen Schale gleich der doppelten Breite. Unter Stücken von 
Neustadt-Magdeburg hat das abgebildete Exemplar auf Tafel 12 
Figur 3 Länge 34 Mm., Breite 17 Mm.; ein anderes kleineres 
Länge 28 Mm., Breite 14 Mm.; ein drittes grösseres Länge 
44 Mm., Breite 21 Mm. Das Wachsthum der Schale ist bald 
vollkommen regelmässig, bald bildet sich durch schwaches An- 
schwellen des hinteren Theils der Intervalle eine geringe buck- 
lige Drehung aus. 

Die Schale beginnt mit einem stumpf kegelförmigen, aus 
3 bis 4 Windungen bestehenden Embryonalende, an welchem die 
unteren beiden grösseren und etwas gewölbten Windungen schon 
ein paar haarförmige Querstreifen erhalten, die den primären 
Elementen entsprechen, woraus sich in den nachfolgenden Mittel- 
windungen die Querskulptur entwickelt. Der Anfang der Mittel- 
windungen wird durch das plötzliche Einsetzen der Längsrippen 
angezeigt. Nach 5 Umgängen erhält schon die erste Mittelwin- 
dung den ersten Wulst, mit welchem sich gleichzeitig an der 
Mündung auch schon die Zähne in derselben Zahl ausbilden, 
wie sie sich an den Mündungen alter Schalen vorfinden. Auf 
Tafel 12 Figur 5 ist ein junges Stück aus dem Sternberger Ge- 
stein abgebildet, welches nur bis zum ersten Wulst entwickelt war. 

Unsere grösseren Individuen erhalten nicht mehr als 6 Mittel- 
windungen, welche mit Längsrippen und Querstreifen bedeckt 
sind. Die ersten ein oder zwei Windungen sind regelmässig ge- 
wölbt; in den folgenden bildet sich allmälig eine, jedoch stets 
nur stumpf bleibende Kante aus, welche erlaubt die obere Hälfte 
der Windungen als ein schräges ebenes Dach von der unteren 
Seite zu unterscheiden. Das kantige Ansehn der unteren Mittel- 
windungen wird vornehmlich durch die stärkere Erhebung der 
Längsrippen in der unteren Hälfte der Windungen und durch 
das Hervortreten von zwei Reihen stumpfer Höcker bedingt, von 
welchen die obere den Rand des Daches bildet. In der Schluss- 
windung verlieren sich die Längsrippen auf dem Abfall zum 
Stiel in solcher Weise, dass die hinteren Rippen des letzten Inter- 
valles tiefer herablaufen als die vorderen, welche sich gegen die 
Mündung hin allmälig verkürzen und zuletzt das Ansehn von 
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einfachen kurzen Längsknoten erhalten können. Nur die hinte- : 
ren längeren Längsrippen haben unterhalb der beiden oberen 
noch deutlich andere schwächere Knoten. Die Zahl der Längs- 
rippen in dem letzten Intervall ist gewöhnlich 6 oder 7; sie 
kann bis 9 steigen und ausnahmsweise bis 4 sinken; die Zahl 
der Längsrippen in den Intervallen der oberen Mittelwindungen 
ist gewöhnlich etwas grösser. Die Querskulptur ist in ihrer spe- 
eielleren Entwickelung mannigfachen Schwankungen unterworfen, 
indem sich bald mehr bald minder bestimmt die stärkeren, den 
Gürteln anderer Tritonien entsprechenden Querstreifen auszeich- 
nen, und bald eine grössere bald eine geringere Zahl von Zwi- 
schenstreifen einschiebt. Die Wülste erheben sich mit bestimm- 
tem Absatz, stets ohne Gruben an ihrer hinteren Seite. Die 
Mündung hat am Aussenrande 7 Zähne von geringer Stärke; 
an der Spindel findet sich oben meist nur eine stärkere den obe- 
ren Winkel rinnenartig verengende Leiste, und ein paar kurze 
unregelmässige Leistchen unten am Eingange des Kanals. Die 
Spindelplatte ist nicht erweitert. Der Kanal ist von etwa 
gleicher Länge wie die Mündung oder nur wenig kürzer. 

Von den beiden Abbildungen auf Tafel 12 Figur 3 und 4 
stellt letztere die bei Kassel vorkommende Form dar, welche 
PaıLippi Tritontum rugosum nannte; sie unterscheidet sich nur 
durch breitere und stärkere Längsrippen und deshalb mehr in 
die Augen fallende Knoten von der kleineren Form Figur 3 von 
Neustadt-Magdeburg, wo neben der abgebildeten Abänderung 
auch alle Uebergangsstufen zu der ersteren vorgekommen sind, 
Die zu Atzendorf, Wolmirsleben und eins der zu Unseburg bei 
Egeln gefundenen Stücke unterscheiden sich von den abgebilde- 
ten Formen dadurch, dass sämmtliche Längsrippen des letzten 
Intervalles zu Längsknoten verkürzt sind. 

Bemerkungen. In Folge einer ungenügenden Verglei- 
chung des belgischen Trzifonium flandricum mit dem Trüonium 
argutum des Barton-Thones verwarf Nysr den von DE Ko- 
NINCK gegebenen Namen und erklärte, das belgische Tritonium 
unterscheide sich nur durch seine Grösse von dem englischen. 
Dennoch sind beide Arten sehr verschieden. Das englische 7rz- 
tonium argutum hat hinter den Wülsten eingesenkte Gruben, 
die mit der Grösse der Schale an Tiefe zunehmen; dem T’rzto- 
nium flandricum fehlen diese Gruben, welche für die Unter- 
scheidung von Tritonium-Arten ein Merkmal ersten Ranges ab- 
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geben. Ausserdem ist aber auch die Skulptur des Tritonium 


argulum wesentlich verschieden; die Längsrippen erheben sich 
nicht wie bei T’rztonium flandricum in der untern Hälfte der 
Windungen, die beiden Höcker bleiben deshalb durch eine tiefere 
Senkung der Schale von einander getrennt, und sind zugleich 
durch mehr entwickelte Quergürtel verbunden; hierdurch wird 
die Skulptur, wie SOLANDER trefllich beschrieb, mehr eine ge- 
gitterte als eine überwiegend längsgerippte, welche dem 7’rzto- 
nium flandricum zukommt. Endlich ist die Spindel ihrer gan- 
zen Länge nach bei Trzilonium argutum vunzelig mit Leisten 
bedeckt. Nysr’s Urtheil allein hat nachher veranlasst, dass 
mehrfach Tritonium argutum als eine auch in Deutschland vor- 
kommende Art angeführt wurde. Schon Nysr vermuthete die 
in der That vollständige Uebereinstimmung des Tritontum ru- 
gosum Puir. von Kassel mit dem Tritonium flandrieum; Prt- 
zıppı erkannte die Uebereinstimmung an und führte nun die 
gleiche Art aus dem Magdeburgischen als Trzltontium argutum 
auf. Ununterscheidbar von dem Trztondum rugosum von Kassel 
ist das im Mainzer Becken im Sande von Alzei häufig vorkom- 
mende Tritonium, welches gleichfalls als Trilonium argutum in 
den Verzeichnissen der Versteinerungen des Mainzer Beckens 
von BRAUN und SANDBERGER aufgeführt ist. Ganz verkannt 
wurde das Tritonium rugosum PuiL. von Hörnes, der dasselbe 
unter den Synonymen des miocänen Tritonium tarbellianum 
aufführte. 

In seiner geologischen Verbreitung erscheint Tritonium 
flandricum als ein charakteristisches, durch alle Altersstufen der 
oligocänen Tertiärzeit hindurchgehendes Fossil. NysT kannte 
die Art ausser aus dem Thon von Boom auch aus dem Systeme 
tongrien infcrieur von Gremittingen, Vliermael und Lethen, wel- 
chen Fundorten die norddeutschen der Gegend von Egeln parallel 
stehen; er bemerkt, dass in jener älteren belgischen Fauna nur 
kleinere Individuen der Art gefunden werden, welche demnach 
den gewöhnlichen norddeutschen Formen gleichen dürften. 
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3. Tritonium Philippii Bexr, 
Taf, 12. Fig. 6. 


Tritonium tortuosum Puıurr Beitr. 1843. p. 60. t. 4. f. 24. 


Vorkommen. Zu Freden (Levniıs). 

Beschreibung. Herr Leunis theilte mir aus seiner Samm- 
lung das von ihm gefundene Stück mit, welches a. a. O. von 
Phiwiper gezeichnet und beschrieben und auf unserer Tafel 12 
Figur 6 von neuem abgebildet wurde. Den Psıtıppr’schen Na- 
men habe ich geändert, nachdem Bronn in der neuen Ausgabe 
der Lethaea für das früher sogenannte Trilonium cancellinum 
nach der älteren Borson’schen Benennung den Namen Trzto- 
nium tortuosum annahm. 

Das unvollständige und auch an seiner Oberfläche schlecht 
erhaltene Exemplar reicht hin zu erkennen, dass man es mit einer 
dem Tritonium flandricum sehr nahe stehenden, vielleicht als 
Varietät mit ihm zu verbindenden Form zu thun hat. Die Schale 
ist stark bucklig gedreht, indem sich die Intervalle zwischen je 
zwei Wülsten schon von den oberen Mittelwindungen an in ih- 
rem hinteren Theile aufblähen. Dieser Charakter für sich allein 
würde keinen specifischen Unterschied von Trifonium flandri- 
cum abgeben, da wie erwähnt auch bei letzterem bucklig ge- 
drehte Abänderungen vorkommen, namentlich auch im Sternber- 
ger Gestein, dessen Fauna der von Freden parallel steht. Der 
einzige Unterschied, welcher von Gewicht scheint, besteht darin, 
dass bei Tritonium Philippii die Längsrippen schwach bleiben 
und mit dem Fortwachsen der Schale an Zahl zunehmen, so dass die 
Zahl der Rippen in den unteren Intervallen grösser ist als in den 
oberen. Bei Tritonium Philippi zählt man im letzten Intervall 
etwa 18 Längsrippen, von denen die vorderen jedoch undeutlich 
und verkürzt sind; die beiden folgenden Intervalle haben 12 bis 
14 Rippen, dann folgen 10 und 8. Die übrigen beobachtbaren 
Verhältnisse entsprechen denen des Tritonium flandricum. Die 
Längsrippen erhalten in der untern Hälfte der Mittelwindungen 
zwei schwache Knötchen, denen in der Schlusswindung abwärts 
noch andere Knötchen folgen. Von den Querstreifen treten die 
über die Knötchen fortlaufenden als schwache Gürtel stärker 
hervor. Die Wülste sind von gleichem Bau wie bei Tritonium 
flandricum. 
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4. Tritonium semilaeve Bexr. 
ar 12. Riesa: 


Vorkommen. Zu Westeregeln (DANNEBERG). 

Beschreibung. Von den ausgewachsenen und vollständig 
erhaltenen Exemplaren dieser Art, die ich in grösserer Zahl 
beobachtete, erreichen die grössten 37 Mm. Länge. Die Breite 
ist ziemlich genau gleich der halben Länge. Die Form ist 
spindelförmig, der mässig lange Stiel etwas auswärts gebogen, 
das Gewinde etwa so lang wie die Mündung mit dem Kanal. 

Das Gewinde hat ein stumpf kegelförmiges Embryonalende 
von 3 Windungen und 6 Mittelwindungen. Die oberen 4 bis 
5 Mittelwindungen sind regelmässig gewölbt, längsgerippt und 
quergestreift, ohne Höcker oder Knoten. Man unterscheidet 
4 starke Querstreifen, von denen die beiden unteren breiter sind 
als die oberen, und in deren Zwischenräumen sich ein einzelner 
Zwischenstreifen einschiebt. In den einzelnen Intervallen der 
oberen Mittelwindungen stehen 10 bis 12 Längsrippen. Sehr 
abweichend mit fast plötzlich eintretender Aenderung ist die 
Skulptur des unteren Theils der Schale innerhalb der letzten 
3 Intervalle. Das letzte Intervall der Schlusswindung hat statt 
regelmässiger Längsrippen-nur 3 hohe, stumpf gerundete Längs- 
knoten, welche nur die hintere Hälfte des Intervalles einnehmen; 
das vorletzte Intervall hat die gleich gestellten 3 Knoten, von 
welchen der vorderste gerade über den Randwulst der Mündung 
zu stehen kommt; im drittletzten Intervall sind gewöhnlich vor 
den hinteren schon entwickelten Knoten die Rippen der vorderen 
Hälfte noch nicht ganz verschwunden. Gleichzeitig mit der 
Längsskulptur ändert sich in diesen Intervallen auch die Quer- 
skulptur. Von den 4 Hauptstreifen der oberen Mittelwindungen 
laufen nur die beiden oberen mit ihren Zwischenstreifen unver- 
ändert bis zur Mündung fort; die beiden unteren dagegen ändern 
sich in breite, flache, über die Knoten fortlaufende Bänder um, 
welche sich in der vorderen knotenlosen Hälfte der Schlusswin- 
dung so sehr verflachen, dass dieser Theil der Schale eher quer 
linüirt als gestreift genannt werden könnte. Auf dem Abfall zum 
Stiel folgen noch 4 bis 5d schmalere Quergürtel mit Zwischen- 
streifen, worauf sich die den Stiel bedeckenden Querstreifen an- 
schliessen. Die Verflachung der Querskulptur in der vorderen 
Hälfte der Schlusswindung erstreckt sich zum Theil noch auf die 
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unteren Quergürtel. Die Wülste haben an ihrer hinteren Seite 
keine Gruben. Der Aussenrand der Mündung hat innen 7 schwa- 
che Zähnchen. Die Spindelplatte ist nicht erweitert, der Spindel- 
rand ist seiner ganzen Länge nach unregelmässig mit kurzen 
Leisten besetzt; eine starke obere Leiste verengt den oberen Win- 
kel der Mündung zur Rinne. Der Kanal ist von gleicher Länge 
oder selbst ein wenig länger als die Mündung. 

Bemerkungen. Durch seine Form, die Beschaffenheit der 
Wülste und die überwiegend entwickelte Längsskulptur des Ge- 
windes schliesst sich Trrtonium semilaeve dem Tritonium flan- 
dricum an. Es unterscheidet sich durch das Fehlen der Knoten 
auf den Längsrippen im Gewinde, dessen Umgänge deshalb 
gleichmässiger gerundet sind, durch die eigenthümliche Umän- 
derung der Skulptur in den letzten Intervallen, und durch den 
mit Leisten besetzten Spindelrand der Mündung. 


5. Tritonium enode Bexr. 
Ra 12 ode 


Vorkommen. Im holsteinischen Tertiärgestein bei Stein- 
bek (Meyn) und am Brodtener Ufer bei Travemünde. 

Beschreibung. Die Abbildung stellt ein unvollständiges 
Stück von Travemünde dar; erst nach Anfertigung der Tafel 
erhielt ich durch Meyn zahlreiche zum Theil vollständige Exem- 
plare von Steinbek. Die vollständige Schale hat ungefähr die 
Form und Grösse eines Tritonium flandricum wie Tafel 12 
Figur 3, unterscheidet sich aber durch starke bucklige Drehung, 
welche bei dieser Art nie fehlt und noch stärker ist als bei 
Tritonium tortuosum. Das Embryonalende des Gewindes ist 
eben so beschaffen wie bei Tritonium flandricum. Die 5 bis 
6 Mittelwindungen sind rundlich gewölbt, längsgerippt und quer- 
gestreift, ohne Knoten und stärkere Quergürtel. Die primären 
Querstreifen der oberen Mittelwindungen verlieren sich meist bald 
vollständig unter den eingeschobenen Zwischenstreifen. Die Zahl 
der Längsrippen in den einzelnen Intervallen schwankt von 8 bis 12. 
In dem letzten Intervall der Schlusswindung hat die hintere aufge- 
blähte Hälfte 5 bis7 starke Längsrippen ohne Knoten, die vordere 
Hälfte etwa eben so viele schwächere, nach unten verkürzte und 
bisweilen fast ganz verschwindende Rippen. Auch die Quer- 
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skulptur verflacht sich mehr oder minder in der vorderen Hälfte 
des letzten Intervalls.. Diese Differenzen in der Skulptur der 
vorderen und hinteren Hälfte des letzten Intervalls verlieren sich 
allmälig in den beiden vorhergehenden Intervallen. Die Wülste 
beginnen in regelmässiger Stellung schon in der ersten Mittel- 
windung; sie erhalten keine Gruben an ihrer hinteren Seite. 
Der Aussenrand der Mündung hat an seiner inneren Verdickung 
7 schwache Zähne; der Spindelrand ist in der Mitte glatt; eine 
starke Leiste verengt den oberen Winkel der Mündung. Die 
Spindelplatte ist nicht erweitert. Der Kanal ist von etwa glei- 
cher Länge wie die Mündung oder kürzer. 

Bemerkungen. Tritonium enode schliesst sich eng an die 
vorigen dem Tritonium flandricum verwandten Arten an. Durch 
das Fehlen der Knoten auf den Längsrippen nähert es sich dem 
Tritonium semilaeve, durch die starke bucklige Drehung und die 
Beschaffenheit der letzten Intervalle ist es dem Trifonium Phi- 
lippii näher verwandt. 


6. Tritonium tarbellianum GRarT. 


Triton tarbellianum GratzLoup Conch. foss. Univ. t. 29. £. 11, 14; 
Hörxes Moll. von Wien p. 203. t. 20. f. 7 — 11. 


Vorkommen. Im holsteinischen Tertiärgestein von Stein- 
bek (Meyn). Ich erhielt diese Art erst, nachdem Tafel 12 
und die folgenden Tafeln schon angefertigt waren; die Abbildung 
wird auf einer Supplementtafel nachgetragen werden. 

Beschreibung. Das vollständigste Stück von Steinbek, 
bei welchem die Spitze des Gewindes abgeworfen ist, hat 29 Mm. 
Länge und 20 Mm. Breite. Das Gewinde würde bei erhaltener 
Spitze etwa eben so lang oder etwas länger sein wie die Mün- 
dung mit dem Kanal. Der Stiel ist breit und kurz, die Ge- 
sammtform daher mehr eiförmig als spindelförmig. 

Die Mittelwindungen, deren Zahl nicht höher als 6 sein 
dürfte, erhalten unter der Mitte eine stumpfe Kante, so dass sie 
aus einem längeren, schrägen, oberen Dach und einer kürzeren 
unteren Seite bestehen. In der letzten Mittelwindung wird die 
Seite durch Senkung der Naht höher. Die oberen Mittelwindun- 
gen haben schwache Längsrippen und Querstreifen, von welchen 
zwei auf der Seite und zwei auf dem Dach als die primären 
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Elemente der Querskulptur stärker hervortreten. In den unteren 
Mittelwindungen bilden sich die in den oberen unterscheidbaren stär- 
keren Querstreifen nicht zu Gürteln aus, sondern verlieren sich 
zuletzt ganz unter den eingeschobenen Zwischenstreifen. Die Längs- 
rippen dagegen werden auf der Seite der unteren Windungen breit 
und stark, während sie sich auf dem Dach fast ganz verlieren; 
sie schwellen am Rande des Daches ein wenig an, wodurch das- 
selbe seine kantige Begrenzung erhält; eine zweite Anschwellung, 
die gleich der oberen kaum ein Höcker zu nennen ist, wird in 
der letzten Mittelwindung, nachdem die Naht sich gesenkt hat, 
auf der breiter gewordenen Seite unterscheidbar. In der Mitte 
der Schlusswindung erscheinen die Längsrippen knotig erhoben, 
die vorderen des letzten Intervalls minder stark als die hinteren. 
Auf dem Abfall zum Stiel zeigen sich schwache schmale Quer- 
gürtel in Verbindung mit schwachen Höckerchen auf der unteren 
Verlängerung der Längsrippen. Das letzte Intervall hat 6, die 
vorhergehenden Intervalle 7 und 8 Rippen; noch grösser ist die 
Zahl der Längsrippchen in den Intervallen der oberen Mittelwin- 
dungen. Die Wülste stehen in normaler Stellung bis zu den 
obersten Mittelwindungen hinauf. Sie haben an der hinteren 
Seite stark vertiefte Gruben, wodurch die sonst wenig ausge- 
zeichneten oder gar nicht unterscheidbaren Quergürtel an den 
Wülsten stärker hervortreten. Die Mündung hat an der inneren 
Verdiekung des Aussenrandes 7 Zähne; die Spindelseite ist der 
ganzen Länge nach mit unregelmässigen Leisten besetzt; die 
Spindelplatte ist nicht erweitert. Der Kanal ist beträchtlich kür- 
zer als die Mündung. 

Bemerkungen. Die vortrefllichen Abbildungen, welche 
HörneEs in dem grossen Werke über die Conchylien des Wiener 
Tertiärbeckens von dem Tritonium tarbellianum gegeben hat, 
haben zuerst die eigenthümlichen Charaktere dieser Art kennen 
gelehrt. Es ist ein Tritonium, welches in der Form und in der 
Entwicklung der Skulptur die grössten Analogieen mit dem oli- 
gocänen Tritonium flandricum besitzt, sich aber von diesem 
und den verwandten Arten durch die Gruben der Wülste ent- 
fernt, durch welche es in nähere Verwandtschaft zu dem Tr:ito- 
nium apenninicum und Tritonium tuberculiferum BRONN tritt. 
Den scharf trennenden Charakter in den Wülsten hatte Hörnes 
nicht beachtet, indem er das zu Tritonium flandricum gehö- 
rende Tritonium rugosum PsiL, von Kassel zum Trionium 
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tarbellianum rechnete. Das norddeutsche Tritonium von Stein- 
bek gleicht am meisten der kleinen Form des Wiener Beckens, 
welche HöRnss a. a. O.t.20.f. 10. abgebildet hat. Sowohl bei die- 
sem wie bei den a. a. O. t. 20. f£S und 9. abgebildeten grösse- 
ren Stücken des Wiener Beckens treten die bei dem norddeut- 
schen Tritonium nur schwach angedeuteten Höcker der Längs- 
rippen auf der unteren Hälfte der Mittelwindungen etwas stärker 
hervor. Noch eine andere grosse Form ist von Hörses t. 20. 
f. 7. abgebildet, bei welcher auf der Schlusswindung die knoti- 
gen Längsrippen verschwunden sind. Mit diesem glatt werden- 
den Trifonium tarbellianum scheint Hörnes ein anderes klei- 
neres im Wiener Becken vorkommendes Tritonium vereinigt zu 
haben, welches in früherer Zeit als Tritonium gibbosum von 
Wiener Paläontologen versendet wurde. Dieses kleine Tritonium, 
an welchem die letzten Windungen vollkommen glatt werden, 
unterscheidet sich vom Tritonium tarbellianum wesentlich durch 
die Verflachung der Wülste in den glatt werdenden unteren 
Windungen; die gleiche, vom Trzitonium tarbellianum verschie- 
dene Art erhielt die Königliche Sammlung in Berlin vor länge- 
rer Zeit auch durch DesHaäyes unter dem Namen Trıfonium 
gübbosum. 


7. Tritonium apenninicum Sassı. 
Taf. 12. Fig. 8a, b. 


Triton apenninicum Sassı in Giorn. Ligustico 15827, teste Bonn; 
Tritonium apenninicum Bronx Ital. Tertiärgeb. p.32; Triton apenninicum 
Hörxes Moll. von Wien p. 202. t. 19. f. 3, 4. 


Vorkommen. ZuNeustadt-Magdeburg (FerLpnaus); 
bei Dingden (Hosrus). 

Beschreibung. Das abgebildete Exemplar von Neustadt- 
Magdeburg, dessen Spitze verletzt ist, würde ergänzt etwa 26 Mm. 
lang sein bei reichlich 13 Mm. Breite. Von Dingden kenne ich 
nur ein kleineres verletztes Exemplar von etwa 16 Mm. Länge; 
es stimmt in den erhaltenen Theilen sehr gut mit. dem grösseren 
Magdeburger Stück überein, dessen genauere Beschreibung ich 
folgen lasse. 

Der erhaltene Theil des Gewindes besteht aus 4 bisd Win- 
dungen, welche durch einen etwa in der Mitte stehenden mit 
Höckern besetzten Quergürtel ein kantiges Ansehn erhalten. In 
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der letzten Mittelwindung hebt sich unter diesem mittleren Gür- 
tel noch ein ähnlicher zweiter Gürtel hervor, der in den oberen 
-Windungen unmittelbar an der Naht eben nur sichtbar ist. Nicht 
fern von der oberen Naht zeigt sich ein Querstreifen mit schwa- 
chen Höckerchen und in den oberen Windungen noch ein zwei- 
ter darüber dicht an der Naht. Die stärkeren, kaum spitz zu 
nennenden Höcker der unteren Quergürtel und die schwachen 
Höckerchen der oberen Querstreifen sind durch schmale Längs- 
rippen verbunden, welche den Raum zwischen den unteren Gür- 
teln in vertiefte quadratische Felder theilen. In der Schlusswin- 
dung folgen unter den beiden Gürteln des Gewindes auf dem 
Abfall zum Stiel noch 4 schmale Gürtel, welche mit schwäche- 
ren und abwärts undeutlich werdenden Höckern besetzt sind. 
Die Längsrippen laufen über die Höcker fort bis zum Stiel her- 
an, dessen Oberfläche mit starken, entfernten Querstreifen besetzt 
ist. Weder die Längsrippen noch die Quergürtel verkürzen oder 
verflachen sich in dem letzten Intervalle der Schlusswindung. 
In den letzten Intervallen finden sich 7, in den oberen 8 Längs- 
rippen. Ausser der beschriebenen, mehr in die Augen fallenden 
Längs- und Querskulptur ist die ganze Oberfläche der Schale 
noch gleichmässig mit einem Gitterwerk von sehr feinen und 
gedrängten Längs- und Querstreifen bedeckt. Die Wülste haben 
an ihrer hinteren Seite tief eingesenkte Gruben zwischen den 
Quergürteln; sie sind mehr breit als hoch, indem sie sich nach 
vorn schräg abdachen. Der innen stark verdickte Aussenrand 
der Mündung hat oben zwei starke, und unten zwei minder 
starke Zähne; die mittleren Zähne sind verkümmert; der zweite 
von den oberen Zähnen ist der stärkste. Auch die Spindelseite 
ist in der Mitte glatt; nur oben und unten zeigen sich ein paar 
unregelmässige Zähne, von welchen der am oberen Winkel der 
Mündung nicht leistenartig verlängert ist. Die Spindelplatte 
ist nicht erweitert. Der Kanal ist beträchtlich kürzer als die 
Mündung. 

Bemerkungen. Von Tritonium tarbellianum, mit wel- 
chem es die Gruben an den Wülsten gemein hat, unterscheidet 
sich Tritonium apenninicum sehr durch die abweichende Ent- 
wickelung der Längs- und Querskulptur. Die schmalen Quer- 
gürtel und die gleichfalls nur schmalen Längsrippen ertheilen in 
Verbindung mit den Höckern der Schale einen sehr bestimmten 
eigenthümlichen Habitus. Die Art wurde zuerst für subapennine 
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italienische Vorkommen unterschieden; sie wurde später verbreitet 
miocän gefunden und schon im Jahre 1837 von Baron auch als 
eine im Mainzer Tertiärbecken der oligocänen Fauna von Wein- 
heim zukommende Art aufgeführt. Bei einer genaueren Verglei- 
chung des norddeutschen Stückes von Magdeburg, welches einer 
oligocänen Fauna angehört, mit italienischen subapenninen Stücken 
stellten sich folgende Unterschiede heraus. Das italienische Trz- 
tonium apenninicum hat spitzere Höcker; die Wülste sind hö- 
her und schmaler mit steilem vorderem Abfall; an der Mündung 
ist am Aussenrande der zweite Zahn nicht stärker als der obere 
und an der Spindelseite ist der obere Zahn leistenartig verlän- 
gert; endlich ist die Spindelplatte oben lappig erweitert. In wie 
weit die Abweichungen des Magdeburger Tritonium individuell 
sind, oder zur Unterscheidung einer Varietät, wenn nicht einer 
besonderen Art, berechtigen, wird sich erst nach Auffindung 
zahlreicherer Individuen bestimmen lassen. Zu bemerken ist, 
dass sich das kleine Stück aus der miocänen Fauna von Dingden, 
so weit sich erkennen lässt, nicht von dem älteren von Magde- 
burg, namentlich nicht in den Charakteren der Mündung und 
der Wülste unterscheidet. 

Das subapennine Trilonium tuberculiferum BRONN, wel- 
chem Hörses die mir unbekannte, von Broxn zu Tritonium 
apenninicum gezogene Form des Mainzer Beckens näher ver- 
wandt glaubt, kann als eine durch stärkere Entwickelung der 
Querskulptur unterschiedene Nebenform des Tritonium apenni- 
nicum betrachtet werden. Vielleicht entspricht das Broxnx’sche 
Tritonium tuberculiferum dem BroccHr’schen Murex cancelli- 
nus var., gewiss nicht, wie BRONN meint, dem Murexz rana 
var. Broc., welcher nur das Trztonium lampas in BRONN’s 
Verzeichniss der subapenninen Conchylien ( Tretonium nodosum 
des Enumerator) sein kann. Was BroccnHt als Murex lampas 
aufführte, ist unklar. Wenn die Bemerkung von HöRnEs gegrün- 
det ist, so müsste das Tritonium apenninicum des Mainzer 
Beckens von dem norddeutschen, das sich in keiner Weise dem- 
Tritonium tuberculiferum nähert, unterschieden sein. 
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Murex. 


Die nachfolgenden Bemerkungen geben eine Uebersicht über 
die mannichfaltigen Beziehungen der bisher beobachteten nord- 
deutschen Murex-Arten zu denen anderer, theils älterer theils 
jüngerer Tertiärfaunen. Ausgeschlossen lasse ich von Murex 
die kleine Gattung Tiphys, welche sich natürlich und scharf 
abgrenzt. 

4) Wülste dreireihig, kantig oder blattförmig zugeschärft, 
an ihrer vorderen Seite blättrig gestreift, ganzrandig oder ge- 
zähnt, meist mit einem oberen Dorn. Zwischen je zwei Wülsten 
eine einzelne Zwischenrippe, die sich oft zu einem Höcker ver- 
kürzt. Oberfläche einfach quergestreift. Kanal offen, von mässi- 
ger Länge. 

Dahin die Pariser und englischen eocänen Murex contabu- 
latus Lam., M. tripteroides Lam., M. micropterus Desn., M. 
tricarinatus Lam., M. tricarinoides Desu., M. asper SoL. 
(= M. trieuspidatus Desn.), M. denudatus Desn. und ?M. 
bispinosus Sow. An diese schliesst sich der belgische eocäne 
M. brevicauda Hx2. (= M. tricarinatus Lam. bei Nys'r), wel- 
cher in Deutschland noch nicht gefunden ist. Die norddeutschen 
oligocänen Faunen haben dagegen drei andere in die Gruppe 
fallende Arten geliefert, von welchen eine mit dem eocänen Mu- 
rex asper übereinstimmt; die beiden anderen sind der neue Mux- 
rex tristichus und der Murex plicato-carinatus GiEBEL. Von 
den zahlreichen miocänen Murex- Arten des Wiener Beckens 
scheint sich nur noch der M. Swainsoni MiıcH. (Hörnes Moll. 
von Wien t. 25. f. 13) jenen älteren Arten anzureihen; der ähn- 
liche Murex latilabris schliesst sich, wie HörneEs hervorhebt, 
schon an lebende dreireihige Murex-Arten an, welche sich durch 
abweichenden Bau der Wülste, andere Skulptur und geschlossenen 
Kanal unterscheiden. 

2) Wülste mehrreihig, kantig zugeschärft, an ihrer vorderen 
Seite blättrig gestreift, mit gezähneltem Rande und einem oberen 
Dorn. Oberfläche einfach quergestreift. Kanal offen, mässig lang. 

In der oligocänen Fauna von Egeln ist eine ausgezeichnete 
neue Art, Murex Dannebergi, vorgekommen, welcher dem eocä- 
nen Murex spinulosus DesH. nahe verwandt ist. Der Bau der 
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Wüilste, die Skulptur und die Gesammtform der Schale sind ganz 
wie bei den Arten der vorigen Gruppe beschaffen; nur die mehr- 
reihigen Wülste sind unterscheidend. Die nahe Verbindung der 
beiden Gruppen wird dadurch angezeigt, dass bei Arten der vo- 
rigen die Wülste häufig erst in den unteren Umgängen des Ge- 
windes die charakteristische dreireihige Anordnung erhalten, 
während in den oberen Mittelwindungen die spätern Zwischen- 
rippen noch den Wülsten gleichen. Miocäne oder jüngere Arten 
von gleichem Charakter der Wülste und der Skulptur sind mir 
nicht bekannt. 

3) Wülste mehrreihig, blattförmig, breit aufgerichtet, an der 
vorderen Seite glatt, oben mit einem einzelnen Dorn. Oberfläche 
einfach quergestreift. Gesammtform der Schale breit spindelför- 
mig oder keulenförmig. Stiel dick und kurz. Kanal offen, nicht 
länger als die Mündung. 

Dahin die drei norddeutschen Murex capito PHIL., eine in 
den jüngeren oligocänen Faunen verbreitete Art, welche in die 
miocänen Faunen übergeht und auch im Wiener Becken gefun- 
den ist; Murex Deshayesü Nxsr, oligocän, häufig in Belgien, sel- 
ten in Norddeutschland; und Wurex octonarius, eine neue mio- 
cäne Art. Eocäne verwandte Arten sind mir nicht bekannt; 
von den Arten des Wiener Beckens gehört noch M. goniosto- 
-mus zu der Gruppe. Wenig passend wurden hierhergehörende 
Arten mit dem lebenden Murex magellanicus verglichen. 

4) Wülste mehrreihig, blattförmig, fast anliegend oder nur 
schmal aufgerichtet, oben mit einem einzelnen Dorn, zuweilen mit 
noch einem oder zwei schwächeren unteren Dornen. Oberfläche 
glatt. Gesammtform lang spindelförmig mit dünnem Stiel. 
Kanal offen, meist länger als die Mündung. 

Die Arten dieser Gruppe unterscheiden sich von denen der 
vorigen durch die schmaleren oder fast anliegenden, nur durch 
den Dorn stärker aufgerichteten Wülste, durch schlankere Form, 
längeren und dünneren Stiel und durch ihre glatte Schale. Von 
jüngeren Arten gehören hierher 1) 2. vaginatus Jan, PHILIPPI 
En. moll. Sie. I. t. 11. f. 27. Neben der typischen von Phr- 
rıppı abgebildeten Form findet sich zu Palermo eine Varietät, 
welche in den oberen Windungen bis 15 Wülste hat. 2) M. 
multilamellosus PriL. En. moll. Sie. I. t. 27. f. 8, durch auf 
wärts gerichtete Dornen und fast senkrechte Stellung der Seiten- 
wände des Gewindes von M. vaginatus unterschieden. Ein 
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vollständiges Exemplar von Sciacca, welches PnıLıppr im ersten 
Bande der Enumeratio als .W. vagınatus aufführte, zeigt besser 
die Charaktere der Art, als das später gefundene Fragment von 
Lamati, für welches die Art im zweiten Bande der Enumeratio 
aufgestellt wurde. 3) M varicosissimus BoN. bei Hörnxezs Moll. 
v. Wien t. 23. f. 9; ich kenne nur kleine Stücke von Baden, 
welche vollkommen glatt sind, sie sind sehr verschieden vom M. 
multilamellosus. 4) Murex vaginatus (non Jan, PniLiper) 
Hörnes Moll. v. Wien t. 23. f. 13; eine ausgezeichnete Art, 
welche sich durch die rippenartigen von den Dornen herablaufen- 
den Anschwellungen der Schale sehr bestimmt von dem quartä- 
ren MW. vaginatus unterscheidet. — Diesen schliesst sich der oligo- 
cäne in Norddeutschland vorkommende M. Pauwelsü Kon. an, wel- 
cher sich durch das Hinzutreten von noch einem oder zwei klei- 
nen unteren Dornen an den Wülsten von den aufgeführten 
Jüngeren Arten der Gruppe unterscheidet. 

5) Murex-Arten mit langem dünnem Stiel sind den eocänen 
Tertiärfaunen fremd; auch in den oligocänen norddeutschen und 
belgischen Faunen hat sich noch keine solche Form gefunden. 
Dagegen ist der überaus verbreitete Mwurex spinicosta BRONN 
an mehreren norddeutschen miocänen Fundorten vorgekonmen. 
Diese ausgezeichnete Art steht fossil ziemlich isolirt; sie schliesst 
sich durch ihre dreireihigen, mit Stacheln besetzten Wülste und 
durch die Zahl der Zwischenrippen an lebende Arten wie M. 
tribulus L. oder NM. crassispina LaMm. an, mit welchen sie auch 
anfangs verwechselt wurde. 

Eine andre für neu gehaltene miocäne Art, M. inornatus, 
ist bis jetzt nur in unvollständigen Exemplaren vorgekommen; 
sie scheint sich dem M. Partschi Hözn. anzuschliessen. Der 
obere Theil des hohen Gewindes ist einfach längsgerippt; die 
erst spät sich ausbildenden Wülste sind dornenlos und kaum von 
den unregelmässig zwischenstehenden Rippen unterschieden. 

6) Eine andre, charakteristisch erst miocän auftretende Gruppe 
bilden die zu dem lebenden M. irwunculus hinführenden Arten 
mit starken, abgerundeten, oft krausen oder dornigen, unbestimmt 
drei- oder mehrreihigen Wülsten, breitem Stiel und auswärts ge- 
bogenem, mässig langem Kanal. Mir ist aus den norddeutschen 
Tertiärbildungen nur ein einziges schlecht erhaltenes Fragment 
bekannt geworden, welches ich fraglich einer hierhergehörenden 
Art, dem Murex aquitanicus GRAT., zustelle. 
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7) Mit Murex werden von den Autoren in ungleicher Weise 
mannigfaltige Formen verbunden, welche nicht mehr periodisch 
wiederkehrende, deutlich ausgebildete Wülste besitzen. Theils 
sind es in der That nur Murex-Arten mit rudimentär geworde- 
nen Wüilsten, theils unterscheiden sie sich wesentlicher durch die 
Charaktere der Mündung und führen zu Purpura, Fusus und 
Buceinum herüber, zu welchen Gattungen einzelne Arten auch 
von anderen Autoren gerechnet werden. Die meisten bei HöRNES 
auf Tafel 24 und auf der oberen Hälfte der Tafel 25 dargestell- 
ten Arten sind solche Murices spurii. In diese Kategorie gehö- 
ren 3 norddeutsche Arten, welche untereinander nicht weiter 
verwandt sind und sich nach verschiedenen Richtungen hin an 
schon bekannte Arten anschliessen. 

Murex pereger ist dem Murex defossus Sow. aus dem 
Barton-Thon ähnlich. Nahe verwandt damit scheinen die eocä- 
nen M. plicatilis und Fusus sublamellosus Desn. Längsrippen 
kreuzen sich mit starken Querstreifen oder Querleisten. Auf den 
Längsrippen erhebt sich eine blättrig aufgerichtete Anwachsla- 
melle. Der Aussenrand der Mündung erhält eine besondere An- 
schwellung oder Ausbreitung der Schale, er ist innen verdickt 
und gezähnt. ' 

Murex Kochi ist eine dem MM, crispus Lam. des Pariser 
Grobkalks zunächst vergleichbare Art. Die Wülste sind rudi- 
mentär, mehr durch sich drängende, blättrig aufgerichtete An- 
wachsstreifen als durch eine bestimmte vordere Begrenzung cha- 
rakterisirt. Einerseits schliessen sich diese Murex-Arten an an- 
dere mit noch deutlich ausgebildeten Wülsten, wie /M. calcitrapa 
Lam. oder M. Haidingeri Hör. an, andererseits an Fusus 
textiliosus DESH., den LAMARCK noch Murex nannte. 

Eine andere, bisher nur in einem schlecht erhaltenen Frag- 
ment gefundene und deshalb unbenannt gebliebene miocäne Art 
bietet einige Analogieen mit dem von Hörnzs beschriebenen 
Murex ventricosus aus dem Wiener Becken dar. 
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1. Murexz.asper Sou. 
Taf. 13. Fig. 3, 3. 


Murexz asper SoLanper in Bsanper Foss. Hant. p. 35. f. 77—79 
(exel. f. 80). Murex tricarinatus (Lam.) Sowersy Min. Conch., non 
Lauwanck. Murex tricuspidatus Drsuayes Cogq. foss. de Paris. Murex 
asper (Branper) Morris Catal. Sec. ed. p. 259. 


Vorkommen. Zu Westeregeln. 

Beschreibung. Mir sind nur zwei Exemplare dieser Art 
von Westeregeln zugekommen, ein kleineres unausgewachsenes, 
an welchem der obere Theil des Gewindes gut erhalten ist, und 
das Fragment einer grösseren ausgewachsenen Schale, nach wel- 
chem die im Umriss ergänzte Abbildung entworfen ist. Alles 
an diesen Stücken zu Beobachtende stimmt vollkommen überein 
mit der Art des Barton-Thones, zu welcher ich sie rechne. 

Das hoch kegelförmige Gewinde hat 4 bis 5 gewölbte Mittel- 
windungen und ein aus zwei Windungen bestehendes Embryonal- 
ende. Die ersten Mittelwindungen haben 7 bis 8 einfache, ein- 
ander gleiche, schmale Längsrippchen oder Wülste; erst in den 
unteren Mittelwindungen stellt sich die dreizeilige Anordnung 
der Wülste und die Ausbildung eines in der Mitte zwischen je 
zwei Wülsten stehenden Längshöckers ein. Die Längshöcker 
heben sich erst gegen die Mitte des Umganges hervor und rei- 
chen bis zur unteren Naht herab; in der Schlusswindung ver- 
längern sie sich abwärts ohne den Stiel zu erreichen. Die 
Wülste haben einen scharfen gezähnten Rand, und oben einen 
starken, fast horizontal abstehenden Dorn. Den am Rande des 
Wulstes in Zähne auslaufenden Querstreifen der Oberfläche ent- 
sprechen auf der vorderen Fläche des Wulstes, wie die Skizze 
Figur 3a erläutert, Furchen, zwischen denen die blättrig vor- 
stehenden Anwachsstreifen Buchten bilden. Die Querstreifen der 
Oberfläche sind schmal, von geringer Stärke und weit von ein- 
ander entfernt. Stiel und Mündung sind an dem grösseren Stück 
von Westeregeln nicht erhalten. 

Bemerkungen. Der von SOLANDER schon im Jahre 1766 
benannte Murex asper ist eine im Barton-Thone häufig vorkom- 
mende Art, welche LAMARcK mit dem sehr ähnlichen Murex 
tricarinatus des Pariser Grobkalkes verwechselte. Der englische 
Murex unterscheidet sich von der Pariser Art durch einen weni- 
ger gestreckten, bestimmter abgesetzten und auswärts gebogenen 

Zeits, d. d. geol. Ges. VI, 4. 49 
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Stiel, und durch die mehr horizontale Stellung des oberen Dorns 
der Wülste, der bei M. Zricarinatus aufwärts gerichtet ist. In 
England nahm Sowergy für den M, asper, der Autorität von 
LamaArck folgend, den neuen Namen M. ?ricarinatus an. In 
der ersten Ausgabe des Katalogs von MoRRIS ist dem alten 
SOTANDER’schen Namen das ihm gebührende Prioritätsrecht zuer- 
kannt, und der LaMArck’sche Name unter die Synonyme versetzt 
worden. Erst in der zweiten Auflage des Katalogs unterschied 
Morris die beiden Arten und bezeichnete nun statt des M. tri- 
carinatus den von LAMARCK nicht gekannten M. tricuspidatus 
Desn. als die dem M. asper entsprechende französische Art. In 
der That passt DesuAyes’s Abbildung so gut auf den Murex 
asper, dass ich gleichfalls den M. tricuspidatus als synonym 
aufgenommen habe. 


2. Murex tristichus BExR. 
Taf. 19. Fig. 1a, b,.e. 


Vorkommen. Zu Neustadt-Magdeburg, selten. 

Beschreibung. Das hoch kegelförmige Gewinde hat 4 bis 
5 gewölbte Mittelwindungen; das Embryonalende war nicht zu 
beobachten. Die ersten Mittelwindungen haben 6 Wülste, oder 
3 Wülste mit gleichgestalteten Zwischenrippen; erst in den un- 
teren Mittelwindungen bildet sich die dreizeilige Anordnung der 
Wülste deutlich aus. Die Wülste sind platt, blattförmig; sie ha- 
ben einen scharfen ungezähnten Rand, der oben einen sehr be- 
stimmten, bei unverletzter Erhaltung spitz auslaufenden Winkel 
bildet. Zwischen den Wülsten wird im Gewinde nur ein un- 
deutlicher Höcker sichtbar; in der Schlusswindung hebt sich ein 
längsgedehnter Zwischenhöcker etwas stärker hervor, dem hinter- 
stehenden Wulste mehr als dem vorstehenden genähert. Die 
. unteren Mittelwindungen haben 2 starke Querstreifen, von wel- 
chen der obere sich auf der hinteren Fläche der Wülste gegen 
‘den oberen Winkel hin aufwärts biegt. In der Schlusswindung 
treten noch ein paar entfernt stehende stärkere Querstreifen hinzu, 
denen abwärts zum Stiel hin schwächere Streifen folgen. Die 
vordere Fläche der Wülste hat einfache, etwas wellige, blättrige 
Anwachsstreifen. Der Aussenrand der Mündung hat einen brei- 
ten, glatten Saum; er erhält an ganz alten Individuen oben am 
inneren Rande einen stumpfen, runden Höcker, auch wohl weiter 
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abwärts noch einen ähnlichen zweiten schwächeren. Der offene 
Kanal ist von etwa gleicher Länge mit der Mündung. 

Die Abbildung stellt ein ausgewachsenes Exemplar in natür- 
licher Grösse dar, Figur 1a von der Rückenseite, 1b von der 
Bauchseite, 1 e skizzirt von oben gesehen. 

Der einfache Bau der Wülste, ihr oben nur winkeliger Um- 
riss ohne Dorn und ohne Zähne, die starken sparsamen Quer- 
streifen und die geringe Entwickelung der Zwischenhöcker unter- 
scheiden den M. tristichus genügend von ähnlichen Arten. 


3. Murex plicatocarinatus GIER. 
Tat. 13. Fig.) 2a, /b, c. 


GieseL Beitr. zur Paläontologie 1853 p. 107. t. 1. £. 3. 


Vorkommen. Das einzige bekannte Exemplar in der 
Hallischen Sammlung stammt von Calbe an der Saale aus dem 
über den Braunkohlen liegenden thonigen Sande, welcher dem 
glaukonitischen thonreichen Sande von Westeregeln parallel steht, 
nicht aus Septarienthon, wie GIEBEL a. a. O. fälschlich bei die- 
ser wie bei anderen von Calbe angeführten Arten das Lager be- 
zeichnet. 

Beschreibung. An dem Stück der Hallischen Samm- 
lung ist das Gewinde vollständig erhalten, der Stiel ist am un- 
teren Ende nicht ganz vollständig; der letzte Wulst an der Mün- 
dung und der darüberstehende der vorhergehenden Windung 
sind wenig, die übrigen Wülste stark verletzt. Unsere Abbildung 
auf Tafel 13 stellt diesen Murex unergänzt in natürlicher Grösse 
dar, Figur 2 a von der Rückenseite, 2b von der Bauchseite und 
2 c skizzirt von oben gesehen. 

Das Gewinde besteht aus 7 Umgängen, von welchen die 
ersten 2 bis 3 dem glatten kegelförmigen Embryonalende ange- 
hören. Die Mittelwindungen sind flach gewölbt; die ersten er- 
halten in der Mitte zwischen je 2 Wülsten eine schmale, schwa- 
che, von einer Naht zur andern herabgehende Längsrippe, wel- 
che sich in den unteren Windungen allmälig in einen stumpfen, 
nur in der unteren Hälfte des Umganges hervortretenden Längs« 
höcker verwandelt. Erst in den unteren Mittelwindungen zeigen 
sich auf der glänzend glatten Schale 3 bis 4 sehr schwache und 
schmale Querstreifen. In der Schlusswindung bleiben die in der 
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Mitte zwischen den Wülsten stehenden Längshöcker kurz und 
stumpf; die Querstreifen bleiben schwach und sparsam. Die drei- 
reihigen, aneinanderstossenden Wülste steigen in etwas gedreh- 
ten Linien zur Spitze der Schale aufwärts; sie bestehen aus 
dünnen, scharf auslaufenden, flügelförmigen Ausbreitungen, auf 
deren hinterer Seite die Querstreifen der Schale bis an den Rand 
fortsetzen, während auf der vorderen Seite den Streifen schwache 
Furchen entsprechen, zwischen denen die blättrigen Anwachs- 
streifen Bogen bilden. Der Aussenrand der Mündung tritt über 
die vordere Fläche des Wulstes etwas hervor und ist gefältelt; 
er beschreibt eine regelmässige Bogenlinie vom oberen Winkel 
bis zum Eingang des Kanals. 

Bemerkungen. Von Pariser Arten ist keine dem Murex 
plicatocarinatus so ähnlich, dass eine speciellere Vergleichung 
erforderlich wäre. Näher steht ihm der belgische zu Vliermael 
und Lethen vorkommende Murex, welcher von NysrT fraglich 
dem M. Zricarinatus Lam. zugestellt und von HEBERT später 
Murex brevicauda genannt wurde. Die Mündung des belgischen 
Murex, welchen ich in einem Original vergleichen konnte, hat 
dieselbe Beschaffenheit; ‚seine Wülste sind dornlos, hatten jedoch 
wahrscheinlich nicht eine so starke fügelförmige Ausdehnung wie 
die des _W. plicatocarinatus. Wesentlich unterscheidend sind 
die Zwischenrippen, welche sich beim M. brevicauda im Ge- 
winde nicht zu Längshöckern verkürzen, sondern bis zur Schluss- 
windung hin von einer Naht zur andern herablaufen; sie nehmen 
in entsprechender Weise auch in der Schlusswindung schon an 
der Naht ihren Ausgang und laufen deutlich bis zum Stiel ab- 
wärts, Wie HEBERT sehr gut bemerkte, erhält das Gewinde 
hierdurch mehr das Ansehn einer sechsseitigen als einer dreiseiti- 
gen Pyramide. Ausserdem hat _M. brevicauda eine grössere 
Zahl von Querstreifen. 

Grosse Aehnlichkeit mit dem M. plicatocarinatus scheint 
auch der jüngere Murex Swainsoni MICHEL. (bei Hörxes Moll. 
von Wien t. 25. f. 13) zu besitzen; die Unterschiede des letz- 
teren dürften in der Beschaffenheit der vorderen Seite der Wüilste, 
in der geringeren Grösse der Mündung und in der inneren Zähne- 
lung an deren Aussenrande zu suchen sein. 

PrıLıppr hat in seinem Verzeichniss der magdeburgischen 
Conchylien (Palaeontogr. I. p. 74) den Murex tripteroides 
Des». aufgeführt. Nach den von PkiLıprı benannten Stücken 


749 


der nach Dresden gekommenen Sack’schen Sammlung wird zu 
bestimmen sein, ob das Citat sich auf eine der drei vorhergehen- 
den Arten bezieht, oder ob noch eine vierte verwandte Art in 
Norddeutschland vorhanden ist. 


4. Murex Dannebergi BEyr. 


Vorkommen. Zu Wollmirsleben und Westeregeln 
bei Egeln. 

Herr DAnneBErc in Egeln hat das Verdienst durch seine 
unausgesetzten Bemühungen diese gleich vielen anderen interes- 
santen Arten der Wissenschaft zugeführt zu haben. An jedem 
der genannten Fundorte ist bisher nur ein Exemplar gefunden; 
beide kamen mir erst nach Ausführung der Murex-Tafeln zu, 
und werden mit anderen mir nachträglich bekannt gewordenen 
Arten aus früher schon behandelten Gattungen auf Supplement- 
tafeln abgebildet werden. 

Beschreibung. Das kleinere der beiden vorhandenen 
Exemplare ist 27 Mm. lang, 18 bis 19 Mm. breit; das Gewinde 
ist mit Ausnahme des fehlenden Embryonalendes wohl erhalten und 
besteht aus 6 Windungen; es ist hoch kegelförmig und wenig 
kürzer als die Schlusswindung. Bei dem anderen älteren Stück 
von etwa doppelt so grossen Dimensionen ist der obere Theil 
des Gewindes abgeworfen. 

Die ersten 4 Mittelwindungen sind flach gewölbt und haben 
schmale Längsrippen, deren Zahl in den ersten Windungen etwas 
grösser ist als in den folgenden. In den unteren Mittelwindun- 
gen bilden sich die Rippen zu Wülsten aus, die unterhalb der 
Mitte einen allmälig stärker werdenden, spitzen, seitlich abstehen- 
den Dorn erhalten; 6 bis 7 Wülste kommen auf den Umfang 
einer Windung. Der mittlere Theil der Schlusswindung hat 
8 Querstreifen, durch welche die zugeschärften, breiten Wülste 
von den Dornen abwärts einen gefranzten oder gezähnelten Rand 
erhalten. An ihrer vorderen Seite sind die Wülste mit blättri- 
gen, dem gefranzten Rande conform ausgebuchteten Anwachs- 
streifen bedeckt. Der Stiel ist breit und kurz, bestimmt abgesetzt 
von dem bauchigen Körper der Schlusswindung, und durch einen 
weiten Nabel ausgehöhlt, an dessen Rande sich die Enden der 
Wülste blättrig aufrichten. Der Aussenrand der Mündung ist 
an beiden Stücken verletzt. 
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Bemerkungen. Nach der von DesuAyEs gegebenen Ab- 
bildung des Murex spinulosus, welchem ich den M. Dannebergi 
nächst verwandt glaube, unterscheidet sich die deutsche Art von 
der französischen durch die Grösse, die breitere gedrungenere Form, 
und besonders durch das Gewinde, dessen Umgänge beim M. 
spinulosus eine hohe, quergestreifte Seitenwand haben, während 
beim M, Dannebergi an den schmalen Seitenwänden im Gewinde 
noch keine Querstreifen sichtbar werden. 


5. Murex capito PuuL. 
Taf: 18. Rıs) 4,5 06,866, oa 


Murex capito (Puır.) Hörses Moll. v. Wien p. 226. t. 23. £. 10. 


Murex capito Puıuıwrı Beitr. 1843. p. 60. t. 4. f. 19, 20. 
? Murex vaginaltus (DE Crıst. et Jan) PuıLıppr ]. c. p. 26. 
Murex vaginatus (DE Cr. et Jan) Karsten Verz. 1849. p. 27. 
Murexz pentagonus Karsten ]. c. p. 28. 
Murex Deshayesüu (Ducu. Nysr) Borı in Zeitschr. d. deutsch. geol. 
Ges. 1851. p. 459. ? 


Vorkommen. In anstehenden Tertiärlagern zu Freden 
bei Alfeld (Leunıs und H. RoEMER), zu Kaufungen bei Kas- 
sel, und zu Crefeld (NAuck); im Septarienthon bei Buckow 
(v. Mieteczki). Von Söllingen in Braunschweig (Gum- 
PRECHT). Verschwemmt in Meklenburg im Sternberger Ge- 
stein (Rostocker Sammlung, Born und Koch) und in caleinir- 
ten Schalen zu Krakow (Bott); im holsteinischen Tertiärge- 
stein von Steinbek bei Segeberg (Meyn). 

Beschreibung. Ausgewachsene Stücke des Murex ca- 
pito aus dem Sternberger Gestein erreichen 46 Mm. Länge bei 
etwa 39 Mm. Breite. Etwa gleiche Dimensionen besass der 
Murex von Freden, dessen oberer Theil von PrıLıpPr a. a. O. 
t. 4. f. 19. abgebildet ist. Die holsteinischen Stücke von Stein- 
bek, welche das Ansehn ausgewachsener Schalen besitzen, sind 
klein, etwa 26 bis 27 Mm. lang bei 19 bis 20 Mm. Breite. 
Von Kaufungen, Söllingen, Buckow und Crefeld sind mir nur 
Jüngere unausgewachsene Stücke oder Fragmente älterer Schalen 
bekannt geworden. 

Die ausgewachsene Schale ist von breit keulenförmiger Ge- 
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stal. Die Schlusswindung verengt sich mit ziemlich steilem 
Abfall zu einem kurzen, dicken Stiel, der unten von einem tie- 
fen, je nach den Individuen bald engeren bald weiteren, trichter- 
förmigen Nabel ausgehöhlt ist. Die unteren Mittelwindungen sind 
in geringer Höhe über der unteren Naht gekielt, so dass sie aus 
einem breiten, schrägen, oberen Dach und einer schmalen unte- 
ren Seitenwand bestehen. Auch in der Schlusswindung ist das 
Dach durch eine bald mehr, bald minder scharf ausgebildete 
Kante von dem unteren Theil geschieden. In den unteren Mittel- 
windungen sind 6 bis 8, nie mehr, in der Schlusswindung ge- 
wöhnlich nur 6 oder 7 Wülste vorhanden; nur in den obersten 
Mittelwindungen junger Individuen kommen noch 1 oder 2 Wülste 
mehr vor. Die Wülste sind dünne, schneidend scharf auslaufende 
und an ihrer vorderen Seite fast senkrecht aufsteigende Blätter, 
welche ihrer Dünnheit wegen sehr gebrechlich und nur selten 
vollständig zu beobachten sind. Auf Stücke mit abgebrochenen 
Wülsten beziehen sich die betreffenden Angaben in der Beschrei- 
bung des Murex capito bei Prıwıppr und des Murerx pentago- 
aus bei Karsten. An der Kante des Daches haben die Wülste, 
wenn sie vollständig erhalten sind, einen nicht sehr langen, 
spitzen, horizontal abstehenden Dorn, welcher an seiner vorderen 
Seite fach ausgehöhlt, an der hinteren gekielt ist. Ihre vordere 
Fläche ist vollkommen glatt, ohne Spur von blättrigen Anwachs- 
streifen; an der oberen Naht verlaufen sie in eine am Gewinde 
sichtbar bleibende, kurze, obere Ausbreitung der Spindelplatte, 
welche in den unteren Mittelwindungen aufwärts bis zur Kante 
des Daches reicht und von einem Wulst zum anderen hin fast voll- 
ständig die kurze untere Seitenwand der Umgänge bedeckt. Auf 
dem bauchigen Theil der Schlusswindung stehen von der Kante 
des Daches abwärts 8 bis 12, bei jüngeren Individuen schwä- 
chere, bei älteren stärkere Querstreifen, die gegen den Stiel hin 
allmälig verschwinden. Die Oberfläche des Daches bleibt glatt 
oder hat nur undeutliche Querstreifen. Der Aussenrand der Mün- 
dung hat einen flach ausgebreiteten, durch die vordere Fläche des 
letzten Wulstes gebildeten Saum, an dessen innerem Rande an der 
kleineren holsteinischen Abänderung von Steinbek drei entfernt 
stehende kleine Höcker hervortreten, während an den grösseren 
Stücken des Sternberger Gesteins der Rand innen glatt bleibt. 
Die Spindelplatte ist vom Rande der Mündung ab bis gegen 
den zweiten Wulst hin erweitert und bedeckt in ihrer unteren 
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Verlängerung theilweise die trichterförmige Aushöhlung des Stie- 
les. Der Kanal ist kürzer als die Mündung. 

Unsere Abbildung Tafel 13 Figur 6 giebt das Bild einer 
ausgewachsenen grösseren Schale aus dem Sternberger Gestein, 
an welcher die Wülste theilweise erhalten sind; die Skizze Fi- 
gur 6a ist zugefügt um die weite trichterförmige Höhlung des 
Stieles zu zeigen. Nur jüngere unausgewachsene Individuen, 
welche ich von den ersten Anfängen der Schale an in allen 
Altersstufen zu beobachten im Stande war, geben Aufschluss über 
die sehr zu beachtende Art und Weise, wie sich allmälig die 
beschriebenen Charaktere der alten Schalen entwickeln. 

Das Gewinde beginnt an jungen Schalen mit einem eigen- 
thümlich gestalteten Embryonalende aus 14 bis 2 gerundeten, 
walzig in die Höhe gewundenen und durch eine tiefe Naht von 
einander getrennten Windungen. Die auf das Embryonalende 
folgende erste Mittelwindung ist gerundet und hat einfache, 
schmale, scharfe, ungebogene Längsrippchen, die in der folgenden 
Windung sich im oberen Drittheil der Höhe knieförmig zu biegen 
anfangen; erst in der dritten und vierten Mittelwindung nehmen 
die Rippchen bestimmter die Form von blattförmigen Wülsten an, 
die an der Stelle der Biegung nach und nach einen Dorn erhal- 
ten; zugleich bildet sich ein Kiel aus, der in der dritten Mittel. 
windung mit den Dornen noch ungefähr in der Mitte steht, in 
der vierten aber schon beträchtlich unter die Mitte heruntergerückt 
ist. Junge Individuen, an welchen ausser dem Embryonalende 
nur diese ersten 3 bis 4 Windungen ausgebildet sind, unterschei- 
den sich sehr im Ansehn von alten Schalen, welche die Spitze 
verloren haben; ihr spitzes Gewinde ist schlank in die Höhe 
gewunden, ihre Gesammtform ist mehr spindel- als keulenförmig, 
ihr Stiel ist dünn und ohne Nabel, und die Oberfläche ihrer letz- 
ten Windung hat nur schwache, leicht zu übersehende Querstrei- 
fen. Ein solches junges Stück hielt KARSTEN für den Murex 
vaginatus, und ich glaube, dass auch Pruıtıppr’s Citat derselben 
Art von Kassel, wo AT. capito vorkommt, auf Fragmenten ähn- 
licher Stücke beruhen wird. Unsere Abbildung Tafel 13 Fi- 
gur Da, b stellt ein ganz vollständiges junges Exemplar dar, in 
dessen letzter Windung schon die Charaktere der alten Scha- 
len sich auszubilden beginnen; es stammt aus dem Sternber- 
ger Gestein und befindet sich in Borr’s Sammlung; Figur 5 c 
zeigt von der Spitze desselben Individuums das Embryonalende 
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und die ersten beiden Mittelwindungen vergrössert. Figur 4 ist 
die Rückenansicht desselben Individuums von Freden aus LEv- 
nıs’s Sammlung, welches PnıLippr a. a. OÖ. etwas zu schlank 
und mit zu langem Stiel in der Bauchansicht gezeichnet hat; es 
gehört ohne Zweifel dem Murex capito und nicht, wie Hörses 
(Moll. v. Wien p. 226) vermuthete, einer anderen Art an. Phı- 
LIPpI hatte bei diesem Stück die an einem Theil der Schale sehr 
deutlich erhaltene Querstreifung übersehen. 


6. Murex Deshayesii Nxstr. 
Nyst Terr. tert. de la Belg. p. 543 t. 41 £. 19. 


Vorkommen. Zu Neustadt-Magdeburg (Heınkıch); 
fraglich zu Crefeld (NAvuck). 

Bemerkungen. Ein nur unvollständiges, zur Abbildung 
und genaueren Beschreibung nicht geeignetes Stück von Neu- 
stadt-Magdeburg stimmt so vollständig in den erhaltenen Theilen 
mit dem belgischen M. Deshayesü, wie er zu Boom nicht sel- 
ten vorkommt, überein, dass ich ohne Zweifel diese Art als eine 
auch in Deutschland vorhandene aufführe. Den Murer Des- 
hayesii von Boom kenne ich 438 Mm. lang bei 29 Mm. Breite; 
er ist diesen Maassen entsprechend von schlankerem Ansehn als 
der MM. capito, mit welchem er nahe verwandt ist. Das Ge- 
winde des M. Deshayesi ist länger und von hoch kegelförmiger 
Gestalt, indem das Dach der unteren Mittelwindungen und der 
Schlusswindung steiler abwärts geneigt ist. In der Ausbildung 
der Wülste, ihres Dornes, und der Art und Weise ihres Anlie- 
gens an den vorhergehenden Windungen ist kein Unterschied 
von IM. capito vorhanden; die Schlusswindung aber verengt sich 
viel allmäliger zum Stiel, der nie einen tief ausgehöhlten Nabel 
erhält wie die grösseren Stücke des IM. capito. Endlich hat M. 
Deshayesüi stärkere Querstreifen als MM. capito, 

Leider lässt sich so wenig an dem Stück von Neustadt- 
Magdeburg wie an den Schalen von Boom die Form der ersten 


- Mittelwindungen und des Embryonalendes beobachten. Ich kann 


deshalb nur fraglich eine ganz junge Schale von Crefeld hierher- 
rechnen, welche, wenn nicht dem M. Deshayesiü selbst, nur einer 
anderen dem M. capito verwandten Art angehören könnte. Das 
fragliche Stück hat ein hoch kegelförmiges, aus 4 wenig gewölb- 
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ten Windungen bestehendes Embryonalende. Die nachfolgenden 
noch vorhandenen Windungen gleichen den ersten Mittelwindun- 
gen des 7. capito, dessen ganz verschieden geformtes Embryo- 
nalende ich auch an kleinen Stücken von Crefeld beobachtete. 


7. Murex octonarius Bex». 
Taf. 13. Fig. 7a, b, 8. 


Vorkommen. Bei Gühlitz in der West-Priegnitz (von 
MIELEcZKI und Berliner Sammlung). 

Beschreibung. Die Form ist spindelförmig, die Schluss- 
windung allmälig zu einem dünnen Stiel verengt, der an alten 
Individuen nur einen engen, durch die Verlängerung der Spindel- 
platte grossentheils bedeckten Nabel erhält. Das Gewinde hat 
an Stücken mit fehlendem Embryonalende nur 4 Windungen. 
Diese sind stark gewölbt und nur undeutlich kantig; sie be- 
kommen nur dadurch ein treppenförmiges Ansehn, dass die 
Wülste in der Mitte einen spitzen, fast horizontal abstehenden, 
leicht abbrechenden Dorn erhalten. Die Wülste, 8 oder seltener 
nur 7 im Umfang einer Windung, sind blattartig, einfach, an 
Jungen Individuen gebrechlich dünn, an älteren stärker; sie sind 
an ihrer vorderen, steil aufsteigenden Fläche vollkommen glatt. 
Eine kurze aufwärts gerichtete Verlängerung der Spindelplatte 
zeigt sich, wie bei 7. capito, am Gewinde als eine den unteren 
Theil der Windungen bedeckende Lamelle, die hier stets weit 
von dem Dorn oder der mittleren Kante entfernt bleibt. Schwa- 
che, auch an alten Stücken nur wenig in die Augen fallende 
Querstreifen bedecken den unteren Theil der Schale von der 
Kante abwärts bis zum Stiel; der Raum über der Kante und die 
Oberfläche des Stiels bleiben glatt. Der glatte Aussenrand der 
Mündung hat wie bei .M. capito einen flach ausgebreiteten durch 
die vordere Fläche des letzten Wulstes gebildeten Saum. 

Tafel 13 Figur 7a, b stellt ein sehr wohl erhaltenes, un- 
ausgewachsenes, Figur S ein älteres, weniger gut erhaltenes 
ausgewachsenes Exemplar in natürlicher Grösse dar. 

Bemerkungen. Die Unterschiede des Murex octonardius 
von dem nahe verwandten MW. capito fallen bei Vergleichung 
der Figuren 6 und 8 auf Tafel 13, welche beide Arten im aus- 
gewachsenen Zustande darstellen, in die Augen. Murerx octo- 
narius ist von schlankerer Form, hat einen dünnen, nur wenig 
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genabelten Stiel und in Folge der schlankeren Form einander 
näher stehende Wülste. Die gewölbten Umgänge des Gewindes 
und die auch im Alter hoch bleibende Stellung der Kante und 
des Dornes in den unteren Umgängen sind die hervortretendsten 
Merkmale, durch welche sich unsere Art auch zugleich von dem 
in der Form ähnlicheren Murer Deshayesül unterscheidet. 


8. Murex Pauwelsii Kon. 
Var. bispinosa. Taf. 14. Fig. 3. 


Koninck Coq. foss. de Basele p. 193. t. 2, f. 1. Nyst Terr. tert. de 
la Belg. p. 543. t. 42. f. 11. 


Murex Pauwelsi (Dr Kon.) PaıLıpeı in Palaeontogr. I. p. WM. 


Vorkommen. Im Septarienthon der Mark bei Herms- 
dorf und bei Buckow (v. MIELEczZKT); zu Walle bei Celle 
(JUGLER). 

Beschreibung. Die wenigen Exemplare, die mir bis 
jetzt vorgekommen sind, haben nur das Gewinde ohne Embryo- 
nalende und die Schlusswindung ohne Stiel erhalten. Die Abbil- 
dung stellt ein Stück von Hermsdorf dar mit im Umriss ergänz- 
tem Stiel. Die 4 erhaltenen Umgänge des Gewindes sind unter- 
halb der Mitte hoch gekielt, und haben 6 oder 7 Wülste im 
Umfang einer Windung. Die Wülste richten sich auf dem Kiel 
zu einem seitlich abstehenden Dorn auf, dessen kantiger Rücken 
in eine bis gegen den vorigen Wulst heranreichende Leiste aus- 
läuft. In der Schlusswindung wird noch eine zweite, am oberen 
Winkel der Mündung hervortretende Leiste sichtbar, die sich 
gleichfalls auf den Wülsten zu einem kleineren Dorn erhebt. 
Ausser in den Dornen sind die Wülste anliegend oder nur ganz 
schmal blattartig aufgerichtet. Die Oberfläche ist abgesehen von 
den zu den Dornen führenden Leisten vollkommen glatt. 

Bemerkungen. Die deutschen Stücke des Murex Pau- 
welsit, welche ich bis jetzt gesehen habe, befinden sich etwa in 
gleichem Zustande der Erhaltung, wie das zuerst von DE Ko- 
NINCK abgebildete und benannte Stück aus dem Thon von Boom. 
Nysr kannte Stücke mit theilweise erhaltenem Stiel; nach seiner 
Figur ist der Umriss an unserer Abbildung ergänzt. Ein voll- 
ständiges Stück von Rupelmonde, welches ich der Güte des Herrn 
DE Koninck zu verdanken habe, zeigt, dass die Art noch einen 
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beträchtlich längeren Stiel besass, als ihn Nys’r gezeichnet hat. 
Ein wesentlicher Unterschied zwischen dem belgischen und dem 
deutschen Murex Pauwelsii besteht darin, dass bei ersterem in 
der Schlusswindung noch eine dritte an den deutschen Stücken 
stets fehlende Leiste vorhanden ist; da alles Uebrige überein- 
stimmt, habe ich die deutsche Form als eine Varietät mit der 
belgischen verbunden. 


9. Murex spinicosta BRonn. 
Taf. 14. Fig. 2. 


Bronn Ital. Tertiärgeb. p. 34. Hörxes Moll. von Wien p. 259. t. 26. 
f. 6—8. 


Vorkommen. Im Thon am Schildstein zu Lüneburg 
(WELLENKAMP); im festen Gestein von Bokup in Meklenburg 
(Koch) und zu Bersenbrück (F. Roemer). Die Abbildung 
zeigt im Umriss ergänzt das einzige mir bekannt gewordene 
Exemplar von Lüneburg. Von Bersenbrück ist nur eine Spitze 
des Gewindes vorhanden. Von Bokup besitzt Herr KocH den 
Abdruck eines vollständigen, 40 Mm. langen, zur Abbildung je- 
doch nicht geeigneten Exemplars. 

Beschreibung. Das abgebildete Fragment von Lüneburg 
hat die gewöhnlichen mittleren Dimensionen ausgewachsener Scha- 
len des Murex spinicosta. Erhalten ist das Gewinde ziemlich 
vollständig mit einem oberen Theil der Schlusswindung. Zwi- 
schen den dreireihig geordneten Wülsten stehen je 2 Zwischen- 
rippen, im Gewinde in ziemlich gleichen Abständen von einander 
und von den einschliessenden Wülsten, in der Schlusswindung 
von dem vorderen Wulst mehr entfernt. Die Umgänge des hoch 
kegelförmigen Gewindes sind kantig; auf der Kante erheben sich 
die Wülste zu einem kurzen Dorn und die Zwischenrippen zu 
einem scharfen’Höcker. In der Schlusswindung haben die Wülste 
unter dem oberen auf der Kante stehenden zunächst noch einen 
zweiten, zuweilen verkümmerten Dorn, welchem eine zu dem 
oberen Winkel der Mündung hinführende Querleiste mit schwä- 
cheren Höckern auf den Zwischenrippen correspondirt. Dieser 
zweite Dorn, mit der Leiste und den Höckern der Zwischenrip- 
pen ist an dem abgebildeten Fragment von Lüneburg noch sicht- 
bar. Die ganze Oberfläche ist mit ungleichen, unregelmässig alter- 
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nirenden Querstreifen. bedeckt, welche über den Rücken der 
Wülste fortlaufen und deren vorderen Rand erreichen. 

Bemerkungen. Murex spinicosta findet sich, wie HöR- 
NnES bemerkt, besonders häufig in thonigen, seltener in sandigen 
Tertiärlagern von miocänem und pliocänem Alter. Die Art ge- 
hört zu den verbreitetsten miocänen Conchylien ; sie ist an zahl- 
reichen Fundorten im Wiener Becken vorgekommen und findet 
sich bei Bordeaux wie in Siebenbürgen und Volhynien; sie wird 
auch wohl in Norddeutschland noch in anderen miocänen Abla- 
gerungen aufgefunden werden. 


10. Murex inornatus Beyer. 


Vorkommen. Im festen Gestein von Reinbek (Koch) 
und im Thon bei Bersenbrück (H. Rormezr). 

Beschreibung. Von jedem der beiden Fundorte kenne 
ich nur ein unvollständig erhaltenes Exemplar. An dem Stück 
von Bersenbrück ist das Gewinde vollständiger erhalten; an dem 
von Reinbek ist noch zu sehen, dass die Schlusswindung in einen 
dünnen geraden Stiel auslief, von welchem jedoch nur der An- 
fang erhalten ist. Eine Abbildung wird nachträglich gegeben 
werden. 

Das Gewinde ist hoch kegelförmig und besteht aus 7 bis 
8 Windungen, von denen die 2 bis 3 ersten das Embryonalende 
bilden. Die Mittelwindungen sind stark gewölbt, fast etwas bau- 
chig, längsgerippt und quergestreift. Die unteren Windungen 
haben 8 Rippen, die oberen einige mehr. In den unteren Mittel- 
windungen schwellen die Rippen in der unteren Hälfte knotig 
an, ohne Dornen oder Höcker zu erhalten; in der Schlusswin- 
dung verlieren sie sich von den oberen knotigen Anschwellungen 
abwärts allmälig gegen den Stiel hin. Erst in der letzten Mittel- 
windung beginnen sich vor den meisten Längsrippen schwache 
Ablösungen zu zeigen, durch welche die Rippen zu Wülsten werden; 
ein regelmässiges Alterniren von Wülsten mit Zwischenrippen 
bildet sich nicht aus. Zahlreiche abwechselnd stärkere und schwä- 
chere Querstreifen bedecken die ganze Schale. An dem Stück 
von Reinbek ist zu sehen, dass sich die Ablösungen der Wülste 
auf dem Stiel fortsetzen. 

Bemerkungen. Der norddeutsche Murex inornatus wird 
sich, wie ich glaube, nahe an den von Hörnes beschriebenen 
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Murex Partschi anschliessen, der von etwa gleichen Dimensio- 
nen ist. Bei dieser nach HöRneEs sehr variirenden Art, welche 
auch bei Bordeaux vorkommt, ändern sich wie bei der unseren 
die Rippen erst sehr spät in Wülste um, so dass an jüngeren 
Exemplaren noch gar keine Wülste unterscheidbar sind; die Wülste 
sind dornenlos und gerundet wie beim Murex inornatus. Unsere 
Art weicht hauptsächlich ab durch die stärker gewölbten Win- 
dungen, und durch die geringere Zahl und das knotige An- 
schwellen der Längsrippen. An den bei Hörnes abgebildeten 
Stücken des Murex Partschi, eben so wie bei den Exemplaren 
unserer Sammlung, haben die Umgänge des Gewindes eine deut- 
liche Kante, auf welcher sich die Längsrippen zu kleinen schar- 
fen Höckern zuspitzen; beim M. inornatus bleiben die ange- 
schwollenen Längsrippen vollständig gerundet ohne Höcker. 


11. Murex aquitanicus? GRaT. 


GratELoup Conch. foss. Univ. Atl. t. 31. f. 12; Hörxes Moll. von 
Wien p. 219. t. 22. f. 1—9. 


Vorkommen. Zu Bersenbrück (H. RorMmer). 

Beschreibung. Ein unvollkommen erhaltenes, zur Ab- 
bildung nicht geeignetes Gewinde mit weggebrochener Schluss- 
windung erlaubt nur eine zweifelhafte Bestimmung. Das Frag- 
ment weist auf einen Murex etwa von der Grösse wie Taf. 22 
Fig. 3 bei Hörnes; doch ist das Gewinde schlanker, etwa wie 
bei dem Murex Borni bei Hörnes Taf. 25 Fig.18. Die Wülste 
sind abgerundet, olıne Höcker oder Dornen, regelmässig dreirei- 
hig geordnet. Zwischen je zwei Wülsten stehen zwei Zwischen- 
rippen, welche in der unteren Hälfte der gewölbten Windungen 
etwas knotig anschwellen. Die Wülste sind stärker als die Zwi- 
schenrippen, wodurch das Gewinde einen gerundet dreiseitigen 
Umriss erhält. Ausserdem ist die Oberfläche mit schwachen, 
ungleichen Querstreifen bedeckt. An der unten faltenartig be- 
grenzten Spindel ist zu sehen, dass die Schale einen auswärts 
gebogenen Kanal besass. 

Die erhaltenen Theile dieses Murex lassen sich sehr wohl, 
nach der von HöknEs gegebenen Beschreibung, auf den Murex 
aquitanicus beziehen; er würde für eine neue Art zu halten 
sein, falls sich nach Auflfindung vollständigerer Exemplare we- 
sentliche Unterschiede herausstellen sollten. 
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12. Murex pereger Bevr. 


Taf. 14. Fig. 1a, b. 


Vorkommen. Verschwemmt von Krakow in Meklen- 
burg, in Borr’s Sammlung. Die übrigen an dieser Lokalität 


gefundenen Conchylien sind ihrer grossen Mehrheit nach bekannte 


Arten aus der Fauna des Sternberger Gesteins. 

Beschreibung. Das einzige vorhandene, in natürlicher 
Grösse abgebildete Exemplar ist etwas verletzt und ziemlich stark 
gerollt, lässt aber doch die Charaktere der Art mit hinreichen- 
der Schärfe bestimmen. Die drei erhaltenen Umgänge des Ge- 
windes sind gewölbt; die Schlusswindung verengt sich allmälig 
zu dem kurzen, etwas verletzten Stiel. In dem Umfange einer 
Windung stehen 142 bis 13 Längsrippen, auf welchen man we- 
gen des gerollten Zustandes der Schale nur bei einigen in der 
ganzen Länge, bei allen jedoch an der oberen Naht eine blättrig 
aufgerichtete Anwachslamelle unterscheidet. Die Umgänge des 
Gewindes haben 3 Querleisten, eine obere schwächere und zwei 
untere stärkere, zu denen in der Schlusswindung noch andere 5 
einander gleiche starke Leisten hinzukommen. Die Querleisten 
erheben sich auf den Längsrippen zu kleinen Höckern. Am 
Aussenrand der Mündung bildet die Schale eine deutliche Aus- 
breitung; an seiner inneren Verdickung befinden sich nur zwei 
entfernt stehende Zähne. Die Spindel ist glatt. 

Bemerkungen. Unsere Art ist dem Murex defossus 
Sow. des Barton-Thones in ihrem Gesammt-Ansehn sehr ähn- 
lieh. Sie unterscheidet sich durch ihre Grösse, durch die star- 
ken einander gleichen Querleisten der Schlusswindung, welche 
bei MM. defossus durch eingeschobene Zwischenleisten ungleich 
und zahlreicher werden, und durch den Aussenrand der Mün- 
dung, der bei M. defossus an seiner inneren Verdickung mit 
zahlreichen Zähnchen besetzt ist. 


13. Murex Kochi Bey». 


Vorkommen. In einem Block des Sternberger Ge- 
steins von Kobrow in Meklenburg fand Herr Koch in Dömitz 
zwei schön erhaltene Exemplare dieser ausgezeichneten Art, wel- 
che ich nach ihrem Entdecker benenne. Die Abbildung wird 
auf einer Supplementtafel nachgetragen werden. 
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Beschreibung. Das grössere der beiden Exemplare ist 
25 Mm. lang, 12 Mm. breit. Das Gewinde ist etwa so lang, wie 
die Mündung mit dem Kanal. Die Schlusswindung läuft in einen 
ziemlich schlanken Stiel aus, der zur Seite des etwas auswärts ge- 
kehrten Kanals mit wulstigem, steil abwärts gedrehtem Rande endet. 

Das Embryonalende ist kegelförmig und besteht aus mehre- 
ren, jedoch nicht vollständig erhaltenen Windungen. Die Mittel- 
windungen sind treppenförmig, mit hoher senkrecht stehender 
Seite und flach geneigtem Dach. Auf eine Windung kommen 
8 bis 9 Längsrippen, welche sich erst am Rande des Daches 
stärker erheben und in gleich bleibender Stärke zur unteren Naht 
herablaufen; diese Rippen verlieren sich in der Schlusswindung 
allmälig zum Stiel hin. Ausserdem ist die Schale quergestreift 
und mit blättrigen Anwachsstreifen bedeckt, welche sich auf den 
Querstreifen schuppig aufrichten. Auf dem Rücken und der vor- 
deren Seite der Längsrippen drängen sich die blättrigen Anwachs- 
streifen mehr zusammen, werfen am Rande des Daches einen 
kleinen Dorn auf, und ertheilen hierdurch den Rippen das An- 
sehn von Wülsten, denen meist eine bestimmte vordere Begren- 
zung fehlt. Die Querstreifen sind vom Rande des Daches ab- 
wärts ziemlich regelmässig alternirend geordnet, so dass ein 
schwächerer zwischen zwei stärkere Streifen eingeschoben ist. 
Die oberen Mittelwindungen haben auf der Seite nur zwei stär- 
kere, die unteren 4 stärkere und eben so viele schwächere Quer- 
streifen. Die Mündung ist mit der Masse des Gesteins ausgefüllt. 
Eine besondere Verdickung oder Erweiterung des Aussenrandes 
der Mündung ist nicht vorhanden. 

Bemerkungen. Der meklenburgische Murex Kochi hat 
in der Skulptur und der Beschaffenheit seiner rudimentären Wülste 
die grössten Analogieen mit dem Murex crispus Lam. aus dem 
Pariser Grobkalk, er unterscheidet sich von dieser eocänen Art 
durch seine viel schlankere Gestalt und den längeren Stiel. Unter 
den miocänen von Hörnes beschriebenen Arten des Wiener 
Beckens ist Murex Haidingeri (bei Hörnes t. 23 f. 12) ver- 
gleichbar; diese Art hat, nach der von Hörnes gegebenen Abbil- 
dung und Beschreibung, bestimmter begrenzte, daher weniger 
rudimentäre Wülste, stärkere Dornen am Rande des Daches und 
anders geordnete Querstreifen; sie dürfte etwa zu dem eocänen 
Murex caleitrapa in ähnlichem Verhältniss stehen wie Murex 
Kochi zum Murex crispus. 
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14. Murex sp. ind. 
Cancellaria evulsa F. Rorwer in Zeitschr. d.d. geol. Ges. II. p. 236. 


Vorkommen. Bei Bersenbrück (F. RoEMER). 

Beschreibung. Ein unvollkommen erhaltenes, zur Abbil- 
dung nicht geeignetes Fragment scheint einem Murex mit niedri- 
gem Gewinde anzugehören, der in der Form und Skulptur der 
Schale etwa dem Murex ventricosus Hör. (Moll. von Wien 
t. 24 f. 4, 5) verglichen werden könnte. Das Stück würde er- 
sänzt etwa nur halb so gross sein, wie die kleinere Figur bei 
Hörnes t. 24 f. 5. Die bauchige Schlusswindung ist mit un- 
regelmässigen, unbestimmten Längsrippen, zahlreichen starken 
Querstreifen und schuppig blättrigen Anwachsstreifen bedeckt. 
An den Längsrippen sind die Anwachsstreifen etwas mehr ge- 
drängt und stärker aufgerichtet, ohne dass sich bestimmt be- 
srenzte Wülste ausbilden. An der Basis ist ein ziemlich weiter 
Nabel geöffnet. Die Spindel ist glatt, ohne Spur von Falten. 


Tiphys. 
(Typhis Montrrorr, nomen absurdum, Tiphys corr. Acassız.) 


1. Tiphys pungens SoL. sp. 
Tat 1A. Rio) 4,52, b: 


Hurexz pungens Sorasper in Branper Foss. Hant. p. 35. fig. 81. 
(exel. f. 82). Murez tubifer (non Bauc. Lam.) Sowersy Min. Conch.; 
Nysr Terr. tert. de la Belg. p. 549 t. 43 f. 3. Murex horridus Broccnı 
Conch. foss. subap.; Broxx Lethaea; Hörses Moll. von Wien. Typhis 
pungens Monkıs Cat. of Brit. foss. ed. 2. p. 285. 


Typhis horridus (Broc.) Puıuıppi Beitr. 1843 p. 60. 

Murez (Typhis) horridus Kansten Verz. 1849 p. 27. 
_—_ Typhis horridus (Broc.) Bor in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 
1851 p. 497. 


Vorkommen. In anstehenden Tertiärlagern zu Wol- 
mirsleben bei Egeln (DaxneBErc); zu Freden (Leunıs); 
bei Orefeld (Nauck); zu Dingden (Hosıvs); zu Bersen- 
brück (F. RoemEr); auf Sylt (Kopenhagener Sammlung); 
im festen Gestein von Reinbek (Bor und Koch); bei Güh- 

Zeits. d. d. geol.Ges. VI, 4. 50 
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litz (v. MIELEcZKT). Verschwemmt im Sternberger Ge- 
stein in Meklenburg (Bott und Rostocker Sammlung), und in 
dem holsteinischen Tertiärgestein bei Kiel (MEyn). 

Beschreibung. Obwohl überaus verbreitet gehört Tiphys 
pungens doch nirgend zu den häufigeren Arten in den norddeut- 
schen Tertiärfaunen; nur einzelne oder wenige Exemplare sind 
mir von den zahlreichen Fundorten zugekommen. Die Grösse 
ist sehr variirend. Eines der grössten Stücke ist das auf Ta- 
fel 14 Figur 4 abgebildete von Gühlitz, welches ergänzt etwa 
eine Länge von 30 Mm. besitzen würde. Das grösste Stück aus 
dem Sternberger Gestein hatte 25 Mm. Länge, ein schön erhal- 
tenes ausgewachsenes Stück von Bersenbrück 17 Mm. Das klei- 
nere, auf Tafel 14 Figur 5a und b in natürlicher Grösse abge- 
bildete Exemplar von 14 Mm. Länge stammt aus dem Stern- 
berger Gestein. 

Das Embryonalende war an keinem der beobachteten nord- 
deutschen Stücke erhalten; an subapenninen italienischen Stücken 
von Siena besteht es aus 2 in die Höhe gerollten,, gewölbten 
und durch eine tiefe Naht getrennten Umgängen, ähnlich dem 
Embryonalende des Murex capito. Je nach der Grösse der In- 
dividuen finden sich 4 bis 6 Mittelwindungen. Die vierreihig 
geordneten Wülste sind in der Schlusswindung mit 3 seitlich zu- 
sammengedrückten und sparrig von einander gekehrten Dornen be- 
setzt, welche durch eine gleichfalls zusammengedrückte Leiste ver- 
bunden sind. Von dem obersten Dorn zur Naht hinauf setzt diese 
Leiste nicht fort; sie verliert sich auch häufig abwärts auf dem 
Stiel, auf dessen stark gedrehtem Rande sich die Wülste schuppig 
aufrichten. Die Dornen der Wülste sind hohl und haben im 
unverletzten Zustande eine feine Oeffnung an ihrem Ende. Der 
unterste Dorn ist zuweilen nur wenig entwickelt, ohne jedoch je 
ganz zu fehlen. Im Gewinde steht der oberste Dorn in der 
Mitte der Umgänge und der zweite ist noch an der unteren Naht, 
dem nachfolgenden Umgange aufliegend, sichtbar. In der Mitte 
zwischen den oberen Dornen je zweier Wülste steht die Tiphys- 
Röhre, rund oder von oben nach unten ein wenig zusammenge- 
drückt, mit einer runden oder etwas quer-ovalen Mündung; sie 
ist bei alten Stücken nach innen oft durch vorgelagerte Schal- 
masse geschlossen. Ausser den Wülsten und den Tiphys-Röhren 
ist auf der glatten Schale noch ein Höcker bemerkbar, der sich 
zwischen den Wülsten unterhalb der Tiphys-Röhre erhebt und 
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zuweilen von einer schwachen, die mittleren Dornen der Wiilste 
verbindenden Querleiste begleitet wird; selten zeigt sich noch 
eine zweite die unteren Dornen verbindende Leiste. Die Mün- 
dung der Schale ist ringförmig, indem der Rand der gelösten 
Spindelplatte sich mit dem über den Wulst vorstehenden Aussen- 
rande verbindet. Der Kanal ist vollständig geschlossen durch 
eine Platte, welche sich vom Rande des Stieles aus quer über 
den Kanal ausbreitet und mit dem unteren Theil des letzten 
Wulstes fest verwächst. Nur an unausgewachsenen oder verletzten 
Stücken ist der Kanal offen. 

Bemerkungen. SOLANDER rechnete zu seinem Murex 
Pungens die beiden BRanDEr’schen Figuren 81 und 82, welche 
die zwei im Barton-Thon häufig vorkommenden, von SOWERBY 
später als Murex tubefer und Murex fistulosus abgebildeten 
Arten darstellen. Erstere Art, auf welche sich SoLANDER’s 
Diagnose und Charakteristik beziehen und welcher deshalb der 
alte Name bleiben muss, ist ununterscheidbar von der jüngeren 
Subapenninform, welcher BroccHi in viel späterer Zeit den Na- 
men Murex horridus beilegte. Die Unterschiede, welche Hör- 
NES zwischen dem Tiphys des Barton-Thones und dem jüngeren 
Tiphys horridus zu sehen glaubte, finde ich bei genauer Ver- 
gleichung englischer Stücke von Barton in keinem Punkte bestä- 
tist. Ohne Zweifel ist Ziphys pungens (= Murex horridus 
Broc.) eine Art, welche vom Barton-Thon an bis in die jüngste 
Tertiärzeit fortlebte; sie fehlt erst den quartären italienischen 
Faunen, welche PrıtLIprı bearbeitete. Sehr verschieden ist 
dagegen im Bau der Wülste der Murex tubifer des Pariser 
Grobkalkes, welchem schon LAMARCK irrig den Murex pungens 
des Barton-Thones als synonym zugefügt hatte; der von Des- 
HAYES nicht berichtigte Irrthum wurde von SOWERBY aufge- 
nommen, und verbreitete sich dann weiter in der Litteratur. Die 
Wülste sind bei der Art des Pariser Grobkalks ganz verschie- 
den; sie haben stets mehr als 3 hakenförmig zurückgebogene 
Dornen. Nysv’s Murex tubifer aber von Vliermael und Lethen 
ist, wie die Abbildung deutlich «erkennen lässt, nicht die Art des 
Grobkalks, sondern der auch in Deutschland in der gleich alten 
Fauna gefundene Tiphys pungens des Barton-Thones; was frei- 
lich aus der beigefügten Beschreibung und Diagnose, die aus dem 
Desmavgs’schen Buche abgeschrieben sind, nicht würde zu ent- 
nehmen sein. Tiphys tubifer ist eine ausschliesslich eocäne Art. 
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2. Tiphys fistulosus Broc. sp. 


Murex fistulosus Broccnt Conch. foss. subap. t. 7 f. 12a, b (? excl. 
f. 12 c); Bronx Lethaea ed. 1. p. 1076; Hörxes Moll, von Wien p. 261 
t.. 26 8.11. 


Murex (Typhis) fistulatus (non Scarorn.) Bevrıcn in Karst. Archiv 
Bd. 22 1848 p. 10. 

Murex (Typhis) tubifer (pars) Karsten Verz. 1849 p. 27. 

Typhis fistulatus (pars) Borı in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1551 
p- 497. 


Vorkommen. Zu Westeregeln (DAnNeEBERG). Im 
Septarienthon zu Hermsdorf bei Berlin. Bei Freden (H. 
RoEMER); bei Crefeld (Nauck); im gelben Kasseler Sande bei 
Kaufungen (LanDAvER). Verschwemmt im Sternberger 
Gestein in Meklenburg (BoLt, Rostocker Sammlung). In mio- 
cänen Thonen bei Lüneburg; bei Dingden (Hosıvus); bei 
Bersenbrück (A. RoEMER). 

Beschreibung. Die meisten Stücke von den angeführten 
Vorkommen sind unausgewachsen; die von Westeregeln erreichen 
10 Mm., die aus dem Sternberger Gestein 8,7 Mm., die von 
Crefeld 8 Mm. Länge; die übrigen sind kleiner. 

Das Embryonalende ist gross, hoch kegelförmig, und besteht 
aus 4 etwas gewölbten glatten Windungen; darauf folgen an den 
grösseren Stücken 3 bis 4 Mittelwindungen. Die Schlusswindung 
läuft mit ziemlich steilem Abfall in einen kurzen Stiel aus. In 
dem Umfang einer Windung stehen regelmässig 4 Wülste von 
der Form glatter, gerundeter Längsrippen; zwischen je zwei 
Wüilsten befindet sich eine Zwischenrippe, die sich auf dem Ab- 
fall zum Stiel zwischen den Wülsten verliert, während letztere 
über den Stiel herablaufen. Die kurzen Tiphys-Röhren sind von 
etwas verschiedener Form und Stellung an den verschiedenen 
Fundorten; sie sind bald gerundet, bald platt zusammengedrückt 
und münden alsdann mit einem Querschlitz, dessen seitliche Ecken 
spitz vorstehen. Am meisten gerundet sind die Röhren an den 
Stücken von Westeregeln; sie stehen hier auf den Zwischenrip- 
pen, ohne mit den Wülsten verbunden zu sein. Etwas zusam- 
mengedrückt und durch eine leichte Erhebung der Schale schon 
mit den Wülsten in Verbindung gebracht, zeigen sie sich an den 
untereinander ganz übereinstimmenden Stücken von Bersenbrück, 
Dingden und Lüneburg. Am stärksten zusammengedrückt und 


765 


wie eine Querplatte die Wulst mit der Mittelrippe verbindend 
sind sie an den Stücken aus dem Sternberger Gestein, denen 
die von Hermsdorf, Crefeld und Freden am meisten gleichen. 
Stets sind die Röhren frei aufwärts gerichtet, und geben dem 
Gewinde ein um so bestimmter treppenförmiges Ansehn, je stär- 
ker sie zusammengedrückt sind. Die Mündung ist ein wenig 
länglich und die Spindelplatte nur wenig gelöst. Der Kanal ist 
an ausgewachsenen Schalen in gleicher Weise wie bei der vorigen 
Art geschlossen. 

Bemerkungen. SowerBy und ihm folgend DesHAves 
verwechselten mit dem Murex fistulosus von BROCCHT eocäne 
theils dem Grobkalk theils dem Barton-T'hon angehörende Arten, 
welche durch die gefranzten Ränder der Wülste sich eng an den 
eocänen Tiphys tubifer anschliessen. Auch in der neuen Aus- 
gabe von Morkrıs’s Katalog ist dieser Irrthum, welchen Hörnes 
ausführlicher bespricht, noch nicht berichtigt. Durch die einfa- 
chen, glatten, ganzrandigen Wülste ist der wahre Tiphys fistu- 
losus leicht von den damit verwechselten eocänen Arten zu unter- 
scheiden. Er ist in den norddeutschen oligocänen und miocänen 
Tertiärfaunen eben so gleichmässig verbreitet wie TipAys pun- 
gens. Die kleinen, in der Beschreibung bezeichneten Abände- 
rungen in der Stellung und Form der Tiphys-Röhren verlaufen 
so vollständig ineinander, dass eine weitere Trennung von Arten 
unzulässig ist. 


3. Tiphys Schlotheimi BEXxR. 
Tarı das Bız. (a, byc. 


Muricites fistulatus (pars) ScuLoruzım Petrefaktenk. 1820 p. 139. 

Murex (Typhis) tubifer (pars) Karsten Verz. 1849 p. 27. 

Typhis fistulatus (pars) Borı in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1851 
p- 497. 


Vorkommen. Nicht selten im Sternberger Gestein 
in Meklenburg; ausserdem nur in dem holsteinischen Tertiärge- 
stein bei Segeberg und Steinbek (MEyN). 

Beschreibung. Die grössten Stücke aus dem Sternber- 
ger Gestein erreichen 14 bis 15 Mm. Länge bei 7 bis 8 Mm. 
Breite; ein kleineres Exemplar von 11 Mm. Länge und 5,5 Mm. 
Breite ist auf Tafel 14 Figur 7a in natürlicher Grösse, Fi- 
gur 7 b und ce vergrössert dargestellt, 
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Das Gewinde besteht aus einem hoch kegelförmigen Em- 
bryonalende von 3 Windungen und aus 3 bis 4 Mittelwindungen. 
Letztere sind gewölbt, nach oben kantig und von treppenförmi- 
gem Ansebn. Auf den Umfang einer Windung kommen 5 oder 
6 Wülste von der Form einfacher glatter Längsrippen, die in 
gerader Richtung auf dem gestreckten Stiel herablaufen. Zwi- 
schen je zwei Wülsten steht eine Zwischenrippe, die sich am 
Anfang des Stiels verliert. Die Tiphys-Röhren stehen auf der 
oberen Kante der Windungen und verbinden je eine Mittelrippe 
mit ‚der vorstehenden Wulst; sie sind breit, zusammengedrückt, 
und haben eine spaltenförmige Oeffnung mit spitz vorstehenden 
Eeken. An Stücken aus dem Sternberger Gestein kommt es vor, 
dass die letzten Röhren in der Schlusswindung eine mehr ge- 
rundete Form annehmen. Die Mündung ist etwas länglich, die 
Spindelplatte nur wenig gelöst, der Kanal bei ausgewachsenen 
und unversehrten Schalen wie bei den vorigen Arten geschlossen. 

Bemerkungen. Von den 3 Exemplaren aus dem Stern- 
berger Gestein in der SCHLOTHEIM’schen Sammlung, welche in 
der Petrefaktenkunde unter dem Namen Muricites fistulatus auf- 
geführt sind, gehören zwei zu dieser, eins zu der folgenden Art. 
Die Beibehaltung der alten ScHLo'rHEIM’schen Artbenennung 
schien unpassend wegen des gleichlautenden Klanges mit dem 
Namen des nahe verwandten Tiphys fistulosus, von welchem 
SCHLOTHEIM seine Art auch gar nicht verschieden glaubte. Der 
einzige wesentliche Unterschied des Tiphys Schlotheimi vom 
Tiphys fistulosus besteht in der grösseren Zahl von Wülsten, 
von welchen hier 5 oder 6, beim Tiphys fistulosus dagegen ohne 
Ausnahme, wie auch Hörnes versichert, nur 4 im Umfang einer 
Windung vorhanden sind. Nie bilden sich Uebergänge von Ti- 
phys Schlotheimi zu Tiphys fistulosus dadurch aus, dass die 
Schale anfangs etwa nur 4 und erst später 5 oder 6 Wülste, 
oder umgekehrt anfangs die grössere und nachher die geringere 
Zahl von Wülsten erhielte. Diese irrige Meinung hatte ich früher 
(a. a. OÖ. in Karsr. Arch.), als ich ausser den unvollkommenen 
Stücken des Muricites fistulatus der SCHLOTHEIM’schen Samm- 
lung erst einige kleine unausgewachsene norddeutsche Stücke des 
Tiphys fistulosus gesehen hatte, welche ich unter dem ScHLoT- 
HEIM’schen Namen aufführte. 
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4. Tiphys cuniculosus Nysr sp. 
Taf. 14. Fig. 6 a, b. 


_ Murer cunieulosus (Ducu.) Nyst Terr. tert. de la Belg. p- 991 1.49 £.4. 


Mwnicites fistulatus (pars) ScuLorusım Petrefaktenk. 1843 p. 139, 

Murexz (Typhis) simplex PniLıper Beitr. p. 26, 60 t. 4 f. 22, 

Murez  (Typhis) tubifer (pars) Karsten Verz. 1849 p. 27. 

Murez cuniculosus PuıLıprı in Palaeontogr. I. 1847 p. 74. 

Typhis cuniculosus Borı in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1851. 
p- 457. 


Vorkommen. In anstehenden Tertiärlagern bei Freden 
(Leunis), im gelben Sande zu Kaufungen bei Kassel (Lax- 
DAUER); bei Crefeld (Nauck). Verschwemmt im Sternber- 
ger Gestein in Meklenburg. 

Bei Pritıppr’s Citat aus dem Magdeburgischen bleibt es 
zweifelhaft, ob das beobachtete Stück aus den anstehenden Ter- 
tiärlagern der Gegend von Egeln oder aus der dieselben bedecken- 
den Diluvialdecke herstammt, in welcher auch Conchylien aus 
jüngeren Faunen verschwemmt angetroffen werden. Mir ist die 
Art aus dem Magdeburgischen nicht zugekommen. 

Beschreibung. Die grössten Dimensionen hat das in 
natürlicher Grösse abgebildete Stück von Freden, welches bei 
unvollkommen erhaltener Spitze noch eine Länge von 24 Mm. 
und eine Breite von 12 Mm. besitzt. Aus dem Sternberger Ge- 
stein beobachtete ich die Art bis 1b Mm. lang. Meist ist die 
Breite gleich der halben Länge; ungewöhnlich schlank erscheint 
ein Stück, das bei 16 Mm. Länge nur 7 Mm. breit ist. 

Das Gewinde hat ein kegelförmiges Embryonalende von 3 bis 
4 Umgängen und 4 bis 5 Mittelwindungen. Diese sind nur we- 
nig gewölbt, fast eben, nie von treppenförmigem Ansehn. Auf 
den Umfang einer Windung kommen 5 oder 6 Wülste und eben 
so viele Zwischenrippen. Nur die Wülste laufen abwärts über 
den Stiel fort. Die Tiphys-Röhren stehen über den Zwischen- 
rippen; sie sind rund, kurz, in den ersten Mittelwindungen von 
der Naht etwas entfernt, in den unteren Windungen aber angelehnt 
an die Wand der vorangehenden Windung, so dass sie an der 
Naht selbst hervorzubrechen scheinen. Die Mündung ist etwas 
länglich, die Spindelplatte ein wenig gelöst, der Kanal an unver- 
letzten ausgewachsenen Schalen geschlossen. 

Bemerkungen, Tiphys. cuniculosus unterscheidet sich 
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von der vorhergehenden Art, welche die gleiche Zahl von Wül- 
sten besitzt, durch die fast ebenen Umgänge des Gewindes und 
durch die am Gewinde anliegenden kurzen, runden, über den 
Zwischenrippen stehenden Tiphys-Röhren. In Belgien ist Tiphys 
cuniculosus die einzige ausser Ziphys pungens gekannte Art der 
Gattung; sie wird als gleichmässig durch die verschiedenen ma- 
rinen Faunen der Dumonr’schen Systemes tongrien und rupelien 
durchgehend aufgeführt. 


Spirilla. 


Der lebende Murex spirüllus L. (Enc. meth. t. 487° 8.4), 
welchen LAMArck zu Pyrula stellte, und die ihm verwandte fos- 
sile Pyrula rusticula, welche BASTEROT zuerst von Bordeaux 
kennen lehrte, wurden schon lange als Formen bezeichnet, die 
bei einer natürlichen Begrenzung der Gattung Pyrula aus der- 
selben entfernt werden müssen. Die lebende Form wurde von 
SwaınsoN (Treat. on Malac. p. 304) als Typus einer besonde- 
ren Gattung hingestellt, die fossile dagegen wurde von neueren 
Autoren (MICHELO'TTI, D’ORBIGNY, BRONN) zu Murex gebracht, 
wo sie eben so wenig einen natürlichen Platz findet wie bei Py- 
rula.. Indem ich glaube, dass man es hier mit Formen zu thun 
hat, die sich durch ihre Charaktere mit hinreichender Schärfe 
nach allen Seiten abgrenzen, ziehe ich die Annahme einer zwar 
kleinen, aber natürlichen Gattung einem Umherstellen vor, durch 
welches auf der einen Seite gerade so viel verbessert wie auf 
der anderen verschlechtert wird. Statt des von SWAINSON für 
die Pyrula Spirülus Lam. vorgeschlagenen Gattungsnamen Py- 
rella, nehme ich den von SoweErBY (Conch. Man. 1846 p. 243) 
in Vorschlag gebrachten Namen Spirilla an. Die Unterschei- 
dung einander nahestehender Gattungen durch Umbildung schon 
vorhandener und bleibender Namen, wie hier Pyrula in Pyrella, 
ist überall ein verwerfliches Verfahren, und sicher werden ähnlich 
gebildete Namen in der Folge überall durch andere ersetzt werden. 

Die lebende Pyrula Spirillus entfernt sich gleich der fossi- 
len Pyrula rusticula von anderen zu Pyrula gerechneten Formen 
in ihrem Anselın durch einen ausnehmend langen und dünnen 
Stiel, ähnlich dem Stiel des Murex brandaris und verwandter 
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Murex- Arten. Auf dem Spindelrande der Mündung erhebt 
sich bei der fossilen wie bei der lebenden Art am Eingange des 
Kanals eine einzelne bald mehr bald minder stark hervortretende 
Falte. Die bei der lebenden Art sich lösende Spindelplatte bleibt 
bei der fossilen anliegend. Bei der lebenden Art erhebt sich in 
der Mitte des flachen Gewindes das Embryonalende wie eine 
dieke Warze; bei der fossilen ist es von analogem Bau, jedoch 
zopfartig schlank in die Höhe gewunden; es bildet auch hier 
mit den ersten Mittelwindungen eine besondere Erhebung in der 
Mitte des flachen Gewindes. Bei älteren Stücken ist dieser Theil 
der Schale gewöhnlich abgebrochen oder war schon von dem 
lebenden Thiere abgeworfen. Man hat, um die Stellung der ?y- 
rula rusticula bei Murex zu motiviren, die bei einigen Abände- 
rungen der fossilen Art vorkommenden Dornen als Vertreter der 
bei Murex periodisch sich bildenden Mündungswülste gedeutet; 
mit gleichem Rechte könnte man die Pyrula perversa oder den 
Fusus coronatus Lam. zu Murex stellen. 


1. Spirilla rusticula BasT. sp. 
Taf. 14. Fig. 10. 


Pyrula rusticula Basteror in Mem. de la soc. d’hist. nat. 1825. 
p: 681.7 f. 9; Hörses Moll. v. Wien p. 266 t. 27. Murex rusticulus 
Baonx Lethaea 1854 Molasse-Geb. p. 532. 


Vorkommen. Verschwemmt im holsteinischen Tertiärge- 
stein von Segeberg (MEyn). 

Beschreibung. Das einzige bekannte, in natürlicher 
Grösse abgebildete Stück war schon an seiner ursprünglichen 
Lagerstätte etwas gerollt und in fragmentarischem Zustande. In 
der Schlusswindung scheidet sich durch eine scharfe Kante ein 
oberes, beim Anfang der Windung noch flaches, weiterhin allmälig 
ein wenig ausgehöhltes Dach von dem unteren Theil, der mit 
regelmässiger Wölbung steil gegen den dünnen, nur theilweise 
erhaltenen Stiel abfällt. Das Dach der Schlusswindung in Ver- 
bindung mit dem Gewinde bildet die obere, stumpf kegelförmig 
gestaltete Hälfte der gesammten Schale. Von den 4 erhaltenen 
Mittelwindungen werden die beiden letzten ausschliesslich durch 
das unbedeckt gebliebene Dach gebildet, indem die Kante oder 
der Kiel in der Naht liegt; nur in den oberen, spitzer herver- 
tretenden Mittelwindungen hebt sich der Kiel etwas über die 
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untere Naht herauf. Man sieht, die Naht im Gewinde verfol- 
send, dass die Schale im jüngeren Zustande am Kiel mit einer 
Reihe kurzer, zusammengedrückter Zähne besetzt war, von denen 
auf der Kante der Schlusswindung nur schwache Spuren zu be- 
merken sind. Im Gewinde unterscheidet man mit der Lupe zahl- 
reiche schwache Querstreifen, die sich auf dem Dach der Schluss- 
windung allmälig verlieren; nur gegen den Anfang des Stiels 
hin werden die Querstreifen stärker. Die Anwachsstreifen machen 
einen starken Bogen und sind von der Kante der Schlusswin- 
dung abwärts unregelmässig zackig gefranzt. Die Mündung ist 
mit der festen Masse des Gesteins ausgefüllt. 

Bemerkungen. Das beschriebene holsteinische Stück der 
Spirilla rusticula stimmt bis in die kleinsten Einzelnheiten mit 
gleich grossen Stücken von Bordeaux überein, an welchen die 
beiden gewöhnlich vorbandenen Spitzenreihen der Schlusswindung 
nicht entwickelt sind.- Ob eine ebenso vollständige Uebereinstim- 
mung mit den unbewehrten Formen des Wiener Tertiärbeckens, 
bei Hörnes t. 27 f. S, 9 und 10 stattfindet, kann ich nicht 
durch Vergleichung mit Originalen bestimmen. In Belgien ist 
Spirilla rusticula, eine der charakteristischsten miocänen Con- 
chylienformen, noch nicht gefunden worden. Von Interesse ist, 
dass das erste in Norddeutschland aufgefundene Stück mit einer 
Abänderung des Typus der Art von Bordeaux ganz überein- 
stimmt und nicht zu der östlich in Polen bei Korytnica häufig 
vorkommenden Form gehört, welche auch im Wiener Becken die 
verbreitetste ist; diese ist bei Hörses t. 27 f.1, 2, 5, 6 und 7 
in verschiedenen Alterszuständen dargestellt. 


Leiostoma, 


Die Gattung Leiostoma von SwAInson verdient aus glei- 
chem Grunde angenommen zu werden wie Spirilla. Ihr fallen 
die glatten eocänen Conchylien zu, welche sich den alten SoLar- 
DER’schen Arten Murex pyrus und Murex bulbus aus dem 
Barton-Thon anschliessen. LAMARcK stellte analoge Formen des 
Pariser Grobkalks, welche kaum als verschiedene Arten scharf 
von einander getrennt werden können, in zwei verschiedene Gat- 
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tungen; er nannte die eine Fusus bulbiformis, die andere Pyrula 
laevigata. DESHAYES verbesserte hierin nichts. Andere Autoren 
haben in neuerer Zeit beide Formen wenigstens zu einander ge- 
bracht, indem sie auch die Pyrula laevigata Lam. zu Fusus 
stellten; eben so gut könnte man beide zu Pyrula rechnen. 
Leiostoma ist eine nach allen Seiten gut abgegrenzte ausgestor- 
bene Gastropoden-Form. 

Die bekannten Leiostomen sind eocän. Man kann folgende 
Arten oder Varietäten unterscheiden: 

4) L. pyrus Sou. sp. Murex pyrus SOLANDER in BRAN- 
DER foss. Hant. p. 26 f. 52, 53. Fusus bulbiformis var. d bei 
DesHAvEs Cog. foss. de Paris t. 75 f. 5, 6; (nicht var. c, zu 
welcher von DEsHAYES unrichtig der Murex pyrus als synonym 
gestellt ist). Die letzten Windungen der Schale erhalten oben 
eine breite und tiefe Rinne; „unfractus supra canaliculo ob- 
tuso exarati” beschrieb SOLANDER, „anfractus superne depressi, 
subcanaliculati” sagt DESHAYES bei seiner var. d. 

2) L.bulbiformis Lam. sp. Fusus bulbiformis Lam. (ex 
parte); Encyclop. method. t. 428 f. 1; Desmaves Cog. foss. de 
Paris t. 78 var. a fig. 9, 10, 16, var. 5b fig. 17, 18, var. c 
fig. 15. Das Gewinde ist hoch, die letzten Mittelwindungen meist 
in ihrer unteren Hälfte gewölbt, in der oberen flach eingesenkt. 

3) L.bulbus SoL. sp. Murex bulbus SOLANDER in BRAnN- 
DER foss. Hant. p. 27 f. 54 (figura rudis); Fusus bulbiformis 
LAm. (ex parte); DeEsuAyEs Cog. foss. de Paris t. 78 f. 7,8 
(fype de l’espece). Das Gewinde ist niedrig, die unteren Mittel- 
windungen heben sich weniger heraus wie bei der vorigen, sie 
sind deshalb flach ohne hervortretende Wölbung in der unteren 
Hälfte und kaum merkbar eingesenkt. 

4) L. laevigata Lam. sp. Pyrula laevigata Lam. Ann. 
du mus. T. 6 t. 46 f. 7; DesHaves Cog. foss. de Paris t. 78 
f. 3, 4, 11—14. Morsıs  identifieirt mit dieser den Murex 
bulbus SoL., während LAMARcK und DesHAYESs letzteren für die 
typische Form des danach auch benannten Fusus bulbiformis er- 
klärten. Wie es scheint, kommen beide, No. 3 und 4, im Barton- 
Thon vor und gehen in einander über. 

5) L. subcarinata Lam. sp. Pyrula subcarinata Lam. 
DeESsHAayEs Cog. foss. de Paris t. 79 £. 16, 17. 

Von allen diesen eng mit einander zusammenhängenden eocä- 
nen Leiostomen unterscheidet als eine selbstständige Art die 
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norddeutsche Leiostoma ovata, welche der ältesten oligocänen 
marinen Fauna angehört. 

Ueber die grammatische Behandlung der Gattungsnamen von 
der Bildung wie Leiostoma siehe HERRMANNSEN Ind. gen. ma- 
lac. primord. Vol. I. p. XII. 


1. Leiostoma ovata BeExR. 
kat: 14. Kıo, 8,9. 


Vorkommen. Zu Westeregeln. 

Beschreibung. Die Schale ist lang eiförmig, in allen 
Theilen glatt. Das Embryonalende mit den ersten Mittelwindun- 
gen bildet, wie bei allen Leiostomen, die schlank in die Höhe 
gewundene Spitze des Gewindes, welche bei älteren Schalen ganz 
oder theilweise abgeworfen oder zersetzt ist; das vollständig er- 
haltene Gewinde älterer Schalen würde aus etwa 7 Umgängen 
bestehen. Die unteren Mittelwindungen, die bei Stücken von der 
Grösse der Figur 8 noch schmal sind, werden beim weiteren 
Fortwachsen der Schale (s. Figur 9) breit; sie sind flach und 
durch eine vertiefte Naht von einander getrennt, so dass sie sich 
etwa wie die Windungen eines aufgerollten Papierblattes über- 
einanderlegen. Durch diesen Bau des Gewindes, wie durch die 
Gesammtform der Schale, unterscheidet sich unsere Art von den 
älteren eocänen Leiostomen. Ich besitze ein Fragment, welches 
anzeigt, dass dieselbe viel grössere Dimensionen als Figur 9 zu 
erreichen im Stande war. Die beiden Abbildungen Figur 8 und 9 
sind in natürlicher Grösse; der Schale von Figur 9 ist eine Auster 
aufgewachsen. 


Pyrula, 


Schon seit längerer Zeit schlug SowErBy vor blos den mit 
Pyrula fieus zunächst verwandten Arten den alten Namen Py- 
rula zu lassen und gab für die in diesem Sinne enger begrenzte 
Gattung eine gute neue Diagnose, Später wählte Swaınson 
für die gleich begrenzte Gattung den Namen Ficula, der hier 
und da Annahme gefunden hat, und stellte Pyrula perversa als 
Typus einer anderen Gattung hin, welcher der alte Name Pyrula 
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bleiben solle. Die nachfolgenden 6 norddeutschen Arten gehören 
zu Pyrula in Sowerey’s Sinn oder zur Gattung Ficula von 
Swaınson. Davon sind 4 Arten oligocän, 2 miocän; unter er- 
steren findet sich die eocäne Pyrula nextlis des Barton-Thones, 
unter letzteren die in jüngeren Tertiärbildungen weit verbreitete 
Pyrula reticulata; die übrigen 4 Arten sind neu. 


1. Pyrula nexilis SoL. sp. 
Pam DeRı0.92 722. 


Murex nexilis SoLanper in Branner Foss. Hant. 1766 p. 27 fig. 59. 
Pyrula nexilis Sowerev Min. Conch. t. 33l. Fusus nexzilis Nvst Terr. 
tert. de la Belg. p. 506 £.39 f.26. Pyrula decussata Bosgurrt in Quart. 
Journ. of the geol. Soc. of London 1852 p. 316 No. 154. ? Pyrula nexi- 
lis Lamarck Ann. du Mus., Hist. nat. ?Pyrula nexilis var. b (excl. cet. 
var. et figuris) Desnaves Cogq. foss. de Paris. 


Pyrula clathrata (Lam) PuıLıppı in Palaeontogr. I. 1847 p. 74. 


Vorkommen. Zu Westeregeln (DAnnEBERG); als 
Steinkern und mit erhaltener Schale verschwemmt im Diluvium 
zu Osterweddingen (Hallische und Berliner Sammlung). 

Beschreibung. Die meisten beobachteten Exemplare wa- 
ren unvollständig erhalten und ungefähr von der Grösse der 
gegebenen Abbildung. Ein einziges Stück von Westeregeln weist 
auf etwa doppelt so grosse Dimensionen hin. Das Gewinde hat 
ein kleines stumpf gerundetes Embryonalende von reichlich 2 Win- 
dungen und an Stücken von der Grösse der Abbildung noch 
nicht 2 volle Mittelwindungen. Die Skulptur des bauchigen 
Theils der Schlusswindung besteht aus starken entfernten Quer- 
leisten, welche sich mit gleich starken oder nur wenig schwächeren 
Längsleisten kreuzen (siehe die vergrösserte Skulptur Figur 2a). 
Man zählt in einem Raum von 5 Mm. Länge 5 bis 6 Querlei- 
sten, nicht mehr als 15 bis 18 auf dem gewölbten Theil der 
Schlusswindung bis zum Stiel heran, wo sich die Querleisten 
mehr zusammenzudrängen anfangen. Zwischen den Längs- und 
Querleisten ist die Oberfläche der Schale glatt. An mehreren 
Stücken ist zu bemerken, dass in jüngerem Alter die Durchkreu- 
zungspunkte der Längs- und Querleisten ungewöhnlich stark ge- 
körnt sind. 

Bemerkungen. Die kleinen Stücke unserer Pyrula von 
Westeregeln gleichen so sehr gleich grossen Exemplaren der ?y- 
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rula nexilis des englischen Barton-Thones, dass ich keinen An- 
stand nahm sie dieser Art zuzurechnen. Dennoch könnte sie nur 
den Jugendzustand einer grösser werdenden Art vorstellen, wel- 
che vielleicht im ausgewachsenen Zustande positiv unterscheidende 
Artmerkmale darböte. Zu dieser Meinung führt das erwähnte, 
leider sehr unvollkommene, grössere Stück von Westeregeln; wenn 
es hierher gehört, würde sich nämlich bei der deutschen Pyrula 
im Alter die Zahl der Querleisten durch Einschiebung beträchtlich 
vermehren, was bei der englischen Pyrula nexilis nicht einzu- 
treten scheint. Aller Wahrscheinlichkeit nach ist unsere deutsche 
Pyrula die gleiche Art mit der belgischen von Vliermael, welche 
Nyst für die Pyrula nexilis des Barton-Thones erklärte; worauf 
Bosouver’s Unterscheidung derselben als Pyrula decussata a. a. O. 
beruht, ist mir unbekannt. 

Die Pyrula des Pariser Grobkalks, welche Lamarck mit 
der Pyrula nexilis ‚des Barton-Thones identificirte, kenne ich 
nicht. Pyrula tricarinata Lam. ist eine sehr verschiedene Art, 
welche DesHayes nicht glücklich mit der Pyrula nexilis ver- 
bunden hat; sie wurde auch schon von D’ORBiGNY wieder als 
eine besondere Art aufgeführt und ist von englischen Autoren 
nie mit Pyrula nexilis vereinigt worden. Sollte die Pariser 
Pyrula nexilis, wie DESHAYES meint, nicht wesentlich von Py- 
rula tricarinata verschieden sein, so wäre sie dieser Art als 
Varietät zuzustellen und die wahre Pyrula nexilis würde alsdann 
dem Grobkalk fehlen. Die von DeshayEs gegebenen Abbildun- 
gen der Pyrula nexilis sind sämmtlich zur Pyrula tricarinata 
zu rechnen. 


2. Pyrula plicatula BExk. 
"Nat, 19. Rio. 1a, b. 


Vorkommen. Zu Westeregeln (DiAnnEBERG). 

Beschreibung. Das einzige vorhandene Exemplar ist in 
natürlicher Grösse und vergrössert abgebildet. Das hoch kegel- 
förmige Gewinde hat 2 glatte Embryonalwindungen und reichlich 
2 Mittelwindungen. Die Skulptur der Mittelwindungen ist ein- 
fach gegittert durch Quer- und Längsleisten von etwa gleicher 
Stärke. In der unteren Hälfte der Schlusswindung, in welcher 
die Querleisten etwas gedrängter als in der oberen stehen, ver- 
schwinden die Längsleisten vollständig, während sie sich in der 
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oberen Hälfte höher hervorheben und, indem sie die Querleisten 
an Stärke überragen, das Ansehn von schwachen Längsfalten 
annehmen. Durch diese eigenthümliche Skulptur unterscheidet 
sich unsere Art von anderen bekannten. 


3. Pyrula concinna BExR. 
at. 1. Fie., 7, 8, 819, 


?Fusus elegans Nyst Terr. tert. de la Belg. p. 505 t. 39 f. 25 (non 
Pyrula elegans Lamarck). 


Bullacites elegans ScuLoTHEım Petrefaktenk. 1520 p. 120. 

Pyrula clathrata (Lan.) PniLıprpı Beitr. 1843 p. 26, 60, 76. 

Pyrula eleguns (Lawm.) Beyrıcu in Karst. Arch. 1848 Bd. 22 p. 17. 

Pyrula elegans (Lam.) Kanstan Verz. 1849 p. 26. 

Pyrula elegans (Law.) BorL in Zeitschr. d. deutsch. geol. Ges. 1851 
p- 457. 


Pyrula. Beyrıcu in Monatsber. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1554 p. 047. 


Vorkommmen. Nicht selten in Meklenburg im Stern- 
berger Gestein (Rostocker und Berliner Sammlung, BoLL, 
Koch). Im Septarienthon der Mark zu Buckow (v. MIELEcZKT) 
und zu Hermsdorf; in gleichem Thon zu Kaufungen bei 
Kassel. Zu Diekholzen bei Hildesheim und zu Bünde (H. 
RoemErR), Bei Crefeld (Nauck). 

Da die Pyrula clathrata in PhıLıPPr’s Beiträgen ohne 
Zweifel hierhergehört, können auch Luithorst und der gelbe 
Sand bei Kassel als Fundorte, angeführt werden; jedoch habe 
ich die Art daher noch nicht beobachtet. 

Beschreibnng. Die am vollständigsten erhaltenen Exem- 
plare, welche ich kenne, stammen aus dem Sternberger Gestein. 
Tafel 15 Figur 8 zeigt in natürlicher Grösse ein Exemplar aus 
der Rostocker Sammlung; Figur 7 ist eine seltenere Abänderung, 
welche sich durch das bauchige Anschwellen des oberen Theils 
der Schlusswindung unterscheidet; an beiden Stücken ist der län- 
ger gewesene Stiel nur unvollständig erhalten. Schalen von 
grösseren Dimensionen wie Figur 7 sind mir nicht bekannt 
geworden. 

Das Gewinde ist kegelförmig erhaben; es besteht an aus- 
gewachsenen Stücken aus einem niedrigen stumpf gerundeten 
Embryonalende von 2 Windungen und aus 2 gewölbten Mittel- 
windungen. Die Skulptur der Schlusswindung besteht meist aus 
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zahlreichen, schmalen, einander gleichen, ziemlich starken Quer- 
leisten, welche sich mit schwächeren Längsleistchen in quadrati- 
schen oder unregelmässig länglichen Maschen kreuzen. Nicht 
selten verlieren sich jedoch die Längsleistchen in der Schluss- 
windung oder sind von Anfang an so schwach entwickelt, dass 
man die Skulptur kaum noch gegittert nennen kann; nie verfla- 
chen oder verlieren sich im Alter die Querleisten. Zwischen 
den Längsleistchen sind bei gut erhaltener Oberfläche noch feine, 
haarförmige Anwachsstreifen sichtbar. Figur 8a zeigt vergrös- 
sert diese Skulptur, wie sie sich bei stärkster Entwickelung der 
Längsleisten darstellt. Man zählt an Stücken von der Grösse 
wie Figur 7 oder 8 auf ö Mm. Länge etwa 9 Querleisten; bei 
kleineren Stücken ist die Zahl grösser, da die Querleisten sich 
beim Fortwachsen der Schale weiter von einander entfernen. Es 
kommt vor, besonders abwärts gegen den Stiel hin, dass sich die 
Zahl der Querleisten vermehrt, indem sich zwischen zwei älte- 
ren Leisten ein Streifen einschiebt, der aber bald den einschlies- 
senden Leisten an Stärke gleich wird und so das Ansehn eines 
Zwischenstreifen verliert. 

Bemerkungen. Pyrula concinna unterscheidet sich von 
der älteren Pyrula nexilis constant durch das viel feinere Gitter- 
werk ihrer Schale. Viel verschiedener ist sie von der Pyrula 
elegans des Pariser Grobkalks, zu welcher sie seit SCHLOTHEIM 
gewöhnlich gerechnet wurde. LAmArck’s Diagnose und Des- 
HAXES’s Beschreibung würden vielleicht eine Vereinigung mit der 
Pyrula elegans Lam. gestatten; die Unterschiede sind aber auf 
fallend, wenn man Originale beider Arten mit einander vergleicht. 
Bei der Pyrula elegans des Grobkalks hat die Schale statt: stär- 
kerer Querleisten in der That nur zahlreiche feine Querstreifen; 
welche sich bei älteren Stücken zugleich mit den Längsstreifen 
im mittleren Theil der Schlusswindung fast verwischen; in den 
Mittelwindungen sind die Längsstreifen stärker als die Querstrei- 
fen; das Gewinde ist höher kegelförmig, die Mittelwindungen 
sind stärker gewölbt, und das Embryonalende ist kegelförmig er- 
haben. — Die Pyrula Greenwoodi Sow. aus dem Barton-Thon 
kann ich nicht vergleichen. Desnavezs stellte diese Art als sy- 
nonym zu Pyrula elegans Lam.; in Morkrıs’s Katalog ist sie 
als eine selbstständige Art aufgeführt. — Bei der grossen Ver- 
breitung der norddeutschen Pyrwla elegans ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass Nyst’s Fusws elegans von Kleyn-Spauwen die- 
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selbe Art ist; die Abbildung bei Nyst spricht nicht dagegen, 
der zugefügte Text aber giebt keinen Aufschluss, da er blos eine 
wörtliche Copie von der Diagnose und Beschreibung der Pyrula 
elegans LaM. in DesnayEs’s Werk ist. 


4. Pyrula simplex Bexr. 
Taf. 15. Fig. 3, 3a. 


Vorkommen. Miocän bei Reinbek und im holsteini- 
schen Tertiärgestein bei Segeberg, Travemünde und Stein- 
bek (Meyn). 

Beschreibung. Die Abbildung Figur 3, nach Stücken 
von Segeberg entworfen, zeigt die Art in den grössten Dimen- 
sionen, in welchen sie gefunden ist; Figur 3 a ist die Skulptur 
vergrössert. Die Schale ist in dieser Grösse dicht mit starken, 
breiten, oben platten Querleisten bedeckt, in deren etwa gleich 
breiten Zwischenräumen nur schwache haarförmige Anwachs- 
streifen sichtbar sind; 12 bis 14 Querleisten kommen auf den 
Raum von d Mm. Länge. An jüngeren Stücken sind die Quer- 
leisten weniger breit und kreuzen sich noch mit schwachen Längs- 
streifen, die beim weiteren Anwachsen der Schale verschwinden. 
Das Gewinde hat ein stumpfes glattes Embryonalende von 2 Win- 
dungen und 14 bis 2 Mittelwindungen. 

Bemerkungen. Von der vorigen Art, welcher Pyrula 
simplex sehr ähnlich ist, unterscheidet sie sich durch die breite- 
ren, noch zahlreicheren Querleisten und durch das zeitige gänz- 
liche Verschwinden der Längsleistchen oder Längsstreifen , wel- 
che auch im jüngsten Alter der Schale so schwach sind, dass 
die Skulptur nicht ein gegittertes Ansehn bekommt. Es wäre 
möglich, dass im holsteinischen Tertiärgestein noch beide Arten 
zusammen vorkommen und dass ein paar jüngere Stücke von 
Travemünde und Steinbek, die ich hierher gestellt habe, noch 
zu Pyrula concinna gehören. 


5. Pyrula singularis BExR. 
Taf. 15. Fig. 4, 4a. 


Vorkommen. Im Septarienthon bei Hermsdorf. 
Beschreibung. Nur das kleine abgebildete Exemplar ist 
vorhanden, es zeichnet sich durch seine Skulptur sehr eigenthüm- 
Zeits, d. d. geol, Ges. VI. 4. 51 
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lich aus. Die Schale hat anfangs nur schmale, durch etwa gleich 
breite Zwischenräume getrennte Querleistehen oder Querstreifen ; 
durch das Einschieben neuer Streifen zwischen den zuerst vor- 
handenen füllt sich aber in dem mittleren Theil der Schale der 
Raum schnell so vollständig, dass die dicht neben einander lie- 
genden flach und breit gewordenen Streifen nnr durch schmale 
Linien von einander getrennt sind. Längsleisten fehlen. Figur 4a 
stellt die Skulptur vergrössert dar. 


6. Pyrula reticulata Lam. 
Taf. 15. Big. 5, 52,6, 9,9105 


Eneycl. meth. t. 432 f. 2; Lawarck Hist. nat. Bulla ficus var. 1 
Brocenı Conch. foss. subap. Pyrula reticulata Bronx Leth. geogn. ed, 1 
p. 1071. Pyrula condita Bronxcx. Terr. du Vie. 1523 p. 75 t.6 f. 4; 
-Hörnes Moll. von Wien p. 270. t. 28 £. 4, 5, 6. 


Pyrula reticulata (Lanm.) und Pyrula clathrata (Lam.) KARsTen Verz. 
1849 p. 26, 27. 


Vorkommen. Oligocän selten in Meklenburg im Stern- 
berger Gestein (Rostocker Sammlung, Koc#) und bei Cre- 
feld (Nauck). Miocän häufig im holsteinischen Tertiärgestein 
bei Travemünde, Steinbek und Segeberg (MEyn und 
MARTENS); in anstehenden Tertiärlagern bei Reinbek (Berli- 
ner Sammlung, Koch, BorrL), bei Bersenbrück (F. Ror- 
MER), bei Dingden (Hosıus), am Grafenberge bei Düssel- 
dorf (Berliner Sammlung durch GoLDFuss). 

Beschreibung. Unter der gewählten Benennung sind 
wahrscheinlich mehrere Arten begriffen, die sich aber nicht schär- 
fer trennen lassen, weil die meisten vorliegenden Materialien nur 
aus Bruchstücken oder aus kleinen unausgewachsenen Schalen 
bestehen. Zur Erleichterung späterer Berichtigungen unterscheide 
ich 3 Varietäten. 

1) Var. a. canaliculata. Selten im Sternberger Gestein, 
Pyrula reticulata bei KARSTEN a.a.O. Tafel 15 Figur 5 stellt 
in natürlicher Grösse ein sehr wohl erhaltenes Exemplar der 
Rostocker Sammlung dar, 22 Mm. lang, 13 Mm. breit; Figur 5a 
ist die Skulptur der Schlusswindung vergrössert, Figur 6 die ver- 
grösserte Skulptur von einem Fragment derselben Varietät in 
Kocn’s Sammlung, dessen Länge etwa 30 Mm. könnte betra-# 
gen haben. u 
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Das niedrige Gewinde hat ein stumpfes glattes Embryonal- 
ende von 2 Windungen und an dem abgebildeten Exemplar etwa 
14 Mittelwindungen. Die Schlusswindung hat sparsame schmale 
Querleisten, deren Zwischenräume hohlkehlenartig vertieft sind; 
ihre Zahl steigt im Ganzen höchstens auf 20; bei dem abgebil- 
deten Stück kommen etwa 7 auf den Raum von 10 Mm. Länge. 
Schon an ganz kleinen Individuen, die nach dem glatten Embryo- 
nalende erst eine Windung erhalten haben, findet sich zwischen 
den anfangs einfachen primären Querleisten ein einzelner feiner 
Zwischenstreifen und sehr bald darauf in der folgenden Windung 
eine grössere Zahl solcher Streifen ein; man beobachtet eine Zeit 
lang ziemlich regelmässig gestellt 3 Zwischenstreifen wie in Fi- 
gur da, mehr unregelmässig findet die weitere Vermehrung statt 
wie in Figur 6. Die Querleisten kreuzen sich mit Längsleisten 
von nahe gleicher Stärke; die dadurch entstehenden Maschen 
sind an der jüngeren Schale quadratisch, später mehr in die 
Länge gedehnt. 

2) Var. B subcanaliculata. Von Reinbek, Dingden und 
Düsseldorf. Bei einem kleinen Stück aus dem Sternberger Ge- 
stein (Pyrula elathrata bei KARSTEN a. a. O.), dem Fragment 
einer grösseren Schale von Crefeld und einem andern von Ber- 
senbrück bleibt es zweifelhaft, ob sie hierher gehören. Figur 9 
stellt ein vollständiges, unausgewachsenes Exemplar von Reinbek 
dar, 22 Mm. lang, 13 Mm. breit; Figur 9a ist die Skulptur 
der Schlusswindung vergrössert. 

Diese Abänderung hat etwas zahlreichere Querleisten als die 
vorige, etwa 25, deren Zwischenräume sich erst beiälteren Scha- 
len flach einsenken. Die Skulptur entwickelt sich ähnlich wie 
bei der vorigen Abänderung, nur mit dem Unterschied, dass die 
Vermehrung der Zwischenstreifen erst später stattfindet; das ab- 
gebildete Stück von Reinbek hat daher erst einen Zwischenstrei- 
fen, während bei dem gleich grossen Stück der vorigen Varietät 
aus dem Sternberger Gestein (Figur 5) die Zwischenstreifen schon 
vollständig entwickelt sind. Die spätere Ausbildung der grösse- 
ren Zahl der Zwischenstreifen war besonders schön an etwas 
grösseren Stücken von Düsseldorf und Dingden zu sehen. 

3) Var. x plana. Im holsteinischen Tertiärgestein. Die 
Zwischenräume der Querleisten, deren Zahl etwa wie bei der vo- 
rigen Varietät ist, bleiben im Alter vollkommen flach. Die Ver- 


mehrung der Zwischenstreifen findet auch hier erst später statt, 
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doch zeigt sich der erste Zwischenstreifen schon stets noch innerhalb 
der ersten Windung nach dem Embryonalende. Die kleinen Scha- 
len sind von denen der vorigen Varietät nicht zu unterscheiden. 
Ein paar Fragmente von Segeberg zeigen an, dass die Varietät 
beträchtliche Dimensionen erreichte. Figur 10 stellt vergrössert 
die Skulptur von einem Stück mittleren Alters dar, das eine 
Länge von etwa 30 Mm. erreicht hatte. Die Zwischenstreifen 
sind verhältnissmässig stärker als bei den vorigen beiden Va- 
rietäten. 

Bemerkungen. In der oben gegebenen Synonymik erhält 
die Pyrula reticulata ungefähr den gleichen Umfang wie in der 
ersten Ausgabe von Bronn’s Lethaea. Sie umfasst in dieser 
Begrenzung verschiedene Formen, welche im Alter weit ausein- 
anderstehende Querleisten und zwischen denselben eine grössere 
Zahl von feinen Zwischenstreifen erhalten. Solche Formen feh- 
len eocän, sind dagegen miocän und pliocän sehr verbreitet; sie 
zeigen sich norddeutsch zuerst in den jüngsten oligocänen Fau- 
nen vom Alter des Sternberger Gesteins. Bei einer weiter ge- 
henden Trennung von kleinern Arten können für die Stellung 
der norddeutschen Vorkommnisse folgende Daten zum Anhalt 
dienen. 

1) Unsere var. a canaliculata aus dem Sternberger Gestein 
mit schmalen Querleisten und tief eingesenkten Zwischenräumen 
stimmt vollständig überein mit einer miocänen häufig bei Bor- 
deaux vorkommenden Pyrula, welche BRONGNIART seiner Pyrula 
condita von Turin zustellte; es ist dieselbe Form, welche auch 
HörNEs aus dem Wiener Becken als Pyrula condita beschrie- 
ben hat. Unsere var. B subcanaliculata enthält vielleicht nur 
von einer grösser werdenden Abänderung derselben Form die 
Jugendzustände, an welchen die charakteristischen Merkmale der 
älteren Schalen noch nicht vollständig ausgebildet sind. 

2) Unter dem Namen Pyrula reticulata beschreibt HöRrnEs 
aus dem Wiener Becken eine andere miocäne Form, welche sich 
durch sehr breite, im Alter zu dicken Reifen anschwellende 
Querleisten auszeichnet. BRoXN in der neuen Ausgabe der Le- 
thaea meint, dass diese Form nicht mehr der Pyrula reticulata 
zugezählt werden dürfe, während er die sogenannte Pyrula con 
dita von Bordeaux und Wien noch dazu rechnet. Ich glaube 
gleichfalls, dass die Pyrula reticulata von HöRNEs eine selbst- 
ständige miocäne Art ist, halte es aber nach der von BRONGNIART 
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gegebenen Diagnose und Beschreibung für wahrscheinlich, dass 
die ursprüngliche Pyrula condita von Turin nichts anders als 
eben diese Art ist, die bei Turin vielleicht mit der vorigen wie 
im Wiener Becken zusammen vorkommt. Auch wird HöRNESs 
Recht haben, dass seine Pyrula reticulata nichts anderes ist als 
die ächte Pyrula clathrata von LAMARCK, der muthmaasslich 
bei Aufstellung dieser Art eine junge Schale aus der Touraine 
vor Augen hatte. GERVILTLE hat diese Art, die in der Touraine 
sehr gemein ist, als Pyrula Turonensis nach Berlin geschickt. 
Sicher gehört keine unserer norddeutschen Abänderungen der 
Pyrula reticulata hierher. 

3) Der lebenden Form der Pyrula reticulata, welche in der 
Eneyclopedie methodique pl. 432 f. 2 dargestellt ist, können als 
nächst verwandt nur solche Formen zugestellt werden, deren 
Schale wie bei unserer var. y plana zwischen den stärkeren 
Querleisten flach ausgebreitet ist. Die lebende ostindische Form 
kommt in 2 Varietäten, mit gröberer und feinerer Skulptur, sub- 
fossil bei Suez vor, und ist wahrscheinlich auch noch im rothen 
Meere lebend; sie gleicht in der Schale vollständig der subapen- 
nin häufig vorkommenden Pyrula, welche Broccni als erste fos- 
sile Varität der Dulla ficus L. unterschied. Sehr verschieden 
davon ist BaoccHr’s zweite Varietät der Bulla ficus, die mit Py- 
rula geometra Boxs. zusammenfallen dürfte. Aus dem Wiener 
Becken hat Hörnes keine Form dargestellt, welche der lebenden 
Pyrula reticulata so nahe stände wie unsere var. x plana aus 
Holstein; auch ist mir keine solche anderswoher aus miocänen 
Tertiärlagern bekannt. Wie sich dazu die in englischem und: 
belsischem Crag vorkommenden Formen der Pyrula reticulata 
verhalten, ist mir unbekannt. 

Vom Bolderberg in Belgien erhielt ich an Ort und Stelle das 
Gewinde von einer grösseren Schale einer jedoch nicht näher zu 
bestimmenden Form der Zyrwla reticulata, 
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4. Squatina acanthoderma. Der Meerengel von 
Nusplingen. 


Von Herrn Oscar Fra4ss ın Laufen. 


Hierzu Tafel XXVII bis XXIX. 


Reste von Knorpelfischen, namentlich Zähne und Flossen- 
Stacheln, finden sich zerstreut fast in allen Schichten des Jura. 
Am häufigsten sind sie in der ältesten Jurabank, dem Lias-Bo- 
nebed und hinwiederum in der jüngsten Schicht, dem Solnhofer 
Schiefer. Zu Anfang der grossen Juraformation spielen Hybo- 
donten, Cestracionten und Chimaeren ihre Rolle; Squaliden kennt 
man aus dem schwarzen Jura noch nicht, sie scheinen erst mit 
dem braunen Jura aufzutreten; und am Ende der jurassischen 
Periode sind es nur die beiden in der Jetzt-Welt noch existiren- 
den Gruppen der Rochen und Haie, die uns die lithographischen 
Schiefer erhalten haben. Letztere Entdeckung gehört vorzugs- 
weise den jüngstverflossenen Jahren an. Von Solnhofen kennt 
man zwar schon längst das vereinzelte Vorkommen von Squali- 
den, allein das entschiedene Auftreten der beiden Abtheilungen 
der Selachier ward erst durch die kürzlich gemachten Erfunde zu 
Cirin im Bugey und zu Nusplingen im Beera-Thale bestätigt: 
und zwar in der Art, dass die Squaliden für die schwäbische 
Lokalität, die Rajaceen für den französischen Fundort charakte- 
ristisch erscheinen. Die Ciriner Rochen hat Vicror THIOLLIERE 
beschrieben (Description des poissons fossiles proven. des gise- 
ments de Cirin dans le Bugey, Paris 1554), der Haifisch von 
Nusplingen soll Gegenstand dieser Abhandlung sein. 

Sehen wir uns nach schon bekannten Untersuchungen um, 
so finden wir 1) bei Graf Münster Beitr. V. 62 vom Jahre 
1841 die Beschreibung eines Thaumas. Es ist ein 15 Zoll lan- 
ges, aber schlecht erhaltenes Stück eines Haifisches, dessen Haut 
aus feinem Chagrin besteht. Die Zähne sind klein und flach 
mit dreieckiger Krone, Hals- und Brusthaut ist mit spitzen Sta- 
cheln besäet. Am Kopfe will Münster Flossen bemerken (was 
sehr zu bezweifeln). Die Wirbelsäule zählt 136 Wirbel. Wenn 
zwischen Kopf und Schultergürtel 24 Wirbel zu liegen kommen, 
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zwischen Schulter und Becken nur 5, so ist klar, dass der nur. 
mittelst eines Muskels an den Kiemenapparat befestigte Brust- 
gürtel aus seiner urspünglichen Lage verrückt wurde. In der 
Brustflosse-zählt man 24, in der Bauchflosse 20 Flossenknorpel. 
MünsTER nennt das Stück T’haumas alifer; aus einem anderen, 
das nur ein Flossenfetzen ist und T’haumas fimbriatus genannt 
wird, kann man gar nichts machen. Weder die Erhaltung noch 
die Beschreibung des Thaumas ist der Art, dass bei Vergleichung 
mit der lebenden Squatina ein neuer Name gerechtfertigt ist. 
Es hat daher Dr. GieseL den Namen fallen lassen und dafür 
den richtigen Squatina-Namen gesetzt. 

2) Acassız beschreibt 1843 in den Recherches III, 44 
einen anderen hierher gehörigen Fisch als Asterodermus pla- 
Zypterus, der von Solnhofen stammend in den Besitz der geolo- 
gischen Societät zu London gekommen ist. Die sternförmigen 
Dornen in der Haut veranlassten den Namen. Es ist ein kaum 
6 Zoll langer Fisch, dem noch überdies der Kopf fehlt. Wegen 
seiner Gestalt stellt ihn Acassız zu den Rochen, wegen der Be- 
schaffenheit der Wirbelkörper zu den Squaliden und hält ihn 
hiernach als in der Mitte zwischen Hai und Rochen stehend, als 
Squaloraja, fest. Als besondere Merkwürdigkeit führt er 8 Paare 
schlanker Rippen in der Gegend des Bauchgürtels an. — Die 
LEUCHTENBERG’sche Sammlung in Eichstädt besitzt laut freund- 
lieher Mittheilung des Herrn FRISCHMANN (vergl. dessen Versuch 
einer Zusammenstellung u. s. w. Eichstädt 1853 pag. 15) zwei 
weitere Exemplare, welche nach Form und Grösse mit Astero- 
dermus AGAssız übereinstimmen, aber statt des Sternpflasters in 
der Haut kleine hakenförmige Dornen tragen. Diese Exemplare 
sind vollständig erhalten und zeigen, — was am Acassız’schen 
Exemplare nicht gesehen werden kann —, dass der Kopf, ohne 
Flossen, freisteht und mit den Bauchflossen auf keinerlei Weise 
verwachsen ist. Hiermit fällt das Charakteristische der Rochen; 
zudem ist die Aehnlichkeit des ganzen Fisches mit dem lebenden 
Meerengel so auffallend, dass ich keinen Anstand nehme, auch 
den Asterodermus zu Squatina zu rechnen. GIEBEL, der wohl 
nur das AGassız’sche unvollständige Exemplar vor Augen hatte, 
nannte den Fisch Raja. 

Acassız wie Münster lassen über die nähere Anatomie 
des Fisches im Unklaren und befriedigen nicht, weshalb bei aller 
Achtung vor Autoritäten die Beibehaltung ihrer neuen Geschlechts- 
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namen niemand zugemuthet werden kann. Wir sehen uns viel- 
mehr unter den lebenden Geschlechtern um, und finden, dass der 
Meerengel von Nusplingen ganz entschieden zu der dritten Ord- 
nung der Knorpelfische, den Plagiostomen (Abh. der Berl. 
Akad. 1834, J. MüLLer Unters. u.s. w.) gestellt werden muss. — 
Vollständige, verknöcherte Wirbelkörper mit kegelförmig hohlen 
Facetten. Schädel und Wirbelsäule mehr oder minder beweglich 
verbunden. Oberkiefer und Gaumen meist nur ein zahntra- 
gender Knorpel, der lose an den Schädel geheftet ist. Der 
Mund unter der Schnauze. Der Kieferapparat hängt mittelst 
eines Knorpels, des Suspensoriums, am Schädel. Keine Kie- 
mendeckel, meist d Kiemenöffnungen. Eigene Kiemenknorpel- 
stücke im Fleisch. Das Labyrinth im Schädelknorpel eingeschlos- 
sen. Spritzlöcher. Spiralklappe im Afterdarm. — Die Plagiosto- 
men zerfallen, je nachdem die Brustflossen mit dem Kopfe ver- 
bunden sind, in die beiden Familien: Squalus und Raja. Auf 
den ersten Blick erkennt man die Stellung des Nusplinger Fisches 
bei der ersten Familie. Grosse paarige Brustflossen am flachen 
Kopfe anliegend, aber nicht angewachsen, ein kleineres Paar 
Bauchflossen, die Rückenflossen auf dem Schwanze stellen ihn 
daher in Cuvier’s vierte Abtheilung: Squatina. Die Verglei- 
chung der lebenden Squatina mit der fossilen soll der Gegen- 
stand dieser Untersuchung sein. Das Resultat zeigt ein so merk- 
würdiges Zusammenstimmen der wesentlichen Körpertheile, dass 
ich nicht den geringsten Anstand mehr nehme, den Fisch in das 
Genus Squatina zu stellen. Wegen der hakenförmigen Dornen 
in der Haut nenne ich ihn nach Analogie des AcGassiz’schen 
Namens Squatina acanthoderma.*) 

Als Material zur Untersuchung diente mir 1) ein Weibchen 
von Squatina ungelus L. aus dem Mittelmeer; 2) dasselbe im 
Skelett; beide im Besitz des Königl. Naturalien-Kabinets in Stutt- 
gart; 3) das, mit Ausnahme des Schwanzes, annähernd vollstän- 
dige Exemplar aus den Nusplinger Schieferbrüchen (weisser 
Jura {), das TafelXXVII. Figur 1 in halber natürlicher Grösse 
abgebildet ist, ein männliches Exemplar; 4) ein ebenfalls ziem- 


*) Ehe ich das Skelett einer Squatina zur Hand bekam, nannte ich 
ihn Acanthodermus platystoma, vergl. Württemb. Jahreshefte f. Nat. W. 
1855, I., bemerkte übrigens seine nahe Verwandtschaft mit Squatina 
angelus L. 
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lich vollständiges, 4 Fuss 2 Zoll langes weibliches Exemplar, 
aus derselben Fundgrube. Von diesem ist der wohl erhaltene 
Kopf und Schwanz in natürlicher Grösse abgebildet: ersterer 
Tafel XXVII. Figur 2 von oben, Figur 3 von der Unter-Seite 
blosgelegt. Der Schwanz in Tafel XXIX. Figur 4 ist nur von 
der Rückenflosse an gezeichnet, so dass er das in Tafel XXVII. 
Figur 1 abgebrochene Stück ergänzen dürfte 5) Bruchstücke 
von 5 anderen Individuen, welche für Kopf, Wirbel und Flossen 
schätzenswerthe Beiträge lieferten. In Tafel XXVII. Figur 1 f,g 
‚sind hiervon einige macerirte Wirbelkörper gezeichnet. Die fos- 
silen Stücke gehören sämmtlich zu meiner Sammlung und liegen 
in einem Gestein, das bei weitem nicht die Härte der Solnhofer 
Schiefer erreicht und das Bloslegen der einzelnen Theile möglich 
machte. Diese selbst sind meist sehr gut erhalten; oft besser als 
am Skelett der lebenden, indem bekanntlich die trocknenden 
Knorpel der Selachier zusammenschrumpfen und ihre Lage ver- 
ändern. Die aus einer Art Zahnsubstanz bestehenden Hauttheile 
sind gleich den Zähnen unverändert erhalten, die Knorpel sind 
in weisses Steinmark verwandelt. Eisen und Mangan haben das 
Fossil gelb und braun gefärbt, so dass es deutlich aus der weiss- 
lichen Schieferplatte hervortritt. 


Grössenverhältnisse des Fisches. 


Die mittle Grösse der fossilen Squatina beträgt 1 Meter; 
das grösste Exemplar, von dem Kopf und Schwanz abgebildet 
ist, misst mehr, nämlich 1,2*); das Exemplar (Männchen) in 
Tafel XX VII. Figur 1 nach verhältnissmässig ergänztem Schwanze 
misst 1,03. Auf ähnliche Grösse weisen 4 Bruchstücke hin, wäh- 
rend Kopf- und Rückenstücke des fünften jugendlichen Exemplares 
auf eine Grösse von nur 0,7 schliessen lassen. Die Längenver- 
hältnisse sind der Art, dass der Antheil des Kopfes nur 0,08 
beträgt, die Hals- oder Kiemengegend 0,09, der Raum zwischen 
Brust- und Bauchgürtel 0,17. Das Uebrige vertheilt sich auf 
den Schwanz, der somit den ganzen Körper an Länge übertrifft. — 
Ganz ähnlich sind die Verhältnisse bei der lebenden Squatina. Bei 
einer Totallänge von 0,3 beträgt die Länge des Schwanzes (vom 
Bauchgürtel an gezählt) 0,16, die des übrigen Körpers 0,14. 


*) Der Maassstab ist durchweg das französische Meter. 
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Eine Vergleichung der Maasse am fossilen und lebenden Meer- 
engel zeigt folgendes Resultat: 


1) Längenverhältnisse: 
lebend fossil Fig. 1. 


Von der Schnauze zum ersten Wirbel . 0,035 0,09 
zum Brustoimtel 2... 000.6 0 cn 0A 0,141 
zumsBauch@ürtel, 0 u 3. 00... 000,5. 007 0,19 
zursersten Rückenflosse, ...: 2.2... 0:06 0,25 
zum Ende der Schwanzflosse . . . . 0,095 0,36 (?) 
0,300 1,00 
2) Breitenverhältnisse: 
über den Kopf er u.a 1. > us 22 2.220506 0,19 
über die Kiemengegend . . .» ..... 0,04 0,14 
über, die, Brustflessen ;,.,....... ......2.. .0,46 0,47 
über die Bauchflossen , ... .....#,.. ......0,10 0,27 
Der Kopf. 


Bei der Untersuchung muss man die Schädelkapsel und den 
Fressapparat auseinanderhalten. 

1) Die Schädelkapsel. Von einer Naht ist keine Spur, der 
Schädel bildet vielmehr eine ungetheilte längliche Kapsel, vorn 
die Schnauze, hinten das Gehirn. Von oben angesehen (Tafel 
XXVII Figur 2) ist der Knorpelschlauch des Schädels mit 
3 Paar seitlichen Zipfeln oder Flügeln (b, t, n) versehen. Das 
hintere Paar Zipfel (b) ist am Basilartheil des Kopfes angebracht, 
weshalb ich sie Hinterhauptsflügel nenne. Das mittle Paar (t) 
fällt in die Schlafbeingegend, es sind die Schlafbeinflügel; wäh- 
rend das vordere Paar (n) die Nasenflügel darstellt. Der Ober- 
seite oder dem Deckel der Schädelkapsel entsprechend bildet auch 
der Boden derselben eine mit Flügeln versehene Knorpelplatte. 
Es sind unten jedoch nur 2 Paare, ein vorderes und ein hinteres 
Paar. Indem sich oben und unten Flügelpaare entsprechen, bil- 
den sich an der Seite der Kapsel Gruben aus, deren Bestim- 
mung ist, die Knorpelköpfe des Fressapparates aufzunehmen. Zwi- 
schen dem oberen (b) und unteren (b') Paare der Hinterhaupts- 
flügel ist das Suspensorium festgemacht, als Träger der Kiefer. 
Zwischen dem oberen und unteren Paar der Nasenflügel greift 
der grosse, innere Gelenkknopf des Oberkiefers ein und hält so 
vorn das Kiefergerüste. Das mittle Flügelpaar, das nur an der 
Oberseite vorhanden ist und dem kein unteres Paar entspricht, 
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sollte das Auge von dem Spritzloch trennen und könnte we- 
gen seiner Lage auch Jochbeinknorpel genannt werden. Die 
Schnauze (na) ist ein ungetheilter Schlauch, der in das Gehirn 
führt. Seitlich dringen 2 Paar Kanäle für die Nerven und Blut- 
gefässe in den vorderen Schlauch, in der Ecke des Schlafbein- 
flügels ist abermals ein Kanal für den Gesichtsnerv (f), rechts 
und links von der Wirbelsäule am Hinterende des Basilartheils 
sind die Oeffnungen für den Gehörgang (la). Endlich ist auch 
die Oberseite des Schädels noch durch ein Paar Kanäle durchbro- 
chen, deren Stelle durch ein Paar Gruben in der Schädelplatte (g, g) 
angedeutet ist. Der erste Wirbelkörper mit seinen grossen Quer- 
Fortsätzen ist durch eine Gelenkfläche mit dem Boden der Schä- 
delkapsel in seiner ganzen Breite aufs innigste verwachsen, wäh- 
- rend die Rückenmarksröhre in einfachem Schlauch zwischen den 
beiden Gehörgängen in den Schädel mündet. An Tafel XXVIIL. 
Fisur 2 tritt die dütenförmige Erweiterung der Nervenbogen 
zum Gehirnschlauch deutlich hervor, der Atlas hat hier ein ga- 
belförmiges Aussehen. Von unten (Tafel XXVIII. Figur 3) sieht 
man denselben. Wirbel (a) mit seinen breiten Fortsätzen innig 
mit dem Basilartheil (ba) verbunden. Hier erscheint die Schä- 
delkapsel als das, was sie in Wirklichkeit ist, als erster Haupt- 
Wirbel der Chorda. Endlich wird noch in p zwischen den Aesten 
des Unterkiefers und dem Zungenknorpel ein Stück vom Boden 
der Schädelkapsel sichtbar, welches das Gaumendach bildet. 

2) Der Fressapparat mit den Zungenknorpeln bildet ein 
höchst interessantes Gerüste von je 8 Knorpeln, die unter sämmt- 
lichen Knorpeln am stärksten verknöchert sind. Das ganze Ge- 
rüste hängt, wie schon bemerkt, unter der Schnauze und dem 
Basilarflügel an der Schädelkapsel. Der hauptsächliche Träger 
des Apparates ist 1) der starke Quadratknorpel (q) oder 
. das Suspensorium; er wird vom obern und untern Hinterhaupts- 
flügel gefasst und hat die doppelte Bestimmung, den Unterkiefer 
und das Zungenhorn zu tragen, Daher spaltet er sich zu einem 
Doppelknorpel; das stärkere Ende fasst einerseits den Unterkiefer, 
andererseits das Zungenhorn von vorn, der schwächere Ast um- 
fasst das Zungenhorn von hinten. An Tafel XXVIN. Figur 2 
ist die Spaltung des Suspensoriums, namentlich auf der rechten 
Seite, gut erkenntlich; zum Unterschied von der lebenden Squatina 
ist das Ende q', das den Unterkiefer fasst, länger als q?, wel- 
ehes das Zungenhorn hält. 2) Der Unterkiefer (u) hängt, 
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wie schon gesagt, am Quadratknorpel; ein Ast desselben steigt: 
nach hinten auf, der am Zungenhorn festgewachsen ist und an- 
dererseits wieder den Oberkiefer fasst. Auf ihrer Innenseite ist 
etwas mehr als die Vorderhälfte des Unterkiefers mit Zähnen 
besetzt, welche in 10 Reihen, je 3 bis 4 in einer Reihe aufge- 
pflanzt sind. Tafel XXVIII. Figur 2 zeigt deutlich, wie der 
Unterkiefer bei uq an q' sich anschloss, eine längliche Gelenk- 
grube bezeichnet den Ort. Der Unterkieferast uz hängt am Zun- 
genhorn (z). Auf Tafel XXVIII. Figur 3 wird der Unterkiefer 
von aussen sichtbar in seiner ganzen Länge; uo ist der Ast, wel- 
cher den Oberkiefer hält. 3) Der Oberkiefer (o) hängt an 
seinem hinteren Ende vom Unterkiefer ab, biegt sich über den- 
selben hinauf und in halber Wendung nach innen gekrümmt 
greift er mit einem grossen Gelenkknopf in die vordere Seiten- 
grube zwischen den Schnauzen- und Gaumenflügeln, allwo er 
mittelst eines starken Muskels befestigt ist. Von da an streckt 
er? noch sein schmäleres Vorderende unter der Schnauze vor. 
Auch dieser Knorpel ist mit 10 Reihen Zähne bewaffnet, vorn 
stehen sie gedränster und sind die Zähne kleiner. Am fossilen 
Thiere ist die Lage des Oberkiefers durch Zusammendrückung 
des Kopfes verrückt worden; derselbe wurde gerade in einem 
Winkel von 90 Grad umgeschlagen, dadurch ward der Gelenk- 
knopf o' aus seiner Gelenkkapsel unter n hervorgedrückt und 
das innere Glied von 4 bis 5 Zahnreihen sichtbar. Das schmale 
Vorderende liegt unter n und n! verborgen. In Tafel XXVIII. 
Figur 3 erblickt man den Oberkiefer von aussen, vorn aber hat 
er sich bereits in halber Wendung um sich selbst gedreht und 
tritt nun die innere mit Zähnen besetzte Seite hervor. Tafel 
XXVIIH. Figur 2 stehen die Zähne regelmässig, Figur 3 sind 
sie verschoben und zerstreut. Es sind spitze Zähnchen, 0,004 
lang, mit breiter rundlicher Basis und 2 feinen Nebenspitzen. 
Die Zähne der lebenden Squatina sind einfache Dornen mit brei- 
ter Basis, ohne jene Nebenspitzen und messen 0,002. 4) Ober- 
und Unterkiefer bilden miteinander eine breite Rachenspalte und 
beurkunden das gefrässige Thier, indem dasMaul beiläufig sechsmal 
breiter ist als die Stirne. Die beiden Kiefer bilden jeder einen He- 
bel, dessen Angelpunkt da ist, wo sie am Suspensorium haften, 
somit am Hinterende des Hebelarmes. Der zu überwindende 
Widerstand ist unter den Zähnen, somit am Vorderende des He- 
bels. Die bewegende Kraft muss nun zwischen dem Widerstand 
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‚und Drehpunkt angreifen. Während der Unterkiefer des Säuge- 
thiers ein zweiarmiger und zwar ein Winkelhebel ist, haben wir 
‚hier einen einarmigen Hebel vor uns und zwar von einer Art, 
bei der die Kraft grösser sein muss als der Widerstand. Daher 
findet hier der eigenthümliche Apparat mit den Lippenknor- 
peln statt. Es sind nämlich am vordern Drittheil des Hebels, 
am Unterkiefer 1, am Oberkiefer 2 bandartige Knorpel befestigt, 
welche den Stützpunkt der bewegenden Muskel bilden. Der 
Muskel wirkt, indem er sich zusammenzieht und nach überwun- 
denem Widerstand wieder streckt, und bewegt den Ober- und 
Unterkiefer gegeneinander. Am fossilen Thiere liegen die Labial- 
knorpel des Unterkiefers immer sehr deutlich an Ort und Stelle 
(Tafel XXVLH. Figur 1 und Tafel XXVII. Figur 3, lu), auch 
sind die Abstände des Ansatzpunktes der Labialen vom Endpunkt 
des Hebels verhältnissmässig die gleichen wie am lebenden Thiere, 
Doch konnte ich die beiden oberen Labialen nicht nebeneinander 
finden, was seinen Grund offenbar in der widernatürlichen Ver- 
‘drehung des Oberkiefers hat, wodurch die Knorpel abgeschunden 
‚wurden. Tafel XXVII. Figur 2 liegt wohl ein solcher (lo) ne- 
‚ben dem Gelenkknopf o', Tafel XXVIII. Figur 3 liegt der an- 
dere, aber offenbar nimmer an Ort und Stelle. 5) Der Zun- 
genhornknorpel (z) hängt am Quadratknorpel und vom Un- 
terkiefer ab. In derselben Richtung wie der Unterkiefer steigt 
‘er nach vorn auf und fassen die beiden Aeste in der Mitte die 
‚unpaarige Knorpelplatte des Zungenbeins. An seinem Hinterende 
‚schlägt sich der Zungenhornknorpel um und ist am lebenden 
Thiere mit Kiemenfranzen besetzt. Auf Tafel XXVII. Figur 2 
tritt das Ende des Knorpels (z) sehr deutlich auf; denselben 
auch von unten vollständig herauszuarbeiten wagte ich nicht, um 
die Platte nicht zu zerbrechen. 6) Von den beiden Zungenhör- 
‚nern wird der Zungenbeinknorpel gehalten, der die Form 
‚einer Zunge hat mit breitem Fuss, zwischen Zunge und Fuss 
läuft eine Gräthe hin. Am fossilen Thiere ist Tafel XXVIL. 
Figur 3, hy die Basis dieses Knorpels verhältnissmässig breiter 
‚als am lebenden, unten bogenförmig ausgeschnitten; auf einer 
geraden Leiste sitzt der gleichfalls ausgeschnittene obere Theil 
des Zungenbeins auf. Der Knorpel hat eine wunderliche Form 
und ist nicht unnatürlich gezeichnet. 

Die Uebereinstimmung der Kopfknorpel an der fossilen und 
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lebenden Squatina findet in der Vergleichung der Längenmaasse 
der einzelnen Theile ihre Bestätigung, es misst 

am lebenden am fossilen 
die, Schädelkapselit: ..." Ra 5 Als 800034 0,095 
der ‚Quädratkzorpel, 12.2 Nasen sets 0 0,055 
derplünterkieferitinT reed sr AD ner 30.022 0,109 
den5@berkiefer,, 1 saiyeahnt 8 et 00 0,109 
unterer, Babialknorpel nus4=n...8 8. 16.0.0412 0,03 
hinterer oberer Labialknorpel . . . . . 0,014 —_ 


vorderer oberer Labialknorpel. . . - 0,01 — 
Raum zwischen dem unteren aballaerpel 
und dem Vorderende des Unterkiefers . 0,01 0,027 


Zungenhorn . . Diver at ae 200 0,080 
Zungenbein . . - Eee uU A 0,027 
Zungenbein (Breiten, ehe een 0,04 


Die Wirbelsäule. 


Die Chorda ist durchweg in eine Anzahl gut verknöcherter 
Wirbel getrennt, an welchen sich Rücken- und Schwanzwirbel 
unterscheiden lassen. Mit ihren konischen Facetten (TafelXXVI. 
Figur 1 f, g) sich gegenseitig berührend lassen sie in der Mitte 
eine doppelt kegelförmige Höhlung übrig, welche mit Gallerte 
angefüllt, die Wirbel am getrockneten Skelette des lebenden Thie- 
res so fest zusammenhält, dass die Säule nie an der Facette ent- 
zweibricht. Sämmtliche Wirbelkörper haben 2 Paar Bögen. Die 
oberen oder die Nervenbögen sind in kleine Löcher des 
Wirbelkörpers zapfenartig eingesenkt, wie namentlich an Tafel 
XXIX. Figur 4 so schön sichtbar ist. Diese oberen Bögen zie- 
hen sich über die ganze Länge der Wirbelsäule hin, vom Atlas 
bis zum letzten Schwanzwirbel, und vereinigen sich mittelst be- 
 sonderer schiefer Fortsätze über dem Rückenmark. Diese Fort- 
sätze sind nur wenig verknöchert, unter einander durch Knorpel- 
bänder verschmolzen und im Spitzbogen vereint. Am getrock- 
neten Skelett sind diese Knorpelfortsätze bereits sehr verschrumpft 
und eingeschmort und haben oft das Ansehen, als wollten sie 
sich theilen. An den fossilen Exemplaren sind zwar die oberen 
Bögen überall gut erhalten, aber die knorpeligen Fortsätze sind 
begreiflicher Weise zerstört, und der Boden des Nervenrohrs liegt 
offen da. — Die unteren Bogenstücke sind bis in die Ge- 
gend des Bauchgürtels seitlich gestellt und tragen sehr rudimen- 
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täre Rippen, welche durch seitlich an der Wirbelsäule herabzie- 
hende Knorpelhäute unter einander verschmolzen sind. An den 
4 ersten Wirbeln sind diese Bogentheile am grössten, indem der 
Kiemenapparat sich daran hängt. Sonst gleichen sie nur kleinen 
‚Knochenschuppen, an welche die Knorpelstrahlen der Rippen sich 
befestigen. Die 10 letzten dieser Strahlen werden in der Bauch- 
gegend sehr lang, indem sie zur Festhaltung des Bauchflossen- 
Apparates Bänder aussenden. Hinter der Bauchflosse und mit 
dem Beginne des Schwanzes treten die bisher seitlichen Bögen 
den oberen Nervenbögen gegenüber und vereinigen sich unten, 
‘wie oben, zu gemeinschaftlichen Knorpelplatten, welche bis ans 
Ende des Schwanzes nun auch einen unteren Spitzbogen bilden, 
der: zur Aufnahme der Blutgefässe dient. — Squatina angelus 
hat 41 Rückenwirbel, daran die unteren Bogenstücke seitlich ste- 
hen; unter dem 42. Wirbel liegt der Bauchgürtel und mit dem 
43. beginnt der Schwanz, wo obere und untere Bogenstücke sich 
gegenüber stehen. Am Schwanze zähle ich noch 82 Wirbel, zu- 
sammen 124. 

Während am lebenden Thiere die Rückenwirbel sich so 
ziemlich gleich bleiben an Grösse, ja eher ab- als zuzunehmen 
scheinen, schwellen die Wirbel des fossilen Thieres merklich an 
vom Atlas bis zum Brustgürtel, erreichen auf dem Rücken bis 
zur Lende ihre grösste Stärke und nehmen erst von da wieder 
ab bis zum letzten Schwanzwirbel. Die Art der Verknöcherung 
‚der einzelnen Wirbelkörper ist die gleiche. Tafel XXVI. Fi- 
‘gur 1 b ist ein solcher, an dem die Knorpelmasse oder das Stein- 
mark mit dem Messer weggenommen ist und ein knöchernes, 
stundenglas-artiges Gerüste zum Vorschein kam. Tafel XXVIIl. 
Figur 2 und 3 zeigen die grossen Querfortsätze der ersten 4 Wir- 
bel, der Atlas breitet sich am meisten aus zum Anschluss an 
den Boden der Schädelkapsel. In Tafel XXVIM. Figur 1 hat 
sich unterhalb des Bauchgürtels die Wirbelsäule gedreht und 
lässt sich an den einzelnen Körpern, über welche sich zudem die 
faltige Rückenhaut herschlägt, nichts mehr sehen. Um so voll- 
kommener und schöner ist der Schwanz des anderen Exemplares 
Tafel XXIX. Figur 4 erhalten, der in natürlicher Grösse von 
‘der Rückenflosse an gezeichnet ist. Die oberen Bogenstücke sind 
zapfenartig in ein Loch (z) des Wirbelkörpers eingesenkt. Im 
feuchten Schlamme löste sich der Leim, der den Zapfen hielt und 
der Druck des Gebirges schob die Bögen heraus, welche die obe- 
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ren Dornfortsätze tragen. Unter der dicken Haut, welche den 
ganzen Schwanz so schön bedeckt, sind auch die unteren Bogen- 
stücke mit ihren Fortsätzen sichtbar. Die 10 Rippenstrahlen an 
den 10 letzten Rückenwirbeln fehlen nicht. Die Zahl der Wirbel 
will jedoch nicht harmoniren: der Bauchgürtel liegt unter dem 32. 
Wirbel an 2 Exemplaren, so dass an Verrutschung nicht wohl 
gedacht werden darf. Nun tragen aber noch 4 weitere Wirbel 
Rippen, hiernach wären es 36 Rückenwirbel mit seitlichen Bogen- 
stücken (statt 41); bis zur Rückenflosse (v) zählt man noch 
24 Wirbel und von da bis ins Schwanzende etwa 80. Ganz ge- 
nau kann nicht gezählt werden, weil das Ende nicht vollständig 
erhalten ist. Im Ganzen mögen bei 140 Wirbel angenommen 
werden. 


Der Kiemenapparat. 


An die seitlichen Bogenstücke der Wirbel, (welche nicht den 
Querfortsätzen an den Wirbeln höher gestellter Thiere zu ver- 
gleichen sind, sondern den unteren Bögen am Schwanze), nament- 
lich an die verknöcherten Fortsätze der 4 ersten Wirbel heften 
sich mittelst knorpeliger Häute die ersten oberen Gelenk- 
stücke der 4 Kiemenbögen (pieces articulaires superieures). Die 
einzelnen Stücke sind gut verknöchert und treten am fossilen 
Exemplare klar hervor (Tafel XXVIII. Figur 2,1). Diese Ge- 
lenkstücke schliessen sich in spitzem Winkel an die Rückensäule 
an und sind es besonders die 4 ersten Wirbel, welche das vor- 
dere obere Gelenkstück fassen. An der vorderen Hälfte dieser 
oberen Gelenkstücke heften sich in stumpfem Winkel die kur- 
zen oberen Bogentheile an (2), oder die obere Hälfte der 
Bögen, la moitie superieure. Von da biegen sich 4 lange Knor- 
pel wieder nach innen um, es sind die unteren Bogentheile 
(3), da moitie inferieure; sie sind mit Knorpelfranzen, den Kie- 
menstrahlen, besetzt, die nach oben aufgeschlagen sind. Nun 
kommen 3 untere Gelenkstücke: es wird nämlich der erste 
vordere Knorpel des unteren Bogens von einem Muskelband er- 
fasst, das vom Zungenbein ausgeht, und zugleich vom ersten un- 
teren Gelenkstück; der 2. und 3. Bogen vom 2. und 3. Gelenk- 
stück, während das vierte fehlt. Der 4. Bogen wird vielmehr 
von einem breiten, Pflugschaar-ähnlichen Knorpel getragen, wel- 
cher dem Kielstück der Knochenfische entspricht (da gweue de 
Phyoide) und mit seinem inneren mittlen Knorpel dem Brust- 
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gürtel zur Stütze dient. Will man den Knorpel mit Organen 
höherer Thiere vergleichen, so ist er der Schlüsselbeinknorpel 
nebst Brustbein, weil an dessen seitlichen Knorpeln das Schulter- 
blatt mittelst Muskelbandes befestigt ist. 

So bildet der Kiemenapparat ein fest geschlossenes Ganzes, 
einen förmlichen Brustkasten, der oben an den Nebenknorpeln 
der Wirbelsäule, unten am Zungenbeinknorpel hängt. Die erste 
Kiemenöffnung ist die grösste und liegt zwischen dem ersten 
Bogenpaar einerseits und dem Zungenbogen und Quadratknorpel 
andererseits. Die zweite Oefinung liegt zwischen dem 1. und 2. 
Bogen, die dritte zwischen dem 2. und 3., die vierte zwischen dem 
3. und 4. Die Weite der Oeffnung, wie die Grösse der Strah- 
len nimmt allmälig ab. 

Da die fossilen Exemplare alle auf dem Bauch liegen, mit 
dem Rücken nach oben, so konnte auch nur die obere Partie des 
Apparates blosgelegt werden. Sie stimmt nun so sehr mit dem 
lebenden überein, dass ohne Zweifel die untere Partie gleichfalls 
harmonirt; die Schieferplatte wurde zu dünn, als dass ich ohne 
Besorgniss, die Platte zu zerbrechen, mehr hätte herausarbeiten 
können. x 


Der Flossenapparat. 


1) Das grosse Paar Brustflossen ist am Meerengel das 
hervorragendste, schönste Glied. Die regelmässig angebrachten 
Flossenstrahlen, Schwingen zu vergleichen, bilden ein Paar wohl- 
gerundete Flügel, welche dem Fische sein wunderliches Aussehen 
verleihen. Zerlegen wir den Apparat in seine einzelnen Theile, 
so zerfällt er in a) den Brustgürtel. Schulterblatt und Öber- 
und Unterarm sind zu einem 'gürtelartigen Knorpel verwachsen, 
der an die beiden Seiten des Olaviculaknorpels oder Kielstückes 
in der Gegend von m mittelst Muskeln angeheftet ist, sonst aber 
mit keinem anderen Knorpel, namentlich nicht mit der Wirbel- 
säule in Verbindung steht. Dies wurde mir erst aus der Ver- 
gleichung des Fossils mit Syuatina angelus klar; zuvor täusch- 
ten mich die fossilen Stücke, an welchen es das Ansehen hat, 
als hätte der Gürtel sich an den 10. und 41. Wirbel befestigt. 
Ich nahm nun diese beiden Wirbel weg und überzeugte mich, 
dass der Gürtel frei unterhalb der Wirbelsäule durchgeht und 
dass auch die Knorpelfalte sc, der Scapula zu vergleichen, unter- 
halb der Wirbel sich durchzieht. Der starke Knochen, der nach 

Zeits.d. d. geol.Ges. VL 4, 52 


794 


hinten sich umbiegt und an welchen sich weiter nichts anheftet, 
ist dem Rabenbeinknorpel (co) zu vergleichen. Indem nämlich 
der Apparat spielte, wie der Balancier der Dampfmaschine und 
nur eine Bewegung auf und ab ermöglichte, diente dem mächti- 
gen Gewicht des Apparates der starke Coracoidknorpel (eo) zum 
Gegengewicht. Ober- und Unterarm sind in dem Brustgürtel 
verschwunden. Besondere. Knochen sind erst wieder b) die drei 
Handwurzeln, die auf Gelenkflächen am Gürtel sitzen. (Ta- 
fel XXVIL. Figur 1,h1l. II. UI). Die erste dieser 3 Knorpel- 
platten ist die kleinste, steigt nach vorn aufwärts und trägt keine 
Flossenstrahlen. An ihr ist vielmehr die Chagrinhaut befestigt, 
welche sämmtliche Strahlen der 2. und 3. Handwurzel in einem 
Bogen umspannt. Die 2. Handwurzel steht gerade aus, die 3. 
und grösste greift zurück nach hinten. Von ihnen gehen e) eine 
Anzahl oblonger Knorpeltafeln aus, die, an der Handwurzel ge- 
drängt neben einander liegend, nach aussen fächerartig sich ver- 
breiten und einen schön gerundeten, breiten Flügel vorstellen. 
Am lebenden Thiere bestehen diese Flossenstrahlen je aus 
3 Gelenkstücken; man zählt deren 42 an der 2. Wurzel und 18 
an der 3. Am fossilen Thiere (Tafel XXVIlI. Figur 1, rechter 
Flügel) gehen von der zweiten Handwurzel 10 ungetheilte, von 
der 3. Handwurzel 20, je aus 2 Gelenkstücken bestehende Knor- 
peltafeln aus. Sie haben eine netzförmige Struktur und sind wie 
eingesenkt in eine schwammige Haut, die sie untereinander ver- 
bindet und an ihrem Ende noch mehrere Zoll breit umspannt. 
Am fossilen Thiere bemerkt man noch ausserdem auf der inneren 
Seite der 3. Handwurzel Knorpelanschwellungen (K). Sie sollten 
wohl das Gegengewicht, das vom Coräcoideum gebildet wurde, 
verstärken und zugleich der Handwurzel ihren Halt geben. 

2) Sehr ähnlich sind die Verhältnisse des Bauchflossen- 
Apparates. Der Bauchgürtel ist ein einfaches Knorpelband, 
zu welchem Becken und Bein verwachsen sind. An beiden En- 
den des Gürtels befinden sich an Gelenkflächen 2 Fusswurzeln, 
deren erste wieder die umspannende Haut trägt, während die 
andere die Flossenstrahlen aussendet. Ueber die Art der Be- 
festigung des Gürtels war ich anfangs in derselben Täuschung 
befangen wie beim Brustgürtel. Ich dachte, der Gürtel wäre am 
32. Wirbel befestigt. Dem ist aber nicht so, er berührt die Wir- 
belsäule gar nicht, sondern läuft frei unter ihr durch. Die Be- 
festigung geschieht vielmehr mittelst starker Bänder, zu welchen 


795 


die 10 Rippenstrahlen sich verlängern. Zu dieser Täuschung 
liess ich mieh um so mehr verleiten, als auch Acassız in der 
Beschreibung des Asterodermus von einer Befestigung des Gür- 
tels an die Wirbelsäule redet und in dieser irrigen Voraus- 
setzung über die ungewöhnlichen Rippen in der Bauchgegend sich 
wundert. Die Sache ist jedoch ganz klar; die 10 Rippenstrah- 
len fassten in ihrer knorpeligen Verlängerung den Bauchgürtel 
an seinen beiden Enden, der frei unter der Wirbelsäule durch- 
läuft, wie die Vorderaxe eines Wagens unter der Scheibe. Was 
also am lebenden, wie am fossilen Thiere wie Rippen aussieht, 
sind blosse Flossenträger. Die 2., lange Fusswurzel hat allein 
die Bestimmung, Knorpelstrahlen zu tragen, am lebenden Thiere 
gegen 25, am fossilen 20. An letzterem sind die Strahlen un- 
getheilt, am lebenden bestehen sie aus je 2 Gelenkstücken. Die 
Bänder, die von den sogenannten Rippen ausgehen, erfassen am 
lebenden Thiere nur die Enden des Gürtels; am fossilen greifen 
sie noch etwas weiter an der 2. Fusswurzel hinab. Endlich hän- 
gen (Tafel XXVII. Figur 1 qu) am hinteren Ende der 2. Fuss- 
wurzel Knorpelquasten von 0,16 Länge, als Kennzeichen des 
Männchens. Ob die Syuatina angelus diese Quasten hat, kann 
ich nicht sagen, da die beiden zu Gebote stehenden Exemplare 
Weibchen sind. Ich zweifle jedoch nicht daran. Die Quasten 
der fossilen Squatina kommen mit denen der Ztaja rubus, die 
ich vergleichen konnte, sehr überein. In Tafel XXVI. Figur 1 
ist die linke Quaste in natürlicher Lage, die rechte ist unter dem 
Schwanze herumgeschlagen. Meinem zweiten Exemplare (Fig. 2, 
3, 4) fehlten die Quasten, weshalb ich es für ein Weibchen 
ansehe. 

3) Die Rückenflossen. Bei Squwatina angelus tragen 
die Fortsätze der oberen Wirbelbögen auf der ganzen Länge des 
Schwanzes einzelne Knorpelplatten, welche sich unter den beiden 
Rückenflossen vergrössern und dichter aufeinander zu stehen 
kommen. Diese Knorpelplatten tragen 2 Flossen, deren erste auf 
dem 60. bis 70. Wirbel sitzt, die zweite auf dem 76. bis 84. 
An Tafel XXIX. Figur 4 treten wegen der Hautbedeckung, die 
ich nicht verletzen mochte, die Knorpelplatten auf den oberen 
Bögen nicht ans Licht. An anderen Stücken, da die Haut ver- 
faulte, beobachtet man oblonge Knorpelplatten 0,01 bis 0,03 
lang und 0,015 bis 0,020 breit, welche unter der Rückenflosse 
(r) liegen. Ich finde jedoch nur eine Flosse, die auf dem 64. bis 
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74. Wirbel sitzt, will aber nicht bestimmt sagen, dass nur eine 
vorhanden sei. Nur ist der Schwanz in Tafel XXIX. Figur 4 
so wohl erhalten, dass an ein Abreissen der anderen Flosse nicht 
wohl zu denken ist. 

4) DieSchwanzflosse umfasst wie ein Lappen das Ende 
der Wirbelsäule. Sie sitzt unmittelbar auf den Knorpelfortsätzen 
der oberen und unteren Wirbelbögen auf, ohne vermittelnde 
Knorpelplättchen. Bei der lebenden Squatina schliesst sie sich etwa 
an die letzten 25 bis 30 Wirbel an, bei der fossilen an dieletzten 
50. Hier greift auch die obere Flagge der Flosse weiter vor- 
wärts als die untere, was mir verbunden mit der Grösse der 
Flosse das Vorhandensein von nur einer Rückenflosse noch wahr- 
scheinlicher macht. 


Die Haut. 


In die Haut der Squatina sind allenthalben bald spitze bald 
breite Stückchen von Zahnsubstanz eingesenkt, welche wegen ihrer 
kieselhaltigen Beschaffenheit zur Erhaltung vortrefllich geeignet 
sind. Im Allgemeinen sind sie auf der Oberseite des Fisches 
spitz und stachelig, auf der Unterseite flach und breit. Beim 
lebenden Thiere stecken kleine, einen halben bis einen Millimeter 
lange Dornen mit rundlicher Basis in der schwammigen Haut, 
auf der Unterseite sind es kleine Plättchen. Beim fossilen Thiere 
sind es statt einfacher Dornen Spitzen mit Widerhaken, Dreizacke 
und ähnliche Formen, die in grosser Menge auf dem Körper lie- 
gen und die Oberfläche des Thieres rauh anfühlen lassen. Diese 
Dornen mit Haken veranlassten mich nach Analogie des AGassız’- 
schen Geschiechtsnamen zu dem Speciesnamen acanthoderma. 
Je nachdem sie Körpertheile decken, sind sie von verschiedener 
Grösse. Am kräftigsten sind sie auf dem Rücken zwischen 
Brustgürtel und Schwanzanfang. Tafel XXVI. Figur e, wo 
sie die Wirbelsäule deckten. Am Original sieht man die Haut- 
lappen anfangs links an der Wirbelsäule hinabgedrückt, dann 
unter dem Bauchgürtel über dieselbe herübergeschlagen und von 
da rechts an den Wirbeln liegend, (letzteres auch auf der Zeich- 
nung sichtbar). Nach den Seiten hin werden die Stacheln etwas 
kleiner, wie Tafel XXVII. Figur d zeigt. Am feinsten und 
kleinsten sind sie auf dem Schädel (Fig. g). Die Haut der Flossen 
und des Schwanzes sind über und über mit kleinen flachen, bald 
runden, bald eckigen, bald spitzen Fetzen (Fig. f) übersäet, was die 
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Flossenhäute des fossilen Thieres hauptsächlich vom lebenden 
Thiere unterscheidet. An letzterem sind die Flossenhäute strah- 
lig und erscheinen gleichsam als Fortsätze der Flossenknorpel; 
am fossilen Thiere hat es dagegen das Ansehen, als wären die 
Knorpelplatten in (die chagrinirte Haut eingesenkt. Die Haut auf 
der Unterseite des Kopfes namentlich des Unterkiefers ist mit 
rundlichen Schmelzplatten belegt, die unter der Lupe ein zierli- 
ches Emailpflaster darstellen (Tafel XXVII. Figur 3a und 
vergrössert b). Ueber 


Innere Theile 


des Fisches bleibt noch ein Wort zu sagen. Mit dem fossilen 
Thiere kommen spiral gewundene Koprolithen vor. Es hat 
nämlich die lebende Squatina in der Vorderhälfte des Afterdar- 
mes eine schraubenförmige Klappe, die an den Exerementen ihre 
Eindrücke hinterlässt; es gehören daher ohne Zweifel diese Ko- 
prolithen unserem Thiere an. 

Endlich liest in der Nähe des Afters an der linken Bauch- 
Quaste (Tafel XXVII. Figur 1) ein bohnengrosser Rollstein von 
Quarz, der möglicher Weise zum Inhalt des Magens gehört hat 
und der gefrässigen Bestie die Verdauung gefördert haben mag. 

Ueberblicken wir zum Schlusse die Vergleichung des leben- 
den und fossilen Fisches, so ist das Resultat folgendes: 

1) Am Kopfe stimmen alle Verhältnisse bis auf die Neben- 
zacken der Zähne. \ 

2) Ebenso an der Wirbelsäule bis auf die Zahl der Wirbel. 
Der lebende hat 124 Wirbel, 41 Rücken- und 83 Schwanzwir- 
bel, der fossile bei 140, nämlich 36 Rücken- und bei 100 Schwanz- 
wirbel. 

3) Der Kiemenapparat stimmt. 

&) Der Flossenapparat unterscheidet sich: a) am lebenden 
sind die Knorpelstrahlen zweimal und dreimal gefügt, am fossilen 
einmal oder ungetheilt; b) der lebende hat 2, der fossile wahr- 
scheinlich nur 1 Rückenflosse; ce) die Schwanzflosse des fossilen 
ist viel grösser und umfasst über 50 Wirbel, am lebenden 25 
bis 30. 

5) Der Hauptunterschied liegt in den Hautstacheln, welche 
am lebenden einfach spitzig, am fossilen mit 2 Nebenspitzen ver- 
sehen sind. Dieser Unterschied begründet den Speciesnamen. 

Immerhin ist Syuwatina acanthoderma ein höchst merk- 
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würdiges Beispiel, wie constant sich der Typus dieses Fisches 
blieb, wie unverändert sich der ganze Bau und die wichtigsten 
Theile desselben aus der Juraperiode in die Jetztwelt vererbt ha- 
ben, und manche Ansicht über die „historische Entwickelung” 
der Geschlechter, die man da und dort zu hören bekommt, dürfte 
dadurch ihre Modifikation erleiden. 


Figur 1. 


Figur 2. 


Erklärung der Tafeln. 
Tafel XXVI. 


(a) Squatina acanthoderma. Erstes Exemplar, Männchen, in 
natürlicher Grösse. 

(b) Wirbelkörper aus der Rückengegend. An einem derselben 
ist die Knorpelmasse herausgenommen,, um dessen Verknö- 
cherung zu zeigen. 

(ec) Wirbelkörper aus dem Schwanz mit gegenüberstehenden 
oberen und unteren Bogenstücken. 

(d) Hautstacheln von den Seiten. d. 

(e) Hautstacheln vom Rücken, e. unter der Lupe ge- 

(f) Hautstacheln von den Flossen. f. zeichnet. 

(g) Hautstacheln vom Schädel. g. ; 

sc Schulterblatt, als Knorpelfalte am Brustgürtel unter dem 
10. Rückenwirbel. 

co Rabenbeinknorpel. 

m Ort der Befestigung des Brustgürtels. 

h I. II. III. Erste, zweite und dritte Handwurzel. 

k  XKnorpelanschwellungen an der inneren Seite der dritten 
Handwurzel. 

p  Bauchgürtel unter dem 32. Rückenwirbel. 

Tel: 1I. Erste und zweite Fusswurzel. 

qu Knorpelquaste des Männchens. 

r  Bückenflosse. 


Tafel XXVIII. 


Kopf des zweiten Exemplars von oben angesehen. Natürliche 
Grösse. 
a Erster Wirbel. Die Nervenbögen erweitern sich zum An- 


schluss an 
ba Basilartheil der Schädelkapsel. 
b Oberer 


a a 
N Hinterhauptsflügel. 


la Gehörgang. 
9 Vertiefungen auf dem Schädel mit Nervenröhren, die ins 
Gehirn führen. 
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t  Schlafbeinflügel. 
na Obertheil der Schnauze. 
na! Untertheil der Schnauze, 

Nasenflügel. 

4  Quadratknorpel oder Suspensorium. 
q! Gelenkknopf zum Unterkiefer. 
q? Gelenkknopf zum Zungenhornknorpel. 
u Unterkiefer, 
ug Gelenkfläche zum Quadratknorpel. 
us Gelenkfläche zum Zungenhorn. 

o  Oberkiefer. 
o! Gelenkknopf zur Befestigung am Schädel unter n. 
lo Oberer Labialknorpel. 
zo Zähne des Oberkiefers. 
» Zungenhornknorpel. 

1. Oberes Gelenkstück. 

2. Obere Hälfte des Kiemenbogens. 

3. Untere Hälfte. 

Figur 3. (a) Derselbe Kopf von unten. 
a Atlas mit den Querfortsätzen. 
b  Basilartheil. 
Gaumendach. 

z  Zungenhornknorpel. 
hy Zungenbeinknorpel. 
u Unterkiefer. 
uo Träger des Oberkiefers. 

lu Unterer 
lo Oberer 
o  Oberkiefer. 

(b) Hautfetzen am Unterkiefer unter der Lupe. 


Labialknorpel. 


Tafel XXIX. 


Figur 4. Schwanz des zweiten Exemplars in natürlicher Grösse, 
r Rückenflosse. 
cd Schwanzflosse. 
» Oeffnungen im Wirbelkörper, in welchen die oberen Bogen- 
stücke stecken. 
B Ein Belemnites haslatus, der zufällig auf der Platte liegt. 
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